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Der alte Profeſſor Bedmann, der vor hundert Sahren eine 
biftorifche Befchreibung der Mark Brandenburg!) herausgege- 
ben bat, beginnt den Abfchnitt von den Alterthümern der Marf 
mit folgenden Worten: „Wir wollen und aber zu den- jachen 
jelbit wenden, und den anfang von den allerälteiten begeben- 
heiten oder vielmehr überbleibjeln und fragmentis aus den ur- 
alten geichichten diejer Yande machen; nicht zwar vermittelft 
einiger muhtmafjungen über eine und andere ftelle bei den alten 
Griechiſchen oder Römiſchen Gejchichtichreibern, jondern ledig- 
lich in jolchen ftüffen, welche von den uralten zeiten her fich 
bishero erhalten, und als unverwerfliche zeugnüffe der alten 
Einwohner diejer orte, wer die auch immer mögen gewejen 
jein, der welt vor augen jtehen. Und fein ſolche,“ fährt er 
fort, „die anſehnliche groſſe Stein- oder Helden- und Heunen- 
betten, die Grabaltäre, die Kleinere und oftmald viel neben ein- 
ander gejette Steinfraije, andere einzelne mit befondern marfen 
gezeichnete Steine, die Heldenhügel, die Todtentöpfe, und was 
jonft nod) in und neben denjelben für überbleibjel an metall, 
korallen und dergleichen ſich bisher gefunden haben, oder nody 
finden möchte. Man bedarf hierzu feines fabulirend oder an- 
derer weitläuftigen ausſchweifungen, jondern läßt fie jelbit 
reden oder zeugen.“ 
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Mit Recht beruft ſich unſer gelehrter Landsmann, nachdem 
er dieſe Grundſätze ausgeſprochen hat, auf den Mann, welchen 
die neuere Zeit als den Wegweiſer für die ſtrengere Richtung 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung rühmt, auf den berühm— 
ten engliſchen Lordkanzler Bacon. Denn die Geſchichtsſchrei— 
bung hat ihre beſtimmte Grenze; ſie iſt ſtumm, wenn wir 
Fragen aufwerfen über jene Zeiten, wo es noch keine Geſchichts— 
bücher gab, wo noch nicht einmal die Sage verzeichnet, wo 
überhaupt noch nicht geſchrieben wurde. An dieſem Punkte 
muß der Geſchichtsſchreiber ſeine Rechte an den Naturforſcher 
abtreten, oder, wenn er das nicht will, ſo muß er ſelbſt 
Naturforſcher werden und aus dem Buche der Natur leſen 
lernen. 

Die Geſchichte unſeres deutſchen Vaterlandes beginnt ſehr 
viel ſpäter, als die ſogenannte Weltgeſchichte. Die griechiſchen 
und römiſchen Schriftſteller, welche bis zu dem letzten Jahr— 
hundert vor Chriſti Geburt lebten, geben kaum eine oder die 
andere Andeutung über unſere Vorfahren; erſt ſpäter erhalten 
wir genauere Angaben über die weſtlichen und ſüdlichen Theile 
Deutſchlands, während über die Zuſtände im Norden und Oſten 
außer ſehr unbeſtimmten Berichten über einzelne Stämme und 
Stammesgenoſſenſchaften höchſtens einzelne fabelhafte Ueber— 
lieferungen mitgetheilt werden. Ja, für das ganze Land dies— 
ſeits der Elbe umfaſſen die wirklich beſtätigten Erinnerungen 
kaum ein Jahrtauſend. Wir erfahren nicht mit Sicherheit, was 
für Menſchen vor dieſer Zeit im Lande lebten, was ſie trieben, 
woher ſie ſtammten, wo ſie blieben. Man hat ſich meiſt da— 
mit begnügt, anzunehmen, daß bis zur großen Völkerwanderung 
deutſche (germaniſche) Stämme hier ihren Sitz gehabt hätten, 
und daß, als ſie von hier gen Süden gezogen, Abtheilungen 
eines anderen Volkes, des ſlaviſchen, und namentlich Wen— 
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den in die von jenen geräumten Gebiete eingerückt wären. Die 
eigentliche, geſchriebene Geſchichte unſeres Landes beginnt erſt, 
als nach dem Gewirre der Völkerwanderung in ganz Europa 
eine neue Staatenbildung begann, als allmälig auch der deut— 
ſche Staat ſich geſtaltete und deutſche Waffen ſich oſtwärts 
wendeten, um die ſlaviſche Bevölkerung unſerer Gegenden zus » 
gleich der chriſtlichen Bildung und dem deutſchen Reiche zu 
gewinnen. Jahrhunderte waren dazu nöthig, um nicht bloß 
äußerlich die Zuſammengehörigkeit mit Deutſchland ſicher zu 
ſtellen, ſondern auch deutſche Sitte, Sprache und Recht zur 
Herrſchaft zu bringen. 

In dieſer Zeit iſt es, wo wir zum erſten Male von den 
Grabſtätten der Vorfahren hören. In Urkunden des 12. und 
13. Jahrhunderts?), welche ſich mit Grenzbeſtimmungen einzel— 
ner Ortsgemarkungen beſchäftigen, iſt zuerſt die Rede von den 
Gräbern der Alten (sepulera antiquorum) und von den 
Hügeln der Heiden (tumuli paganorum), weldye im Sla- 
viichen mogela, mogila oder muggula genannt wurden, — 
Worte, welche vielleicht in dem Namen der Miüggelberge 3) bis 
anf unjere Zeit erhalten find. Im 13. Sahrhundert erjcheint 
aber auch jchon der Ausdrud der Niefengräber (sepulerum 
gigantis) und der Rieſenhügel (tumulus gigantis), der im 
Laufe des jpäteren Mittelalters mehr und mehr dem gleichbe- 
deutenden Worte der Heunen- oder Hünengräber Platz 
machte. 

Gewiß verdienten viele jener mächtigen Grabjtätten, die 
in der Einſamkeit der weiten Wälder und Moore zerjtreut 
lagen, joldhe Namen. Noch jebt, wo jo viele von ihnen durd) 
Acker- und Wegebau zerftört find, treffen wir in manchen Ge— 
genden gewaltige Aufjchüttungen von Erde und Steinen, deren 


Maſſe und Gewicht ſelbſt den erfahrenen und geübten Arbeitd- 
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fraften der neuen Zeit eine jchwierige Aufgabe jtellen würde. 
In weitem Kreije umfaljen Steinfränze den Raum, in weldyem 
die Ueberreite eines längſt dahingegangenen Gejchlechtes, vft 
neben Waffen und Gerätben der verjchiedeniten Art, jorgjam 
geborgen wurden. Rieſige Steintafeln umgrenzen nicht jelten 
unterhalb des Erdhügels das enge Haus des Todten. 

Es ift nicht bloße Neugier, wenn wir fragen: wer waren 
dieje Todten? gehörten fie wirklich einem Geſchlechte von Rie— 
jen an? wann haben fie gelebt? Dieje Fragen betreffen ja 
auch und mit. Diefe Todten find unjere Vorfahren, und die 
Fragen, die wir an die Gräber richten, betreffen zugleich un- 
jere eigene Herkuuft. Woher ftammen wir? wie iſt der Weg 
unjerer heutigen Bildung von feinen erjten Anfängen an ge- 
wejen? wohin führt er und und unjere Nachkommen? 

Die gejchriebenen Urkunden lehren und wenig dariiber. 
Freilih fommt in Schriftitüden des 13. und 14 Sahrhun- 
dertöt) auch der Ausdrud der SlIavenhügel vor, und fpäter 
ift vielfach von Wendenkirchhöfen die Rede. Aber Diele 
Bezeichnungen gehören einer Zeit an, wo die Erinnerung an 
die Vorzeit ſchon unſicher geworden war. Leugnen läßt ſich 
nicht, daß auch die Slaven ihre Todten in Wäldern beſtatte— 
‚ ten, denn Biſchof Otto von Bamberg, als er die Pommern 
zum Chriſtenthum befehrte, verordnete ausdrüdlich >), daß die 
Chriſten ihre Todten nicht zwiſchen den heidnijchen in Wäldern 
und Feldern begraben jollten. Allein aus andern Urkunden geht 
hervor, daß die Begräbnißpläge, auf welchen die heidnijchen 
Menden ihre Todten beijeßten, von dem verjchieden find, was 
die Bolksiprache jpäter als Wendenkirchhöfe bezeichnete. 

Es war daher natürlich, dag man die Frage aufwarf, ob 
denn nicht wenigitens gewiſſe Gräber fchon vor der Wenden— 
zeit dageweſen jeien und einem Rieſengeſchlechte der Vorzeit 
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zugeſchrieben werden müßten, welches im Uebrigen ſpurlos von 
der Erde verſchwunden ſei. Während der ſchlechten Zeit des 
Mittelalters blieb man mit der Antwort bei der Völkerwande— 
rung ſtehen, und der Ausdruck der Hünengräber, welcher doch 
nichts anderes bedeuten ſollte, als Rieſengräber, fand eine 
ſcheinbar gelehrte Deutung, indem man die Hünen mit den 
Hunnen des Attila, in denen die Völkerwanderung ihren Ab— 
ſchluß fand, zuſammenwarf. Erſt allmälig gewann die geſchicht— 
liche Forſchung wieder ſo viel Kraft, daß man bis vor die 
Völkerwanderung zurückging und einen Theil der Gräber, und 
zwar gerade den anſehnlichſten, der germaniſchen Urbevölke— 
rung zuſchrieb. 

In dieſem Sinne hat auch Beckmann ſich ausgeſprochen. 
Durch zahlreiche und meiſt vortrefflich ausgeführte Abbildun— 
gen erläutert er nicht bloß die verſchiedenen Arten der Gräber, 
welche zu ſeiner Zeit, am Ende des 17. und am Anfange des 
18. Jahrhunderts noch ungleich zahlreicher und beſſer erhalten 
waren, ald gegenwärtig, jondern er läßt und auch die Ge— 
ihirre and Thon, die Waffen, das Hausgeräth umd den 
Schmud aus Stein, Bronze, Eijen und edlem Metall jehen, 
die ſchon zu jeiner Zeit aus den Gräbern hervorgeholt waren. 
Denn ſchon damals hatte der Drang nad Willen, häufiger 
noch Habſucht oder Neugier jene Stätten eröffnet, welche fo 
manches Sahrhundert hindurch heilig und unverleßlich gehalten 
hatte, ja welche jo jehr ald das eigentlid) Dauerhafte und 
Dleibende an der Erdoberfläche betrachtet waren, daß man gerade 
fie als die ficheriten Grenzmarken in Rechtsurkunden aufzu= 
führen pflegte. 

Sowohl Fürjten, ald Private begannen nunmehr, die 
Grabalterthümer zu jammeln. Mancher andere, ähnliche Fund, 
wie er zufällig auf Aedern und Wiejen, in Torfmooren und 
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Mergelgruben zu Tage Fam, wurde hinzugefügt. Allein nur 
an wenigen Orten und jehr jpät ging man planmäßig, mit 
einer tieferen Abficht der Unterfuchung, an das Werk des Sam— 
melnd. In hervorragender Weile geſchah dies in den jfandi- 
naviſchen Yändern, wo überdies ein reicher Schab älterer Ge— 
Ihichtöbiicher die Aufmerkſamkeit des lebenden Geſchlechtes auf 
die Vorzeit des Landes gelenkt hatte, und wo in der Gejchichte 
der Vorfahren ein reicher Duell der Baterlandsliebe erſchloſſen 
war. Namentlich an zwei Namen älterer Zeitgenofjen von uns, 
Thomjen in Dänemark und Nilſſon in Schweden, knüpft 
id das große Verdienft, welches leider in dem jetigen Streite 
der Nationalitäten deutſche Forjcher zu verkleinern gejucht ha— 
haben, daß fie zuerft ſichere Grumdlagen für das Wiffen von 
der vorgejchichtlichen Vorzeit der Völker gelegt haben. Ihnen 
ſchloß fidh ein deutſcher Alterthbumsforfcher, Liſch in Schwerin, 
an, begünftigt durch den ungewöhnlichen Reichthum Mecklenburg's 
an alten Gräbern. 

Alle drei famen, jeder für fi), zu dem gleichartigen Er- 
gebnifje, welches am beftimmteften Thomſen ausgeiprocen 
hat, daß ſowohl in den Gräbern, ald in den übrigen Hinter- 
lafjenjchaften der Borzeit drei große Zeitabſchnitte zu 
unterjcheiden jeien. Sie legten vor der Hand weniger Gewicht 
darauf, zu enticheiden, welchem Volke das eine oder andere 
Grab, die eine oder andere Geräthichaft angehört haben möchte; 
fie hielten fi) an die Thatjache, daß die Erzeugniffe der menſch— 
lichen Kunftfertigfeit, wie fie in den Altfachen vorlagen, dreien 
ganz verjchiedenen Bildungsftufen entſprachen. Man fand 
Drte, namentlidy Gräber, in denen durchaus fein Metall, jon- 
dern nur Geräthe aus Stein, Horn, Hol oder Thon vor: - 
famen; andere, in denen fi) Bronze, möglicherweiſe neben 
Thon, Stein, Horn, aber jedenfall ohne Eiſen vorfand; und 
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endlich ſolche, in denen nur oder doc) weſentlich eijerne Ge- 
räthe enthalten waren. 

Es liegt auf der Hand, daß der menjchliche Geiſt mäch— 
tige Fortichritte in der Beherrichung der Natur gemacht haben 
mußte, um von der Bearbeitung ded Thons, der Geweihe und 
Knochen von Thieren, ded Holzed und des Steined bis 
zur Bearbeitung der Metalle zu gelangen. Die biblijche Ge— 
ſchichte läßt in Tubalcain den Grfinder der Metallarbeit 
Ihon frühzeitig hervortreten, aber man wird mindeftend zuge- 
ftehen müſſen, daß die Kunft der Metallbearbeitung feit Tu— 
balcain nicht allen Abtheilungen des Menfchengejchlechtes in 
gleicher Weife zugefommen ift. Noch heutigen Tages giebt es 
rohe und wilde Völkerſchaften, welche dieſe Kunft weder üben, 
nod) fennen, noch, joweit wir. beurtheilen fünnen, jemals ge— 
fannt haben. Die Beichreibung, weldye der berühmte Welt— 
umjegler Kapitän Cook (1769) von dem Zuftande gewifjer 
wilder Stämme in Neufeeland entwarf, ift in den lebten Jah— 
ren mit Recht vielfad, ald Beweis dafür angeführt worden, 
und jeitdem man angefangen hat, die Sitten und Fertigkeiten 
der wilden Völker unter einander und mit denen älterer Zeiten 
der gebildeten Völker zu vergleichen, ift die Ueberzeugung im- 
mer allgemeiner geworden, daß noch gegenwärtig in der Süd— 
jee Stämme leben, deren Gebräuche und Erzeugniffe denen 
unferer älteſten Vorfahren im höchſten Maaße gleichen. Ins— 
bejondere ihre Waffen, Geräthe und Schmudjachen aus Stein, 
Horn und Thon zeigen eine zuweilen überrajcyende Ueberein- 
ftimmung mit denen unferer Borfahren aus der Steinzeit. 
Ganz anders ftellt ſich der Bildungszuftand derjenigen 
Menjchen dar, in deren Gräbern Metall gefunden wird. Nicht 
bloß zeigen ſämmtliche Geräthe hier eine höhere Vollendung; 
ihre Form hat jowohl an Fünftlerifcher Ausbildung, ald an 
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praftiicher Geftaltung gewonnen; fie ift, der beweglicheren 
Natur des Materiald entiprechend, mannichfaltiger geworden; 
fie bat offenbar eine reichere Entfaltung der menſchlichen 
Thätigfeit in allen Richtungen des Kriege und des Friedens 
möglidy gemacht; — aud) die Beichaffung des Materials, die 
Auffindung der zu feiner Verarbeitung nöthigen Wege und 
Weiſen lehren uns, daß nicht bloß der Menſch, jondern daß 
die menjchliche Geſellſchaft einen großen Schritt vorwärts 
gemacht haben mußte. Denn das Zujammenwirfen Bie- 
ler, die Theilung der Arbeit, die Entwidelung des 
Handels find nothwendige Borausjegungen, wenn wir uns 
eine Zeit vergegenwärtigen wollen, in welcher Metall der Haupt- 
gegenftand, ja wir fünnen jagen das Hauptmittel der menjch- 
lichen Thätigkeit geworden war. | 

Aber die Metalle find jehr verjchieden nad) ihrem Vor— 
fommen und ihrer Brauchbarfeit. Die Erfahrung von Jahr: 
taufenden ift erforderlidy geworden, un Bergbau und Hütten— 
kunde auf eine fo hohe Stufe der Entwidelung zu bringen, 
daß gegenwärtig Fein metallführendes Geſtein unausgenubt 
zu bleiben braudt. Rechnen wir um dieje Erfahrung von 
einem oder gar zwei Sahrtaujenden zurüd, jo ftoßen wir auf 
Menſchengeſchlechter, welche nur jehr unvollflonmen das Ge— 
ftein Fannten, und nur jehr mühjelig dafjelbe zu bearbeiten im 
Stande waren. Sehr langjam kam ein Metall nach dem an— 
deren in Gebraudy, je nachdem es entdedt und die technijchen 
Mittel zu jeiner Bearbeitung aufgefunden wurden. 

Natürlich mußten diejenigen Metalle früher in den allge- 
meinen Gebrauch übergehen, welche leichter in die Formen des 
gewöhnlichen Geräthed zu bringen waren, diejenigen, welche 
fi leicht hämmern und biegen ließen, welche bei mäßigen 
Hißegraden weich wurden, ſich dehnten und endlich jchmolzen, 
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jo daß fie zum Guß verwendet werden fonnten. Dasjenige 
Metall, welches dieje Eigenichaften im höchſten Maaße ver: 
einigt, das Kupfer, ift daher noch bis in unfere Zeit hinein 
ein überaus gangbarer Stoff für die Anfertigung der mannich— 
faltigiten Gegenftände des häuslichen Bedürfniffes geblieben, 
und ed giebt Gegenden, 3.B. Ungarns), wo ein großer Theil 
der gefundenen Alterthümer aus reinem Kupfer beiteht. Auch 
in den Gräbern von Norddeutichland finden ſich Geräthe aus 
reinem Kupfer. 

Allein dies ift nicht die Regel. Es ift aus dem gejchicht- 
lichen Alterthum befamnt, daß man das Kupfer gewöhnlich mit 
Zinn zufammenfchmolz und daraus eine Metalllegirung ber: 
ftellte, welche unter vem Namen Erz (griechijd) Chalkos, rö— 
miſch aes) nicht bloß zur Anfertigung häuslicher und künſt— 
feriicher Gegenftände, jondern aud) zur Bereitung von Waffen 
und Rüftungen diente. In dieſem Erz arbeitete nach den Be— 
Ichreibungen Homer’3 der Gott der Schmiede, Vulkan; aus 
ihnen war das Kriegdgeräth der trojaniichen Helden, und noch 
in der Schlacht von Cannä (216 v. Chr.), wo der große Feld- 
herr der Garthager, Hannibal, die Römer jchlug, wurden 
Schwerter aus diefem Metall geführt”). Dafielbe Metall ift 
ed, aus welchem jene berühmten, meift mit einem grünlichen 
Ueberzuge (patina) verjehenen Kunftwerfe, gefertigt find, welche 
unter dem Namen der Bronzen jo allgemein gejchäßt find. 

Die Bronze ift in den Gräbern der Vorzeit überaus ver- 
breitet. Gegenſtände aller Art find daraus gefertigt: weib- 
liher Schmud von wahrhaft fünftlerifcher Form jo gut, wie 
das Geräth des Krieged, der Jagd und der Küche. Unjer 
berühmter Landömann, der Chemiker Klaproth, bat im Jahre 
1807 dieje Bronze chemiſch unterſucht und gefunden, daß ſie 
im Allgemeinen aus 8—9I Theilen Kupfer auf 1—2 Theile 
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Zinn befteht, wie das „Erz“ der Alten, daß jedoch für ge— 
wiſſe Zwecke andere Miſchungsverhältniſſe gewählt wurden 
z. B. für Nägel auf 972 Theile Kupfer nur 24 Theile Zinn. 
Wie viel Erfahrung drüdt fich in diefen wenigen Zahlen aus! 
wie viel Arbeit mußte zurüdgelegt fein, ehe ein jo einfaches 
mathematijches Verhältniß feftgeftellt war! 

Kupfer und Zinn finden fich nicht überall in der Welt. 
Wo fie fi) finden, da find fie meift in Heinen Maſſen in anderes 
Gejtein eingefprengt, aus dem fie durch Schmelzen entfernt 
und gejammelt werben müfjen. Um fie in den allgemeinen 
Gebraud) zu bringen, dazu bedarf es des Handel. So war 
ed nahweislic im Alterthum.. Das Handelövolf der alten 
Welt, die Phönicier, hatten ſchon lange vor der Zeit des fa- 
lomonifchen Tempelbaues den Erzhandel in der Hand. Sie 
gewannen das Kupfer auf der Inſel Cypern (Kypros), von 
welcher dafjelbe den Namen hat, aber um das Zinn in aus- 
reichender Menge zu befißen, mußten fie auf weiten und der 
ganzen übrigen Welt unbekannten Handelöwegen bis in die 
nordijchen Meere vordringen. Hier lagen die Zinninſeln (Kaſſi— 
teriden), welche gegenwärtig den Namen der Scilly-Inſeln füh— 
ren, in der Nähe der Südküſte Englands, des noch jetzt durch 
ſeinen Zinnreichthum berühmten Cornwallis. 

Spätere Geſchlechter haben an vielen andern Orten Kupfer, 
an manchen andern Zinn entdeckt. Deutſchland hat in Weſt— 
falen, im Erzgebirge, am Harz und im Mansfeldiſchen ſolche 
metallreiche Orte, und es mag ſein, daß einzelne von ihnen 
ſchon unſern Vorfahren bekannt waren. Aber ſelbſt im letzte— 
ren Falle wäre doch ein wohl organiſirter Handel und eine 
lange Erfahrung im bergmännijchen Betriebe vorauszuſetzen, 
um zu erklären, daß ſo große Maſſen von Bronze weit und 
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breit über ganz Deutjchland bis zu den Alpen und über viele 
andere Länder verbreitet worden find. 

Eine noch viel längere Erfahrung, ein noch viel mehr ge- 
ihärfter Geift des Forfchens und Prüfens mußte aber gewon- 
nen jein, ehe die große Kunft der Bearbeitung de3 Eijens 
durch alle jene jchwierigen Stufen von dem Eifenftein-Werf 
bis zur Eiſenhütte und bis zur Schmiede nicht bloß für den 
einzenen Mann, jondern für das ganze Gefcjlecht gewonnen 
war. Aber auch diefe Erfahrung ward endlich gewonnen, und 
damit beginnt jene Zeit der neueren Gultur, dieſes wahrhaft 
eijerne Zeitalter, wo mehr und mehr das Eijen die Grund- 
lage aller Gewerbsthätigfeit, ja man möchte jagen, die Grund 
lage des ganzen gejellichaftlichen Zuftandes wird. E38 ift nicht 
erit unjer Sahrhundert, welches das Gifen in den Vordergrund 
gebracht hat. Nein, die Eifenzeit begann damals, wo ein Theil 
der Todten der Hünengräber noch lebendig war; fie mißt nad) 
vielen SZahrhunderten, und wenn man fie aud) wieder einthei- 
len fann in eine alte, jüngere und jüngfte Eifenzeit, jo 
wird man doch feinen Anftand nehmen dürfen, mit den nordi- 
Ihen Forſchern die und nunmehr bekannte Gräberzeit in die 
drei großen Abjchnitte der Steinzeit, der Bronzezeit und 
der Eijenzeit einzutheilen, und die leßtere ald die ſpäteſte, 
die erftere als die ältefte Entwicklungsperiode unferer Vorfahren 
binzuftellen. 

Es ift das freilich eine andere Eintheilung der Zeitalter, 
als fie und von dem römifchen Altertyum hinterlaſſen ift. 
Nicht das goldene Zeitalter beginnt die Reihe, jondern das 
fteinerne; Gold erjcheint erſt in den Gräbern der jpäteren 
Bronze- und Eifenzeit. Nicht ein Leben voller Sorglofigfeit 
und ewiger Heiterkeit war den älteften Menſchen unſeres Lan— 
des bejchert, jondern ein Leben voll harter und ſchwerer Ar- 
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beit, voll großer und unaufhörlicher Sorge. Und ald endlich 
die eherne und dann die eijerne Zeit heranfamen, da zeigte 
dies nicht eine zunehmende Verſchlechterung der Lebensbedin- 
gungen des Menichengejchlechte an, jondern die größte Ver— 
vollfommmung, den eiligiten Fortichritt, der auf dem Wege zu 
der Befreiung des Menjchen gemacht worden ift und gemacht 
werden fonnte. Während die Sagengeſchichte und den Rückſchritt 
des Menjchengejchlechts von den jeligen Tagen jeiner Kindheit 
biö zu den rauhen Tagen feiner Mannheit vorjpiegelt, lehrt uns 
die nicht zu fäljchende Naturgejcyichte den wenn auch nicht 
ftetigen, jo doch anfteigenden Fortjchritt zu immer hö— 
herer Bollfommenbeit. 

Eine andere Frage ift ed, ob dieſer Fortichritt ſich im 
regelmäßigen Gange von Geſchlecht zu Gejchleht vollzogen 
hat, jo daß ein einmal ſeßhaft gewordenes Bolf nach und nad) 
zu größerer Gefittung fich erhob, oder ob, wie in der übrigen 
Natur von Manchen angenommen wird, jo audy hier der ſtär— 
tere, intelligentere, von Natur befier ausgeftattete Stamm den 
Ihwächeren, den ungünftiger begabten verdrängt oder vernichtet 
bat? Sft auch in der Gefchichte des Menſchen der Kampf 
um das Dafein durdweg entjcheidend? Im der That haben 
die metjten Forfcher fic) dem Gedanken zugewendet, daß bie 
ältere Bevölkerung Europa’ einem anderen Stamme angehört 
habe, als die darauf folgende, welche jene erjte theild zurüd- 
geworfen, theild aufgerieben habe. Freilich hat man die Vor— 
ftellung längft aufgegeben, daß die ältere Bevölferung eine 
riejenhafte gewejen jei. Die Gräber beweiſen, daß im Gan— 
zen und Großen die Verhältnifje des menschlichen Leibes die- 
jelben geblieben find, ja Manches deutet darauf hin, daß min- 
deitend das Volk der Bronzezeit Heiner oder zarter gebaut ge- 
wejen ift, als das der Eijenzeit und das gegenwärtige. Nur 
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die Gräber ſind rieſig, nicht die Gebeine, welche ſie 
enthalten. | 

Aber verichiedene Völker können bei Hleicher Größe der 
Leiber nad) einander denfelben Boden bewohnt haben. Früher 
war man mehr geneigt, die Feltijche Race als die ältere, 
der germanijchen vorhergegangene anzujehen, eine Race, von 
der die lebten reineren Nefte ſich in einzelnen Theilen Frank: 
reich8 (Bretagne) und Großbritanniens (Wales, Irland) er— 
halten haben. Die nordiſchen Alterthumsforſcher dagegen 
find vielmehr zu der Meinung gelangt, daß früher ein 
finniſch-lappiſches Volk fat ganz Nordeuropa bewohnt 
habe, bis die Fräftigere Einwanderung der germaniſch-ſkandi— 
navifchen Stämme dafjelbe bis in den Außeriten Norden zurüd- 
gedrängt habe, wo ed noch jetzt ein dürftiges Nomadenleben 
führt. In dem einen, wie in dem andern Falle wäre es eine 
höber begabte Race, welche auf den Schauplaß tritt, den die 
niedere räumen mußte, und die Weltgejchichte wäre dann auch 
in diefer Richtung nichts anderes, als die Darftellung von dem 
Siege des Mächtigeren. 

Dagegen hat fich eine Strömung von zunehmender Stürfe 
geitellt, weldye den Fortichritt nicht in dem Wechſel der Nacen, 
jondern in der wirklich fortichreitenden Entwidelung der ein— 
gebornen Bevölferung jucht. Nach diefer Auffaſſung haben 
die großen Wanderungen und Bölferzüge, jo große Umwäl— 
zungen fie auch in dem politiichen Syftem der Staaten her- 
vorgebracht haben, Doch an den meiſten Drten einen gewiſſen 
Rüditand ſeßhafter Bevölkerung hinterlaffen, der, jei es für 
fich, jei es, indem er ficy mit den Neueinwanderern vermijchte, 
die neue Stammedeigenthümlichfeit entwickelte. Es iſt Dies 
eine Anficht, welche jchon ſeit längerer Zeit einzelne Ge— 
ſchichtsſchreiber für unjere Gegenden feitgehalten haben; in 
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der Schweiz haben fich neuerlicdy bedeutende Männer ihr zus 
gewendet. 

Die Entſcheidung dieſer Streitfrage ift für unjere Vor— 
jtellungen über den Gang der menjclichen Bildung und über 
die Zukunft unjeres Geſchlechtes von nicht geringer Bedeutung. 
Aber fie ijt eine harte Aufgabe, und jo lange man nur auf 
Gräber und zerjtreute Funde der zufälligiten Art angewiejen 
war, jchien es faſt unmöglich, daß jemals eine fichere Löſung 
gefunden werde. Die neueſte Zeit hat hier mächtig vorwärts 
geholfen, indem fie ganz neue Wege und Ridytungen der Unter- 
ſuchung erichloffen hat. 

Auf der Inſel Rügen, welde jo reich an Alterthimern 
diejer Art ift, hatte ſchon der befannte Paftor Frande in 
Bobbin außer zahlreihem Steingeräth, namentlid) Waffen aus 
Feuerſtein, große Haufen von Feuerfteinjplittern, ſowie unvoll- 
ftändig zubereitete oder mißrathene Geräthichaften. gefunden, 
welche darauf hinwieſen, dab hier eine Werkſtätte gelegen 
habe. Bald fand man aud) Schleifiteine, auf denen die Etein- 
geräthe ihre Politur erhalten hatten. Aehnliches ward auch 
anderswo beobadıtet. Man gewann alfo die Weberzeugung, 
daß die Steinwaffen im Lande gemacht jeien, und da die in 
den Kreidegebirgen und dem SKreidemergel jo häufigen Feuer- 
fteinfnollen das Arbeitömaterial abgegeben haben. In gleicher 
Weile hat man jpäter in Oberheſſen, Neuvorpommern und 
der Schweiz) große, zum Theil viele Gentner ſchwere Klum— 
pen von noch unverarbeitetem Metall, jowie Schmelzöfen und 
Guhformen aufgefunden. Man konnte aljo wenigſtens dar— 
über nicht im Umklaren fein, daß jowohl das Stein- ald das 
Bronzegeräth im Lande jelbft gearbeitet: worden jei. Daran 
ſchloß fid, jofort Die weitere Bemerkung, daß die Formen des 
GSteingeräthes ſich zunachit in dem Bronzegeräth wiederholten, 
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gleichwie die Formen des legteren in dem älteiten Cijengeräth 
wiederfehrten, während zwijchen dem Steingeräth und dem 
Eiſengeräth im Großen eine völlige VBerjchiedenheit beitand. 
Alles diejed zufammengenommen, ſprach in hohem Maaße da- 
für, daß daſſelbe Bolt nach und nad) durdy fortfchreitende 
Bildung jeine Kunftfertigfeiten erweitert, nicht aber dafür,, daß 
das frühere Volt durch eine Eroberung niedergejchlagen und 
gänzlich vernichtet worden und feine Stelle von den Siegern 
eingenommen jei. 

Zu diejen Anfnüpfungen fam jeit dem Jahre 1848 eine 
Reihe ſich allmählich erweiternder Entdedungen der nordijchen 
Alterthumsforiher, an denen namentlidd Steenftrup?), 
ein auch jonft jeher verdienter Naturforicher in Kopenhagen, 
einen hervorragenden Antheil hat. Sie betrafen die jogenann- 
ten Kjökken-Möddinger, Küchenabfälle.e So nannte man 
gewille Anhäufungen von Speijereften, welche ſich in großer 
Zahl und Mächtigkeit an verjchiedenen Stellen der däniſchen 
Inielfüften finden. Manche diejer Haufen haben eine Aus- 
dehnung von 100—200 Fuß, und im Alterthums -Mujeum zu 
Kopenhagen zeigte mir der alte Thomſen im Jahre 1859 
einen dort aufgeftellten Durchſchnitt einer ſolchen Küchenfchicht, 
welcher gegen 5 Fuß hoch war. Dieje Haufen bejtehen zum 
großen Theil aus Aufternjchalen, denen andere Mufchelichalen 
und zahlreiche Knochen von Säugethieren, Vögeln und Fiichen 
beigemengt find. Lage liegt über Lage, wie in einer natür— 
lichen Abjegung der Erdrinde, aber dazwilchen zerjtreut finden 
fi) Geräthe des Steinalters aus Horn, Knochen, Feuerſtein, 
Thon, jowie Kohlen und Aſche. Man kann aljo nit umhin 
zu jchließen, dab hier Stämme der Steinzeit, vielleicht in 
Zeltlagern, gehauft und die Beute ihrer Jagd und ihres Fijch- 
fanges in große Haufen Zufammengeworfen haben, Haufen, - 
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welche endlich, wie die Abjeungen der Bügel auf den Guano— 
Inſeln der Südſee, einen faft geologiſchen Charakter ange- 
nommen haben. Keine Spur von Getreide oder Obſt oder 
überhaupt einem Ertrage des Feldbaues iſt beigemiſcht; von 
feinem Hausthiere, ald dem Hunde, find Knochen darunter. 
Aber wohl finden ſich Ueberreſte des feitdem vertilgten 
Auerocyjen und des jeitdvem ausgeftorbenen großen Seetauchers ; 
die Auftern find aus dem Meere verjchwunden, an dejjen Küfte 
man jebt die ausgegeſſenen Schalen zu Millionen findet, und 
die anderen Mufcheln haben eine Größe, wie fie jeßt nicht 
mehr in diejen Meeren erreicht wird. Wie lange Jahre mö- 
gen jeitdem verfloffen jein! wie Vieles muß fich jeitvem ver- 
ändert haben! Steenjtrup und Forhhammer haben auch 
für eine gewifje Zeitbeftimmung einen Anhalt gefunden. In 
den Küchenabfällen liegen unter den anderen auc Knochen vom 
Auerhahn, der jet auf. den däniſchen Inſeln nicht mehr lebt. 
Ferner giebt es nicht weit von den Küften eigenthümliche, jehr 
tiefe, aber Kleine Torfmoore im Walde, bei deren Aufräu- 
mung in verjchiedenen Tiefen Bäume von ganz verjchiedener 
Beichaffenheit angetroffen wurden. Weit nad) unten liegen 
Fichten, welche einitmal3 an den Rändern des Moores wuch— 
jen, alö ed noch eine geringe Höhe hatte, und welche jpäter 
umgeftürzt und in das Moor gefallen find. Der Torf wuchs 
über fie hinauf. Darüber mögen Zahrhunderte hingegangen 
jein. Die Fichte war inzwijchen von den däniſchen Inſeln ver- 
ſchwunden, wo fie jet nicht mehr vorkommt; ein neuer Baum— 
wuchs, der der Eichen, erhob fidy; auch fie find jpäter umge— 
junfen und in dem wachlenden Moor begraben werden, und 
jeßt giebt e3 in Dänemark fait feine Eichen mehr, es herrſcht 
das Geſchlecht der Buche in den prachtvollen Waldrevieren. 
Mer jagt uns, wie lange es ber ift, daß dieſer Pflanzen- 
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Kalender angelegt wurde? Wie viele Jahrhunderte find ver- 
gangen, ſeitdem die Fichte aufgehört hat, ihr dunkles Grün 
über dieje Moorlachen auszubreiten?, Wir wifjen ed nicht, 
aber wohl können wir und jagen, daß mit der Fichte aud) der 
Auerhahn aus Dänemark weichen mußte, denn er nährt fid) 
im Frühjahr von ihren jungen Sproſſen. Wollte man aber 
noch zweifeln, dab die Fichtenzeit und die Steinzeit 
zujammenfielen, jo würde wohl die Thatjache enticheiden, 
dab unter einer ſolchen Fichte im Torf ein Feuerfteingeräth 
gefunden wurde. 

Ein weiterer Schritt zur Aufhellung des Menfchenlebens 
der Vorzeit, zugleich der am meilten entjcheidende, gejchah bald 
nachher in der Schweiz. Als im Jahre 1853—54 in Folge 
der langen Dürre die Flüffe und Seen der Schweiz einen 
ganz ungewöhnlid) niedrigen Stand erreicht hatten, begann man 
im Züricher See bei Obermeilen Grabungen in dem bloßge- 
legten Seebett, um Erde aus demjelben emporzuheben. Sehr 
bald ſtieß man auf allerlei Geräth aus Stein, Horn, Knochen 
und Thon, wie man es auß den Gräbern Fannte, nur in ganz 
ungewöhnlihen Mengen, aber man fand auch vieled ganz 
Neue und vor Allem Pfähle, weldhe in den Seegrund ein- 
getrieben waren, und zwiſchen weldyen alle diefe Schäße lagen. 
Friedrich Keller!) von Züridy vermuthete fofort, da man 
bier auf Wohnftätten der Steinmenjdhen geftoßen jei; 
er ſchloß, dab die Wohnungen auf Pfahlbauten über dem 
Spiegel des Waflerd gejtanden haben müßten. Weitere Nach— 
forfhungen, zunächſt im Bieler, jpäter in vielen anderen 
Scyweizer Seen, beftätigten nicht nur dieje eriten Funde, jon- 
dern erweiterten fie dahin, dat an einzelnen Fundſtätten Ge- 
räthe der Bronze- und jelbit der Eijenzeit, hie uud da jogar 
römiſche Sachen hervorgeholt wurden. Jedes Jahr hat jeit- 
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dem neue Fundorte und neue Thatjachen gebracht, aus deren 
Kenntniß fich unfere Anſchauung von dem Leben der Borfahren 
ganz neun aufbaut. In den Schweizer Seen fennt man. gegen 
wärtig ſchon über 200, im Neuenburger See allein 46 See— 
ftationen 11). 

Gerade die kleinen Völker zeigen uns, wie viel in menjch- 
lichen Dingen geleiftet werden kann, wenn die Forſchung des 
Gelehrten getragen wird nicht bloß von einem gebildeten, jon= 
dern auch von einem zu thätiger Mithülfe geneigten 
Volke. Intelligenz verbindet fich leider nur zu oft in großen 
und zujammengejeßten Staaten mit einer gewiſſen Indolenz: 
man läßt die Sachen gehen, aber man Fritifirt fie. In flei- 
neren Verhältniffen wird der Bund zwijchen Gelehrjamfeit und 
thätigem Handeln, zwijchen Willen und Können enger, und 
darum findet man in furzen Zeiträumen Größeres. Jahre find 
darüber hingegangen, ehe man anderswo die neue Bahn betrat. 
Zuerft wurden durch Wilde aus Irland Erfahrungen bekannt 
über eigenthümliche fünftliche Bauten in Seen, welche bis über 
die Oberfläche hervortraten, und welche Seeburgen darftellten, 
die noch in hiftorifcher Zeit benußt find. Sie tragen den Na— 
men der erannoges'?). Die Kenntniß von ihnen erwies ſich 
wieder nüßlicdh für die Schweiz, denn im Wauwyler, Nieder: 
wyler und Inkwyler See fand man gleichfalld injelförmige 
Pfahlbauten von ganz eigenthümficher Bejchaffenheit13). 

Nächſtdem hat man in einer Reihe norditaltenijcher Seen, 
im See von Vareſe, im Garda-See, im Lago Maggiore, bis 
nad) Savoyen hinein, Pfahlbauten in aller Eigenthümlichkeit 
angetroffen. Der Bodenfee mit feinen Nebenjeen iſt voll da— 
von. In Norddeutichland war e8 wieder Liſch14), der zuerit 
in ficherer Weife ihr Vorkommen in feinem Vaterlande, näm— 
ih in einem Torfmoore bei Wismar und in einem andern bei 
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Gägelow nachwies. Sodann geſchah der erite Nachweis in 
Pommern durch den kürzlich verftorbenen Friedridh von 
Hagenow, welder bei Baggerarbeiten in dem Hafen von 
Wiek in der Nähe von Greifswald, da, wo der Ryckfluß ſich 
in die Dftfee ergießt, zwiſchen tiefftehenden Pfählen zahlreiches 
Geräth, Waffen, Knochen u. dergl. fammeln ließ. Seitdem 
find eine Reihe weiterer Mittheilungen, von denen die meiften 
nod nicht weiter verfolgt find, aus Pommern bekannt geworden. 
Eine davon, welche fi) auf den Ausflug des Plöne-Sees bei 
Lübtow im Weizader bei Pyrib bezieht, war für mid Ver— 
anlaffung, eine Unterfuchung an Ort und Stelle zu unterneh- 
men, welche jo völlig beitätigende Ergebnifje hatte, daß ich da— 
durch zunächſt zu diefem Vortrage angeregt wurde, um bie 
allgemeinere Aufmerkſamkeit auf einen jo anziehenden Gegen- 
ftand zu lenken, ‚der nur durch das Zufammenwirfen Vieler 
ausgetragen werden kann. Denn es kann wohl nicht bezweifelt 
werden, dat in den Seen und Zorfmooren, weldye gerade 
Norddeutichland jo zahlreich enthält, nidyt wenige Stellen ſich 
werden ermitteln laſſen, wo äbnliche Anfiedelungen beftanden 
haben. Dafür jpricht die große Häufigkeit, mit der Stein- 
und Metallgeräth, namentlich in Torfmooren, bei und gefunden 
it, Sowie das gelegentliche Auffinden von wirklichen Pfählen, 
von Kähnen, die aus einem Stüd gefertigt find, fogenannten 
„Einbäumen“, von Geräthen und Thiergeweihen an denjelben 
Stellen. Man muß nur erit aufmerkſam fein, Dann wird man 
ihen finden, und wenn man gefunden hat, jo ſoll man feinen 
Fund nicht bei fich einfchließen, jondern an rechter Stelle da— 
von Mittheilung machen. 

Die bis jett befannten Pfahlbauten laſſen fich ihrem Bau 
nad) in drei Abtheilungen bringen. Eine derjelben, und dahin 
gehören die zuerft im Züricher See entdedten und nachher im 
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“ Bieler, Neuenburger, Genfer, Bodenjee wiedergefundenen Bauten, 
jtellen diejenigen dar, weldye noch jett im wirklichen Seegrunde, 
unter der Wafferfläche, fich vorfinden. Die Pfähle, meiit aus 
ſtarkem Eichenholz, find entweder in den natürlichen Seegrund 
eingetrieben, oder man hat durch Aufſchüttung von Steinen 
finftliche Erhöhungen des Seebodens gejchaffen, welcde jedod) 
nicht bis zum Waſſerſpiegel reichten, und in weldye nachher 
die Pfähle eingeſetzt wurden. Letzterer Art iſt der jogenannte 
Steinberg bei Nidau im Bieler See, auf dem Oberit Schwab 
einen großen Theil jeiner Funde gejammelt hat, jowie zahl- 
reiche andere Grhöhungen (tönevieres) im Neuenburger See. 

Eine zweite Abtheilung bilden die Pfahlbauten, welche gegen 
wärtig unter Torfmooren verjtedt liegen und weldye aus, zum 
großen Theil beträchtlichen Tiefen aufgegraben werden mülfen. 
Dahin gehören die berühmten Pfahlbauten von Robenhaujen 
am Pfäffifer See und von Movsfeebady bei Bern, die von Wis— 
mar und zum Theil audy die von Lübtom. Sie unterjcheiden ſich 
jebod) mehr jcheinbar von den erſteren, injofern fie urjprüng- 
lich gleichfalld auf dem Seeboden ftanden, und erit allmählich, 
in dem Maaße, ald das Waller fid) zurüdzog und der Anwuchs 
der Zorfpflanzen vorrüdte, von den letteren überzogen wurden. 
Stet3 Tiegen die eigenthümlichen Geräthe und Werkzeuge, die 
Nahrungsftoffe und Gewebe unter dem Torfe in einer bejon- 
deren Schicht des Bodens, die man ald die Culturſchicht 
bezeichnet hat; aus ihr treten audy die Pfähle fichtbar hervor, 
die jedoch noch tiefer bis in den alten, durch jeinen weißen 
- Kalfgrund ausgezeichneten Seeboden reichen. 

Eine dritte Abtheilung ftellen endlich die ſchon erwähnten 
Geeinjeln dar, wie fie in Seland, in einigen Schweizer Seen, 
vielleicht auch in dem Perſanzig-See in Pommern vorkommen. 
Dieje Fünftlihen Inſeln find bis über den Seefpiegel in die 
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Höhe gebaut; fie haben überhaupt eine feſtere Zuſammenſetzung, 
indem die Zwijchenräume der Pfähle wieder mit Holz, Steinen 
und Erde ausgefüllt find, oder Duerlagen von Balken, mit 
Steinen bejchwert, in die Tiefe verjenft wurden, und jo ein 
fefter Baugrund gewonnen wurde, auf weldyem wirkliche Be— 
feftigungen, Seeburgen, aufgeführt werden fonnten. Dejor!) 
bat den Nachweis geführt, daß jowohl die fleine Injel (iso- 
letta) im See von Vareſe, auf welcher die Herzoge von Litta 
ihre Billa haben, ald auch die Rofeninjel im Starnberger 
See, welche der König von Bayern zuweilen bewohnt, zu Die= 
jen fünftlichen Pfahlwerken gehören. i 

Sehen wir von diejer dritten Abtheilung ab und halten 
wir und nur an die zwei anderen, jo ijt freilich die Frage an 
fih gerechtfertigt, ob es ſich dabei um wirkliche Wohnpläge 
der Menſchen, um „Seebörfer" handelt? Sehr natürlidy wirft 
ih das Bedenken auf, ob eine ſolche Anlage ſich aus dem 
Bedürfnilje der damaligen Menjchen rechtfertige, und ed kann 
wohl jcheinen, als jet der ungeheure Arbeitsaufwand, den jo 
ſchwierige Bauten bei jo unvolllommenem Handwerkszeug er: 
fordern, in gar feinem Verhältnijje zu dem Nuben, der da— 
durd) gewonnen werden konnte. Denn am Ende wird man 
den Nuben immer nur in dem Schube gegen wilde Thiere 
und gegen feindliche Weberfälle juchen fünnen, der durch Die 
Lage auf dem Waſſer gegeben war, und jelbit diefer Schuß 
ericheint in unſeren Gegenden jehr gejchmälert durch den lan— 
gen Winter, der die Seen mit Eid überzieht und Die Zu— 
zänglichfeit der Seedörfer von allen Seiten herjtellt. Sollte 
ein ähnlicher Schuß fich nicht auch auf dem Lande haben her— 
ftellen lafjen, ohne daß jene unjäglihe Mühe aufzuwenden 
war, die erfordert wurde, um mit Steinärten, die in Baume, 
älte eingejeßt waren, große Eichenftämme zu fällen, zu be= 
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bauen, fe dann in den Seegrund einzurammen, und auf ihnen 
den weiteren Aufbau zu vollziehen? 

Diefes Bedenken ericheint um jo mehr gewichtig, nadh- 
dem man am vertchiedenen Orten, unter andern auch im der 
Schwei; und Deutichland, Erdwohnungen, namentlih Höhlen- 
webnungen entdedt bat, welche nach den Ueberbieibieln, die 
man darin und dabei findet, eimer gleichen Zeit ıngehört ha— 
bean mutemtr), Zoll man rich nicht vorttellen, daß die Prahl- 
dautem nur Zufluchtsſtätten oder Befeſtigungen für Zeiten der 
Nethb geweſen rind? 

Dieter Auffafſung widerſtreitet der große Umfang und 
ie dellſtändige Ausſtattung vieler dieſer Anlagen. Es giebt 
azelne Bauten, nameutlich Der Bronzezeit, in denen gegen 

XO.00O Pfähle neben einander eingerammt find, welche fich 
Ur einer gewiſſen Entternung vom Ufer, meiſt mit Demieiben 
weraillet, fortziehen. Viele dieſer Pfähle find an ihrer Spitze 
angebrannt, als wären fie Durch Feuer bis auf dem alten Wurffer- 
regel zerſtört. In Dem Grunde, zwiſchen ihnen, liegen un- 
gigubliche Mengen von Gegenſtänden ailerlei Art, nicht bleß 
Rüſtzeug und Waffen, ſondern das voellſtändigſte Hausgeräth, 
Tfe und Schalen der verſchiedenſten Art, Schleifſteine umd 
Hamdmüblen, weiblicher Schmuck, Haarnadein. Kämme, Schals 
len. Daneben fördert man aus der Tiefe halbfertige Gerithe, 
Ne zerbrochen fd, ehe te ihre Vellendung exreicht batten; 
eibit Formen zum Brouzegußk hat man num Seegrunde emp er⸗ 
gehoben. Endlich Fire man, nameutlich im Turfunterrsurde, 
auf zuweilen beträchtliche Mengen von Nahrungsreſten umd 
Nhrtiugsmitteln. TeierStechen Hr ar Aeler Stellan ir ie 
zurer Int eiummeis mern, daz Kirtrmzyzr ar Buiel 
OMU æu Brit Nur Nummes Iewernter Ipwemet nor zerher 
"range per yerenkor Sumarı, Die sunnhenm Mind 
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zum Theil benagt, die größeren gejpalten, offenbar um das 
Markt daraus zu gewinnen. Gefnadte Hajelnüfje fommen 
haufenweile vor. Daneben liegen an vielen Stellen Maſſen 
von halb oder ganz verfohlten pflanzlichen Nahrungsftoffen, 
inöbejondere Hafer, Gerite und Weizen, jowie fleine, häufig 
gejpaltene Aepfel, Kirichen und andere Waldfrüchte, welche fid) 
in dem feuchten Boden und in ihrem verfohlten Zuftande un— 
verjehrt erhalten haben. Auch ganze Aehren, namentlich von 
Gerite, find gefunden worden, jedoch gleichfalld verfohlt. Ja, 
in Robenhaufen und am Bodenjee iſt gebadenes und ange- 
brannted Brod in platten Kuchen, nocd nicht gebrochen, her: 
vorgefördert worden. Dazu fommen endlidy zahlreiche Geflechte 
und Gewebe aus Flachs, niemals aus Wolle oder Hanf, zum Theil 
zu Kleidungsftüden verarbeitet, Leder, jowie das zu ihrer An— 
fertigung nöthige Geräth, namentlich Weber-Werkzeuge. 

Es läßt ſich demnach nicht verfennen, daß es ſich hier 
nicht um vorübergehende Zufluchtsitätten, jondern um wirkliche 
Bohnpläge handelt, an denen eine nidyt zu Heine Bevölkerung 
alle Aufgaben des häuslichen Lebens - erfüllt hat. Hier find 
die Erträge des Feldbaues, der Viehzucht, der Sagd und des 
Fiſchfanges nicht bloß geſammelt, ſondern auch verzehrt worden; 
bier find die Werkzeuge nicht bloß aufbewahrt, fondern ge— 
fertigt, deren man fich bediente, hier die Kleidungsftüde ge— 
macht, mit denen man fich dedte; hier haben fid) Männer, 
Frauen und Kinder lange Zeit aufgehalten und Vorräthe aller 
Art nicht bloß für den Winter und für Fälle der Noth aufge- 
bäuft, jondern fie auch verbraudt. 

Steht die Thatjache einmal feft, daß ed wirkliche „See: 
dörfer" mit „Pfahlbauern“ gab, jo darf. uns die Frage nicht . 
beunruhigen, weshalb jpäter diefe Anlagen anderen vorgezogen: 
wurden. Wir, in unferer vorgerüdten Bildung, weldye das 
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Ergebniß einer vieltaufendjährigen Arbeit unſerer Vorfahren 
it, wir können und nur jchwer ein Bild entwerfen von allen 
den Umftänden, welche einſtmals ein! noch unerfahrenes und 
vielfach hülfloje8 Volk zwangen, Formen des gejellichaftlichen 
Lebens zu juchen, die und unbegreiflich ericheinen. In einem. 
Lande, das wahrjcheinlich überall von jchwer durchdringlichen 
Urwäldern bededt war, mochte ein Volk, das mur die aller- 
roheſten und allerbürftigften Werkzeuge bejak, mit der größten. 
Anftrengung kaum den Raum gewinnen, auf dem eö Aderbau 
treiben fonnte, und der Schuß des Waſſers, jo gering er aud) 
gegen überlegene Angriffe jein mochte, fonnte doch gemügen, 
um Weib und Kind, Hausthiere und Nahrungsvorrath vor plöß- 
lichen Ueberfällen und vor dem Angriff reißender Thiere ficher 
zu ftellen. 

War aber einmal eine beftimmte Form des Yebend ge— 
wonnen, jo mochte dieſe auch für lange Zeiten beitimmend jein. 
Wir willen es ja, wie viel dazu gehört, um einmal bejtehende 
Einrichtungen, au welche fich. die ganze Lebensweiſe einer Be— 
völferung angepaßt hat, wieder zu bejeitigen. Sahrhunderte 
hindurdy haben unjere kleinen Städte ihre armlichen Feftungs- 
mauern und Wallgräben bewahrt, als es längit feititand, daß 
fie gegen die neue Art der Kriegführung feinen Schub mehr 
gewährten und daß fie für dad Wohlfein der Bürger, für 
Handel und Wandel nur Hindernifje darftellten. Man lebte 
eben in der Väter Weiſe fort. 

Könnte noch ein Zweifel bleiben, daß überhaupt Pfahl: 
dörfer und Pfahljtädte beitanden. haben, jo wird derjelbe durch 
ganz ungweifelhafte gejchichtliche Zeugniſſe widerlegt. Freilich 
‚nicht für unfer Land, aber wohl für Gegenden, wo dad Be- 
dürfniß am fich nicht größer jein konnte. 

Hetodot, ein griechifcher Schriftiteller aus dem 5. Jahr— 
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hundert vor Chriſto, den man den Vater der Geſchichtſchrei⸗— 
bung genannt hat, berichtet weitläufig über eine ſolche An- 
lage 1%). In Thracien wohnte das Volk der Päonier. Meh— 
rere feiner Stämme hatten ihre Site auf dem Lande; einer 
dagegen bewohnte eine Pfahlftadt mitten in dem See Pra— 
ſias, welche nur durch eine jchmale Brüde mit dem Ufer in 
Berbindung ftand. Die Stadt, deren Pfahlwerf urjprünglid) 
durch gemeinjame Arbeit der Bürger errichtet war, wurde in 
der Weiſe erweitert, daß jeder Bürger, der ein Weib nahm, 
die Berpflichtung überfam, aus dem benachbarten Drbelos- 
Gebirge drei Pfähle herbeizujchaffen und aufzuftellen; die Zahl 
der Weiber war freigeftellt. Auf diejen Pfählen wurde ein 
gemeinjchaftlicher Boden von Balfen gelegt und darauf hatte 
jeder feine Hütte, die durch eine Fallthür mit dem Waffer 
in Berbindung ftand. Kleine Kinder band man mit dem Fuße 
an einen Strid, damit fie nicht in das Waſſer fielen. Pferde 
und Rindvieh wurden mit Fiichen gefüttert, welche jo zahlreich 
in dem See waren, dab man nur die Fallthüre zu öffnen und 
an einem Strid ein Neb herabzulafien brauchte, um nad) kur— 
zer Zeit eine große Zahl davon heraufzuziehen. 

Hier haben wir die vollftändige Bejchreibung einer ſolchen 
Bereinigung von Pfahlbürgern, und welchen Nuten die Tage 
auf dem See bot, lehrt die Thatfache, daß der Feldherr des 
perfiichen Königs Darind, Megabazod, nicht im Stande 
war, die See-Püonier zu umterwerfen. Leider befiben wir 
feine neuere Beſchreibung dieſes Drted, jedoch jcheint ein. fran- 
zöfijcher Reifender, Deville, fürzlich die Refte der Pfahlbau- 
ten aufgefunden zu haben. 

Ein anderes, nicht minder merfwürdiges Beijpiel von 
Pfahlbauten hat und ein Zeitgenofje ded Herodot, der Alt- 
vater der Medicin, Hippocrates hinterlaffen. Im jeiner 
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wichtigiten und durd ihre Genauigkeit noch jet muftergülti- 
gen Abhandlung, der über Luft, Waſſer und Drte!?), jchildert 
er die Lebensweile der Anwohner des Phafis, eines Fluffes, 
der in den öſtlichen Winkel des Schwarzen Meered mündet. 
Er berichtet, daß fie in Sümpfen lebten, wo fie Häufer aus 
Holz und Rohr über dem Waſſer hatten, und. in „Eins 
bäumen“ (Kähnen aus einem Baum) aufwärts und abwärts 
fuhren. Shre Gejundheit fei durch diefe Lebensweiſe jehr be- 
einträchtigt. 

Was dieſes Beiſpiel beſonders bemerkenswerth macht, ift 
der Umſtand, daß noch heutigen Tages in dieſer Gegend die— 
ſelbe Bauart beſteht. Ein neuerer Reiſender, Moritz Wag— 
ner?o) erzählt, daß die Stadt Redut-Kaleh am Chopi aus zwei 
unendlic, langen Reihen hölzerner Baradenhäufer, nicht viel 
größer und geräumiger ald Frankfurter Meßbuden, beiteht, die 
auf Holzklögen 1 Fuß über dem fumpfigen Boden gebaut find. 
Aehnlich ſei die Hauptftadt der donifchen Kofaden, Novo- 
Tſcherkask. 

Mag auch dieſe Bauart nicht in allen Einzelheiten mit 
der alten übereinſtimmen, ſo ſieht man doch an dem Beiſpiele, 
wie lange ſich derartige Gewohnheiten erhalten, ſelbſt wenn 
das Volk zu höherer Cultur ſich erhebt. Wie beſtändig aber 
die Gewohnheiten ſind, wenn ein Fortſchritt in der Bildung 
überhaupt nicht ftattfindet, das zeigen gewiſſe wilde Völker 
der Südſee, bei denen ſich Pfahlbauten, wahrjcheinlich jeit uns 
vordenklicher Zeit, und mindeftens eben fo ſehr ohne einen 
deutlid) erfennbaren Grund, erhalten haben. 

Der nachmalige Admiral Dumont d’Urville?!) fand 
auf jeiner großen, während der Jahre 1826—29 auögeführten 
Entdeckungsreiſe an der Küfte von Neu-Guinea in dem Hafen 
von Dorei vier Dörfer, jedes aus 8—10, auf Pfählen im 
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Meere errichteten Häuſern beſtehend; jedes Haus wiederum eine 
Reihe getrennter Zellen enthaltend und für mehrere Familien 
beſtimmt. Einzelne Häuſer enthielten eine doppelte Zellenreihe, 
welche durch einen, der Länge nach verlaufenden Gang getrennt 
waren. Sie waren ganz aus grob bearbeitetem Holz errichtet 
und jo leicht, daß fie oft unter dem Schritte ſchwankten. Eine 
hölzerne Brüde oder eine jtarfe Bambusftange verband fie mit 
dem Ufer. Dieje Meerdörfer wurden von Negern der Papua— 
Race bewohnt. Allein nicht weit davon ftanden auch auf dem 
Lande Pfahlhäujer, welche einem andern Stamme, den Har— 
fur's gehörten. 

Dieſes Beijpiel Icheint, um jo mehr für unjere Frage zu 
paffen, als das Meer gewiß noch weniger günftige Verhält— 
niſſe des Anbaues bietet, als ein Landſee, und ald das gleich— 
zeitige Vorkommen von Pfahlbauten auf dem Lande und im 
Waſſer eine gewiſſe Uebereinſtimmung mit den Pfahlbauten 
der Vorzeit liefert. Denn in Italien, im Parmeſaniſchen, ha— 
ben Strobel und Pigorini??) neuerlich kleine Hügel auf dem 
Lande, weldye mit einer fruchtbaren Gultur-Erde (terra mara) 
bededt find, unterjucht, und in deren Innern die Reſte von 
Pfahlbauten mit zahlreichen Bronzejachen aufgededt. 

Man wird daher einerjeitsS wohl nicht mehr Bedenken 
tragen Dürfen, zuzugeftehen, daß in einer lange verſchwundenen 
Zeit in unjeren Seen wirkliche bewohnte Pfahldörfer gejtanden 
haben, andererjeitö aber auch anerkennen dürfen, daß mög» 
licherweije gleichzeitig mit dieſen Seedörfern Yanddörfer vor= 
handen waren, welche einen Theil der Bevölkerung aufnahmen. 
Es ilt möglich, wie Dejor??) annimmt, dab die Seebauten 
nur während einer gewiljen Dauer der Steinzeit die Regel 
bildeten, daß dagegen in der Bronze: und Eijenzeit mehr und 
mehr Landbauten errichtet wurden und die Seeburgen mehr 


ald Vorrathsgebäude und Zufluctöitätten dienten. Jedoch ift 
diefer Punkt noch nicht genügend aufgehellt. 

Für unfere Betrachtung genügt ed zu wifjen, daß über 
einen großen Theil Europa's Ueberrefte vorgeſchichtlicher Völ— 
ferichaften verbreitet find, deren fortichreitende Bildung fih im 
den Erzeugnifjen ihrer Kunitfertigkeit erfennen, und deren Cultur— 
geſchichte ſich ſachgemäß in die drei großen Zeitabjchnitte Des 
Stein, Bronze: und Eijenalters eintheilen läßt. Freilich fin- 
den fi) Werkzeuge der Steinzeit nicht bloß in den Gräbern 
und Pfahlbauten, in den Küchenabfällen und den Torfmooren, 
- jondern man hat, namentlich in Frankreich, neuerlich auch in 
tiefen Erdjchichten, welche erit durch große Umgeftaltungen der 
Erdoberfläche abgelagert find, ähnliche Steingeräthe neben den 
Knochen einer ganz anderen, von der unjrigen abweichenden 
Thierwelt ausgegraben. Auch die Steinzeit laßt fich daher 
wieder im mehrere große Interabtheilungen bringen. Eine 
oder vielleicht mehrere derjelben liegen ſchon vor der Gißzeit, 
weldye unjern Welttheil betroffen hat, audere nad) derjelben. 
Letztere können wir ziemlich bejtimmt ſcheiden. Das Stein- 
volf, welches die Küchenabfälle in Dänemark hinterlafien hat, 
beſaß offenbar eine ungleid) niedere Bildung, ald das der 
Pfahlbauten, denn es hatte fein andered Hausthier, ald den 
Hund, und es trieb feinen Aderbau, während die Pfahlbauern 
des Steinalterd mand)erlei Getreide bauten, und außer dem 
Hunde die Kuh und dad Schwein, jogar in mehreren Racen, 
beſaßen. 

Damit iſt aber nicht geſagt, daß ein ſo mächtiger Fort— 
ſchritt der menſchlichen Bildung und Geſittung ſich überall zu 
gleicher Zeit vollzogen hat und daß in ganz Europa das Stein— 
alter um diejelbe Zeit in das Bronzealter überging. Vielmehr 
ift es ſogar wahrfjcheinlich, daß, wie noch heutigen Tages, in 
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verjchiedenen Gegenden der Fortjchritt in Willen und Können 
jehr viel jpäter erfolgte, ald anderswo. Möglicherweije hat 
das Steinalter in gewijlen Ländern noch beitanden, ald in 
anderen die Bronzecultur längft Allgemeingut geworden war. 
Ebenso" may es fich mit dem Eiſen verhalten haben. 

Man wird daher auch keineswegs von vorn herein anneh— 
men dürfen, daß jede dieſer Culturepochen fich an ein bejon- 
dered, von den anderen verjchiedenes Volk fnüpft, oder daß, 
wenn fich an beitimmten Orten herausftellen jollte, ein be— 
ftimmtes Volk habe mit jeiner Einwanderung die neue Gultur 
mitgebracht, Daraus folgen müßte, ed fei überall jo geweſen. 
Wenn die Neger von Neu-Guinea noch heutigen Tages im 
Pfahldörfern leben und die Neujeeländer Steingeräth gebrau- 
chen, jo folgt daraus gewiß nicht, daß unſere Pfahlbauern 
Neger oder die Neujeeländer Abkömmlinge unjerer Steinvölfer 
find. Nur das tritt Har zu Tage, dab der Gang menjd- 
liher Entwidelung im Großen überall nad demfel- 
ben Gejeß fortſchreitender Bildung erfolgt. 

Ob dieje Entwidelung, die nad) unjerer Auffaffung weient- 
lich das geiltige Leben des Menjchen betrifft, and) eine ent- 
ſprechende förperliche mit fich bringt, iſt mindeſtens zweifelhaft. 
Die Gräber lehren und darüber wenig, denn in den früheren 
Zeiten verbrannte man die Leichen und jammelte nur ihre Ajche 
und die Reſte des verbrannten Gebeines in ZTodtenurnen. 
Wenige vollftändige Knochen, insbeſondere wenige Schädel find 
erhalten. Sie genügen bis jebt nicht, um daraus ein fichered 
Bild der Vormenfchen zu eniwerfen. Mandyes jpricht dafür, 
daß die Bronze-Menjchen Kleiner waren; namentlich iſt ſchon 
feit langer Zeit die Kleinheit der Schwertgriffe aufgefallen, 
welche jo ungewöhnlich -erjcheint, daß man kaum begreift, 
welche heutige Mannes-Hand diejelben faſſen jollte. 
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Anders verhält es ſich mit den Gräbern der Eiſenzeit, 
welche, wo überhaupt unverjehrte Knochen gefunden werden, 
einen fräftigen, jedody im Mittel nicht über das Maaß heuti- 
ger Yeute hinaußreichenden Körperbau anzeigen. Die Schädel, 
welche man in foldhen Gräbern findet, find verſchiedener Na- 
tur, und fie jcheinen darauf hinzudeuten, dat gewiſſe diejer 
Gräber, weldye fich auch durdy ihre äußere Form unterfcheiden, 
einem anderen Volke angehören, als die anderen Gräber, die 
fid, in derjelben Gegend finden. Eder?*) hat dur eine ge- 
nane Wergleichung der Gräberfunde im ſüdweſtlichen Dentich- 
land eine wejentliche Verichiedenheit zwijchen dem Volk der 
Hügelgräber, weldyes fürzere und breitere Schädel hatte, und 
dem der Reihengräber, welches eine längere. und jchmälere 
Schädelform beſaß, nadygewiejen; und wenn feine Anficht fich 
bejtätigt, daß dieſe leteren Gräber den Franfen und Ale- 
mannen zuzujchreiben find, jo würde ſich zugleich die merf- 
würdige Thatſache ergeben, dat das heutige Volk jener Gegen- 
den mehr Nehnlichfeit im Schädelbau mit dem Volk der Hügel- 
gräber befitt, ald mit diefen Franken und Alemannen, welche 
erit jpäter in das Yıand eingewandert find. Müfte man dar: 
aus nicht jchließen, daß ein großer NRüditand des älteren 
Volkes troß der fränkischen und alemannijchen Eroberung im 
Lande geblieben jei und fidy jpäter wieder ausgebreitet babe, 
ald Die Eroberer zum Theil weiter zogen, zum Theil durd) 
Miichung mit der Urbevölferung ihre Eigenthümlichfeit ver- 
Icren? 

Auch in unferen Gegenden laſſen fich ähnliche Verſchieden— 
heiten nachweiſen. Namentlidy finde ich unter den Schädeln 
der alten Gräber gleichfall8 eine ungewöhnlich große Zahl von 
Langformen, wie fie in unjerer heutigen Bevölkerung ungleid) 
jeltener vorfommen. Aber ich trage großes Bedenken, jchon 
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jetzt ein Urtheil auszuſprechen, ſei es über die Natur der 
Volksſtämme, ſei es über die Zeit ihres Wohnens im Lande. 

Sammeln wir zunächſt rüſtig fort; zweifellos werden wir 
dann in kurzer Zeit auch dahin kommen, das Bild der vor— 
geſchichtlichen Völker durch die Wiedergabe ihrer eigenen Ge— 
ftalt zu vervollftändigen. 
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Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Grundlage des Bölkerredtes. 
Wo immer Menjchen mit Menichen verkehren und dauernde 
Beziehungen anknüpfen, da regen ſich in ihnen dad Rechtöge- 
fühl und der Rechtöfinn und verlangen eine gewifje Ordnung 
der nothwendigen Berhältniffe und eine wechjeljeitige Achtung 
der daraud entipringenden Rechte. Beide Eigenjchaften der 
menjchlichen Seele, dad Rechtsgefühl und der Rechtsſinn, find 
jelbjt unter barbariihen Stämmen deutlich wahrzunehmen, 
aber nur bei civilifirten Bölfern gelangen fie zu voller Aus- 
bildung des Bewußtjeind und mit Hülfe öffentlicher Suftitutio- 
nen zu geficherter Wirkſamkeit. Sie können wohl gebrüdt, 
aber nie ganz unterbrüdt, wohl mißleitet, aber nicht zeritört 
werden. Immer wieder erheben fie fich, wenn der Drud nach— 
läßt, und befinnen fie fi, wenn die verwirrende Leidenichaft 
erliiht. Der Rechtsſinn ift ohne Zweifel ftärfer in den Män- 
nern als in den Frauen und jene find bereiter als dieſe, ihr 
Recht gegen Jedermann mit Gründen und im Nothfall mit 
den Waffen zu verfechten. Aber an zähem und lebhaften 
NRechtögefühl ftehen die Frauen den Männern nicht nad). Sie 
. ergeben fid) eher der übermächtigen Gewalt, aber fie empfinden 
und beflagen das Unrecht, das ihnen widerfährt, nicht deshalb 
weniger, weil fie fich jchwächer fühlen und weniger demjelben 
widerftehen können. Schon in den Kindern zeigt ſich dieje 
Anlage der Menjchennatur für die Rechtsbildung. Auch die 
Kinder haben ein jcharfes Auge für die Ungerechtigkeit, der fie 
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in der Familie oder in der Schule ausgejegt find und werden 
oft tief verlett und verbittert, wenn fie glauben, parteiiſch be= 
handelt zu werden. 

Wenn ed aber eine unbejtreitbare Wahrheit ift, daß der 
Menſch von Natur ein Rechtsweſen und mit der Anlage zur 
Rechtsbildung ausgeftattet ift, dann muß auch das Völkerrecht 
in der Menjchennatur feine unzerftörbare Wurzel und jeine 
fihere Begründung haben. Völkerrecht heißt die ald rechtlich— 
nothwendig anerkannte Ordnung, weldye die Beziehungen der 
Staaten zu einander regelt. Die Staaten aber d. h. Die or— 
ganifirten Völker beftehen aus Menjchen, und find jelber als 
einheitliche Gefammtmwejen Perjonen, d. h. lebendige mit 
Willen begabte NRechtöförper, wie die Einzelmenjchen. Die 
Staaten find wie die Einzelnen einerjeit3 individuelle Weſen 
für fi und andrerſeits Glieder der Menſchheit. Die 
jelbe Menfchennatur, und demgemäß aud) diefelbe Rechtsnatur, 
die jedes Volk und jeder Staat in fidy hat, die findet er wie- 
der in den andern Völkern und Staaten. Sie verbindet alle 
Völker mit unwiderftehlicher Nothwendigfeit. Keines kann fich 
diejer gemeinſamen Natur entäußern, feines diejelbe in dem 
andern Volfe verfennen. Deshalb find fie alle durch ihre ge- 
meinjame Menjchennatur verpflichtet, ſich wechſelſeitig als 
menſchliche Nechtöwejen zu achten. Das ift die feite und 
dauerhafte Grundlage alled Völkerrechts. Würde es heute ge- 
läugnet und untergehen, jo würde es morgen wieder behauptet 
und neu begründet. 


Bedenken gegen das Dölkerredt. 


Trotzdem werden heute noch ftarfe Zweifel gegen die Eri- 
jtenz des Völkerrechts vielfältig geäußert. Die grundſätzlichen 
und die thatjächlichen Bedenken, auf welche ſich jene Zweifel 
fügen, find in der That nicht geringfügig. Sie fordern viel- 


mehr zu erniter Prüfung auf. Man wendet ein, es fehle vor- 
erft an einer beglaubigten Ausiprache des Völkerrechts durch das 
Gejeß, ſodann an einem wirkſamen Schutze deſſelben durch 
die Rechtspflege; und man erinnert daran, daß in dem Streite 
der Staaten und Völker der Entſcheid eher von der ſiegreichen 
Gewalt gegeben werde, als von irgend einer Rechtsautorität. 
Man fragt dann: Wie kann ernſtlich von Völkerrecht die Rede 
ſein, ohne ein Völkergeſetz, welches das Recht mit Autorität 
verkündet, ohne ein Völkergericht, welches dieſes Recht in 
Rechtsform handhabt, wenn die Macht ſchließlich allezeit den 
Ausſchlag giebt? 

Wir können es nicht läugnen: Dieſe Bedenken haben ihren 
Grund in großen Mängeln und ſchweren Gebrechen des Völker— 
rechts. Dennoch iſt der, Schluß, daß es kein Völkerrecht gebe, 
übereilt und verfehlt. Faſſen wir dieſelben ſchärfer ins Auge. 


1. Völkerrechtliche Geſetzgebung. 

Wir ſind heute gewohnt, wenn irgend Fragen des Familien— 
rechts, des Erbrechts, des Vermögensrechts auftauchen, ein 
privatrechtliches Geſetzbuch nachzuſchlagen und dort die Auf— 
ſchlüſſe über die geltenden Rechtsgrundſätze aufzuſuchen, oder 
wenn ein Verbrechen verübt worden, nachzuſehen, mit welcher 
Strafe es in dem Strafgeſetzbuch bedroht ſei. Die Fundamen— 
talſätze des Staatsrechts ſind gewöhnlich in Verfaſſungsurkun— 
den öffentlich verkündet, und ſchon finden wir in einzelnen 
Staaten, wie z. B. in dem Staate New-VYork, eine Codification 
auch des öffentlichen Rechts. Aber es giebt fein völferredht- 
lihes Geſetzbuch und nicht einmal einzelne völferrechtliche 
Geſetze, welde die Rechtsgrundſätze mit bindender Autorität 
ausiprechen, nad) denen völferrechtliche Streitfragen zu ents 
Icheiden find. Da meinen denn Manche, gewohnt alles Recht 
aus Gejeten abzuleiten: „Ohne Gejete fein Recht.“ 
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Indeſſen find die Gejeße nur der Harfte und wirkjamfte 
Ausdrud, aber keineswegs die einzige Duelle des Rechts. Bei 
allen Völkern gab ed eine Zeit, in der fie feine Geſetzbücher 
und dennoch ein geltendes Recht hatten. In der Jugendperiode 
auch der Culturvölker gab es Ehen, Erbredt der Anverwandten, 
Eigenthbum, Forderungen und Schulden ohne Geſthe, welche 
dieſe Rechtsverhältniſſe ordneten und es wurden die Verbrechen 
beſtraft ohne Strafgeſetz. Die in den nationalen Inſtitutionen 
und in den Volksgebräuchen und Uebungen dargeſtellte Rechts— 
ordnung iſt überall älter als die geſetzlich beftimmte. Erſt in 
dem reiferen und jelbit bewußteren Lebensalter der Völker unter- 
nimmt es der Staat, dad Recht in Gejeßbüchern auszuſprechen. 
Es kann und daher nicht befremden, wenn das noch junge 
Völkerrecht vorerſt ebenfalls in gewiſſen Einrichtungen, Gebräu- 
hen und Uebungen der Völker vornehmlich zu Tage tritt. 

Fur das Völkerrecht befteht aber in dieſer Hinficht eine 
eigenthümliche Schwierigkeit. Mag das Verlangen nach einer 
klaren autoritativen Verkündung völkerrechtlicher Geſetze noch 
ſo dringend geworden und die geiſtige Fähigkeit zu ſolcher 
Ausſprache noch ſo unzweifelhaft ſein, ſo fehlt es doch an einem 
anerkannten Geſetzgeber, der das Geſetz erlaſſen könnte. 
In jedem einzelnen Staate iſt durch die Staatsverfaſſung für 
ein Organ des allgemeinen Staatswillens geſorgt, d. h. ein 
Geſetzgeber anerkannt. Aber wo wäre der Weltgeſetzgeber zu 
finden, deſſen Ausſpruch alle Staaten und alle Nationen Folge 
leiſteten? Die Einrichtung eines geſetzgebenden Körpers für 
die Welt, ſetzt die Organiſation der Welt voraus und 
eben dieſe beſteht nicht. | 

Vielleicht wird die Zukunft dereinit die erhabene Idee 
verwirflihen und der gefammten, in Bölfer und Staaten 
getheilten Menjchheit einen gemeinfamen Rechtskörper ſchaf— 
fen, welcher ihren Gejammtwillen mit allgemein anerkannter 
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Autorität ausfprechen wird, wie die Vergangenheit den verfchie- 
denen Nationen in den Staaten eine einheitliche Rechtsgeitalt 
gegeben hat, und wie die Gegenwart wenigitend das Bewußt— 
jein weckt und klärt, nicht blos, daß die Menſchheit in Natur 
und Beſtimmung Ein Geſammtweſen ſei, ſondern überdem, 
daß auch in der Menſchheit gemeinjame Rechtsgrundſätze 
zur Geltung kommen müſſen. Wird einſt jene zukünftige Or— 
ganiſation der Menſchheit erfüllt ſein, dann freilich wird auch 
der Geſetzgeber für die Welt nicht mehr fehlen und es wird 
dann das Weltgeſetz die Beziehungen der mancherlei Staaten 
zu einander und zur Menſchheit ebenſo klar, einheitlich und 
wirkſam ordnen, wie es das heutige Staatsgeſetz thut mit Bezug 
auf die Verhältniſſe der Privatperſonen unter einander und 
zum Staate. 

Mag man aber dieſes hohe Endziel für einen ſchönen 
Traum der Idealiſten halten oder an deſſen Erreichung mit 
Zuverficht glauben, darüber kann fein Streit fein, daß dafjelbe 
zur Zeit und noch auf lange hin feineswegs erreichbar jei. Das 
heutige Völkerrecht entipricht dDiefem Ideale nicht. Nur langſam 
und allmählig führt ed aus der rohen Barbarei der Gewalt - 
und Willkür zu civilifirten Rechtszuftänden. Es kann höchitens 
ald Uebergang dienen aus der unjichern Rechtsgemein— 
Ihaft der Bölfer zu der endlichen vollbewußten Rechts— 
einheit ver Menſchheit. Jeder neue völferrechtliche Grund- 
aß, welcher dem gemeinfamen Rechtsbewußtſein der Völker 
Har gemacht und in dem Verkehrsleben der Völker bethätigt 
wird, ift dann ein Fortjchritt auf dem Wege zu jenem Ziele. 

Ganz jo ſchlimm, wie es der oberflächlichen Betrachtung 
erjcheint, fteht ed übrigens nicht. Es fehlt dem heutigen Völ— 
ferrecht nicht völlig an gemeinfamer, autoritativer Ausſprache 
feiner Rechtsgrundſätze, die daher einen Geſetz ähnlichen Charak— 
ter hat. Indem von Zeit zu Zeit große völferrechtlihe Con— 
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greſſe der civilifirten Staaten zufammengetreten find und ihre 
gemeinjame Nechtöüberzeugung in formulirten Rechtsſätzen zu 
Protokoll erflärt haben, haben fie im Grund dafjelbe gethan, 
was der Gejeßgeber thut. Die eigentliche Abficdyt dabei war 
nicht, ein Vertragsrecht zu ichaffen, welches lediglicd, die 
Vertragsparteien und die Unterzeichner des Protofolled binden 
jollte, jondern allgemeine Rechtsnormen, zunächſt freilich 
nur für die europäische Welt, feſtzuſetzen, welche alle europäiſchen 
Staaten zu beachten haben; fie wollten nit ein Willfür- 
recht hervorbringen, das ebendeshalb nidyt weiter gilt, als 
jene Willkür Macht bat, jondern ein nothbwendiges Recht 
anerkennen, welches in der Natur der Berhältniffe und in den 
Pflichten der civilifirten Völker gegen die Menjchheit jeine 
eigentliche Begründung hat. 

Die mittelalterliche Rechtsbildung war oft aud in den 
einzelnen Ländern nicht anders. Man wählte nicht jelten 
Die Form ded Vertrags und jchuf den Inhalt des Ge— 
ſetzes. Die heutigen Staaten haben nidyt einmal die Wahl 
zwijchen zweierlei Formen. Sie fünnen ihre gemeinfame Rechts— 
überzeugung nur in der bedenklidyen Form einer vieljtimmi- 
geu Erklärung ausſprechen; die einheitliche Form der 
Ausſprache ift für ihre Gefammtheit unmöglich, fo lange dieje 
nicht zu Einer Rechtsperſon organifirt it. Auch in den Ver— 
trägen, welche zunächſt nur unter einzelnen Staaten ab- 
gejchlojfen worden find, find daher manche Beitimmungen zu 
finden, weldhe ihrem Wejen nad) Rechtsgeſetze und feines- 
wegs bloße Bertragsartifel find, weldye die nothwendige Rechts— 
ordnung, nicht die Gonvenienz der contrahirenden Staaten dar- 
ftellen. 

Sogar die Gejeggebung eines Einzelftantes kann 
jo völferrechtliche Grundjäge mit öffentlicher Autorität aus— 
jprehen und dadurch an der Klärung und Fortbildung des 
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Bölferrechtö überhaupt einen bedeutenden Antheil nehmen. Die 
formelle und zwingende Autorität eines Staates reicht freilich 
nicht über die Gränzen ſeines Gebietes hinaus. Aber die gei— 
ftige und freie Autorität defjelben kann fich jehr viel weiter 
eritreden, wenn ihr die öffentliche Meinung ihren Beifall zu— 
wendet, wenn die Ueberzeugung ſich verbreitet, daß jene Aus- 
ſprache dem Rechtsbewußtſein der ciwilifirten Welt entſpreche. 

Wir haben in neuejter Zeit einen merkwürdigen Act dieſer 
Art erlebt, welcher zugleich einen bedeutenden Fortichritt Des 
modernen Völkerrechts bezeichnet. Während des nordamerifa- 
niſchen Bürgerkriegs nämlich ift im April 1863 eine „Inſtrue— 
tion für die Armeen der Vereinigten Staaten im Feld" er: , 
ſchienen, welche geradezu als eine erite Codification des 
Kriegsrehts im Landfrieg zu betrachten iſt. Dieſelbe 
wurde von einem der angejeheniten Mechtögelehrten und 
Staatöphilojophen Amerikas, von Profefjor Lieber, ent— 
worfen, von einer Gommilfion von Officieren geprüft und 
von dem Präfidenten der DBereinigten Staaten, Lincoln, 
genehmigt. Sie enthält in 157 Paragraphen genaue Vor— 
Ihriften über die Kriegsgewalt in Feindesland, ihre Macht und 
ihre Gränzen, über das öffentliche und das Privateigenthum 
des Feindes, über den Schuß der Privatperjonen und die In— 
terejjen der Religion, Kunft und Wiſſenſchaft, über Ausreifer 
und Kriegsgefangene und die Beute auf dem Schlachtfelde, 
über Parteigänger und Freilchaaren, über Späher, Räuber und 
Kriegörebellen, über Sicherheitspäſſe, Spione, Kriegsverräther, 
gefangene Boten und den Mißbrauch der Parlamentärfahne, 
über Auswechölung der Kriegögefangenen, Waffenitillitands» und 
Scußzeichen, über die Entlafjung auf Ehrenwort, über Waffen— 
ftilftand und Gapitulation, über Mord, Aufftand, Bürgerkrieg, 
Rebellion. Dieje Snftruction ift jehr viel ausführlicher und 
durchgebildeter ald die Kriegsreglemente, welche bei den euro- 


12 


pätfchen Heeren in Uebung find. Da diejelbe aber durchweg 
Sätze ausſpricht von allgemeinem, völferrechtlichem Rechtsgehalt, 
und da die Art ihrer Ausjprache in Uebereinftimmung ift mit 
dem Nechtöbewußtjein der heutigen Menjchheit und mit der 
eivilifirten Kriegsführung der Gegenwart, jo wirft dieſes Edict 
über die weiten Gränzen der Vereinigten Staaten weit hinaus; 
und trägt erheblidy dazu bei, einen wichtigen Bejtandtheil des 
modernen Völkerrechts in humanem und der Nothwendigfeit der 
Verhältniſſe entiprechendem Sinne zu allgemeiner Anerkennung 
zu bringen. Die europätichen Staaten können hierin nidt 
hinter dem Borbilde der amerifanijchen Staaten zurüd bleiben, 
ohne ſich dem bejchämenden Urtheil der öffentlihen Meinung 
auszuſetzen, daß fie in der Entwidlung des Völkerrechts hinter 
dem Fortſchritte der civilifirten Menjchheit zurüc bleiben. 


2. Völkerrechtliche Rechtspflege. 

Saft noch Schlimmer ald der Mangel eined Völkergeſetzes 
ift der Mangel eines Völkergerichts. Wenn der vermeint- 
lihe Eigenthümer einer Sache von dem Befiter Herauögabe 
verlangt, oder der Gläubiger von dem Schuldner Zahlung for: 
dert, jo finden die beiden jtreitenden Parteien einen Richter 
im Staate, welcher ihren Streit rechtöfräftig entjcheidet. Wenn 
ferner Semand beftohlen oder mißhandelt wird, ſo ſchreitet der 
Staatsanwalt ein, die Geſchwornen erkennen über die Schuld, 
der Strafrichter beſtimmt die Strafe, welche von der Staats— 
gewalt vollzogen wird. Aber wenn ein Staat Anjprüde auf 
einen Bezirk erhebt, den ein anderer Staat bejeßt hält, wenn 
ein Staat Entihädigung fordert für rechtöwidrige Verlegung 
jeiner Interefjen durch einen andern Staat, wenn ein Staat 
einen jehweren Friedens- und Rechtsbruch begeht, wider einen 
andern Staat, jo giebt es feinen Gerichtähof, an melden der 
Kläger fih wenden kann, welder dem Unrecht wehrt, dem 


— — 

Rechte Anerkennung verſchafft und auch den Schwachen wider 
den Mächtigen ſchützt. Das letzte und in manchen Fällen das 
einzige Mittel, welches dem verletzten Staat bleibt, um ſein 
Recht zu behaupten, iſt der Krieg und im Kriege entſcheidet 
die Gewalt der auf einander ſtoßenden Naturkräfte. Im 
Kriege ſiegt leichter die Partei, welche die Macht, als 
welche das Recht für ſich hat. 

Unläugbar iſt daher der Krieg eine rohe und unſichere 
Form des Rechtsſchutzes. Wir können nicht mit Zuverſicht 
darauf rechnen, daß die Macht ſich dahin wende, wo das 
Recht ift und der befjer Berechtigte in Folge deffen auch der 
Stärfere ſei. Aber jelbit in diejer leidenjchaftlichen und rohen -» 
Form der gewaltjamen Selbfthülfe madt fi) doch das 
Rechtsgefühl der Völfer geltend. Eben für ihr Recht greifen 
die Staaten zu den Waffen und unternehmen es, indem fie 
alle ihre Manneskraft anfpannen und das Leben der Bürger 
einjeßen, ihrer Nechtöbehauptung den Sieg zu verjchaffen. 
Niemals ift e8 auch gleichgültig, auf welcher Seite das Recht 
ſei. Der Glaube an das eigene gute Recht ftärft und ermu— 
thigt die Kämpfenden, das Bewußtſein des eigenen Unrechts 
ängſtigt und verwirrt fie. Das offenbare Recht zieht Freunde 
herbei und gewinnt die Gunft der öffentlichen Meinung; ‚das 
augenfällige Unrecht reizt die Gegner zur Feindjchaft und wedt 
allgemeine Mißgunſt. Der Stärkſte jelbft, wenn er Sieger 
wird, fühlt fich nad) dem unübertrefflichen Ausdrude Roufjeau’s 
nicht ſtark genug ohne das Recht und wird jeined Sieges erit 
jrob, wenn es ihm glüct, dem Erfolge der Waffen die endliche 
Anerkennung des Rechts zu verfchaffen. Wenn der Sieg dau— 
ernde und injofern nothwendige Wirkungen hervorbringt, jo 
beftimmt er wirflidh die Rechtsordnung für die Gegenwart 
und ihre Folge. 

In der Jugendperiode der germanijchen Völker und theil- 
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weile noch im Mittelalter war e8 mit dem Nechtöichuße des 
Privat: und des Strafrechts nicht viel beſſer beitellt. Die 
männliche Selbithülfe war aud da eine gewöhnliche Form der 
Rechtshülfe. Mit den Waffen in der Hand vertheidigte der 
Eigenthümer den Frieden jeined Haujes, der Gläubiger pfän— 
dete jelber den jaumigen Schuldner, gegen die Friedenöbrecher 
wurde die Familien und die Blutrache geübt, der Rechtäjtreit 
der Ritter und Städte wurde in der Form der Fehde vollzogen. 
Sogar in die öffentlichen Gerichte hinein trat die Waffengewalt, 
der Zweifampf war ein beliebte8 Beweismittel, und felbit der 
Urtheilöfchelte wurde durdy die Berufung auf die Schwerter 
Nachdruck verliehen. Nur allmählig verdrängte die friedlichere 
und zuverläffigere Gerichtähülfe die ältere Selbithülfe. Es ift 
daher nicht unnatürlich, wenn die Staaten, d. h. die derzeitigen 
alleinigen Inhaber, Zräger und Garanten des Völferrechts, 
in ihren Nechtöftreiten im Gefühl ihrer Selbjtändigfeit und ihrer 
Rechtsmacht fich noch heute vornehmlich jelber zu helfen juchen. 

Indeſſen der Krieg ift doch nicht das einzige völferrecht- 
liche Nechtömittel. Es giebt Daneben audy friedliche Mittel, 
dem Bölferrechte Anerkennung und Schuß zu verichaffen. Die 
Erinnerungen und Mahnungen, unter Umftänden die Korderun- 
gen der neutralen Mächte, die guten Dienjte befreundeter 
Staaten, die Neuerungen des diplomatiichen Körpers, Die 
Drohungen der Großmächte, die Gefahren von Goalitionen 
gegen den Friedebrecher, die laute und ftarfe Stimme Der 
öffentlichen Meinung gewähren der völferrechtlichen Ordnung 
auch einigen — freilich nicht immer einen ausreichenden Schuß, 
und werden jelten ungeitraft mißachtet. Zuweilen endlich wer— 
den völferrehtlihe Schiedsgerichte gebildet, welche den 
Streit der Staaten auch in wirklicher Rechtsform nach einem 
vorgängigen Procebverfahren entjcheiden. 
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3. Angebliche Herrſchaft der Gewalt. 

Wer immer einen Blid wirft auf die Geſchichte der Völ— 
fer, wird auch die Wahrnehmung machen, daß die Macht einen 
großen Antheil hat an der Bildung der Staaten und dieje 
Macht erjcheint oft genug in der rohen Form der phyſiſchen 
Gewalt, welche mit dem Säbel in der Hand ihre Gebote durd)- 
jet und unter dem Donner der Kanonen und im Gewitter 
der Schladht die Verhältnifje der Staaten umgejtaltet. Aber 
obwohl in allen Zeitaltern viel brutale Gewalt der Mächtigen 
fi) breit madjt und auf die Rechtsordnung einen Drud übt, 
und obwohl viel verübtes Unrecht ungeftraft bleibt, jo ift die 
Weltgeſchichte doch nicht ein wüſtes Durcheinander der entfeljel- 
ten Leidenſchaften und nicht das Ergebniß der rohen Gewalt: 
übung. Bielmehr erkennen wir, bei näherer Prüfung und Ueber: 
legung des weltgejchichtlichen Ganges, auch eine fittliche Ord— 
nung. Der fichere Fortjchritt der allgemein menjchlichen Rechts— 
entwicklung ftellt fich dann unzweidentig dar. Das Wort un: 
jered großen Dichterd: „Die Weltgejchichte ift das Weltgericht“ 
ſpricht eine tröftliche Wahrheit aus. 

Die Regel der heutigen Welt it nicht — der Krieg, 
ſendern der Friede. Im Frieden aber herrſcht in den Bezie— 
bungen der Staaten zu einander nicht die Gewalt, fondern in 
ver That das anerkannte Recht. In dem friedlichen Verfehre 
der Staaten mit einander wird die Perjönlichkeit und die Selb: 
tindigfeit des ſchwächſten Staates ebenjo geachtet, wie Die des 
mächtigsten. Das Bölferrecht regelt die Bedingungen, die 
Formen, die Wirkungen dieſes Verkehrs wejentlicy für alle gleich, 
für die Niefen wie fir die Zwerge unter den Staaten. Jeder 
Verſuch, diefe Grundſätze geftüßt auf die Uebermacht willfürlic) 
ju verlegen und ihre Schranken zu überjchreiten, ruft einen 
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Widerſpruch und Widerftand hervor, weldyen auch der mächtige 
Staat nicht ohne Gefahr und Schaden verachten darf. 

Aber jelbit in dem Ausnahmszuſtande des Kriegs, 
in weldem die phofiiche Gewalt ihre mächtigfte Wirkung 
äußert, werden diejer Gewalt doch von dem Völkerrecht feite 
Scranfen gejeßt, welche audy fie nicht überjchreiten darf, ohne 
die Berdammung der civilifirten Welt auf fid) zu laden. In 
nichtö mehr bewährt und zeigt fid) die Macht und das Wachs— 
thum des Völkerrechts herrlicher ald darin, dab ed vermocht 
hat, die jpröde Wildheit der Kriegdgewalt allmählich zu zähmen 
und felbft die zerftörende Wuth des feindlichen Haſſes durch 
Geſetze der Menjchlichfeit zu mäßigen und zu bändigen. 

Ueberdem dürfen wir bei der Beurtheilung geichichtlicher 
Greignijje niemals vergeflen: Was dem oberflächlichen Sinn 
nur als rohe Uebermacht und als brutale Gewalt erjcheint, das 
jtellt fidy der tieferen Erkenntniß in mandyen Fällen als unwider: 
jtehlihe Notbwendigfeit der natürlichen Verhältniffe und als 
unaufhaltiamer Drang berechtigten Volkslebens dar, welches 
die abgeftorbenen Formen des veralteten Rechts abftößt, wie 
die jungen Pflanzentriebe im Frühling das welfe Laub des 
Winters abjtogen. Wo aber das wirklidy der Fall ift, da ift die 
Gewalt in Wahrheit nur der Geburtöhelfer des natürlichen oder 
deö werdenden Rechts. Sie dient dann der Rechtsbildung, fie 
beherrſcht diejelbe nicht. 

Die Mängel aljo des Bölferrechtd find groß, aber nicht 
jo groß, um deſſen Eriftenz zu behindern. Das Völkerrecht 
ringt nody mit ihnen, aber es hat jchon manchen Sieg über 
die Schwierigfeiten erfochten, weldye jeiner Geltung im Wege 
itehen. Man vergleiche die Rechtszuſtände der heutigen Staaten- 
welt mit den Zuftänden der früheren Zeitalter und man wird 
durch dieje DVergleichung der großen und jegendreichen Fort- 
ichritte gewahr, welche das Völkerrecht in den legten Jahrhun— 
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derten gemacht hat und fortwährend macht. Darin erjehen 
wir eine Bürgjchaft für die weiteren Fortjchritte der Zukunft. 
Die Vervolllommnung des Wölferrechts begleitet und fichert 
die VBervolllommmung -de3 Menjchengejchledhts. Halten wir 
Ueberihau und betrachten wir im Großen die Entwidlung des 
Völferrechts. 


Anfänge des völkerrechts. 
1. Sm Alterthum. 


Einzelne Keime des Völkerrecht find zu allen Zeiten unter 
allen Völkern fichtbar geworden. Selbſt unter wilden und 
barbariichen Stämmen finden wir faft überall eine gewiffe, 
meiltens religiöfe Scheu, die Gejandten anderer Stämme zu 
verlegen, mancherlei Spuren des Gaſtrechts und die Webung, 
Bündniſſe und andere Verträge abzufchließen, den Krieg durch 
den erklärten Frieden zu beendigen. 

Bei den civilifirten alten Völkern Aliens, wie bejonders 
bei den alten Indiern mehren und entwideln fich theilweiſe die 
Anſätze und Triebe zu völferrecdjtlicher Nechtsbildung. Aber 
jelbjt die Hochgebildeten Hellenen, obwohl fie zuerft den 
Staat menfchlich begriffen haben, find doch nur in dem eng be- 
gränzten Verhältniß der helleniichen Staaten zu einander zu 
einem noch jehr dürftigen Völkerrecht gelangt. Die Gemein- 
haft der Religion, Sprache und Cultur hat in den Hellenen 
aller Städte das Gefühl nationaler Gemeinfchaft und Ber: 
wandtichaft gewedt. In Folge davon wurde die in eine große 
Anzahl jelbjtändiger Städte und Staaten getheilte Nation doch 
aud) einer gewiſſen Nechtögemeinfchaft inne. „Alle Hellenen find 
Brüder”, fagte man und erfannte an, daß jeder hellenifche 
Staat dem andern gegenüber gewiſſe Rechtögrundfäße zu be— 
achten verpflichtet jei. Aber die nicht helleniſchen, die ſogenann— 
ten barbarifchen Völker betrachteten fie noch als „ihre natür— 
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lichen Feinde“, mit denen feine Rechtsgemeinſchaft beftehe. Der 
Krieg mit den Barbaren erfehien ihnen ald die natürliche 
Regel und jede Lift oder Gewalt gegen die Barbaren als erlaubt. 
Sie wiefen die Gleichberechtigung der’ Barbarenftaaten noch 
mit Verachtung von fih, und hielten fich als die edlere Raffe 
für berufen, über die Barbaren zu herrichen. Das war nicht 
etwa nur die Meinung der eiteln und jelbftfüchtigen Menge, es 
war dad ebenfo die Meinung der berühmten Philofophen 
Platon und Arijtoteles. 

Die Römer find als die weltgejchichtlichen Begründer des 

von Religion und Moral unterfchiedenen Rechts und der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft anerkannt. Aber auch den Römern verdankt die Welt 
noch nicht die erſte allgemeine Feſtſtellung des Völkerrechts. Frei- 
lich ſind in dem alten Rom auch vortreffliche Anfänge eines ei⸗ 
viliſirten Völkerrechts zur entdecken. Bevor die Römer einen frem⸗ 
den Staat mit Krieg überzogen, pflegten ſie ihre Forderungen in 
Rechtsform durch ihre Geſandte, die Fecialen, anzumelden und, 
wenn nicht willfahrt wurde, den Krieg feierlich anzukünden. Sie 
kannten und übten mancherlei Formen der Staatsverträge und 
Bündniſſe mit andern Staaten. Obwohl fie während des Kriegs 
ſch onungslos und graufam verfuhren, ſo pflegten fie doch die Re— 
Yigion, die Sitten und theilweife ſogar das Recht der unterthänig 
gewordenen Völker zu ſchützen. Sie erhoben fich fogar zu ber 
Idee der Humanität, als der großen Aufgabe ihrer Politik 
und faßten die Welt ala Ein Ganzes in weitgreifendem Gedan- 
ten zufammen. Aber alle dieſe Keime entwidelten fich doch nicht 
zu einem humanen VBölfer- und Meltrecht, weil der Sinn der 
Römer nicht auf Rehtsgemeinfchaft unter den Völkern, jondern 
auf abfolute Herrſchaft Roms über die Völker gerich— 
tet war. Die abjolute Weltherrſchaft Eines Volkes aber iſt 
die Verneinung des Völkerrechts im Princip. 

Wir ſehen, die Eitelkeit, der Stolz, die Selbſtſucht und die 
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Herrichjucht der einzelnen Völker verhinderten im Alterthum 
dad Wachsthum des Völferrecht3 und zeritörten die noch ſchwa— 
hen Keime, bevor fie eritarft waren. Ohne wejentliche Gleich- 
berechtigung der verjchiedenen Völker ift fein Völkerrecht möglich. 


2. Sm Mittelalter. Chriſtenthum. 

Im Mittelalter treten in Europa zwei neue Mächte ent- 
Iheidend auf, die hriftliche Kirche und die germanijchen 
Fürften und Völker. Haben etwa diefe Mächte das Völker— 
recht zur Welt gebracht? 

In der That leuchten manche chriſtliche Ideen der 
Bildung des Völkerrechts vor. Das Chriſtenthum fieht in Gott 
den Bater der Menjchen, in den Menjchen die Kinder Gottes. 
Damit ift die Einheit des Menjchengejchlechtd und die Brüder- 
ſchaft aller Völker im Prineip anerkannt. Die chriftliche Re— 
ligion beugt jenen Stolz der antiken Selbitgerechtigfeit und fordert 
Demuth, fie greift die Selbftjucht in ihrer Wurzel an und ver— 
langt Entjagung, fie jchäßt die Hingebung für Andere höher als 
die Herrichaft über Andere. Sie entfernt aljo die Hinderniſſe, 
welche der Gründung eines antifen Völferrechtd im Wege waren. 
Ihr höchſtes Gebot ift die Menjchenliebe und fie fteigert diejelbe 
bis zur Feindesliebe. Sie wirkt erlöfend und befreiend, indem fie 
die Menfchen reinigt und mit Gott verſöhnt. Sie verkündet die 
Botſchaft des Friedend. Es Tiegt nahe, dieſe Ideen und Gebote 
in die Rechtöfprache zu überjegen und zu Grundjäßen eines 
humanen Völkerrechts umzubilden, welches alle Völker als freie 
Glieder der großen Menfchenfamilie anerkennt, für den Welt- 
frieden forgt und jogar im. Kriege für die Menjchenrechte Ach— 
tung fordert. Im Mittelalter war die römiſch-katholiſche 
Kirche berufen, die chriftlichen Ideen zu vertreten, fie hatte 
Die Erziehung der meivilifirten Völker übernommen. Dennod) 
bat fie ein derartiges hriftliches Völkerrecht nicht hervor— 
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gebracht. Vergeblich fieht man fi in dem fanonijchen Gejeh- 
buch darnach um. 

Allerdings verſuchten es die Päpſte im Mittelalter, das 
Amt der oberſten Schiedsrichter über die Fürſten und 
Völker der abendländiſchen Chriſtenheit ſich zuzueignen. Oefter 
ſaßen die Päpſte zu Gericht über die Streitigkeiten der Fürſten 
unter ſich oder mit den Ständen. Wenn ſich nur irgendwie 
dem Streite eine religiöſe Seite oder eine kirchliche Beziehung 
abgewinnen ließ — und wo wäre das nicht möglich? — ſo 
hielten ſie ihre Gerichtsbarkeit für begründet. Bald bemühten 
ſie ſich dann, Vergleiche zu ſtiften, bald ſprachen ſie ihr Urtheil 
aus. Aber dieſe völkerrechtliche Stellung der Päpſte litt doch 
an großen Mängeln. Wo das öffentliche Recht in Frage war, 
da waren die mächtigen Parteien nicht geneigt, ſich dem geiſtlichen 
Gericht zu unterwerfen, und die Päpſte vermochten nicht, den trotzi— 
gen Widerſpruch zu beſeitigen, nicht den Widerſtand zu brechen. 

Es gelang den Päpſten ſo wenig, ihr völkerrechtliches 
Schiedsrichteramt durchzuſetzen, als es ihnen glückte, ihren 
Anſpruch auf Weltherrſchaft zu verwirklichen. Auch dieſer 
Anſpruch hatte eher einen völker- als einen ſtaatsrechtlichen 
Charakter angenommen, ſeitdem das alte römiſche Weltreich 
zerriſſen und in eine große Anzahl unabhängiger Fürftenthümer 
und Republifen zerfallen war. Die Päpfte begründeten num 
dieſen Anſpruch auf abjolute Weltherrichaft mit der religiöjen 
Autorität Gottes, wie die alten römischen Kaifer ihn politifch 
mit dem Beruf und Willen des römischen Volkes begründet 
hatten.- Der geiftliche Abfolutismus war aber im Princip eben 
jo wenig verträglih mit einer allgemeinen Rechtsordnung, 
welche die Fürften und Völker in ihren Rechten jchüßt, als der 
weltliche. Jener war jogar gefährlicher, als diejer, weil er 
feine Vollmacht aus dem unerforichlichen Willen des allmäch- 
tigen Gottes ableitete und nicht wie diejer in dem ausgeſpro— 
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henen Menjchengejeß eine deutliche Schranfe fand. Dennoch 
war die behauptete göttliche Herrichaft des Papftes über die 
chriſtlichen Völker ſchwächer als die Hoheit des antiken römi- 
ſchen Kaiſers, weil der chriftliche Papſt grundſätzlich genöthigt 
war, die Zweiheit von Staattund Kirche anzuerkennen 
und das weltliche Schwert nicht jelber handhaben durfte, Jon- 
dern dem Könige überlaffen mußte. So oft daher eine welt- 
liche Macht dem Papfte ihren Gehorſam oder ihren Beiftand 
verjagte, wie das troß Kirchenbann und Interdiet audy im Mit- 
telalter nicht jelten gejchab, jo war jein Sprudy und jein Ge— 
bot in jeiner Wirkſamkeit gelähmt. 

Es zeigte ſich aber im Mittelalter nod) ein zweites Grund 
gebrechen, welches jede Geftaltung eines päpftlichen Völkerrechts 
unmöglich machte. Eben die religiöfe Begründung des päpft- 
lichen Rechts verhinderte dasjelbe allgemeinzmenjchlid) zu wer- 
den. Die Kirche verlangte den Glauben als die Grundbe- 
dingung auch des Rechts. Nur unter der gläubigen Chriften- 
beit jollte der Friede walten und die Rechtsordnung gelten. 
Den Ungläubigen gegenüber. fannte das Papſtthum feine Scho- 
nung und feine Achtung der Menjchenrechte. Gegen die Un— 
gläubigen war der Krieg die Lofung; man ließ ihnen nur die 
Wahl zwilchen Befehrung oder Bertilgung. Jede Keberei und 
den Unglauben auszurotten auf der Erde, dad wurde auf allen 
Kanzeln als die heilige Pflicht der Chrijtenheit verfündet. Da— 
mit ift aber die menjchliche Grundlage des Völkerrechts im 
Princip verneint. Wenn das Völkerrecht Menjchenrecht ift, 
weshalb ſollten denn die ungläaubigen Völker ſich nicht ebenjo 
darauf berufen dürfen, wie die gläubigen? Hören fie denn auf, 
Menjchen zu fein, weil fie andere Vorftellungen haben als die 
Kirche von Gott und göttlichen Dingen? 

Die antike Welt hatte fein Völkerrecht zu Stande gebracht, 
weil die jelbitjüchtigen Völfer den Fremden, den Barbaren nicht 
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gerecht wurden, das chriitliche Mittelalter kam nicht dazu, weil 
die glaubenseifrigen Völker die Ungläubigen für rechtlos hiel- 
ten. Die reine Idee der Menjchlichkeit konnte die Welt nicht 
erleuchten, fo lange die Atmojphäre von dem Rauche der Brand- 
opfer verdunfelt war, welche der Glaubenshaß angezündet hatte. 


Die Germanen. 

Die zweite beftimmende Macht des Mittelalterö, die Ger- 
manen, brachten ebenfalld eine Anlage zu völferrechtlicyer 
Rechtsbildung mit, aber auch dieſe Anlage gelangte im Mittel- 
alter nicht zu voller Entwidlung. Der troßige Freiheitäfinn 
und das lebhafte Gefühl der befondern Perfünlichkeit, wodurch 
die Germanen von jeher fich auszeichneten, haben einen na— 
türlichen Zug zu allgemeinem Menjchenrecht. Die in zahlreidye 
Stämme und Völkerfchaften getheilten Germanen waren immer 
geneigt, auch andern Völkern ein Recht zuzufchreiben, wie jte 
es für fi) in Anfpruch nahmen. In dem Fremden adjteten 
fie doch den Menjchen und hielten es für billig, daß ein Jeder 
nach jeinem angeborenen Stammes- oder feinem gewählten 
Bolfsrechte beurtheilt werde. Sie erfannten jo ein Neben: 
einander verjchiedener Volfsrechte an. Für fie hatten Per- 
jönlichfeit, Freiheit, Ehre höchſten Werth, aber fie glaubten 
nicht im Alleinbefiß diefer Güter zu fein, wenn freilid) auch fie 
fi) für befjer und jchäßenswerther hielten ald andere Nationen. 
Um den Glauben Anderer fümmerten fie ſich nicht, bevor fie 
in die Schule der römiſchen Kirche kamen. Nicht einmal im 
eigenen Lande machten ſie das Recht vom Glauben abhängig. 
Sogar im Kriege vergaßen ſie das Recht nicht. Sie betrach— 
teten die Fehde und den Krieg als einen gewaltigen Rechts— 
ſtreit und glaubten, daß Gott dem Rechte zum Siege verhelfe, 
in der Schlacht wie im Zweikampf. Auch in dem Feinde und 
in den unterwürfigen Knechten und eigenen Leuten achteten fie 
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noch immer von Natur berechtigte Menjchen. Sicher find das 
höchſt bedeutſame Anſätze zum Völkerrecht, wie der Belgier 
Laurent zuerit und vortrefflich gezeigt hat. 

Aber es fehlte den Germanen anfangs jowohl an der 
Einheit des politiichen Willend und der ftaatlidyen Macht als 
am der nöthigen Geiitesbildung, um einem neuen Weltrecdht 
Ausdrud zu geben und Geltung zu verichaffen. Shre Sitten 
waren zu roh, ihr Troß zu ungefügig, ihre Fäufte zu derb und 
ihre Raufluft zu unbändig. As fie aber jpäter von Rom in 
die geiftige umd fittliche Schule und Zucht genommen wurden, be= 
famen ‚fie mit der Einheit des Papſtthums und des Kaiſerthums 
und mit der religiöjen Bildung aud) die Mängel der mittelalter- 
lichrömiſchen ISuftitutionen und Ideen, und jene Anſätze konnten 
nicht mehr zu geſundem und fröhlichem Wachsthum gelangen. 

Vergeblich wurde nun das römiſche Kaiſerthum dem 
deutſchen Königthum aufgepfropft. Die Kaiſer nannten ſich 
wohl noch Herren der Welt, Könige der Könige, Häupter der 
ewigen Stadt und Regenten des Erdkreiſes. Auch ſie behaup— 
teten wohl, die oberſten Richter zu ſein über die Fürſten und 
die Völker, und die Schirmer des Weltfriedens. Aber die welt— 
Iihe Dberherrlichfeit der Kaijer wurde in der abendländiichen 
Ghriftenheit noch weniger allgemein anerfannt als die geiftliche 
der Päpfte. Nicht einmal in Deutjchland und in Italien ver- 
mochten die Kaifer den Landfrieden vor der wilden Fehdeluft 
der vielen großen und fleinen Herren nachhaltig zu ichüßen. Um 
die Weltordnung zu handhaben, dazu reichten ihre Kräfte nod) 
weniger aus. In dem Ideale des Mittelalterd herrjchen überall 
Recht und Gericht; ‚aber in der Wirklichkeit regiert die rohe Ge- 
wall. Es ift bezeichnend, daß die „Zeit ded Fauſtrechts“ von 
jedermann auf die mittelalterlichen Zuftände bezogen wird und 
dab das Wort auf fein anderes Zeitalter beſſer paßt. Wo aber 
das Fauftrecht in Hebung ift, da hat das Völkerrecht feinen Raum. 
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Aufleben des modernen Dölkerredts. 

Erſt nachdem die firchlich-päpftliche Einheit in dem abend- 
ländiſchen Europa durch die Reformation des ſechszehnten Jahr=- 
hundert3 zerbrochen war, wie lange vorher ſchon die weltlich- 
kaiſerliche Einheit fi) ald unausführbar erwiejen hatte, befa- 
men die lange zurüd gehaltenen Nechtötriebe Luft. Die Wij- 
jenjchaft, welche fich endlich der Herrichaft des Glaubens ent- 
wand, förderte nun zunächſt mit ihrem Lichte ihre Entfaltung. 
In der That, Die Begründung des neueren Völkerrechts ift 
voraus ein Werk der Wiſſenſchaft, welde das ſchlum— 
mernde Nechtöbewußtjein der civilifirten Welt aufgewedt hat. 
Dann folgte ihr die ſtaatsmänniſche Praris und übernahm 
die Pflege und Erweiterung des Völkerrechts. Noch heute find 
beide Kräfte thätig. Bald geht die Willenjchaft voraus, indem 
fie völferrechtliche Grundſätze ausfpricht und erweiſt, bald folgt 
die Wiſſenſchaft der rüftiger vorjchreitenden Praris nad, welche 
von der Gulturftrömung der Zeit getrieben und von den Be— 
dürfniſſen der Zeit gedrängt fich entjchließt, neues Necht anzu— 
wenden und ins Leben einzuführen. Wenn ed der Willenjchaft 
gelingt, der Menjchheit ihre Nechtsideen ald Rechtsvorſchriften 
Har zu machen, und das Rechtsgefühl der Mächte diefe Vor— 
Ihriften zu beachten beginnt, dann ift wirkliches Völkerrecht 
offenbar geworden, gejeßt auch es jollte nicht überall und nicht 
ausnahmslos anerkannt werden und die Befolgung nicht immer 
zu erzwingen jein. Ebenſo wenn es der jtaatlichen Praris 
glüdt, jei ed durch diplomatiſche Verhandlungen oder in der 
Kriegsübung oder jonft im Leben angejehener Völker beftimmte 
völferrechtliche Befugnijje und Pflichten zur Anerkennung und 
ftätigen Wirkſamkeit zu bringen, jo wird auch auf diefe Weiſe 
das allmählige Wachsthunm des Völkerrechts fichtbar, obwohl 
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es an einer alle Staaten bindenden formellen Mutorität und an 
einer geficherten Rechtspflege noch fehlt. | 

Es iſt charakteriftiich, dak das Bahn brechende Werk des 
edeln Holländers Hugo de Groot, der mit Recht als der 
geiſtige Vater des modernen Völkerrechts geehrt wird, im An— 
geſicht des entſetzlichen Krieges geſchrieben wurde (1622 -1625), 
in welchem die deutſche Nation während dreißig Jahren gegen 
ſich ſelber wüthete. Damals trat der hochgebildete Gelehrte 
und Staatsmann zugleich dem religiöſen Fanatismus entgegen, 
welcher die Ausrottung der Andersgläubigen als ein gottgefäl— 
liges Werk anſah und der brutalen Rohheit, welche ihren Lei— 
denſchaften und Lüften zügelloſen Lauf verſtattete. Er zeigte 
der Welt das erhabene Bild eines auf die menſchliche Natur 
gegründeten und durch die Zuſtimmung der Weiſen und Edeln 
aller Zeiten geheiligten Rechts, damit ſie ſich wieder ihrer Pflicht 
erinnere und Mäßigung lerne. 


Befreiung des Völkerrechts von religiöſer 
Befangenheit. 

Von Anfang an war das neue Völkerrecht frei von dem 
antiken Vorurtheil, daß nur das eigene Volk berechtigt, die 
Fremden aber rechtlos ſeien und ebenſo frei von dem mittelalter— 
lichen Wahne, daß die Gültigkeit des Menſchenrechts abhängig 
ſei von dem beſonderen Gottesglauben. Mit viel Muth und 
großem Nachdruck hat ſodann der Nachfolger Groot's, der 
Deutſche Pufendorf ebenfalls noch im ſiebzehnten Jahr— 
hundert wider die kirchlichen Eiferer die Wahrheit verfochten, 
daß das Natur- und das Völkerrecht nicht auf die Chriſtenheit 
eingeſchloſſen ſei, ſondern alle Völker aller Religionen verbinde, 
weil alle zur Menſchheit gehören. 

Trotz dieſer einleuchtenden Lehren iſt in unſerm civiliſir— 
ten Europa der große Fortſchritt der Wiſſenſchaft erſt vor wenig 
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Jahren zu Ddurdhgreifender practiicher Anerkennung gelangt. 
Noch die jogenannte Heilige Allianz vom September 1815 
wollte ein ausſchließlich chriſtliches Völkerrecht begrün- 
den und jchüßen. Allerdings war fie nicht mehr ganz fo enge, 
wie das mittelalterliche Glaubensrecht. Sie unterſchied nicht 
mehr zwijchen rechtgläubigen und nicht rechtgläubigen chriſtlichen 
Belenntnifjen und bejeitigte die feindliche Scheidung der ver- 
ſchiedenen Gonfelfionen. Im ihr verband ficy der katholiſche 
Kater von Defterreich mit dem proteftantiichen Könige von 
Preußen und dem griechijchen Gzaren von Rußland. Die ver- 
Ichiedenen Confeſſionen jollten nur Cine hriftliche Völkerfamilie 
bilden. Aber man wollte doch nicht über die Gränze der 
Chriſtenheit hinaus gehen und meinte in der chriftlichen 
Religion die Grundlage des neuen Völkerrechts zu finden. 
Die Zürfei blieb noch ausgejchloffen von der europäischen 
Staatengemeinſchaft. Freilich hatte man es jchon ſeit Sahr- 
hunderten nicht vermeiden fünnen, auch mit der hohen Pforte 
völferrechtliche Verträge abzufchließen. Aber erft auf dem Pa- 
rijer Friedenscongrei vom Sahre 1856 wurde die Türfei als 
ein berechtigtes Glied in die europäiiche Staatengenoffenjchaft 
aufgenommen und dadurch der allgemein-menjchlicde Cha- 
rakter des Völkerrechts anerkannt. 

Seither ift es auch in der Prarid anerkannt, daß die Grän- 
zen der Chriftenheit nicht zugleich Gränzen des Völkerrechts 
jeien. Unbedenklich breitet fich dasjelbe über andere muham- 
medaniſche Staaten und ebenfo über China und Japan ans 
und fordert von allen Völkern Achtung jeiner Rechtsgrundjäße, 
mögen diejelben nun Gott nad) der Weiſe der Ehriften oder 
der Buddhiften, nach Art der Muhammedaner oder der Schüler 
des Confucius verehren. Endlich ift die Wahrheit durchge— 
derungen: Der religiöje Glaube begründet nicht und 
behindert nicht die Rechtspflicht. 
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Schranken des Dölkerredts. 


Das moderne Völkerrecht erfenmt voraus das Nebeneinan— 

derbeitehen der verjchiedenen Staaten an. Es joll die Eriftenz 
der Staaten fichern, nicht diejelbe gefährden, ihre Freiheit 
ihüßen, nicht unterdrüden. Aber zugleich legt es allen Staa- 
ten auch Pflichten auf, indem es fie ald Glieder der Menſch— 
heit verbindet und deshalb von ihnen Achtung vor dem Men- 
ibenrechte fordert. Würde man die Souveränetät der 
Staaten ald ein unbegränztes Necht faſſen, jo würde jeder 
Staat auch dem andern gegenüber thun fünnen, was ihm be- 
liebte, d. h. es würde das Völkerrecht im Princip verneint. 
Würde man umgekehrt die Zufammengehörigfeit der Staaten 
ud die Einheit des Menſchengeſchlechts rüdfichtölos durch- 
führen, jo würde dadurch die Selbftändigfeit der einzelnen 
Staaten gebrochen, ihre Eigenart und ihre Freiheit gefährdet, 
fie würden anı Ende zu bloßen Provinzen des Einen Weltreichs 
erniedrigt. 
Deshalb iſt es nöthig, daß die Fortbildung des Völker— 
techts zugleich die Gränzen beachte, welche ſeiner Wirkſamkeit 
durch das Staatsrecht gezogen ſind. Aus dieſem Grunde be— 
ſtimmt das Völkerrecht zunächſt und hauptſächlich die Rechts— 
verhältniffe der Staaten unter einander und hütet ſich 
davor, fih_ in die innern Angelegenheiten der Staaten 
einzumiſchen. Den Schuß der Privatrechte ftellt es durchweg 
den Staaten anheim, aud dann wenn dieſe Privatrechte einen 
lgemein-menjchlichen Charakter haben, und greift nicht in die 
Handhabung der ftaatlichen Strafgerichtöbarfeit ein, wenngleich) 
ud bier zumweilen menjchliches Recht in Frage ift. 

Es iſt nicht unmöglich, dab in der Zukunft das Völker— 
recht etwas weniger ängftlich jein und in manchen Fällen ſich 
für berechtigt halten werde, zum Schuhe gewilfer Menfchen- 
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rechte einzufchreiten, wenn dieſelben von einer Staatsgewalt 
jelbit unterdrüdt werden; etwa jo wie in den Bundesftaaten 
die Bundesgewalt gewiſſe vorjchriftsmäßige Rechte der Privaten 
auch gegen die Berlegung von Seite eined Einzelſtaates zu 
ihügen pflegt. Aber die bisherigen Verſuche völferrechtlicher 
Garantien zum Schutze menjchlicher Privatrechte find noch jel- 
ten und Schwach und überall noch hindert die Furcht vor Ein- 
griffen in die Souveränetät der Staaten ein energiiches Vor— 
gehen. 


Maßregeln gegen die Sclaverci. 


Eine derartige Ausnahme enthalten die völferrechtlichen 
Mabregeln gegen die Zufuhr von Negerſelaven. 

Die meilten Völker der alten Welt hatten die Sclaverei 
geduldet. Die römijchen Juriiten, wohlbewußt, daß das natür- 
lihe Menjchenrecht die Freiheit, nicht die Sclaverei ſei, juchten 
dieje eben mit der allgemeinen Nectöfitte aller Völker zu recht- 
fertigen. Auch das Chriſtenthum, obwohl ed den Geift Der 
Bruderliebe aud) unter Herren und Sclaven wedte, ließ doch 
die beitehende Sclaverei ald Rechtsinftitut unangefodhten. 

Während des Mittelalters wurde in dem germanilirten 
Europa die antife Sclaverei in Die weniger harte Eigenjchaft 
umgeltaltet und allmählich in die bäuerliche Hörigfeit gemildert, 
aber eö erhielt ſich doch noch bis tief ins achtzehnte, in ein- 
zelnen, aud) deutjchen Yändern bis ind neunzehnte Jahrhundert 
hinein eine erbliche Knechtichaft der eigenen Leute. In Oſt— 
europa nahm dieſe bäuerliche Eigenjchaft jogar in den leßten 
Jahrhunderten maſſenhaft überhand und in den europätlchen 
Colonien von Amerifa erhielt jogar die ſtrengſte Sclaverei eine 
neue Geftalt und Anwendung in der abjoluten Herrſchaft, welche 
die weißen Eigenthümer über die jchwarze Arbeiterbevölferung 
erfauften, die aus Afrika dahin verpflanzt ward. 
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In allen diefen Zeitaltern kümmerte fi) das Völkerrecht 
niemals darum. Sm achtzehnten Jahrhundert noch jchüßte und 
begünftigte das freie England die Sclhavenzufuhr aus Afrika. 
Roh im Jahre 1713 ſchämten fich die engliichen Staatsmän- 
ner nicht, in dem Frieden mit Spanien zu Utrecht ausdrüdlic 
auözubedingen, daß ed den engliichen Schiffen gejtattet werde, 
bimen der nächiten Jahre einige tauſend Negerfclaven jährlich) 
in die ſpaniſchen Golonien einzuführen. Sie betrachteten den 
Menihenhandel noch als ein vortheilhaftes Speculationsge- 
Ihäft, wofür England fi) Privilegien einräumen laffen müſſe. 

Seit ungefähr einem Jahrhundert finden wir eine entſchie— 
dene Wendung in den Anfichten der ciilifirten Welt. Die 
Philoſophie und die ſchöne Literatur brachten menjchlichere 
Grundfäße in Umlauf. Von da an beginnt in allen Ländern 
ein offener Kampf für die perfönliche Freiheit wider die Knecht: 
Ihaft, und bie Gefeßgebung verzeichnet und fichert die Siege der 
Freiheit. Die Leibeigenfchaft und Hörigfeit werden theilmeife 
vor, theilweife nach der franzöfiichen Berfündung der Menjchen- 
rechte in den weſteuropäiſchen Ländern abgeichafft. 

Jet erft beginnt auch das Völkerrecht die Frage in Be- 
trat zu ziehen; und num geht England voran in der Bekäm— 
yfung der Negerjclaverei, welche es jelber früher großgezogen 
hatte. Der Wiener Congreß mißbilligt in einer fürmlichen 
Erklärung vom 8. Februar 1815 den von Afrika nach Amerika 
betriebenen Negerhandel, „durch welchen Afrika entvölfert, Eu- 
topa geichändet und die Humanität verletzt“ werde. Früher 
Ihon hatten auch die Vereinigten Staaten von Amerika diefen 
ihmählichen Seehandel mit ſchwarzen Menjchen geſetzlich ver- 
boten. Die PVerurtheilung diejer bejonders gefährlichen und 
ſchädlichen Art der Sclavenzüchtung durch den Spruch der ci- 
vihfirten Menfchheit war nun im Princip entjchteden und damit 
wenigitend erwiejen, dab das Nechtögefühl der Welt humaner 
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und freier geworden war, ald es im Altertbum und im Mittel- 
alter geweſen. Ä , 

Kreilich zeigte fich hier fofort wieder die große Schwierig- 
feit alles Völkerrechts, dem Urtheil der civilifirten Menjchheit 
Geltung zu verjchaffen, ohne die Freiheit der einzelnen Staaten 
zu gefährden. Zwar ließen fich die eurppätichen Staaten an- 
fangs herbei, der unabläffigen Beftürmung der engliichen Di- 
plomatie das verlangte Vifitationsrecht ermächtigter Kriegsichiffe 
gegen verdächtige Sclavenjchiffe innerhalb gewiffer Meere zu- 
zugeitehen und injofern eine Art völferrechtlicher Seepolicei 
auch im Friedenszuftande einzuführen. In diefem Sinne kam 
der europäijche Vertrag vom 20. December 1841 zu Stande. 
Aber dieſes Unterfuchungsrecht begegnete dem Widerjpruch der 
Vereinigten Staaten, weldye” bejorgten, dat dadurch die Ueber— 
madıt der engliichen Kriegsmarine über ihre Handelömarine 
veritärft und der friedliche Seehandel überhaupt beläftigt werde. 
Auch Frankreich jagte ſich nun wieder los von dem Zugeſtändniß 
jolher Durdyjuchung und trat auf den Standpunkt der Ver— 
einigten Staaten über, welche ed vorzogen, gemeinjam mit 
England Kreuzer audzurüften, weldye an den afrifaniichen Kü— 
ften zunächit die eigenen Sclavenfchiffe verfolgen aber ſich hüten 
jollten, fremde Kauffahrer zu beläftigen. 

Auf den Vorſchlag der nordamerikaniſchen Bundesregierung 
fam dann Die weitere Verabzedung mit England (9. Auguft 
1842) zu Stande, gemeinfam die Staaten, welche noch öffent- 
liche Sclavenmärfte geftatten, zur Abftellung dieſes Miß— 
brauch zu mahnen. Auch diefe Mafregel zur Befreiung der 
Welt von der Schmach der Sclaverei ift nicht ohne Wirkung 
geblieben. Insbeſondere jah fich die Ditomantiche Pforte ver- 
anlaft, dem Andringen der Diplomatie Gehör zu geben. 

Neuerdings hat die Aufhebung der Leibeigenſchaft in dem 
ruffiichen Reich dur das Manifeit des Kaiſers Alerander II. 
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vom 19. Februar 1861 die große Frage endlich für Europa 
und für einen großen Theil von Aſien zu Gunſten der perſön— 
lichen Freiheit entſchieden. Noch wichtiger iſt der Sieg der 
Freiheit über die Sclaverei in Nordamerika geworden. Seit— 
dem die Verwerfung der Sclaverei zu einem Grundgeſetz der 
Vereinigten Staaten erklärt worden iſt (1865), iſt dieſes In— 
ſtitut nirgends mehr auf dem ganzen Welttheil zu halten. 

Es wird daher nicht mehr lange dauern, bis das allge— 
meine Rechtsbewußtſein der Welt die großen Sätze eines jeden 
humanen Rechts auch mit völkerrechtlichen Garantien ſchützen wird: 

Es giebt kein Eigenthum des Menſchen am Men— 
ſchen Die Sclaverei iſt im Widerſpruch mit dem Rechte 
der menſchlichen Natur und mit dem Gemeinbewußt- 
jein der Menſchheit. 


Religiöfe Sreiheit. 

Nody weniger entwidelt, aber wiederum in den Anfängen 
fihtbar, ift der völferrechtliche Schub der religiöfen Freiheit 
gegen grauſame Verfolgung und Unterdrüdung durch den Fa— 
natismus anderer von dem Staate bevorzugter Religionen. 
Mit Recht überläßt man den geſetzlichen Schub der religiöfen 
Befenntnig- und Gultusfreiheit den einzelnen Staaten und 
Iheut fich bei geringen und zweifelhaften Anläffen die Selb- 
tindigfeit des ftantlichen Sonderlebens anzutaften. Aber bei 
großen und jchweren BVerlegungen jenes natürlichen Menjchen- 
techts bleibt die gefittete Völkergenoſſenſchaft nicht mehr theil- 
nahmelo8 und ſtumm. Sie äußert zum mindeften ihre Mei- 
nung, giebt Räthe und erläßt Warnungen und Mahnımgen. Zu— 
letzt kann eine grobe Mifachtung der Menjchenpflicht zu ern- 
ter Machtentfaltung auch der Staaten führen, welche fich vor- 
zugsweiſe berufen fühlen, ihre Glaubensgenoffen oder würbiger 
noch das allgemeine Menjchenrecht wider die fanatifchen Ver— 
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folger zu jchügen. Gegenüber der Türkei ift das bereits im 
einzelnen Fällen geſchehen. Die europäischen Mächte baben 
wiederholt zum Schuße der chriftlichen Rajahs völferrechtlich 
eingewirft. Das Aufſehen, welches der firchliche Raub des jü- 
diichen Knaben Mortara auch in dem romanischen und fatho- 
liſchen Weſteuropa gemacht hat, beweiſt, daß das öffentliche 
Gewiſſen der heutigen Menſchheit nicht blos dann ſich zu regen 
anfängt, wenn die eigene Religion gekränkt wird, ſondern auch 
dann, wenn zu Gunſten der eigenen Religion die heiligen Rechte 
der Familie verletzt werden. 


Sefandtfchaften und Conſulate. 


Geringere Schwierigkeiten ftanden der Pflege des friedli— 
hen Berfehrs von Staat zu Staat und der Nationen unter 
einander im Wege. Zu allen Zeiten hatten die Bölfer — we— 
nige wilde Stämme ausgenommen — mit einander durch Ge— 
jandte, als Repräſentanten unterhandelt; und von Alters her 
wurden diefe Gejandten erſt durch die Religion, dann durch 
das Recht als unverleglich gejchüßt. Aber die Einrichtung 
ftändiger Gefandtichaften in den verjchiedenen Hauptftädten 
gehört erft der neueren Zeit an und ift in Europa vorzüglich 
jeit Richelieu und Ludwig XIV. allgemeine Sitte gewor— 
den. In Folge deſſen wurde der fortdauernde Zufammenhang 
unter den Staaten in dem fortgefetten perjönlichen Verkehr 
ihrer Bertreter lebendig dargeftellt. Das Völkerrecht erhielt 
jo in den Reſidenzen gleichfam einen perjönlichen Ausdrud und 
eine friedlich wirkende Nepräfentation. Es fanden ſich da wie 
in Knotenpunkten des Weltverfehrs die Diplomaten der verſchie— 
den Staaten zufammen und fingen an, ald jogenannte diplo— 
matiſche Körper fich als völferrechtliche Genofjenjchaften zu 
fühlen. Wenn auch dabei jelbftfüchtige Abfichten mitgewirkt 
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baben, jo hat doch augenfcheinlich die Wirkſamkeit des Völker: 
rechts durch dieje Einrichtung jehr gewonnen. Wenn ein Staat 
jeine völferrechtlichen Pflichten offenbar verlegen möchte, jo findet 
er jofort in dem diplomatiichen Körper eine gewiſſe Schranke. 
Da kein Staat mächtig genug ift, um die Mißbilligung der 
civiliſirten Staatengejellichaft gleichgültig hinzunehmen, jo wird 
dieje Stimme des Völkerrechts nicht leicht überhört. Indem 
dieje ſtändigen Gejandtichaften fich immer weiter über die ganze 
Erde hin erſtrecken, wächit der Verband aller Staaten zu eimer 
gemeinſamen Weltorduung allmählig heran umd die völlerrecht- 
lichen Garantien nehmen an Stärke und Ausdehnung zu. 

Außer den Gejandtichaften hat das neuere Völkerrecht noch 
dad Inſtitut des Conſulats weiter ausgebildet. Die Zahl 
der Conſuln ijt viel größer ald die der Gejandten und in jtarfer 
Vermehrung begriffen. Durch die Gonfulate wird fo ein zweites 
Neb völferrechtlicher Aemter über die Erdoberfläche ausgebreitet, 
welche dem friedlichen Verkehr aller Nationen dienen umd die 
Rechtsgemeinfchaft in der Welt beleben. Die Conſuln find 
nicht wie die Gejandten berufen, als eigentliche Stellvertreter der 
Stanten zu handeln, fie haben vorzugsweiſe die Intereſſen der 
Privaten in fremden Ländern zu wahren und den heimathlichen 
Rechtsichug aud in der Ferne wirkſam zu machen. Gerade 
deshalb fteigt ihre Wichtigkeit in dem Maße, in welchem der 
internationale Verkehr reicher und belebter wird. 

Zuerit haben die Bedürfniffe und Intereſſen ded Handels 
die Kaufleute veranlaft, ins Ausland zu gehen und mit Frem— 
den zu verkehren. Daher find die Sonfulate anfangs nur als 
Handelöconjulate gegründet worden. Auch heute noch ift der 
Handelöverfehr die wichtigfte Beziehung von Nation zu Ratton. 
Aber er ift eö heute Schon nicht ganz mehr, wie früher. Es giebt 
bereitö eine Menge von ulturbeziehungen aller Art, - welche 
die Nationen ebenfalls verbinden. Nicht einmal mehr die Mehr- 
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zahl der Reiſenden find Kaufleute. Die verjchiedeniten Urfachen 
bejtimmen die Privaten, vorübergehend fremde Länder zu be— 
juchen, oder ſich auf längere Zeit auswärts niederzulaiien, In— 
terefjen der Bildung, der Willenjchaft, der Kunſt, der Land— 
wirthichaft, de8 Vergnügens, der Verwandtichaft u. ſ. f. Auch 
dieſe Mafje von Nichtkaufleuten tritt in den Rechtsverkehr mit 
den Ausländern und bedarf gelegentlic, der Förderung und des 
Schußes in der Fremde, Die Confuln find berufen, auch diejen 
Glafjen nöthigenfalld beizuftehen. 

Indem jo der Gejchäftöfreis der Conſuln erweitert und ihre 
Geſchäftslaſt vergrößert ward, gemügten nicht überall mehr die 
alten Handeldconjuln, welche nur nebenher das Gonfulat ver: 
walteten. Man konnte dem Kaufmann nicht zumuthen, daß er 
neben jeinem eigenen Handel die mannigfaltiger, jchwieriger 
und zahlreicher gewordenen Gejchäfte des Conſulats unentgelt- 
ich ald Ehrenpflicht bejorge, und man ward genöthigt, an den 
begangenften Pläten und in den Hauptitädten, wo man feine 
Gejandtichaften unterhält, für bejoldete Generalconfuln zu forgen, 
weldye dann das Conſulat ald Hauptberuf verwalteten. Das 
jo in Wachsthum begriffene Conſulat ift augenfcheinlich noch der 
Hebung und Steigerung fähig und ganz geeignet, die friedlichen 
und freundlichen Beziehungen der Nationen unter einander und 
mit den Staaten vielfältig zu fichern und zu fördern. Um den 
eriten Ring der Gefandtichaften wird je ein zweites weiteres 
Band gefchlungen, welches die Gemeinichaft der Welt pflegt. 


Fremdenrecht. 
Keine Iſolirung der Staaten. 

Die friedlichen Siege des neueren Völkerrechts haben vor— 
aus die Zuſtände der Fremden ſehr verbeſſert. Die antiken 
Völker waren noch wie die Barbaren geneigt, die Fremden wie 
Feinde zu betrachten und für rechtlos zu halten, wenn ſie nicht 
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von dem Schuß eines einheimijchen Gaſtfreundes oder von der 
Schirmhoheit eined mächtigen Patrond gededt waren. Die 
Verbannung in die Fremde, das Eril, galt daher als Verſto— 
fung ins Elend. Auch das Mittelalter behandelte die Fremden 
noch mit offenbarer Ungunft. Die Fremden waren genöthigt, 
einen unficheren Rechtsjchuß der Kandesherren und der Gemeinden 
mit jchwerem Gelde zu bezahlen; wollten fie ihr Vermögen 
wieder aus dem Lande wegziehen, jo mußten fie aud) den Weg— 
zug mit Procenten des Bermögenöwerthes erfaufen; ftarben fie 
in dem für fie fremden Lande, jo pflegte die Herrichaft auch 
auf ihre Verlaſſenſchaft zu greifen und dieſelbe wie herrenlofes 
Gut an ſich zu ziehen oder doch die Wegfahrt der Erben mit 
erheblichen Abzügen zu belaften. 

Das Alles ift anders und befjer geworden. Die Fremden 
werden num in der civilifirten Welt in ihren Menjcyenrechten 
geachtet und in Den wichtigiten Beziehungen des Privatredyts 
und des Verkehrs den Einheimischen durchweg gleichgeftellt. Die 
Barbarei des Wildfangs- und des Heimfalldrecht3 ift endlich aus 
Europa verjchwunden. Zahlreiche Staatenverträge haben die 
Abzugsrechte gänzlich abgejchafft und fichern die Freizügigkeit. 
Der deutjche Privatmanı lebt in Parid oder in New-VYork oder 
in Galeutta eben jo ficher wie in Berlin oder in München. 
Zahllofe Fremde aus allen Ländern der Welt wohnen in allen 
Velttheilen unter einander gemijcht friedlidy beijammen und 
fühlen fi) in Perjon, Vermögen und Verkehr nicht minder ge= 
ihüßt ald in der Heimath. Mit dem Aufſchwung der Trans— 
portmittel hat auch die gemeinfame Rechtsbildung Schritt ge= 
halten. Auch fie hat die nationale Sfolirtheit durchbrochen und 
ein internationales Verkehrsrecht gejchaffen, von dem fidy Fein 
Staat abjchließen kann. Wollte er dafjelbe mifachten, jo würde 
er nicht blos die Mifbilligung der ciwilifirten Welt auf fid) 
laden, jondern auch in Gefahr jein, zur Rechenjchaft gezogen 
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zu werben, damit er lerne, in den Fremden die Menjchen und 
in dem Verkehr der Nationen die Gemeinjchaft der Völker zu 
achten. Der Gedanke des Weltbürgerredts, den Kant ala 
eine ideale Hauptforderung des neuen Völkerrechts ausgejpro- 
chen, hat heute jchon zum Theil eine reale Wahrheit, und diejes 
Weltbürgerrecht ift jo wenig umverträglich mit dem bejondern 
Staatsbürgerrecht, als diejed mit dem Gemeinde: und Drts- 
bürgerredht. Ä 

Nur in dem Innern der großen Sontinente von Afien und 
bejonderd von Afrika, wohin die Givilifation noch nidyt mit 
Macht vorgedrungen tft, dauert einftweilen noch die früher all- 
gemeine Verneinung des Fremdenrechted fort, gewiß nicht lange 
mehr. Mit vollem Rechte nimmt ſich jeder Staat feiner Bürger 
auch in der Fremde injofern an, als diefelben gegen Rechtsver— 
weigerung und Gewaltthat feines Schutzes bedürfen. Der Staats- 
ſchutz it nicht an die Gränzen des Staatsgebietes gebannt. Die 
Verbindung der Staaten und die Einheit der Menjchheit zeigen 
fi) auch darin, dab die jchügenden Arme der Staatögewalt 
überall bin auf der Erdoberflädye fo weit ſich ausitreden, als 
ed mit der rechtlichen Selbitändigfeit anderer Staaten ver- 
träglich iſt. Diejer jtantliche Rechtsſchutz in der Fremde iſt 
zuweilen von mächtigen Staaten anmaßlich und übermüthig 
überjpannt worden, aber im Großen und Ganzen ift es doch 
ein großer Fortjchritt eined wirfjamen Völkerrecht, daß ber 
internationale Verkehr und die Rechtöficherheit der Fremden 
nicht der Willkür einer launiſchen Staatögewalt Preis gegeben 
und Staaten, weldye dieje Redjte verlehen, zur Genugthuung 
und Entichädigung angehalten werden. 

Selbſt die völlige Abſchließung und Sfolirtheit eines 
Staates wider jeden Fremdenverkehr, in früherer Zeit als ein jelbft- 
verftändliches Recht eines ſouveränen Staates betrachtet, erfcheint 
dem heutigen Rechtsbewußtſein als eine Verlegung des natür— 
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lichen Menſchenrechts, welches für alle Nationen einen geſicherten 
Rechtsverkehr fordert, damit die Menſchenanlage zu voller und 
reicher Entfaltung gelangen und ſo die Beſtimmung des Men— 
ſchengeſchlechts erfüllt werden könne. Im den lebten Jahrhun— 
derten hatte fid) jo die oftafiatiiche Welt gegen die europäiſch— 
amerikanische völlig abgeſchloſſen. Die chineſiſchen und japa= 
nischen Seehäfen und Handelsftädte blieben lange Zeit den 
Schiffen und Kaufleuten der chriftlihen Nationen verjperrt. 
Aber in unjern Tagen find auch diefe trennenden Schranken 
bor der zwingenden Macht des eritarkten menjchlichen Völker— 
rechtö gefallen und die oftaftatifchen Neiche in die Handels— 
und Berfehrsgemeinjchaft mit den Europäern und Amerikanern 
eingetreten. Im Sahre 1842 hat England das chinefiiche Welt- 
reich zuerſt genöthigt, in dem Frieden von Nanking jeine Häfen 
wieder zu öffnen, und im Sahre 1858 haben die Vereinigten Staa— 
ten von Nordamerika zuerft wieder Japan dem Weltverkehr er- 
Ichlofjen. Seither berühren fidy und wirken auf einander Die 
chriftlichmoderne und die oftafiatifche alte Civiliſation, und das 
Bölkerrecht hat wiederum einen gewaltigen Fortjchritt zum all 
gemeinen Weltrecht gemacht. 


Gemeinſchaft der &ewäffer. 
Freie Schiffahrt. 

Würde ſich die Luft nicht jeder menjchlichen Abjperrung 
im Großen entziehen, jo hätte ficherlich die jouveräne Selbit- 
ſucht der Einzelftaaten auch die Luft über ihrem Lande als ihr 
ausichliegliches Eigenthum anzufprechen hier oder dort den Ver— 
judy gemacht. Aber die Staaten haben feine Gewalt über die 
mächtige Bewegung der Luftitröme, welche unbefümmert um alle 
Yandesgränzen ihren Weg nehmen. Auch das Meer und die 
öffentlichen Gewäſſer find von der Natur mit einander verbunden 
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und, wenn fie auch die Länder zuweilen trennen, jo dienen fie doch 
zugleich, den Verkehr der verjchiedenen Nationen zu erleichtern. 
Sie verbinden auch die Küften und Ufer, welche fie bejpülen. 
Da haben es aber die Staaten wirklich lange verfucht, ihre 
Alleinherrſchaft möglichit weit auch über die Gewäller auszu— 
dehnen. und die Freigebigfeit der gemeinjamen Natur auöfchlie- 
lich für fich auszubenten. Sogar über das offene Meer hin 
wollte die mittelalterliche Staatshoheit ihr Eigenthum ausbrei- 
ten. Die Republif Genua nahm über das ligurifche, Venedig 
über das adriatiiche Meer eine ausjchließliche Seeherrichaft in 
Anſpruch. Die Könige von Spanien und Portugal behaup- 
teten, Die weſtindiſchen Meere gehören ihnen allein zu, weil 
der Papſt Alerander VI., dem dieſe Meere jo wenig ald die 
weitindiichen Yänder jemals gehört hatten, ihnen dieſelben ges . 
Ihenft habe. Als Hugo de Groot zuerit dieje finnloje An— 
maßung widerlegte und für die „Sreiheit der Meere” feine Für: 
ſprache unternahm, mußte er noch mandherlei hergebrachte Miß— 
bräuce jchonen. Lange nachher noch und bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein wollte England über die Meere, welche die 
Großbritanniſchen Inſeln umjchliegen, eine ausſchließliche See- 
hoheit behaupten. ’ 

Dem langſamen aber jtätigen Wachsthum der völferrecht- 
lihen Erkenntniß haben endlich alle dieſe anmaßenden Uebergriffe 
weichen müſſen. In dem heutigen Rechtöbewußtjein der civili- 
firten Welt haben die beiden wichtigen Sätze feite Wurzeln: 

Kein Staat bat eine bejondere GSeehoheit 
über die offene See. Die unter einander ver- 
bundenen Meere jind der freien Schiffahrt 
aller Nationen offen. 

Bor wenig Jahren erit find einige letzte Reſte der älteren 
jelbjtfüchtigen Bejchränfung und Ausbeutung weggeräumt wor- 
den. Das Marmormeer, obwohl ed von den Türkiſchen Küjten 
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umſchloſſen ift und jeine enge Einfahrt leicht von den Darda— 
nellenichlöfjern beherrjcht werden fann, und das Schwarze Meer, 
welches Rußland für fich in Beſchlag zu nehmen bemüht war, 
find durch die Friedensjchlüffe von Adrianopel (1829) und 
Paris (1856) der freien Schiffahrt aller Nationen geöffnet 
worden. Noh im Sahre 1841 wurde der Sundzoll, den 
Dänemark von den Seefahrern zwiichen der Nordjee und der 
Ditjee jeit Sahrhunderten erhob, als herkömmliches und in 
vielen Staatöverträgen beftätigtes Recht von den meilten Cee- 
mächten anerkannt. Aber ald endlidy die Vereinigten Staaten 
erklärten, fie werden dieſes gejchichtliche Hecht, welches dem 
natürlichen Recht der freien Seefahrt widerjtreite, nicht ferner 
reipectiren, ließ fid) aud) Dänemark willig auf den anerbotenen 
Loskauf mit den europäiſchen Staaten ein. Die Freiheit der 
Meere ward nun auch in diefem Falle anerkannt. | 

Nachdem einmal der natürliche Zufammenhang der öffent— 
lichen Gewäſſer und ihre Beftimmung, der Schiffahrt aller Na— 
tionen zu dienen, erkannt und anerfannt war, führten dieſe 
Gedanken zu weitern Befreiungen. Man mußte zugeitehen, 
daß die Gebietöhoheit fich nicht ganz auf den feiten Erdboden 
beichränfen läßt. Mehr nody ald der naſſe Küftenjaum am 
Meere, und als die Buchten und Nheden, welche vom Feit- 
land ber theilweife beherricht werden, gehören die großen 
Ströme und Flüffe, welche durch ein Land fließen oder jeine 
Gränze bilden, und die Häfen, welche durch öffentliche Werke 
geihüst find, damit fie hinwieder die Schiffe ſchützen können, 
einem beftimmten Staatögebiete zu und find der Aufficht und 
Sorge des Einzeljtaates unterworfen. Sie find ein fließender 
Theil des Landes, und nicht wie das offene Meer frei von jeder 
bejondern Staatöhoheit. 

Allein neben jener Zutheilung zu einem Sondergebiete 
muß auch die natürliche Verbindung der jchiffbaren Ströme, _ 
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Flüſſe, Seen, Häfen mit der offenen See beachtet werden, und 
inſoweit iſt jene ausſchließliche Gebietshoheit durch die Rück— 
ficht auf die Verkehrsgemeinſchaft zu ermäßigen und abzuän— 
dern. Bon dem freien und offenen Meere her fahren die 
Schiffe der verjchiedenen Nationen in die Seehäfen und in die 
Flüſſe der Staaten ein. Die Freiheit des internationalen Ver— 
kehrs wäre gehemmt und die Gemeinjchaft in der Benugung 
Öffentlicher Gewäſſer wäre geftört,, wenn jeder Staat willfür- 
lich alle jeine Häfen und Flüffe für fremde Schiffe unzugäng— 
lich machen dürfte. Wenn ein Fluß durch mehrere Staats- 
gebiete hindurch fließt, um ſich ins Meer zu ergießen, jo 
könnten die einen Staaten, injofern ihre Gebietshoheit nicht 
beichränft würde, die andern von dem Seeverkehr abiperren, 
und die Gewäfjer würden ihrer natürlichen Beſtimmung, die 
Nationen zu verbinden, entfremodet. 

Zuerft wurde diefe neue Forderung des Völkerrechts, daß 
der Zufammenhang der öffentlichen Gewäſſer beachtet und die 
Freiheit der Schiffahrt geihüsgt werde, im Pariferfrieden von 
1814 in Anwendung auf die Rheinſchiffahrt ausgefprochen und 
zugleidy eine allgemeine Durdyführung des Princips auf allen 
europäiſchen Flüffen in Ausficht gejtellt. Es war hauptjächlich 
das Verdienft des Preußiſchen Gejandten, Wilhelms von 
Humboldt, diejen Fortſchritt der völferrechtlichen Verkehrs— 
gemeinjchaft anzutragen. Die Wiener Congreßacte von 1815 
(Art. 108 ff.) verkündete ſodann die Freiheit der Schiffahrt auf 
allen jchiffbaren Flüffen, weldye zwei oder mehrere Gebiete 
durchſtrömen, und wendete diefen Grundſatz ausdrüdlich auch 
auf die jchiffbaren Nebenflüffe des Rheins an, ferner auf die 
Schelde, deren Mündungen lange Zeit durch die Holländer für 
die Belgijchen Schiffe gefperrt waren, die Maas, die Elbe, die 
Dder, die Weſer, die Weichhjel und den Po. Bon da an 
mußten allmählig die mancherlei aus dem Mittelalter über- 
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lieferten Flußzölle der wachſenden Freiheit weichen und ſowohl 
die Uferſtaaten als die Seemächte hatten nun ein feſtes Princip 
gewonnen, von welchem aus ſie alle herkömmlichen Beſchwer— 
den und Gebühren bekämpften, durch welche der Schiffahrts— 
verkehr belaftet und gehemmt war. Nur ſolche Gebühren 
blieben gerechtfertigt, welche ald Gegenleijtung erjchienen für 
nothwendige oder nüßliche Dienfte. Später erſt nahmen die 
Donauftaaten das neue Princip an. Aber endlich wurde durd) 
den Parifer Frieden von 1856 aud die Donau den Schiffen 
aller Nationen geöffnet. 

Die Logik des Gedankens nöthigt und, diejelbe Freiheit 
der Schiffahrt auch bezüglich der Flüffe zu fordern, welche 
nur durch Ein Staatögebiet fließen, aber, indem fie ind Meer 
münden, von Natur dem Weltverfehr dienen. Dieje Forderung 
it aber zur Zeit noch nicht allgemein anerkannt. Mancher 
Staat verweigert heute noch fremden Schiffen die Benußung 
einer Eigenflüffe, während er für feine Schiffe die freie Schif- 
fahrt auf Flüſſen fordert, deren Wafler nirgends feine Ufer 
beipült, die durch mehrere fremde Stantögebiete fließen. Das 
it ein auffallender und grober Widerſpruch. Weshalb jollte 
Ein Staat mehr Recht haben an feinem Eigenfluſſe, als die 
ſämmtlichen Uferftanten zufammen an ihrem Gemeinfluſſe? 
Denn diefe genöthigt find, ihre Flüffe dem Weltverkehr zu öff- 
nen, warum follte jener jeine Flüfie gegen den Welthandel ab- 
jperren dürfen? Wie jollten die fremden Schiffe, weldye 
völferrechtlich befugt find, einen Gemeinfluß zu befahren, dieje 
Befugniß verlieren, wern in Folge von Gebietöabtretumgen, 
Ein Staat in den Beſitz des ganzen Fluſſes gelangt? Sollte 
z. B. der Po der Schiffahrt offen ftehen, jo lange er durch 
mehrere Staatögebiete fließt, und abgeiperrt werben können, 
wenn er ganz und gar in den Beſitz des Königreichd Stalien 
füme? Der Mifftffippi war im vorigen Jahrhundert nody ein 
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‚Gemeinftrom, an dem auch England und Spanien Theil 
hatten und gehört heute ganz den Vereinigten Staaten zu. 
Hat er in Folge deſſen jeine Natur verändert und ift jeine 
Bedeutung für den MWeltverfehr geringer geworden? Jene 
Unterjcheidung zwijchen der freien Schiffahrt auf mehrftaat- 
lichen Weltſtrömen und der unfreien Schiffahrt auf einftaat- 
lichen Weltitrömen ift alſo unhaltbar. 


Vermittlung in Htreitfällen. SHchiedsrichterliches 
Verfahren. 

Gerathen zwei Staaten in einen erniten Rechtsſtreit mit 
einander, jo find fie nod) immer geneigt, in Ermanglung eines 
völferrechtlichen Gerichtöhofs, den Weg der Selbithülfe zu be— 
treten, und die äußerſte Selbſthülfe ift der Krieg. Es ift das 
ohne Zweifel noch eine barbariiche Seite der heutigen Welt- 
ordnung, und wir müffen zugeftehen, daß in dieſer höchſt wich- 
tigen Hinficht die Fortjchritte des Völferrecht3 noch beſchämend 
Hein find. Wir können höchitend einige unentwidelte Keime 
zu einer civilifirteren Nechtöpflege entdeden. Auf dem Parijer 
Congreſſe von 1856 gaben die verfammelten Mächte im Intereſſe 
des Friedens den Wunjc zu Protokoll, daß die Staaten, unter 
denen ein Streit ſich erhebe, nicht jofort zu den Waffen greife, 
jondern zuvor die guten Dienfte einer befreundeten 
Macht anrufen möchten, um den Streit friedlich zu jchlichten. 
Man wagte nicht, den Wunſch als NRechtöforderung auszu— 
iprechen, und die Mächte wollten fich jelber nicht binden. 

Vielleicht wird, was bier gewünfcht ward, fpäter in eine 
völferrechtliche Rechtöpflicht umgewandelt, ebenjo wie in man- 
hen Ländern die Rechtöftreite der Privatperjonen vorerit an 
einen Friedensrichter zum Sühneverſuch gebracht werden müſſen, 
bevor jie gerichtlich im Proceß verfolgt werden dürfen. Es 
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wäre damit der Krieg nicht verhindert, aber eine neue Garantie 
für den Frieden gewonnen. 

In den Staatenbünden giebt ed auch fein Bundesgericht, 
weldhes zuftändig wäre, über die Streitigkeiten zwiſchen den 
verbindeten inzelitaaten zu urtheilen. Da fennt man feit 
Jahrhunderten das Verfahren vor Schiedsrichtern oder 
Austrägen, welde den Proceß ohne Krieg durch Rechts— 
Iprudh erledigen. Den Einzelſtaaten ift ed oft zur Pflicht ge- 
macht, dieſen fchiedsrichterlichen Weg zu betreten und fich aller 
riegeriichen Gewalt zu enthalten. Auch unter nicht verbünde- 
ten Staaten wird zuweilen dieſes Mittel der Rechtspflege be— 
nut, aber eine allgemeine Nechtöpflicht dazu befteht noch nicht. 
Vielleicht wird es einem der nächiten völferrechtlichen Congreſſe 
gelingen, wenigftens für gewiſſe Streitfragen die Pflicht des 
Ihiedsrichterlichen Verfahrens auözufprechen und dieſes zugleich 
in feinen Grundzügen zu ordnen. 

Es giebt Streitigkeiten, für welche die letzte Nechtshülfe 
der Krieg vernünftiger Weife unmöglich if. Dahin gehören 
durchweg alle Entjchädigungs- und alle Gtifette- und Rangfragen. 
Der Werth; des Streites fteht in ſolchen Fällen in einem allzu 
großen Mißverhältniſſe zu den nothwendigen Kriegskoſten und 
ju den unvermeidlichen Kriegsübeln, ald daß ein Staat, der 
bei gefunden Sinnen ift, ſich entjchließen möchte, zu diejem 
Mittel zu greifen. Für derartige Fälle follte immer ein fried- 
liches Scyiedögericht angerufen werden können; fonft bleiben 
fie unerledigt und verbittern die Stimmung auf die Dauer. 
Freilich ift ed nicht leicht, geeignete Richter zu finden. Wählt 
man eine neutrale große Macht, jo iſt man doc, nicht ficher, 
daß diejelbe auch ihre eigenen politiichen Intereffen und Nei— 
gungen bei dem Schiedsiprud in die Wage lege. Man 
ft auch nicht ficher, daß der gewählte Fürft, auch wenn 
er fein eigenes Intereſſe hat, geeignete Berather beiziehe; 
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die zugezogenen aber bleiben oft verborgen und daher unver- 
antwortlih. Den ordentlichen Gerichtshöfen, an die man fich 
wenden fönnte, fehlt meiftens die völferrechtliche Bildung und 
die freie ftaatdmännifche Prarid. Profeflor Lieber hat neu— 
lic in dem englifchenordamerifaniichen Streit über die Frage, 
ob England für Schaden einzuftehen habe, welcher von ſüd— 
ftantlichen in England ausgerüfteten Kreuzern verübt worden, 
den Vorſchlag gemacht, das Urtheil einer der angejehenften 
Zuriftenfacultäten anzuvertrauen, deren Mitglieder doch ihre 
wiljenjchaftliche Ehre einzujeßen haben. Vielleicht könnte zum 
voraus auf Vorſchläge von Suftizminiftern und Suriftenfacul- 
täten eine Gejchwornenlifte von völferrechtlid, gebildeten Män- 
nern gebildet werden, aus der im einzelnen Fall — etwa unter 
der formellen Leitung eined neutralen Staatshaupts (Fürſten 
oder Präfidenten) ald Richter, die Urtheiler bezeichnet würden. 

Man fieht, auf diefem Gebiete jucht man noch taftend nad) 
friedlichen Rechtömitteln. 


Ariegsrecht. 
Recht gegen die Feinde. 

Die Staaten find Feinde, nicht die Privaten. 

Seine herrlichiten Siege hat der humane Geift ded mo- 
dernen Völferrechtö gerade da erfochten, mo dem Rechte ge- 
wöhnlicy die geringite Macht zugejchrieben wird. Im Kriege 
nämlich tritt die malfive Gewalt wider die Gewalt in den 
Kampf und die feindlichen Leidenjchaften ringen mit einander 
auf Leben und Tod. Eben in diefem wilden Stadium des 
Bölferftreited gilt ed vor allen Dingen, die civilifatorijche 
Macht des Völkerrechts zu zeigen. In der That, fie hat ſich 
in ber Ausbildung eines civilijirten Kriegsrechts, durch 
welches die alte barbariiche Kriegsſitte großentheild verdrängt 
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und unterjagt wird, glänzend bewährt. Die Kriege find menjdy- 
liher, gefitteter, milder geworden, und nicht blos thatjächlid) 
durch die veredelte Kriegsübung, jondern ebenjo rechtlich durch 
die Vervollkommnung des Völkerrechts. 

Die alten Völker betrachteten die Feinde, mit denen fie 
im Kriege waren, alö rechtloje Wejen und hielten Alles gegen 
fie für erlaubt. Dem heutigen Rechtsbewußtſein ift es Elar, 
dab die Menjchenrechte auch im Kriege zu beachten find, 
weil die Feinde nicht aufgehört haben, Menjchen zu jein. 

Bis auf die neuefte Zeit dehnte man überdem den Begriff 
ded Feindes ungebührlich aus und behandelte höchitens aus 
fittlihen oder politifchen NRüdfichten, aber keineswegs aus 
Rechtögründen, die umfriegerifche Bevölkerung des feimdlichen 
Staates mit einiger Schonung. Nody Hugo de Groot umd 
Pufendorf betrachten es ald hergebrachte, auf dem Gonfens 
der Völker beruhende Nechtsfäbe, dab alle Staatsangehö- 
rigen der beiden Kriegsparteien, alfo auch die Weiber, die 
Kinder, die Greife, die Kranfen Feinde und daß die Feinde 
als foldye der Willkür des Siegerd unterworfen ſeien. 

Erft die ſchärfere Unterſcheidung des heutigen Nechtöbe- 
wußtjeind hat den Grundgedanken klar gemacht, daß der Kıieg 
ein Rechtöftreit der Staaten, beziehungsweije politiicher 
Mächte und keineswegs ein Streit zwiſchen Privaten 
oder mit Privaten jei. Dieſer Unterjchied, den die Wifjen- 
ſchaft erſt begriff, als ihn zuvor die Praris thatjächlich beachtet 
hatte, zieht eine Neihe der wichtigften Folgerungen nach ſich. 

Jedes Individuum nämlich fieht in einem Doppelverhält- 
niß. Einmal ift ed ein Weſen für ſich, d. h. eine Privat- 
perſon. Als ſolche hat es einen Anſpruch auf einen weiten 
Kreis von perjönlichen Familien- und Vermögensrechten, mit 
Einem Wort auf jein Privatrecht. Da num der Krieg nicht 
gegen die Privaten geführt wird, jo giebt es auch feinen 
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Rechtsgrund, nad) welchem das Privatrecht im Kriege unter— 
gehen oder der Willfür des Feindes bloßgeitellt werden jollte. 

Sodann tft jedes Individuum ein Glied und Angehö- 
tiger einer Staatsgemeinſchaft. Infofern ift es aller- 
dings mitbetheiligt bei dem Streite feines Staats. Das Schick— 
jal ded Vaterlandes ift den Kindern des Landes nicht fremd. 
Sie nehmen Theil an den Erfolgen und an den Leiden des 
Staates, dem fie angehören. Sie find aud) durch ihre Bürger- 
pflidyt verbunden, dem Staate in der Gefahr Beiftand zu 
leiften mit Gut und Blut. In dem ganzen Bereich des öff— 
fentlihen Rechts find alle Staatdangehörigen dem Staate 
verpflichtet. 

Aus dieſer Unterfcheidung ergeben fi) Folgende Hauptjäße 
des modernen Völkerrechts: Die Individuen find als 
Privatperjonen feine Feinde, ald Staatsangehörige 
find fie betheiligt bei der Feindſchaft der Staaten. 
Sp weit dad Privatrecht maßgebend tft, dauert aljo das 
Friedendverhältni und dad Friedendredht fort. So 
weit das öffentliche Recht entjcheidet, ift dad Feinded- 
verhältniß eingetreter und wirft das Kriegsrecht. 

In Folge diefer Grundjäge find die Gefahren, weldye der 
Krieg über die friedliche Bevölkerung herbei zieht, jehr viel 
geringer geworden. 

Im Altertbum waren auch die wehrlojen Perjonen, die 
Frauen und Kinder, in ftäter Gefahr, von den feindlichen Krie— 
gern miphandelt, zu Sclaven gemacht und verfauft oder ge= 
tödtet zu werden. Der politische VBerftand der Römer hielt 
diejelben in den meisten Kriegen ab, von dieſem vermeintlichen 
Recht einen ausgedehnten Gebrauch zu machen, denn fie woll- 
ten die Völker beherrichen, nicht vertilgen; aber die römischen 
Rechtögelehrten hatten nicht den geringiten Zweifel an dem 
Rechte zu ſolchen Handlungen. Nur die Götter und ihre Tem— 
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pel gewährten einigen Schuß vor der Rohheit und dem Blut- 
durft der ftürmenden Krieger; aber auch diefer Schuß war 
unfiher und auf jehr enge Gränzen bejchränft. 

Auch im Mittelälter gab es feine jchüßende Nechtöregel. 
Die eigentliche Sclaverei war nicht mehr in den Sitten, außer 
etwa zum Nachtheil Friegsgefangener Muhammedaner. Aber 
die Rohheit war größer ald in dem civilifirteren Römerreiche. 
Auch friedliche Leute waren der äußerften Gewaltthat und jelbit 
dem Zode ausgeſetzt, wenn der Feind mit Kriegögewalt ihr 
and überzog. Der dreißigjährige Krieg noch ift mit allen 
Gräueln joldatifcher Barbarei befledt. 

Der humane Groot wagt ed nod) nicht, joldyer Mifjethat 
das Brandmal der völferrechtlichen VBerurtheilung aufzudrüden. 
Im Gegentheil, er erfennt noch die völferrechtliche Erlaubniß 
dazu an und mißbilligt diefe Barbarei nur aus moraliichen und 
vernünftigen Gründen. Die einzige völferrechtliche Schranke 
findet er in dem Verbot, die Frauen zu mißbrauchen, zu wel- 
hem endlich das chriftliche Völkerrecht ſich entjchlofjen habe. 

Das heutige Völkerrecht verwirft den Gedanken einer ab» 
joluten Willfürgemalt über die Privatperfonen vollftändig und 
geitattet weder Mißhandlung noch Beleidigung, am wenigiten 
Tödtung derjelben. Das Recht der perjönlichen Sicyerheit, der 
Ehre, der Freiheit ift Privatrecht und dieſes bleibt im Kriege 
unverfehrt. Die feindliche Kriegsgewalt ift nur zu den Maß— 
regeln befugt, welche zu Staatözweden dienen und im Interejje 
der Kriegsführung liegen. Sie kann die freie Bewegung der 
Privaten hemmen, den Privatverfehr unterbrechen, Straßen 
und Pläße abiperren, die Einwohner entwaffnen u. |. f. Wie 
das Privatrecht ſich dem gewaltigeren Rechte der Geſammtheit, 
d. h. dem Staatsrecht auch im Frieden unterordnen muß, aber 
doch nicht von dem üffentlichen Rechte aufgehoben und ver- 
ſchlungen werden darf, fo legt das öffentliche Kriegsrecht feine 
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nothwendigen Gebote auch den Privaten auf, aber es erkennt 
zugleich das Privatrecht an. Die allgemeine Noth und Gefahr, 
welche der Krieg auch über die Privaten verhängt, iſt ohnehin 
groß und jchadet genug; die unvermeidlichen Leiden der Be— 
völferung dürfen daher nicht grund- umd zwecklos durch ver- 
meidliche Uebel vergrößert und erjchwert werden. Freilidy wird 
auch jegt noch die Nechtöregel in der Praxis nicht immer 
genau befolgt, und mandyerlei Ungebühr wird noch ftraflos im 
Kriege gegen Privaten verübt. Aber im Großen und Ganzen 
it es wahr, dab die friedlichen Bewohner einer Stadt oder 
jelbft eines Dorfes und einzelner Höfe dem Gang der Kriegö- 
ereigniffe mit weit mehr Ruhe entgegenjehen dürfen, als in 
irgend einer früheren Periode der Geſchichte. Es ift ein gro- 
Bed Verbienft Vattel's, dab er zuerjt der humaner werdenden 
Kriegsüubung der ftehenden Heere auch eimen vwölferrechtlichen 
Ausdruc gegeben und durch feine Elare Darftellung des neueren 
Bölferrechtö gerechtere Grundjäge popular gemacht hat. 

In einer andern Page freilich find diejenigen Perjonen, 
weldye an der Kriegsführung felbit einen thätigen An- 
theil nehmen, voraus das Heer und wer fonft mit den Waffen 
oder durch perjönliche Dienite den Kampf unterftüßt. Nach 
der Ältern wiederum barbarischen Theorie ſprach man hier von 
einem Recht der Kriegögewalt über Leben und Tod. ihrer 
activen Feinde. Das humane Völkerrecht von heute verwirft 
aud) diefes angebliche Necht der Gewalt als grundlos. 

Allerdings wer an dem Kampfe Theil nimmt, freiwillig oder 
gezwungen, ‚der iſt den Gefahren ded Kampfes Preid gegeben 
und diefer Kampf wird auf Leben und Tod geführt. So weit 
das matürliche Recht des Kampfes reicht, jo weit muß auch 
das Necht gehen, den kämpfenden Feind zu tödten, aber nicht 
weiter. Jenes Necht aber ift bedingt durd) die rechtliche Be— 
deutung und begränzt Durch den Zwed des Kriegs. Niemals 
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darf der Krieg mit jeiner furchtbaren Gewalt jelber Zweck jein. 
Er. ift immer nur ‚Staatliche Rechtshülfe und ein Mittel für 
Staatözwede. Deshalb it die Kriegsgewalt Feine abjolute. 
Sie findet demnach von Rechts wegen ihre Gränze und ihr 
Ende, wo fie nicht mehr dem Staatözwed dient. 

Es ift daher erlaubt, den Feind, der Wideritand leitet, 
mit tödtlichen Geſchoſſen zum Weichen zu nöthigen, erlaubt, 
den bewehrten Gegner im Eingelfampfe zu tödten, erlaubt, den 
fliehenden Feind zu verfolgen, weil das Alles nöthig ift, um 
den Sieg zu erjtreiten und zu fichern. Aber es ift nicht er- 
laubt, den Feind, der jeine Waffen ablegt und fid) ergiebt, oder 
der verwundet auf dem Schlachtfelde liegt und unfähig. ift, den 
Kampf fortzufegen, und nicht erlaubt, die Aerzte, Feldgeiftlichen 
und andere Nichtlämpfer einzeln zu tödten, weil das nicht 
nöthig ift, um den Sieg zu gewinnen, die unzwedmäßige 
Zödtung aber rohe Graufamfeit wäre. Die friegerifche Gewalt 
darf nicht dem zügellojen Hafje und wilder Rachſucht dienen, 
denn fie ift Nechtshülfe und Stantsgewalt. Died Gebot der 
Menichlichkeit darf auch nicht von der aufgeregten Wuth der 
friegerifchen Leidenjchaft überhört werden. Der militärische 
Befehl, „feinen Pardon zu geben und Alles niederzumachen“, 
üt eine völferrechtöwidrige Barbarei und wird nur ald Re— 
prefjalie noch und zur Abwendung eigener äußerſter Lebensge— 
fahr zugelafjen. Auch hier ift es wieder Vattel, welcher die 
bumaneren Grundſätze des neuen Völkerrechts zuerſt mit Erfolg 
vertheidigt hat. Um diejes Verdienfted willen um die Civiliſa— 
‚fon gebührt ihm eine hohe Stelle unter den Lehrern und För— 
derern des Völkerrechts. 

Mit großem Nachdruck und Eifer für militäriiche Ehre 
beitreitet er auch den abſurden Satz der früheren Schriftiteller, 
dab man dem hartnädigen Vertheidiger eines feiten Plabes 
den Tod als Strafe drohen dürfe, wenn er denjelben nicht 
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übergebe. Die Tapferkeit des Feinded wird niemals ein ftraf- 
würdiged Verbrechen, auch nicht, wenn fie eine vielleicht un— 
haltbare Stellung zu behaupten ſucht. Während ded Kampfes 
ift Schonung nicht am Platze und, wer jein eigenes Leben ein- 
jet, mit dem darf man nicht rechten, wenn er dad Leben jeines 
Feindes angreift. Die hartnädigfte Bertheidigung kann dazu 
dienen, dem übermächtigen Feinde Achtung abzunöthigen und 
befjere Friedensbedingungen zu erzielen. Zur Strafe darf der 
Sieger nur die tödten, weldye ein ftrafbares Verbrechen be— 
gangen haben, 3.8. die Seeräuber, die Spione oder Maro- 
deurd. Aber diefe Art der Tödtung ſetzt ein ftrafgerichtliches 
Verfahren voraus, wenn auch vielleicht das ſummariſche des 
Standrechts. Das ift nicht "mehr Kampfesrecht, fondern 
Strafrecht. 

Auch das Recht, die Angehörigen des feindlichen Staates, 
vorzüglich die bei der Kriegsführung Betheiligten zu Kriegs— 
gefangenen zu machen, iſt durch den Zweck des Kriegs be— 
gränzt und darf nur als ein Mittel zum endlichen Frieden be— 
nußt werden. Die Kriegdgefangenfchaft der neueren Zeit ift 
nicht mehr, wie die antike, eine zeitige Sclaverei. Die Kriegs- 
gefangenen dürfen nicht ald Verbrecher, nicht als Züchtlinge 
behandelt werden. Sie werden nicht zur Strafe, fondern der 
Sicherheit wegen und um den Feind eher zum Frieden zu nö— 
thigen, in ihrer Freiheit bejchränft und verwahrt. Sie dürfen 
daher. nicht mißhandelt und gequält, nocd zu Arbeiten angehal- 
ten werden, welche ihrer Lebensjtellung nicht angemefjen find, 
aud Dann nicht, wenn man von ihnen fordern kann, daß fie 
ihren Lebensunterhalt mit ihrer Arbeit verdienen. Sogar ihre 
Bewegung und ihre Beichäftigung find nicht mehr zu bejchrän- 
ten, ald ed das Interefje der Sicherheit fordert. Die heutige 
Sitte verlangt jogar, dat die Friegögefangenen Officiere auf 
ihr Ehrenwort in relativer Freiheit gelaffen werden. Nur wenn- 
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fie diefelbe mißbrauchen zu ftaatöfeindlichen Zwecken oder Flucht: 
verfuche machen, find fie ftrenger zu bewachen. So lange nicht 
die Sicherheit und die gute Ordnung darunter leiden, find auch 
den Kriegögefangenen unbedenklich diejenigen Genüffe zu ver— 
ftatten, für welche fie auf eigene Koften forgen oder die ihnen 
von ihren Landsleuten und Freunden ermöglicht werden. 

Mit edler Sorge nimmt fi das heutige Völkerrecht auch 
der verwundeten Feinde an. Die Beichlüffe des internatio- 
nalen Gongrefjes zu Genf im Auguft 1864, welcher auf Ein— 
ladung der Schweiz von einer großen Anzahl von Staaten be- 
hit wurde, erkennen den Rechtsgrundſatz an, dab die ärztliche 
Sorge, welche den eigenen Verwundeten zu Theil wird, aud) 
auf die verwundeten Feinde in weſentlich gleicher Weiſe aus- 
gedehnt werden ſolle. So ward das chriftliche Princip der 
Seindesliebe in die bindende Form ded Menjchen- und Völker— 
rechts überſetzt. | 


Feindliches Vermögen im Landfriege. 

Nicht minder groß find die Fortichritte, welche das neuere 
Bölferrecht in der Anerkennung und dem Schutze des feind- 
lihen Vermögens gemacht hat. Freilich beiteht hier noch zwi- 
ſchen Land- und Seefrieg ein bedeutender Unterjchied. Im 
jenem iſt die alte Barbarei früher und vollftändiger überwun- 
den worden, ald in vielem. 

Die antiken Völker, welche den Feind als rechtlos anfahen, 
betrachteten aud) das Vermögen aller derer, die fie Feinde 
nannten, als eimen Gegenftand freier Befit- und Wegnahme. 
Das Grundeigenthum der Feinde verfiel dem fiegreichen Staat, 
ihre Habe ward von den Truppen erbeutetsund dem Feldherrn 
überliefert, weldyer über die Vertheilung frei verfügte. Keine 
Rechtsvorſchrift hinderte das Heer, die Häufer der Feinde ab- 
zubrennen und ihre Pflanzungen zu verwüften. Die Sitte war 
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freilich oft menjchlicher als das Recht und die Politik jchonte 
oft, wo das Recht Zeritörung und Raub geftattete. Aber in 
vielen Fällen zeigte ſich auch die wilde Rohheit eines barbari- 
ſchen Kriegsrechts in ihrer ſcheußlichen Geſtalt, ohne Maß und 
ohne Scham. 

Nicht viel anders war es im Mittelalter. Die damaligen 
Fehden waren weniger blutig als die antiken Schlachten, aber 
um fo verderblicher für das Eigenthum und den Wohlſtand 
der betroffenen Gegenden. Das Grundeigenthum blieb zwar 
meiftend unverändert, aber die Dörfer wurden niedergebrannt, 
die Burgen gebrochen, die Bäume umgehauen, das Vieh weg- 
geführt, die Habe der friedlichen Leute ald gute Beute geraubt. 

Audy hier bewährt jener Grundfa des heutigen Rechts, 
daß der Krieg gegen den Staat und nicht gegen die Privaten 
geführt werde, jeine heiljame Wirkung. | 

Wir unterfcheiden nun zwilchen öffentlihem Vermö— 
gen und Privatgut. Das öffentliche Vermögen, welches 
dem feindlihen Staate gehört, darf im Kriege angegriffen 
und von dem Sieger weggenommen werden. Voraus bemäch- 
tigt fich die Kriegsgewalt aller der Sadyen des Feindes, welche 
Bezug auf die Kriegöführung jelber haben, der Waffen, der 
öffentlihen Magazine und Vorräthe, der Kriegdcaffe, denn 
voraus ilt die Kriegsgewalt berechtigt, dem Feinde die Mittel 
zu entwinden, mit denen derjelbe Krieg führt und Widerftand 
leiftet. Ferner ergreift fie, indem fie in feindlichem Staate 
fortichreitet, die Zügel der Staatögewalt und nimmt mit Recht 
die öffentliche Autorität einftweilen für fi in Anſpruch. Sie 
verfügt daher über die öffentlichen Gebäude, nimmt die Finanz- 
gefälle aller Art in ihre Hand, und erftredt ihre Hand über 
die öffentlichen Gafjen; denn ed dient das, den feindlichen 
Staat zu überwinden und zum Frieden zu zwingen. 

Indeffen jogar innerhalb des öffentlichen Vermögens be- 
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ginnt die civiliſirte Welt feiner zu empfinden und wichtige Un— 
terſcheidungen zu machen. Nicht alles öffentliche Gut dient in 
gleicher Weiſe dem Staate und daher auch ſchließlich ſeiner 
Kriegsmacht. Viele öffentliche Anſtalten dienen mit ihrem 
Vermögen andern „eher ſocialen Zwecken“. Die Kirchen ſind 
den religiöſen Bedürfniſſen der Bewohner geweiht. Die Spi— 
täler ſind für Kranke beſtimmt. Die Schulen, die Bibliothe— 
ken, die Laboratorien, die Sammlungen ſind für die Zwecke 
der Bildung und der Wiſſenſchaft gegründet. Eben deshalb 
ſind ſie, wie die Amerikaniſchen Kriegsvorſchriften es ausdrücken 
($. 34), nicht im Sinne des Kriegsrechts als öffentliches Ver— 
mögen zu betrachten und follen ihren Zweden nicht entfrembdet 
werden. Der Raub von Kunftihäßgen und Denfmälern, noch 
in den Revolutionskriegen zu Anfang diefes Jahrhunderts oft ges 
übt, erfcheint dem öffentlichen Gewiſſen bereit3 als anftößig 
und mwiderrechtlich, weil diefe Dinge feinen nahen Bezug auf 
den Staat und den Krieg haben, jondern der friedlichen Cul— 
tur der bleibenden Nation dienen. 

Wenn das heutige Bölferrecht jogar einen Theil der öf— 
fentlichen Güter vor den Griffen des Siegerd bewahrt, jo ver: 
fteht fich der Schuß des Privateigenthums nun von jelbit. 
Ein Recht des Siegerd, dad Grundeigenthum den Privaten 
wegzunehmen und ſich anzueignen, wird nicht mehr anerkannt. 
Die Eroberung iſt ein Act der Staatögewalt, und läßt das 
Privateigenthum unverjehrt. Der Parifer Gafjationshof bat 
daher mit gutem Grunde entichieden, daß jelbit die fürſtlichen 
Privatgüter fein Gegenftand der Eroberung ſeien und daß nur 
die Güter, welche dem Fürften ald Staatshaupt zugehören, von 
dem fiegenden Feinde weggenommen werden dürfen. Das Pri- 
vateigenthum ift aljo nur infofern der Kriegögewalt unterwor- 
fen, als ed auch der Staatögewalt unterworfen bleibt. Die 
Grundeigenthümer müſſen fich gefallen laffen, dab das Heer, 
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ſoweit die Kriegsoperationen es nöthig machen, vorübergehend 
ihre Häuſer und Güter beſetze; aber ſobald das kriegeriſche 
Nothrecht mit der Noth ſelbſt erliſcht, tritt auch die Regel des 
freien Eigenthums von ſelber wieder in Kraft. 

Endlich hat das gereiftere Rechtsbewußtſein der civiliſirten 
Welt es eingeſehen, daß auch jenes angebliche Beuterecht im 
Krieg, trotz der zahlreichen und ehrwürdigen Autoritäten der 
römiſchen Rechtswiſſenſchaft und der mittelalterlichen Rechte, 
eitel Unrecht ſei und ſich mit einer geſicherten Weltordnung 
durchaus nicht vertrage. Es iſt beſchämend für unſere Wiſſen— 
ſchaft, daß ſie in dieſer wichtigen Frage nicht eher die Wahr— 
heit erkannt hat, als bis ihr die veredelte Kriegsführung der 
heutigen Staaten durch die thatſächliche Mißbilligung und durch 
das militäriſche Verbot aller Beutemacherei vorausgegangen iſt. 
Während die Gelehrten ſich noch immer durch die alten Au— 
toritäten täujchen ließen, arbeiteten die Generale mit eijerner 
Disciplin an der Abſchaffung jenes offenbaren Raubs, den 
man vergeblich fich bemüht, ald Necht auszugeben. Worauf 
denn jollte ſich Diejed angebliche Beuterecht gründen? Etwa 
auf den alten Wahn, dat der Feind ein rechtlojed Weſen jei? 
Aber der Feind ift ein Menſch und jeder Menſch ein Rechts— 
weſen. Oder auf die VBorftellung, daß im Kriege die Gewalt 
herrſche? Aber es ift ja der Beruf des Bölferrechtd, auch die 
Kriegsgewalt mit den Zügeln des Rechts zu bändigen. Oder 
auf den Gedanken, daß dem Feinde zu ſchaden natürliches 
Kriegsrecht ſei? Aber die Privatperjonen find als jolche nicht 
Feinde, und das Privateigenthum darf daher nicht willkürlich 
gejhädigt werden. Diver auf die Uebereinftimmung der Völ— 
fer? Aber die civilifirteften Völker verwerfen das Beuterecht 
ald Raubredht. | 

Sp entichieden hat fich die civilifirte Kriegsführung im 
unjern Tagen von der alten Barbarei losgejagt, daß jogar die 
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Lebendmittel, deren dad Heer in feindlichem Lande bedarf, re= 
gelmäßig eingefauft und baar bezahlt werden. Die jcheußliche 
Marime, nicht etwa nur des dreihigjährigen Kriegs‘, jondern 
noch der Revolutionskriege zu Ende des vorigen und zu Ans 
fang des jeßigen Sahrhunderts, daß der Krieg id) jelber er- 
nähren müſſe und daß daher die Heere in Feindesland auf 
Koften der friedlichen Bewohner leben dürfen, wird heute von 
der öffentlichen Meinung als unerlaubte Plünderung gebrand- 
markt. Im der Noth freilich, wenn ausreichende Lebensmittel. 
und andere unentbehrliche Sachen in ordentlicher Verkehrsform 
nicht zu erwerben find, vielleicht- weil die Einwohner fie nicht 
dem Heere verfaufen wollen, dann kann ed dem Truppenkörper 
nicht verwehrt werden, auch mit Gewalt ſich Die Dinge anzu= 
eignen, ohne die er nicht leben und jeine Beftimmung erfüllen 
fann; denn niemald kann die öffentliche Gewalt ihre Eriftenz 
dem Privatrechte zum Opfer bringen, vielmehr muß dieſes der 
Noth des Staated weichen. Aber jogar in diefem äußerſten 
Falle erfennt die heutige Kriegsgewalt, joweit nicht dad Recht 
zur Beiteuerung die Forderung unentgeltlicher Leiftungen recht- 
fertigt, die Pflicht fchayungsgemäßer Entjhädigung an, und 
zieht die geordnete Auferlegung von Gontributionen aud) der 
aus Noth erlaubten Marode entichieden vor. 

Am wenigften ift ed den Kriegsleuten geftattet, die Haus— 
wirthe, bei denen fie einquartirt werden, zu bejchädigen und zu 
beftehlen. Wo dergleichen Unfug und Unrecht noch gelegentlicd) 
vorfommt und, fei ed aus Rachſucht oder aus Gewinnjucht, auch 
von den Dfficieren noch geduldet wird, da gejchieht dies nicht 
mehr im Sinne fondern mit Widerjpruch des heutigen Kriegs— 
rechts. Die Ehre einer disciplinirten Armee und der civilifir- 
ten Kriegsführung fordert ftrenge Beftrafung ſolcher Mißbräuche 
und Miſſethaten. 

Nur ganz ausnahmsweiſe wird im heutigen Landfriege 


56 


noch die Beute gejtattet. Die Kriegsrüftung indbejondere 
der bewehrten Feinde, ihre Waffen und Pferde find heute noch 
Gegenſtand erlaubter Beute, weil vor der nahen Beziehung 
diefer Sachen zur Kampfesführung die Rüdficht auf das Pri— 
vateigenthum zurüd tritt. Dieje Sachen dienen dem Krieg und 
verfallen deshalb dem Sieger. Dagegen gilt es bereits als. 
unwürdig und dem civilifirten Kriegsrechte nicht mehr entipre= 
chend, dem befiegten Gegner jein Geld oder feine Kleinode 
wegzunehmen. Auch der Kriegögefangene bleibt Privateigen- 
thümer. Nur wenn ein Dfficier große Geldſummen mit fich 
führt, jo werden dieje nicht ald Privatgut, jondern als Kriegs- 
mittel und Kriegsgut betrachtet. 

Ebenfo wird dem Sieger gewöhnlich noch verftattet, dem 
- todt auf dem Schlachtfeld gebliebenen Feinde die Habe wegzu— 
nehmen, die er zurüdläßt. Die völlige Unficherheit diejer 
Berlajjenichaft läßt die Wegnahme in milderem Lichte erjchei- 
nen. Indeſſen der ehrenhafte Sieger wird ſolche Sachen doch 
nur injofern behalten, ald er die redytmäßigen Erben nicht 
kennt, und fie herausgeben, jobald Jemand ein beijered Recht 
daran nachweift. Die heimliche Marode aber den Schlachtfel- 
dern nachjchleichender Diebe wird nicht mehr geduldet, jondern 
ald ein jchwered Verbrechen beitraft. 

Zuweilen vertheidigt man nod) heute die Erlaubnif zur Plün- 
derung eines hartnädig vertheidigten Platzes, mit dem Bedürf— 
niß der Kriegsführung, die Angreifer durch die Ausficht auf 
Gewinn zum Sturme zu ermufbhigen. Indeſſen ift das nur 
die alte Barbarei, welche verjucht, ſich in dieſem legten Schlupf- 
winfel nod) eine Zeit lang wider die beflere Rechtsordnung zu 
halten. Ganz mit denfelben jchlechten Gründen hatte man vor- 
dem den Stürmenden auch die Frauen in dem eroberten Plate 
Preis gegeben. Was feiner Natur nach fchändliches Unrecht 
ift, das darf auch nicht ald Belohnung verfprocdhen und nicht 
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als ein Mittel benußt werden, um den Pflichteifer leidenfchaft- 
ih aufzuregen. 


Feindliches Vermögen im Seefrieg. 

Biel zäher hat die alte Barbarei im Seefrieg der Auf- 
nahme neuer, das Privateigenthum auc im Kriege jchüßender 
Grundſätze widerftanden. Sie ift hier vorzüglich von einem 
Staate vertheidigt worden, der in anderer Hinficht ſich unläug- 
bare Berdienfte um die Ausbildung eines humaneren Bölfer- 
rechts erworben hat, nämlicdy von England, der, größten moder- 
nen Seemacht. 

Die engliichen Staatdmänner und Rechtögelehrten voraus 
behaupteten, das Beuterecht, das im Landfriege beſſer aufge: 
geben werde, jei für den Seekrieg nicht zu entbehren. Sie 
wiejen darauf hin, daß die Landmächte in der Beſitznahme und 
Eroberung des feindlichen Landes ein eingreifendes und wirf- 
ſames Zwangsmittel befigen, um den feindlichen Staat zur An— 
erfennung ihrer Rechtsanſprüche und Forderungen zu nöthigen, 
dab aber die Seemächte dieſes Zwangsmitteld entbehren, weil 
ihre Macht auf die See und die Seeküſten bejchränft fei. Sie 
gründeten auf dieſen Unterjchied die Nothwendigfeit für die 
Seejtaaten, nad) einem andern Zwangsmittel zu greifen, und 
als jolches, meinten fie, biete ſich nur die Unterdrüdung des 
Seehandeld und die Wegnahme der feindlichen Schiffe und 
Kaufwaaren an. Allein niemals kann die Schwäche der recht- 
mäßigen Kriegämittel ein Grund fein, um die Zuläffigfeit un- 
techtmäßiger Kriegsmittel zu rechtfertigen. So wenig der Fi: 
nanzmann, dem ed nicht gelungen ift, ein Darlehen abzujchlie- 
ben, die leeren Staatdcaffen dadurch füllen darf, daf er den 
Reichen all ihr Geld wegnehmen läßt, jo wenig darf der Kriegs- 
mann deshalb das Privatgut berauben, weil die Kanonen feiner 
Schiffe nicht ind Innere des Landes wirken. Die Kaufleute 
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des feindlichen Staates find ald jolche feine Feinde, weder der 
Seemacht noch der Landmacht gegenüber; und wenn dieje ge- 
nöthigt ift, ihr Privatrecht zu achten, jo liegt der Seemadht 
ganz dieſelbe Pfliht ob aus ganz denfelben Gründen. Die 
frühere Barbarei im Landfrieg wurde ganz ebenjo damit ver— 
theidigt, daß die Schädigung der Feinde ein unentbehrliches 
Mittel fei, um den Feind zur Nachgiebigfeit zu zwingen. Man 
hat diejelbe abgejchafft, weil man das Unrecht und die Ver— 
derbfichfeit diejes Kriegsmitteld erfannt hat. Diefelbe Einficht 
wird endlich auch dad Beuterecht im Seekrieg ald einen Fleden 
der heutigen Weltordnung erkennen lafjen und diejelbe davon 
reinigen helfen. 

Bor einem Menjchenalter ftand es freilich noch jchlimmer 
ald gegenwärtig. Sowohl die Schiffe der feindlichen Nation 
ſammt ihrer Ladung als die feindlichen Kaufgüter, jelbft wenn 
fie auf neutralen Schiffen verführt wurden, fchienen ein offener 
Gegenftand der Seebeute zu fein, obwohl fie nicht im Eigenthum 
des Staates waren, mit welchem Krieg geführt wurde, jondern 
der Privaten, gegen welche nicht Krieg geführt ward. Man 
bedachte nicht einmal, daß die Enteignung dieſer ald gute Prije 
weggenommenen Privatgüter jogar die Gränzen eined Zwangs— 
mitteld gegen den Feind überjchreite, indem fie nicht wie die 
Beichlagnahme für die Forderungen ein Unterpfand jchafft, 
jondern über den Frieden hinaus wirft und das Recht fried- 
licher Privaten völlig aufzehrt. 

Indeſſen einige, freilich noch nicht genügende, Fortichritte 
find gemacht worden, um auch das Seekriegsrecht zu civilifiren. 

Es verdienen vorzüglidy folgende Maßregeln Erwähnung: 

1. Die endliche Mikbilligung und Abjchaffung der Ka- 
perei. Nach der früheren räuberifchen Praxis begnügten fich 
die Seemächte nicht damit, dur ihre Kriegsmarine den Sees. 
handel zu behindern und die Rheder und Kaufleute der feind- 
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lichen Nation nach Kräften zu ſchädigen. Sie riefen ſogar 
die Raubluſt der Privatunternehmer zu Hülfe und ermächtig— 
ten dieſelben, mit ihren Kaperſchiffen auf Beute auszulaufen. 
Es war das ein von Staats wegen in Kriegszeiten autori— 
ſirter Seeraub. Vergeblich hatten ſich ſchon im vorigen 
Jahrhundert philanthropiſche Männer, wie Franklin, gegen dieſe 
ſchmachvolle Unſitte erklärt. Auch ein Staatsvertrag zwiſchen 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika und Preußen vom 
Jahr 1785, worin beide Mächte verſprachen, niemals Kaper— 
briefe wider einander auszuſtellen, blieb ohne allgemeine Nach— 
folge. Während der Napoleoniſchen Kriege noch waren die 
franzöſiſchen Kauffahrer aus allen Meeren von den Engländern 
weggefegt worden und franzöſiſche Waaren nirgends vor der engli— 
ſchen Confiscation ſicher, ſo weit die engliſche Seemacht reichte. 
Die Continentalſperre, welche der Kaiſer Napoleon gegen Eng— 
land in Europa anordnete, war nur Wiedervergeltung, aber 
nicht wirkſam genug, um von England den Verzicht auf die 
Seebeute zu erzwingen. 

Endlich haben ſich auf dem Pariſer Congreß vom Jahr 
1856 die verſammelten Mächte zu dem wichtigen Satze des 
heutigen europäifchen Völkerrecht geeinigt: „Die Kaperei 
iſt abgefchafft”. Leider iſt derjelbe durch den Widerjprud) 
der Vereinigten Staaten noch nicht allgemein anerkanntes Recht 
geworden. Die Weigerung Nordamerikas zuzuftimmen beruhte 
freilich auf einem Grunde, der an ſich volle Billigung verdient. 
Der Präfident wollte nicht damit die Kaperei gutheißen, fon- 
dern er erflärte nur, dab die Abjchaffung derfelben für fich 
allein und, fo lange nicht auf das verwerfliche Beuterecht zur 
See überhaupt verzichtet werde, eine unzureichende und ſo— 
gar eine gefährliche Maßregel ſei. Es ift wahr, die großen 
Seemächte, welche über eine zahlreiche Kriegsmarine ver- 
fügen, bedürfen der Beihülfe der Kaper nicht, und ihre 
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Veberlegenheit im Seefrieg über jchwächere Seeftaaten mit zahl: 
reicher Handeldmarine aber wenig Kriegsjchiffen wird dadurch 
eher vergrößert, weil nun die leßtern Staaten der vielleicht 
nüglichen Hülfe von Kaperjchiffen, in die ſich die Kauffahrer 
verwandeln fönnen, entbehren müljen. Indeſſen war jene Wei- 
gerung doc ein Fehler; denn es ift nicht recht, was man jelbft 
für Unrecht erklärt, deshalb feitzuhalten, weil daneben noch 
andered Unrecht fortbefteht, noch politiſch Klug, ein erreichbares 
minderes Gut nicht anzunehmen, weil ein größeres wünjchbares 
Gut noch nicht erlangt wird. Die Abjchaffung der Kaperei 
liegt auf dem Wege zur Abjchaffung der Seebeute, fie ijt nicht 
ein Hinderniß diefer Entwidlung. 

2. Die Gefahr für die Kauffahrer ift ferner durch Die 
neuere Eitte der friegführenden Seemächte, eine ergiebige 
Frift anzufegen, binnen welcher die Schiffe der feindlichen Na- 
tion ungefährdet aus den Häfen des Krieg drohenden Staates 
auslaufen und ſich mit ihrer Ladung nad) einem fichern Hafen 
flüchten können, erheblich ermäßigt worden. In dem Kriege mit 
Rußland von 1854, 1855 haben die Weſtmächte England und 
Frankreich ein nachahmungswürdiges Beiſpiel der Art gegeben. 

3. Ferner wurden auf dem Pariſer Congreß von 1856 
zwei wichtige Gejete in das DVölferrecht aufgenommen : 

a) „Die neutrale Flagge dedt die feindliche 
Waare, mit einziger Ausnahme der Kriegäcontre- 
bande.“ Da fein Staat auf offenem Meere eine Gebietshoheit 
befitt, jo ift jchon lange der völferrechtliche Sat anerkannt, 
daß jedes Schiff auf offener See nur der Schußhoheit und 
Stantögewalt feines eigenen Landes unterthan ift. Die natio- 
nale Flagge bezeichnet den Staat, dem das Schiff angehört. 
Es wird betrachtet, wie ein jchwimmender Theil des betref- 
fenden Staatögebiets. Es war daher nur folgerichtig, das 
feindliche Privateigenthbum in neutralen Schiffen ebenjo zu 
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achten, wie wenn es in dem neutralen Lande wäre. Der Krieg 
darf dad neutrale Gebiet nicht antaften. Es iſt Friedensland. 
Die Kriegdcontrebande macht deshalb eine Ausnahme, weil jie 
der Kriegöpartei als jolcher zu Kriegszwecken zugeführt wird. 
Im Uebrigen gilt nun der Sag: „Srei Schiff, frei Gut“. 

b) Ueberdem ſoll die „neutrale Waare“ auch auf feindlichen 
Schiffe gegen das Prijenrecht gefichert werden, d. h. das Beute- 
recht darf nur auf feindliche Schiffe und auf Waaren der feind- 
lihen Nation auf feindlichen Schiffen angewendet werden. Auf 
„unfreiem Schiff“ kann es aljo „freied Gut” geben. 

4. Endlich hat der Parijer Congreß von 1856 aud) das 
oft unmäßig geübte Blofaderecht durd die Bedingung be- 
ihränkt, daß die Blofade „wirkſam“ fein müfje, um anerkannt 
ju werden, d. h. die Seeſperre gilt nur injoweit, ald die See- 
macht, welche fie im Kriege anordnet, dieſelbe auch thatjächlich 
und mit fortgeſetztem Erfolg handhabt, alfo nicht, wenn es ihr 
an den nöthigen Schiffen mangelt, um die Ein- und Ausfahrt 
in den blofirten Hafen durchweg zu verhindern. 

Es find das Alles bedeutende Ermäßigungen des herge— 
brachten Raubrechtes der Seebeute. Aber ein wahrhaft civiliſir— 
tes Seefriegsrecht wird erft dann vorhanden fein, wenn die 
ganze Seebeute ebenjo im Princip unterfagt wird, wie Die 
Beute im Landkrieg, wenn Schiffe und Waaren der friedlichen 
Rheder und Kaufleute zur See ebenjo fiher find, wie die 
Habe der Bewohner ded Landes. Dieſe Fortbildung ded 
Voͤllerrechts wird nicht mehr lange ausbleiben. Auch die See: 
mächte, welche bisher der Forderung des natürlichen Nechts 
feine Folge gegeben und der Macht der Fogik fich nicht gefügt 
haben, werden jchließlich der lauten Stimme der eigenen Inter— 
eljen Gehör geben. Das Beuterecht, das gegen die fremden 
Schiffe und Waaren verübt wird, gefährdet und verleßt nicht 
blos das Vermögen der feindlichen, fondern ebenjo der eigenen 
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Nation, denn Handel und Berfehr find immer wechjeljeitig. 
Auch der Handel und der Gredit der eigenen Kaufleute leidet 
ſchwer in Folge diejer barbarifchen Ueberjpannung, der Kriegs- 
übel; und volle Sicherheit hat aud) ihr eigenes Privateigenthum 
erft dann, wenn alles Privateigenthbum geachtet wird. Seit 
den Kriegen Englands mit Napoleon I. hat ſich auch in diejer 
Hinfiht die Welt jehr verändert. Der engliihe Welthandel 
bedarf nun zu jeiner Sicherung kaum minder ded völferrecht- 
lihen Schußes, ald der franzöfifche, oder nordamertfaniiche oder 
deutiche; denn jo mächtig die englifche Kriegsmarine auch ift, 
fie wäre doch nicht im Stande, zugleich der feindlichen Kriegs— 
marine zu begegnen und überall die englifchen Kauffahrer zu 


ſchützen. 
Die Ucutralität. 


Zum Schluſſe verdient noch die Ausbildung der Rechte 
und Pflichten der neutralen Staaten erwähnt zu werden, welche 
ſeit einem halben Jahrhundert ebenfalls manche Fortſchritte 
gemacht hat. Indem das Recht der Neutralität wächſt, wird 
zugleich das Recht und die Gefahr des Krieges eingeſchränkt. 
Die neutralen Staaten umſchließen mit ihrem friedlichen Gebiete 
das Kriegsgebiet. An ihren Gränzen bricht ſich die Brandung 
der Kriegsfluth. 

Es iſt überhaupt ein beachtenswerthes und preiswürdiges 
Beſtreben, wie es ſich in dem neueſten Ruſſiſchen, dem Italie— 
niſchen und dem Däniſchen Kriege gezeigt hat, den Krieg 
möglichſt zu localiſiren, d. h. die unvermeidliche Ge— 
walt und die Uebel des Krieges auf ein möglichſt enges 
Kriegsfeld einzugränzen. Die allmählig erſtarkte Neutralität 
hilft den Krieg im Großen localiſiren. Dadurch wird die 
Welt vor einem allgemeinen Weltbrand geſchützt und es wird 
die Macht des Friedens auch dem Kriege gegenüber fortwäh— 
rend bewährt. Die neutralen Staaten vertreten das friedliche 
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Regelrecht, jegen der Ausnahme des Kriegsrechts Schranken 
und tragen überdem dazu bei, die Leiden des Kriegs zu mildern, 
indem fie den Verfolgten und Flüchtlingen eine friedliche Zu— 
fucht eröffnen, und den Krieg eher zu beendigen, indem fie die 
sriedensverhandlungen erleichtern und vermitteln. | 

Alle Völker find daher dabei intereffirt, daß die Rechte 
der Reutralen jorgfältig auch im Kriege geachtet werden; aber 
ebenfo gründet ſich auch die Pflicht der Neutralen, feine Hand- 
lungen vorzunehmen oder zu dulden, durch welche das neutrale 
Gebiet zur Kriegsführung benußt oder mißbraucht wird und 
fih aller Theilnahme an der Kriegsübung zu enthalten,. auf 
dad allgemeine Intereſſe des friedlichen Völkerrechts. Indem 
jene Rechte in vollem Umfang anerkannt werden, was bei dem 
heutigen Zuftande inöbejondere des Blokaderechts nod) unvoll- 
ſtändig gefchieht, und dieſe Pflichten ehrlich geübt werden, ge— 
winnt das Völkerrecht an Stärfe und die friedlichen Zuftände - 
der Welt an Sicherheit. 


Die angeführten einzelnen Momente mögen genügen, um 
die großen Fortichritte zu veranjchaulichen, weldye das Völker— 
rebt in neuerer Zeit wirkflidy gemacht hat, wenngleich fie auch 
darauf hinweijen, daß noch weitere Fortjchritte zu machen find, 
wenn die civiliſatoriſche Aufgabe des Völkerrecht erfüllt und 
eine humane Weltordnung hergeitellt werden joll. 

Wie die Willenjchaft für die Begründung und Erkenntniß 
des Bölferrechtö entjcheidend geworden ift, jo hat fie die Pflicht, 
auch jeine Fortjchritte vorzubereiten, zu beleuchten und zu be= 
gleiten. Obwohl nun die Praris der Staatsmänner die Lei- 
tung übernommen hat, jo hängt doch die Wirkjamfeit des 
Völferrechtö hauptjächlich davon ab, daß jeine Grundjäße und 
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Grundgedanken von der öffentlichen Meinung gekannt und ge- 
billigt werden und daß das öffentliche Gewiſſen darüber auf- 
geflärt werde. Je allgemeiner die Rechtsſätze des Völkerrechts 
verbreitet und verjtanden werden, je beſtimmter und entjchiedener 
das Nechtöbewußtfein der civilifirten Menſchheit ſich entfaltet, 
umfjomehr iſt auch die Wirkſamkeit des Völkerrechts in der 
Melt gefichert. In dem Völkerrecht voraus bethätigt fi 
noch der Erweis des Geiftes und der Kraft. Sein flüffiger 
Stoff ift noch nicht, wie die andern Rechtsordnungen, zu felter 
abgejchloffener Form geftaltet, aber unaufhaltſam wächit es 
jeiner Beftimmung und feinem Ende, dem humanen Welt- 
recht entgegen. 


Berlin Drud von Gebr. Unger (G. Unger), Königl. Hofbuchdruder. 
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Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ni, leben an der Grenze zweier Meere, am Boden des Luft- 
meered und über dem tropfbar flüffigen; die äußere Grenze des 
erfteren können wir nicht erreichen, denn die höchiten Gebirge 
find nur Untiefen defjelben, welche von ihm weit überftrömt 
werden; von dem zweiten ift und nur die Oberfläche bekannt, 
die Geheimniffe der Tiefe find und verjchloffen, und auf diefe 
Weile der größte Theil der feiten Erdoberfläche unjern Bliden 
entzogen. Allerdings ragen mächtige Landmafjen über das Meer 
hervor, jo daß die felte Grundfläche des Luftfreifes zur flüffi- 
gen ſich wie 51:146 verhält, aber man ift längft von der Vor— 
ftellung zurüdgefommen, daß das über den Meeresipiegel Er- 
hobene ausreichen würde die Lüde auszufüllen, welche wir in 
dem jetigen Contour der Erde entitehen jehen würden, wenn 
ed gelänge das Meer vollftändig auszufchöpfen. Humboldt 
beitimmt die mittlere Höhe der Eontinente annähernd auf tau= 
jend Fuß über dem Mteeresfpiegel, während Bache aus der. 
Zeit, welche die am 23. Dezember 1859 im Hafen von Gi- 
moda in Sapan 30 Fuß über das gewöhnliche Meereöniveau 
fi erhebende Erbbebenwelle, durch welche die rujfiiche Fregatte 
Diana verloren ging, brauchte, um durd) den ftillen Dzean 
nah San Francisco und San Diego (in Galifornien) fortzu- 
Ihreiten (Gejchwindigfeit = 6,1 Seemeilen in der Minute bei 
217 Meilen Breite der Welle), die mittlere Tiefe des ftillen 
Ozeans auf 14,190 Fuß berechnet, eine Tiefe, welche natürlich 


- 


6 


an den tiefiten Stellen jehr bedeutend übertroffen wird, denn 
Roß erreichte in 15° 3° füdlicher Breite und 23° 14’ weitlicher 
Fänge (®r.) bei 27,600 engliichen Fuß feinen Grund, Den- 
bam auf dem Schiff Herald im füblichen atlantifchen Dzean 
erit bei 46,000 Fuß, während Parker auf der Fregatte Con— 
greß nahe derjelben Stelle bei 50,000 Fuß Tiefe dies nicht 
gelang und auch Broofe im imdilhen Dzean eine Ablo- 
thung von 42,240 Fuß ausführte, einem Meere, in weldem 
Ihon die alten Kauffahrer eine Stelle an der Mündung des 
Hoogly im bengalifchen Meerbujen als grundlos unter dem 
Namen „the bottomless pit“ bezeichneten. Denfen wir ung 
aber auch die Borausjegung der Ausjchöpfung erfüllt, alle 
Seen vertrodnet, alle Flüffe verfiegt, jo würden wir doch 
irren, wenn wir meinten ed nun nur mit einem Starren zu 
thun zu haben. Denn die rajd) nad) innen zunehmende Wärme 
führt zu dem Schluß, daß in verhältnigmahig nicht erheblicher 
Tiefe das, was an der Oberfläche feſt iſt, in der Gluth diejes 
Innern flüffig wird, daß die feite Schale, die diejen flüffigen 
Kern umgiebt, noch nicht im Verhältniß der Dide einer Eier- 
ſchale zu dem Juhalt des Eies ift, ja jo jchwach, dab man 
neuerdings jogar die Anficht ausgeſprochen hat, fie vermöge 
nicht eine jo mächtige Laft wie den Himalaya zu tragen, jon- 


dern diejer ſchwimme im flüffigen innern Meere, wie Eis im 


Waſſer, freilich eine mächtige Scholle, da fie mehr als eine 
Meile über das äußere Wafjermeer hervorragt. Es liegt daher 
die Anficht nahe, daß dieſes Ueberwiegen des Flüffigen über 
das Feſte früher noch in höherm Maaßſtabe ftattgefunden habe, 
daß einſt die ganze Erde flüſſig war. 

Die Grumdeigenichaft einer Flüffigfeit ift die leichte Be— 
weglichkeit ihrer Theile, welche jeder Kraft folgen, die fie zur 
Bewegung antreibt. Wirkt auf diefe Slüffigfeit feine äußere 
Kraft, jo bleibt für die einzelnen Theile derjelben nur ihre 
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gegenfeitige Anziehung übrig, fie bildet daher eine Kugel, weil 
diefe Geftalt der Bedingung der größten Annäherung aller ein- 
zelnen Theile entipricht. Fällt Wafler, jo kann die Schwere 
feinen formbeftimmenden Einfluß auf dafjelbe äußern, da alle 
Theile eines fallenden Körpers fich gleich jchnell bewegen. 
Hier tritt aljo diefe Kugelgeftalt unmittelbar in der Form des 
Tropfend hervor. Noch auffallender zeigt fich dies, wenn wir 
Del, welches auf Waſſer jchwimmt, aber im Weingeift unter: 
finkt, zuerit in Alkohol gießen und dann dieſem jo viel Waller 
hinzufügen, daß dieſe Miſchung des ſchwereren Waſſers und 
leichteren Alkohols gerade die Dichtigfeit des Deles erhält. Diejes 
zieht fich dann zu einer vollftändigen Kugel zujammen, die in 
der ducchfichtigen Mijchung frei, wie die Erde im Welten- 
raume, ſchwebt. Stedt man nun durch den Dedel des die 
Miſchung enthaltenden vierjeitigen Glasgefäßes einen Draht 
hindurch, der an jeinem untern Ende eine lothrechte Metall- 
iheibe trägt, jo iſt es leicht, die Delkugel jo diefem Kreis: 
Iheibchen zu nähern, daß fie ed vollitändig umjchließt. Drebt 
man nun den Draht langjam um jeine Achje, jo kommt durd) 
die innere Scheibe die Kugel in Drehung und plattet fich zu 
einem Sphäroid ab, bei größrer Drehungsgejchwindigfeit trennt 
fid) das Del und rotirt ald Ring um die Drehungsachfe. Sehen 
wir im zweiten Verſuch den Saturndring gleichjam unter unfern 
Augen entitehen, jo giebt und der erſte darüber Aufichluß, wie 
die einſt flüſſige Erde ihre ſphäroidiſche Geftalt erhielt, umd 
wie dad Meer dieje Geftalt am reinften zeigt, während die 
Unebenheiten des Landes fie weniger deutlich hervortreten lafjen. 
Beziehen wir unfere Bewegungen auf den Mittelpunkt der Erde, 
jo entfernen wir und aljo defto mehr von ihm, je mehr wir 
und dem Yequator nähern, und in der That jteht die Mündung 
des Miffiffippi weiter vom Grdmittelpunfte ab, als feine Quelle. 
Die, welche an baroden Ausdrüden Gefallen finden, können 
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daher jagen, daß diefer mächtige Strom bergan fließt. Natür- 
lich muß aber, um das Gefälle eined Stromes zu beurtheilen, 
die Oberfläche deffelben an jeder Stelle nady jeinem Abitand 
von der Meereöfläche in feiner geographiichen Breite beitimmt 
werden, d. h. nach der Zage, die das Waller im Zujammen- 
bang mit der Mündung im Zuftande der Ruhe einnehmen 
würde. — 

Wir haben die Erde einem fallenden Tropfen verglichen. 
Das ift aber fein Bergleich, jondern die Wirklichkeit, nur gejchieht 
diejer Fall nad) der Sonne hin. Ich gebrauche hierbei dad Wort 
„fallen“ im Sinne Newton’, daß die Schwere auf Bewegtes 
jo wirft, wie auf Unbewegtes. Wenn ich auf einem gefrornen 
See ftehend, aus einer genau horizontal gehaltenen Büchle eine 
Kugel abſchieße und in demjelben Augenblid aus der Hand 
eine zweite Kugel frei herabfallen lafje, jo berühren Beide in 
demjelben Moment die Eiöfläche. Wie jchnell aljo auch das 
Pulver die Kugel forttreibt, fie vermag der Schwere nicht zu 
entfliehen, fie fällt genau jo, wie die Kugel, auf welde das 
Pulver nicht wirkt. Cine foldye fortgejchofjene Kugel it Die 
Erde, ohne die Sonne würde fie, einmal in Bewegung be- 
griffen, geradlinig fortfliegen, aber das duldet die Sonne nicht, 
fie zwingt die Erde immer von der Tangente ab nad) ihr hin— 
zufallen und auf diefe Weiſe entiteht ftatt der geradlinigen Bahn 
eine freisförmige. Ale Wirkungen der Kräfte nehmen aber ab 
mit zunehmender Entfernung. Der der Sonne zugefehrte Punkt 
der flüffigen Erde fällt aljo am weitelten von der geradlinigen 
Berührungslinie ab, der Mittelpunft weniger, der abgefehrte 
Punkt am wenigiten und dadurch entfernt fich ſowohl der zu— 
als der abgefehrte Punft vom Centrum. Die flüffige Erde 
wird dadurd) ein verlängertes Sphäroid, deſſen längere Achſe 
der Sonne zugefehrt ift. Bei einer feiten Erde, wo der Zu— 
fammenhang der Theile die Verſchiebung derjelben gegen ein- 
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ander verhindert, kann natürlich diefe Geftaltänderung nicht ein- 
treten; alle Theile derjelben bewegen ſich daher, wie der Mittel- 
punkt, indem die vor dem Mittelpunkt liegenden Theile diejen 
ebenfo befchleunigen, als die hinter ihm liegenden ihn verzögern. 
Da nun die Erde weder ganz flüffig, noch ganz feit ift, jo wird 
das flüffige Waſſer fein Sphäroid auf der unverändert blei- 
benden feiten Kugel bilden, d. h. ed wird fich an der der Sonne 
zugewendeten wie an der von ihr abgewendeten Seite anhäufen 
und von den Seiten nad) beiden Stellen hin abfließen. Drehte 
fih die Erde nun nicht um ihre Achje, jo würde ein für alle 
Mal an jenen beiden Stellen das Meer tiefer werden, an den 
leßtern jeichter. Aber indem die Erde fich dreht, ändert der 
flutherzeugende Körper jeine Stellung, ehe das Sphäroid, wel- 
ches er in der flüjfigen Hülle der Erde zu erzeugen fuchte, zu 
Stande gefommen ift. Dadurch entjteht eine Welle, welche dem 
Geftirn in feinem fcheinbaren Umlauf um die Erde folgt. Das 
flüſſige Sphäroid bleibt daher ftehen über der unter ihm fich 
drehenden feiten Kugel, jeder Ort fommt daher zweimal in- 
nerhalb eines Tages, nämlich um Mittag und Mitternadht an 
die Stelle des fich vertiefenden Meeres, zweimal, nämlich um 
6 Uhr Morgens und 6 Uhr Abends, an die Stelle des ſich 
verflachenden Waſſers. Man nennt diefe Erjcheinung: Ebbe 
und Fluth. 

Wir haben bisher nur die Sonne berüdfichtigt, nicht des 
ftillen Begleiters unſrer Erde gedacht, des Mondes, zu dem 
ih die Erde verhält, wie die Sonne zu und. Aber jede An— 
ziehung ift eine gegenfeitige, der Mond fallt alfo nicht nur 
nad der Erde, fondern die Erde auch nach dem Monde, d. h. 
fie geht fchneller, wenn er in ihrer Bahn vor ihr fteht, lang- 
famer, wenn er hinter ihr ift, fie biegt feitwärts aus der Bahn, 
wenn er zur Seite tritt. Aus denjelben Gründen, aus welchen 
die Sonne eine Fluth hervorruft, erzeugt alſo auch der Mond 
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eine Fluth. Stehen alle drei Körper in einer geraden Linie, 
aljo bei Voll: oder Neumond, fo fällt die Sonnenfluty an 
dieſelbe Stelle, als die durch den Mond bedingte, hier fteigt 
alfo das Waſſer aus zwei Gründen, daher höher. Bilden die 
drei Körper einen rechten Winkel, alſo im erften und dritten 
Biertel, jo entiteht an derjelben Stelle durch den Mond Fluth, 
wo die Sonne Ebbe erzeugt, wir haben aljo hier den Unter- 
ſchied zweier Wirkungen. Jene Fluthen, die Springfluthen, 
find aljo bedeutend höher, als diefe, die Nippflutben. Da 
aber der Mond jeden folgenden Tag 50 Minuten, aljo fat 
eine Stunde jpäter aufgeht, jo wird, wenn heute beide Flu— 
then um Mittng zufammenfallen, Morgen die Mondfluth erjt 
um 1 Uhr eintreten, während die Sonnenfluth) unverändert ſich 
um zwölf zeigt, übermorgen wird jene um zwei jein und jo 
fort, nad) einer Woche aljo die Mondfluth mit der Sonnen- 
ebbe zufammenfallen, nach 14 Tagen hingegen das Eintreten 
der Fluth wieder auf die Zeit fallen, wie zu Anfang dieſer 
Periode. 

Nun könnte man glauben, daß, da der Kleine, nahe Mond 
an der Stelle, wo er fteht, 160 Mal jchwächer zieht, als die 
große, weit entfernte Sonne, die Mondfluth aljo verhältniß- 
mäßig Eleiner fein werde. Dies würde aud) fein, wenn die 
ganze Anziehungskraft der Geſtirne auf die Erzeugung der 
Flut) verwendet würde. Wir haben aber gejehen, daß die 
flutherzeugende Kraft derjelben nur der Unterjchied ihrer Wir- 
fungen auf die Oberfläche und den Mittelpunkt der Erde ift. 
- Bei dem nahen Mond ift ein Erdhalbmeijer mehr oder weniger 
eine viel erheblichere Sache, als bei der Sonne, denn dieſe iſt 
12,000 Erddurchmeifer entfernt, jener nur 30. Ein Dreißigitel der 
Mondfraft verhält jid) aber zu dem zwölftaufendften Theile der 
Sonnenfraft wie 5:2 (genauer wie 50:19), daher fteigt das 
Meer unter dem Einfluß der Sonne 2 Fuß, wenn ed unter 
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dem Einfluß des Mondes ſich 5 Fuß erhebt, denn der Unter— 
ſchied zweier kleiner Zahlen kann viel größer ſein als der Unter— 
ſchied zweier großer. Bei den Springfluthen wird ſich das 
Meer daher 5+2 alfo 7 Fuß erheben, wenn es bei den Nipp- 
fluthen 5—2 d.h. 3 Fuß fteigt. 

Welcher Art aber ift die Bewegung des Wafjerd bei der 
Ebbe und Fluth, eime fortjchreitende oder eine ſchwingende? 
Das Waſſer eined Stromes fließt, d. h. die nachfolgenden 
Baljertheile nehmen die Stelle ein, welche die vorhergehenden 
verlajien haben, wie wir es deutlich an einem auf dem Waſſer 
ihwimmenden Körper jeher. Ganz anders verhält fich das 
wellenichlagende Meer. Das Schiff jchwimmt nicht auf dem 
Rüden des Wellenberges fort, ed erhebt ſich auf ihm, finkt 
aber dann in das Wellenthal hinab, ohne jeine Stelle zu ver- 
ändern. Wenn der Wind über ein Kornfeld ftreicht, beugt id) 
jeder Halm unter dem Drud deijelben, um fich nachher wieder 
aufzurichten. Die über die Oberfläche fortjchreitenden Wogen 
werden daher jtetd durch andre Halme gebildet. Gerade jo er— 
hebt fi, das Waller und finft dann herab nach einander an 
verihiedenen Stellen und dieſes Nacheinander erjcheint und als 
ein jeitliches Fortichreiten. Die Bewegung des Waſſers ift 
wie die der Pflödchen eines geöffneten Claviers, wenn wir 
Idnell mit dem Finger über die Taften fahren. Der Wellen- 
Ihlag des Meered verhält ſich zu dem fließenden Strome wie 
die Fortpflanzung des Schalles zum Wind. Daher vermag 
das heftigft bewegte Meer feine Waſſermühle zu treiben, ebenjo 
wenig, wie eine Kanonade eine Windmühle in Bewegung zu 
jegen vermag. Wellenjchlag und Schall find ſchwingende Be— 
wegungen, nur mit dem Unterjchiede, dab bei dem Schall ſich 
die Lufttheilchen von dem jchallerregenden Körper etwas ent- 
fernen und dann am ihre Stelle zurüdkehren, während das 
Waſſer fich ſenkrecht auf die Richtung der fortichreitenden Welle 
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bewegt. Dieſes Herauf und Herunter nennt man daher eine 
transverſale Schwingung, jenes Vorwärts und Rückwärts eine 
longitudinale. Das, was wir vom Waſſer geſagt haben, gilt 
aber nur von den durch Wind erregten kurzen Wellen, deren 
Höhe, mit dem Querſchnitt verglichen, erheblich iſt, nicht von 
den mit ihrem immenjen Duerfchnitt verglichenen jehr niedrigen 
Sluthwellen; bei jenen ift die ſenkrechte Bewegung feine gerad- 
Iinige, jondern die überwiegend fenfrechte Richtung von einer 
Heinen jeitlichen begleitet, welche im Stoß der anjchlagenden 
Welle ſich Fund giebt. Daraus entiteht für die Wafjertheilchen 
eine Bewegung in einer Ellipje, deren lange Achje fait jenfrecht 
jteht und nur ein wenig vorgeneigt ift, die kleine hingegen 
horizontal liegt. Bei der Fluthwelle bewegen die Waſſertheil— 
chen ſich auch in Ellipfen, aber in jehr langgeftredten und die 
große Are dieſer Ellipfen liegt horizontal. Die Fluthwelle jteht 
daher der Bewegung der Pufttheilchen in einer Schallwelle näher, 
als der der Tropfen in einer durch Wind erregten Waflerwelle. 
Die Schwingung des Waſſers kann daher bei der Fluth eine 
fortjchreitende longitudinale Schwingung genannt werden, da 
die Höhe der Fluth unerheblich gegen die jeitliche Bewegung 
ift, welche als Fluth und Ebbeftrom ſich darftellt. 

Bon der Entitehung dieſer feitlichen Bewegung laffen ſich 
die Gründe leicht einjehen. Bezeichnen a, b, c, d die Durd)- 
ſchnittspunkte zweier auf einander jenfrechten Meridiane mit 
dem Aequator, jo wird die Sonne am Tage der Nachtgleichen 
innerhalb 24 Stunden über diefen 4 Punkten nach einander 
jenkrecht ftehen, wenn wir ihren Mittelpunft mit m bezeichnen, 
in folgender Weije: 

a. b. c. d. a.b. c.d. a. b. c. d. 2. b.0.d. 
m m m m 

Im eriten Falle wird d am ftärkiten ſich m zu nähern 

juchen, weniger c. Iſt c flüffig, jo fann es ſich in der Rich— 
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tung em bewegen, iſt es aber feſt, ſo kann es nur parallel 
der Bewegung des Mittelpunktes der Erde ſich bewegen, alſo 
parallel dm. Ein über einen feiten c befindliches Flüſſiges 
erhält dadurdy eine jeitliche Bewegung nad d hin. Im zweiten 
falle bewegen fich ein feites und ein flüjfiges c in der Richtung 
cm, aber mit verjchiedener Gejchwindigfeit. Hier. findet aljo 
nur eine Hebung des flüjfigen ftatt, Feine jeitliche Bewegung. 
Im dritten bewegt ſich b nach m hin, ein Flüffiges in c in 
der Richtung em, ein Feſtes in einer bm parallelen Richtung. 
Hier tritt aljo wieder eine jeitliche Bewegung ein, aber ent- 
gegengejeßt der im eriten Falle, nämlich nach b hin. Für die 
abgewendete Seite der Erde gilt daſſelbe. Wir jehen daher, 
daß zu beiden Seiten des Meridians, über welchem das fluth- 
erzeugende : Gejtirn ſteht, das Wafler diefem Meridiane zu— 
fließt, zwei Ebben folglich die beiden Aluthberge feitlidy be: 
grenzen, an jeder Stelle das Waſſer aljo eine jeitliche oscilla— 
teriſche Bewegung vollführt. 

Wäre die Erdoberfläche mit einem gleich tiefen Meere 
überall bededt, jo würde eine jehr breite Doppelwelle die Erde 
von Oſt nach Weit innerhalb 25 Stunden umfreijen, die am 
Jequator am höchſten, fich nach den Polen hin vollſtändig ab- 
flachen würde. Annähernd zeigt fich dies in dem jüdlichen 
Dzean, wo dad Land faſt ganz zurücktritt. Aber wejentlic) 
verichieden wird die Erſcheinung in dem ftillen Dzean, dem 
indiſchen Meere und dem atlantijchen Ozean. In jedem der— 
ſelben beginnt ſtets eine neue Fluthwelle an der Ditküfte, die 
von der Weſtküſte reflectirt wird, ehe eine zweite primäre 
Belle fi) gebildet hat. Streit man mit dem Violinbogen 
eine Klangjcheibe, jo erzeugt der an dem Rande diejer elafti- 
iben Scheibe binabgleitende Bogen Einbiegungen, die als 
Bellen über diejelbe fortjchreiten und vom Rande reflectirt 
zurückkehren. Se gleichartiger die Intervalle find, in welchen 
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Die Scheibe durch den Bogen zur Bewegung angeregt wird, 
defto regelmäßiger wird das Begegnen der hin- und zurüdlau- 
fenden Wellen und bald verwandeln fich die fortjchreitenden 
Schwingungen in eine ftehende, bei welcher gleichzeitig alle 
Theile der Scheibe um ihre Gleichgewichtslage jchwingen. Ver— 
gleichen wir die flutherzeugenden Geftirne, den Mond und Die 
Spune mit dem ftreichenden Bogen, jene großen Meereöbeden 
mit der elaftiichen Scheibe, jo wird ed nicht unmahrfchemmlich, 
daß zuleßt diefer breite Meeresarm in eine Schwingung ver- 
jet wird, ähnlich der des MWafjers in einem Glafe, wenn man 
da8 Glas auf einem Tiſche mit der Hand ſchnell hin und ber 
ſchiebt. So wie dies jchwanfende Waller am Rande am ftärf- 
ten auf und abfteigt, in der Mitte jenen Stand am wenigften 
verändert, jo wird die Ebbe und Fluth an den Küften auch 
jtärfer werden, als an einer in der Mitte des Meeres liegen— 
den Injel. Nachdem man lange nur gefragt hat, wie würbe 
die Ebbe und Fluth auf einem die ganze Erde umgebenden 
gleich tiefen Meere jein, und dies theoretifch beantwortet, ift 
man neuerdings einen Schritt weiter gegangen, indem man 
durch Beobachtungen erfahrungsmäßig feitzuftellen geſucht hat 
wie die Erſcheinung ſich auf dem wirklichen Ozean der Erde 
zeigt. Dabei bat fich ergeben, daß in der That die Fluth in 
Amerifa von Dft kommt, aber in Afrifa und Europa von 
Weit. Dringt die Fluthwelle in eine fich verengende Bucht, 
jo ſtaut fie fi) immer höher auf. Umfließt fie aber eine grö- 
Bere Injel, jo Fann fie möglicher Weije auf dem einen Wege 
ich jo veripäten, daß fie eintrifft, wenn der andre Theil der 
Welle bereits in Ebbe begriffen if. So wie auf der tönen- 
den Scheibe bei ähnlichem Begegnen eines MWellenberged und 
Wellenthales Ruhelinien entitehen, jo giebt e8 in der. Nordfee 
eine Stelle, wo die durch den Kanal eindringenden Wellen den 
von Schottland herabfommenden Zweig der großen atlantifchen 
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Fluthwelle treffend die Fluth vollftändig aufheben. Die groß- 
artigfte Aufſtauung zeigt fi in Amerika in der Bay von 
Fundy, in deren Hintergrund die Niveaudifferenz mitunter 100 
Fuß wird. Hätte die Dftjee eine ſolche Fluth, jo würde Berlin 
mitunter eine Seeftadt werden, denn das Pflafter der Doro— 
theenftraße an der alten Sternwarte liegt genau 100 Fuß über 
dem Nullpunkt des Pegeld in Swinemünde. Aber die Ditiee 
it durdy Dänemark jo gefperrt, dab erft vor wenigen Jahren 
ed den Medlenburgern gelungen ift, nachzumweilen, daß fie eine 
Fluth haben, freilich nur von einigen Zollen. Wie großartig 
hingegen zeigt ſich die Erſcheinung an den Weſtküſten Europas. 
Man traut feinen Augen nicht, wenn man am Digue von Oft- 
ende die Kinder auf dem trodnen Strande ihre Sandfeftungen 
bauen fieht, da wo man 6 Stunden nachher im Meere ftch 
badet, wenn man von den Briftol Cliffs herab während der 
Ebbe einen Hund durch den Fluß laufen fieht an der Stelle, 
wo bereitö die Omnibus halten, um die Pafjagiere aufzuneh- 
men, welche aus dem Dampfboote bier ausjteigen, wenn man 
auf der Eijenbahn von Chefter nad; Angleſea den weiten 
Meerbujen des Dee volllommen abgefloflen fieht, wo_ wir bei 
der Rückkehr von der Britannia Bridge ſechs Stunden jpäter 
ſtolze Dreimafter fehen, oder wenn man bei der Ebbe Helgo- 
land auf trodnem Pfade umgeht, wo zur Fluthzeit die Bran- 
dung ſich donnernd am Fuß des Feljens bricht. Das fkandi- 
naviſche Gebirge fällt jo iteil ind Meer, dab feine Duerthäler 
davon erfüllt die Fiorde bilden. Hier ftrömt bei der Ebbe das. 
zur Fluthzeit eingedrungne Waſſer jo gewaltjam heraus, daß 
man mit einiger Mebertreibung gejagt hat, Norwegen jet ein 
Land, wo dad Meer Wafjerfälle bilde. Sind ed auch nicht 
Baflerfälle, jo find es doch gefahrvolle Strudel, von denen. 
der Malſtröm der befannteite ift. 

Was ift das Endergebniß viejer raftlofen Arbeit? Am 
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fidhtbariten ijt ihre Wirkung im Polarmeere, durch die ununter— 
brochene Zerftörung der Eismaſſen, deren furcdhtbarem Andrang 
bei der Fluth oft das ftärkite Schiff nicht zu widerftehen ver- 
mag; aber eben dadurch werden Zugänge eröffnet in dies jonit 
durch eine undurchdringliche Eismauer verjhlojjene Gebiet. 
An unfern Küften ift die Wirkung diejer taufendjährigen Ar— 
beit ebenfalls fichtbar, im Meeresjande. Wenn man den Werth 
der Arbeitöfraft.berechnet, welche dazu gehört, feite Felsblöcke 
zu jo fleinen Körnchen zu verjchleifen, welche Actiengeſellſchaft 
würde es übernehmen, nur das Bischen Sand herzuftellen, 
auf welchen: Berlin erbaut ift? Der Grund dieſer großen 
mechanischen Wirkung liegt darin, daß vom Winde erregte 
Wellen nur oberflächlich find, ſich daher wenig in die Tiefe 
eritreden, während die flutherzeugende Kraft ſich auf die ganze 
Waſſermaſſe eritredt. Bei einer am Aequator drei Fuß hohen 
Sluthwelle, welche regelmäßig nad den Polen bin abnähme, 
würden 200 Kubifmeilen Waſſer in 6 Stunden aus einem Erd— 
quadranten in den andern geführt. Sit dies aud) gegen die 
ganze Waſſermaſſe der Erde, welche nad) Herſchel der 1786te 
Theil der Erdmaſſe ift, eine unbedeutende Größe, jo ift Die 
zu der Bewegung einer jolchen Maſſe durch einen ſolchen Raum 
nöthige Kraft eine erhebliche, wenn man bedenkt, daß ein Kubikfuß 
Waſſer 66 preußiiche Pfund wiegt. Wie hoch müfjen aber die 
Fluthen gemejen jein, als die ganze Erde flüjfig war! Haben 
die zuerſt erjtarrten Schollen jich zu einer zufammenhängenden 
Dede an einander gefügt, jo mag die Flutly fie noch wilder 
zufammengedrängt haben, als wir e3 jeßt auf dem Polarmeere 
ſehen. Dürfte man ſich wundern, wenn man in den Fryitalli- 
niſchen Urgefteinen überall die Spuren gewaltjamer Zerjtörun- 
gen fände, jelbit da, wo jene jich nicht erit jpäter in den zer- 
jtörten Scichtenverband anderer eingedrängt haben? Am 
deutlichiten aber müfjen dieſe Spuren in den Aequatorial- 
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gegenden hervortreten, weil hier bei der fenfrechten Wirkung 
der Gejtirne auf einer ganz flüffigen Erde die Fluth am größ- 
ten gewejen fein muß. 

Ob das innere feuerflüffige Meer auch fluthet, oder ob 
ed zu zähflüjfig dazu iſt, wiffen wir nicht. Wie das äußere 
Meer am Ufer, arbeitet ed vielleicht drängend oder zerftörend 
an der feiten Schale, auf der wir oft deutlich Wellen fort- 
ihreiten jehen, die wir Erdbeben nennen. Biegjam ift dieje 
Scale gewiß. Steigt nicht Schweden vor unjern Augen lang- 
um aus dem Meere empor, das von feinen Küften fortwährend 
zurüdweicht, während an den pommerjchen Küjten feine ſolche 
Veränderung fich zeigt? Sinkt nicht an andren Stellen das 
Land, wie z. B. in Sftrien, wo römijches Straßenpflafter unter 
dem jebigen Spiegel ded Meeres fid, findet? Fa ift nicht durch 
Darwin wahrjcheinlid; geworden, dab Die Sage von einer 
verfunfenen Atlantis’ fich im Großen im ftillen Ozean verwirk— 
licht, wo das große auftralifche Korallenriff, das einft doch 
wohl die Küfte berührte, jett in meilenweitem Abftand von 
derjelben auf hundert deutjche Meilen Länge in großem Bogen 
den Contour der Küfte wiederholt, und wo Hunderte von Ko— 
rallenringen — eine Lagune in der Mitte — noch den Umfang der 
Inſeln bezeichnen, die längjt unter das Waſſer hinabgejunfen find, 
während die Korallenthiere auf dem fintenden Boden immer rüftig 
weiter bauen, um mit der Oberfläche des Meered in Berüh- 
rung zu bleiben? Ihre Thätigkeit wird erjt begrenzt und der 
ganze Stod eine todte Feldmafje, wo der Meereöboden ſich 
bebt und jchließlich troden gelegt wird, wovon jo deutliche 
Spuren in dem Gebirge fich finden, welches unter dem Namen 
Jura und rauhe Alp wie ein Feftungswall fich von der ſüdweſt— 
lichen Schweizergrenze bis in die Gegend von Baireuth erjtredt. 

Bon den anziehenden Kräften der Geftirne gehen wir zur 
einem andern Bewegungsmoment derjelben über, ihrer erwär— 
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menden Kraft. Sp wie wir in jenem Gebiete die flutherzeu- 
gende Kraft der Planeten ald unmeßbar Elein außer Acht ließen, 
jo können wir bier den Mond vernachläffigen, der zwar nicht 
kalt macht, wie man früher geglaubt, deſſen Wärme aber fo 
unbedeutend ift, daß es erjt neuerdings gelungen iſt, fie über- 
haupt nachzuweiſen. Hier brauchen wir aljo nur auf die Sonne 
Rüdficht zu nehmen, deren Wärme jo groß ift, daß fie eine 
die, ganze Erde umgebende 100 Fuß dide Eisichale in einem 
Fahre zu jchmelzen vermöchte. Bei jedem Wärmegrade ver- 
wandelt fi das Waſſer, jelbjt das Eis an feiner Oberfläche 
in einen luftförmigen, unfichtbaren Körper, den Wajjerdampf, 
der erit, wenn er alö Nebel oder Wolfe in die flüjfige Form 
zurüdtritt, wiederum fichtbar wird. Dieje VBerdunftung nimmt 
zu mit Vergrößerung der Oberfläche uud ift deito größer, je 
höher die Wärme, daher am größten in der heißen Zone. Mit 
der, Luft gemengt fließt der dort aufjteigende Wafjerdampf in 
der Höhe des Luftfreifes den Polen zu und verdichtet ſich in 
demjelben, je nady dem Grade der Abkühlung, zu Regen oder 
Schnee, oder zu Thau oder Reif am Boden. Ginen ſolchen 
Prozeß nennen wir Deitillation uud Sublimation. Da bei der 
Derdunftung des Waſſers dieſes die Subjtanzen, melde es in 
Berührung mit feiner feſten Grundfläche auflöfte, zurückläßt, 
jo ift das Regenwaſſer ald deſtillirtes Waſſer rein. Steigern 
wir durch künftliche Vergrößerung der Dberfläche dieſe Ver— 
dunftung, wie bei der Gewinnung des Geejalzes im jüdlichen 
Frankreich, jo erhalten wir von diefem ununterbrochnen Schei- 
dungsprozeß eine noch unmittelbarere Anjchauung. Die Atmo— 
iphäre ift daher, wie ed auch ihr Name bezeichnet, ein großer 
Dampfapparat, deſſen Wafjerrejervoir das Meer, deſſen Hei- 
zungävorricdhtung die Sonne, deijen Condenſator die höheren 
geographijchen Breiten. Fällt der Regen auf das Meer un- 
mittelbar zurüd, jo wird er den durch die Verdunftung gejtei- 
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gerten Salzgehalt wiederum vermindern, und alte Seeleute be= 
richten und, daß dies in jo hohem Maaße bei ununterbrocyen 
heftigen Regen in der Gegend der Winditillen eintrete, dag man 
Trinfwaffer von der Oberfläche des Meeres jchöpfen könne. 
Aus diefem Grunde ift auch der Salzgehalt des Meeres in der 
Nähe des Aequatord in der Gegend der Windftillen Eleiner als 
im Gebiet des vegenlojen Pafjats und nimmt wiederum ab an 
ven Wendefreifen, wo der herabfinfende obere Paſſat zu neuen 
Niederfchlägen, deu jogenannten jubtropifchen Negen, Veran— 
laſſung giebt. Fällt der Regen hingegen auf das Land, jo wird 
er in dad Erdreich eindringen, wenn diejed porös, oder darauf 
unmittelbar von höhern nach tiefern Stellen hin abfließen, wenn 
es Felsboden oder eine waflerdichte Thonſchicht ift. 

Nun beiteht die Oberfläche der Erde bis in große Tiefen 
hinab aus übereinander gelagerten Schichten, die in der Ebene 
horizontal liegen, an den Gebirgen hingegen geneigt find. Auf 
der Höhe der Gebirge kommen daher die aufflaffenden Ränder 
diejer Schichten, die jogenannten Schichtenköpfe zu Tage, indem 
bei der Hebung des Gebirge der Schichtenverband hier geftört 
wurde und Die bhervortreibende Mafje in Geitalt kryſtalliniſcher 
Gefteine erſtarrt iſt. Wechjeln nun waſſerdurchlaſſende und 
waſſerdichte Schichten mit einander ab, ſo werden, wenn es 
in den Gebirgen auf die ausgehenden Schichtenköpfe regnet, 
jene Schichten ſich mit Waſſer füllen. Dafür haben wir im 
Deutſchen keine paſſende Bezeichnung, die Franzoſen nennen 
eine ſolche Wafferjchicht une nappe d'eau. Bon der ganzen 
Anerdnung wird man fich eine ziemlich Hare Vorftellung bilden, 
wenn man Bogen von nafjem Löſchpapier mit Bogen trodnen 
Schreibpapiers abwechjelnd übereinander legt und das daraus 
entitehende Bud) aus feiner horizontalen Lage in die Höhe biegt. 

Berbindet man zwei Gefäße in der Nähe des Bodens der— 
jelben durch eine Querröhre, fo wird, wenn man in das eine 
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derſelben Waſſer gießt, dies im zweiten genau ſo hoch ſteigen, 
als im erſten, wie verſchieden auch die Weite und Geſtalt dieſer 
Gefäße ſein mag und wie lang die Verbindungsröhre. Führt 
man durch einen Deich am Meeresufer eine Röhre und biegt 
dieſe um, ſo wird das Waſſer, ſelbſt wenn man den umgebo— 
genen Theil in eine Federpoſe endigt, ſich hier mit dem Meeres— 
niveau ins Gleichgewicht ſetzen. Läßt man in dieſe Röhre einen 
Tropfen fallen, ſo hebt man das ganze Weltmeer, freilich um 
eine im Verhältniß der Oberfläche ſich verringernde Größe. 
Man nennt dies das Geſetz der communicirenden Röhren, von 
denen eine Uförmig gebogene Röhre die einfachſte Form iſt. 
Es gilt natürlich dieſes Geſetz für jede beliebige Anzahl durch 
Querröhren mit einander verbundner Gefäße. Hierzu gehören 
die Suterazi der Türken, die, wenn ſie Waſſer von einem 
Berg auf den andern leiten wollen, vom Abhang des erſten 
eine Röhre heruntermauern, ſie dann quer durch das Thal hin— 
durch führen und dann am andern Abhang wieder hinauf. 
Hätten die Römer dies Prinzip gekannt, ſo würden ſie nicht 
ihre bogenreichen Aquadukte angelegt haben, die für ihren 
Kunſtſinn ein glänzenderes Zeugniß ablegen, als für ihre phy— 
ſikaliſchen Kenntniſſe. 

Eine Nachbildung dieſer Suterazi iſt die Einrichtung der 
in größeren Städten eingeführten Waſſerleitungen. Ein Haupt- 
refervoir wird mit Wafjer bis zu bedeutender Höhe gefüllt, 
die Verbindungsröhren verzweigen ſich mannigfach unter dem 
Straßenpflafter und aus diefem fteigen die communicirenden 
Röhren in den Häujern in die Höhe, die fich natürlich höch— 
ftend bis zum Niveau im Hauptrejervoir füllen können. Das 
Beitreben aufzufteigen findet natürlich überall in gleicher Weife 
jtatt, die obere Wand des horizontalen Theild der Röhre er- 
fährt daher einen Drud von unten nad oben. Vermag fie 
dieſem Drud nicht zu widerftehen, jo dringt das Waſſer ber- 
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aus, ed entjteht eine Duelle. Die mannigfachen Belege dafiir, 
welche die engliiche Compagnie bei der Anlage der Wafjerleitung 
in Berlin lieferte, find vielleicht nur gegeben worden, um Die 
Dnellenteorie populär zu machen. Denn in der That, was 
Ind die nappes d’eau anders, als das Waſſer in jenen Röhren, 
deren Wände die waljerdichten Schichten bilden? Daher brechen 
die Duellen am Fuß der Berge hervor, da wo die obere Dede 
beim Umbiegen geborjten ift, oft aber auch in weiter Entfer- 
nung davon, wenn die am Fuß noch zuflammenhängende Schicht 
in der Ebene aufhört oder an irgend einer Stelle gebrochen 
ft. Liegen die Schichten zu beiden Seiten eines jogenannten 
Frofionsthales wagerecht (Jöhlig), jo können die aus ihnen her— 
vortretenden Waſſer Feine Steigfraft haben, wenn die Schich— 
ten nicht im größrer Entfernung eine geneigte Lage annehmen. 
Die durch geneigte Schichten begrenzten Thäler zerfallen aber 
in drei Abtheilungen, in Muldenthäler, bei welchen die Scyich- 
ten beider Thalwände nad) dem Thal hin fallen, in Scheide— 
thäler, wo died nur auf der einen Seite der Fall ift, die alſo 
bier durch Schichtenflächen mit janftem Abfall, auf der andern 
Seite durch Schichtenköpfe mit fteilem Abfall begrenzt find, 
endlich in Spaltungsthäler, wo auf beiden Seiten die Schich— 
tenföpfe dem Thal zugefehrt find, während die Flächen nad) 
Außen hin abfallen. Aus dem eben Gejagten ift unmittelbar 
einleuchtend, daß in den Muldenthälern auf beiden Seiten 
Quellen zu erwarten find, in den Scheidethälern nur auf der 
Seite der Scyichtenflächen, daß fie in den Spaltungsthälern 
endlicdy ganz fehlen, da die auf die Schichtenföpfe herabfallen- 
den Regen die Quellen eines daneben liegenden Thales jpeijen 
werden. Aber oft hat die Natur vergeljen die Deffnung zu 
machen, aus welcher die Duelle hervoriprudeln joll, man muß 
ihr danıı zu Hülfe kommen. Man durchſtößt die obere Schicht 
mit dem Grdbohrer und erhält auf dieſe Weije eine Bohrquelle, 
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einen artefiichen Brunnen, jo benannt nad) der Grafichaft Artois, 
wo fie zuerft in Europa ausgeführt wurden, der erſte in der 
Chartreuſe von Lillers im Jahre 1126. Die Steigkraft des 
Waffers hängt natürlich davon ab, bis zu weldyer Höhe der 
umgebogne Theil der Schicht mit Waller gefüllt iſt. So 
lange der Bohrer in der dedenden Schicht arbeitet, bleibt die 
Röhre troden und füllt ſich dann ſogleich mit Wafler, wenn 
die lette Wand durchftoßen wird, gerade wie die für Feners- 
gefahr in den Häufern angelegten Röhren, die im Winter, um 
das Grfrieren zu vermeiden, leer gelaffen werden, ſich augen- 
blidlicy füllen, wenn der Sperrhahn geöffnet wird. Hat Die 
nappe d’eau feinen nad) oben gebogenen Theil, d. h. ift fie 
nur durch jeitliche Infiltration gefüllt, jo erhält man, wenn man 
zur Wafferjchicht gelangt, nur einen Brummen, aus dem Das 
Waſſer dann erft duch Schöpfen oder Pumpen bis zur Ober- 
fläche gejchafft wird; auch kann, wenn in einem höher gelegenen 
Zerrain die Duelle erbohrt wird, Diefe möglicher Weiſe nicht 
bis zur Dberfläche auffteigen, jondern in einer gewiljen Tiefe 
jtehen bleiben, entiprechend dem Ausgangspunkt der Schicht im 
Gebirge. Fehlt die waljerdichte Schicht ganz über der waffer- 
haltigen, jo würde das Waſſer, wenn es Steigfraft beſäße, 
ſchon von jelbft hervordringen. Es würde in diefem Falle feinen 
Sinn haben, zu den bereits hinreichend vorhandenen Löchern 
ein neues hinzuzufügen. 

Die Bewäfjerung der tiefliegenden Dafen in der Sahara 
‚Scheint jeit den älteften Zeiten durch artefiiche Brummen erfolgt 
zu fein. Shaw jagt von Wadsreag, einer Anzahl von Dörfern 
am Anfang der Sahara: Diefe Dörfer haben feine Duellen. 
Die Einwohner verjichaffen fich das Wafler auf eine jonderbare 
Art. Sie graben Brunnen von 100, manchmal von 200 Klafter 
Tiefe, bis fie unter dem Sande einen Stein finden, dem Schiefer 
ähnlich, unter dem ſich das Babar taht el erd, d.h. das Waſſer 
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unter der Erde findet. Diejer Stein läßt ſich leicht durchbohren, 
worauf Das Wafler jo plößlich und in folcher Fülle hervorbricht, 
dab die, welche man heruntergelaffen hat, mitunter umfommeh, 
obgleich man fie jo jchnell wie möglich heraufzieht. Schon 
Dlympiodor berichtet vom Graben fo tiefer Brunnen in der 
grohen Oaſe. Sie heifen Bahr in den Eroſionen des niedrigen 
Rüftenplateaus, hingegen Schreia auf dem Plateau jelbft. 
Als im Fahre 1854 nach der Schlacht bei Meggarin der 
General Desvaur in der Dafe Sidi Rafched Iagerte, bemerfte 
er, daß anf der einen Seite derfelben die Palmbäume von 
dirftigem Ausſehen waren, während fie anderwärts Fräftig und 
gefund erichtenen. Als er nach der Urjache diejer auffallenden 
Griheinung fragte, wurde ihm geantwortet, ‘ed mangle an 
Waſſer, da ein Hauptbrunnen zufammengeftürzt ſei und fie nicht 
die Mittel beſäßen, einen neuen zu graben, jo fühen fie nun 
dent Tage entgegen, an welchem ihre Palmbäume feine Früchte 
mehr tragen und fie verhungern müßten. Allah wolle e8 jo 
haben. Da beſchloß der General, auf feine eigne Verantwor— 
tung einen Bohrapparat aus Frankreich kommen zu laſſen. So— 
fort wurde ein Ingenieur ded Hauſes Degoufee aus Paris 
berufen. Er fand die Sache musführbar. Im folgenden Winter 
nad) viertägiger Arbeit einer Abtheilung Spahis jprudelte ein 
4300 Fitres in der Minute gebender Duell ans dem verlajjenen 
Schacht. Die Eingeborenen eilten in Menge herbei, ſtürzten ſich 
über den zefegneten Duell und badeten ihre Kinder darin. Von 
allen Dafen Tiefen jetzt Bittgefuche um gleiche Begünjtigung ein 
und an funfzig Brunnen find feitdem angelegt, ohne eine wefent- 
liche Verminderung der Waffermenge in den bereits früher erbohr- 
ten zu bewirken. Nach der Uebertreibungsfucht unjerer Tage hat 
man jogar die Hoffnung aüsgeſprochen, auf diefe Weife die Wüſte 
einft in einen anmutbigen Garten verwandelt zu fehen. — 
Der Waſſetreichthum einer Duelle kann mitunter Verlegen- 
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heiten bereiten. Bor einer Reihe von Jahren lieh ein Yand- 
befiter in Stalien fich einen artefiichen Brunnen anlegen, aber 
die erbohrte Duelle war jo mächtig, dab fie jein Grundftüd 
und das jeiner Nachbarn überjchwenmte. Alle Bemühungen, 
die Duelle wieder zu verjtopfen, waren vergeblich. Durch die 
deöwegen gegen ihn eingeleiteten Prozejje verlor er jein ganzes 
Vermögen; die Geſchichte des Goethe'ſchen Zauberlehrlings 
hatte fich zu feinem Unheil bei ihm verwirklicht. Manchmal 
zieht fich die wallerdichte Schicht auf der Höhe der Berge über 
die Köpfe der poröfen, dieje können ſich dann nicht mit Waller 
füllen. Sp war es bei Marjeille, wo das fruchtbare Erdreich 
der Weinberge oft bei den Gemwitterregen vollkommen fortgejpült 
wurde. Die Meinbauer famen auf den Gedanken, oben durch 
tiefe Löcher die dedende Thonfchicht zu durchbrechen und Fluth- 
gräben anzulegen, welche das Regenwaſſer hineinleiteten. Seit 
der Zeit haben ſich am Hafen von Marjeille armesdide Quellen 
gebildet, welche man früher dort nicht kannte. Sm Sahre 1831 
brachte die Springquelle auf dem Plab der Cathedrale in Tours 
aus einer Tiefe von 335 Fuß Zweige und Muſcheln herauf. 
Soll man bei jolden Erſcheinungen noch zweifeln, daß 
das Waſſer, welches in den natürlichen Duellen hervoriprudelt, 
urſprünglich Tagewaſſer ift, wie es die Bergleute nennen, die 
mit feiner Bewältigung ununterbrochen zu fampfen haben, über 
den Gruben Aluthgräben anlegen, um durch Tchnelles Ableiten 
das MWafler am Eindringen zu verhindern, und die nach bef- 
tigem Regen es zuerit in den obern Teufen hervortreten jehen, 
‘ immer jpäter in den tiefern? Wie viel Duellen verfiegen nad) 
langer Trodenheit, manche ſo häufig, daß man fie Hunger- 
quellen nennt, im Gegenjaß zu den Frühlingsbronnen der Schweiz 
die bei der eriten Schneejchmelze überall hervorbrehen! Den- 
nod) giebt ed heute noch Anhänger der jogenannten Haarröhr- 
chentheorie. Allerdingd willen wir, daß in einem engen Röhr- 
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hen das Wafjer mit ganz gekrümmter hohler Oberfläche höher 
teht, alö in einem weiten Gefäße, in welches die Röhre hineinge- 
ſtellt ft; aber dieſes Höherjtehen kann mur jtattfinden, jo lange 
die Oberfläche hohl iſt; joll es herausfließen, jo muß die Ober- 
flähe exit eben werden; das kann alfo nicht eintreten, weil 
dann die Bedingung des Höheritehend wegfällt. Auch fieht 
man, wenn man ein Stück Zuder in Kaffee bineintaucht, dies 
fh wohl vollfaugen, aber feine Kaffeequelle aus ihm hervor: 
iprudeln. 

Aber, jagt man, im heißen Sommer 1522 jammelte jich 
das Waſſer in der Tiefe der Harzer Gruben zu ungewöhn— 
Iiher Höhe an, während an der Oberfläche alle Duellen ver: 
ſiegten. Wie einfady erklärt fid) das dadurch, daß das durch 
die hohe Wärme aufgeloderte Erdreich feine natürlichen Haar⸗ 
röhrchen ſo erweiterte, daß ſie das Waſſer nicht bis zur Ober— 
fläche mehr heben fonnten, weshalb es in der Tiefe ſich auf— 
ſammeln mußte! Allerdings ift diefe Erklärung einfach, aber 
noch einfacher wohl die, daß, weil diefe Wafjer durd) Mühl: 
werfe gehoben wurden, die durch Bäche getrieben werden, bei 
dem Verſiegen dieſer Bäche dieſe Werfe jtillitanden und das 
Waſſer nicht heben Fonnten. 

Da häufig mehrere Wafjerfchichten unter einander ſich 
finden — bei dem Aufjuchen der Steinfohlen in St. Nicolas 
d’Allierment bei Dieppe fand man 7 von bedeutender Steig- 
fraft, die lebte in 1000 Fuß Tiefe — jo bohrt man häufig 
weiter, wenn die erfte Schicht zu wenig Wafjer liefert, aber 
nicht immer mit Erfolg, denn in Würtemberg iſt es dreimal 
vorgefommen, daß das bereitö erbohrte Waſſer verjchwand, 
indem man ftatt einer neuen Waſſerſchicht eine Höhle ange- 
bohrt hatte, in die das Waſſer fich verlor. 

In der Regel ift das Waſſer der angebohrten Schichten 
ruhend, häufig aber fließt es; die Sonde fällt dann plößlic, 
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tiefer hinunter und geräth in fchaufelnde Bewegung, wie in 
Paris an der Barriere von Fontaimebleau, wo fie 23 Fuß 
hinabfiel. An der gare Saint Ouen war von 5 erbohrten 
Wafferfchichten die dritte jo ftark fließend, daß die Steit- 
trümmer, welche der Bohrer aus den tiefern Schichten heranf- 
brachte, von diefer fortgeführt wurden, jo daß es nur nöthig 
war, fie bis zu diefer zu erheben, nicht bis zur oberen Deff- 
nung des Brunnend. Wie entitehen ſolche unterirdifchen Flüffe? 
Man fieht es deutlich auf dem Karjt in Krain. Dort liegt ein 
jüngerer, feiterer Kalkitein auf einem älteren raſch verwitternden. 
Fit die Unterlage zeritört, jo bricht die Dede ein. Im viel 
hundert Beijpielen fieht man die dadurch entitandenen Vertie— 
fungen auf der Eifenbahn von Wien nach Trieft. Fällt eim 
Fluß in eine folche Deffnung, fo verfchwindet er und tritt dann 
ipäter in weiter Entfermmg wieder hervor. Ald ich in dem 
der perte du Rhone nächſten Poftgebäude mich nad) dem Wege 
dorthin erfundigte, jagte mir der Pofthalter: Sie brauchen 
nicht hinzugeben, hinten in meinem Garten fünnen Sie etwas 
weit Merkwürdigeres jehen. Und wirklich der Anblid war über— 
rajchend. Ich ſtand plößlich an einem fenfrecht tief eingejchtit- 
tenen, vollfommen trodenen Flußbett, deſſen Feldboden wie ein 
Schwamm durdslöchert war. Steigt num das Waffer des unter: 
irdiſchen Fluffes, jo quillt derjelbe aus diefen Deffnungen her— 
vor und füllt dann das ganze Bett. Sah doch Livingftone 
den mächtigen Wafleriturz des Zambeje in eine tiefe Schlucht 
verfchwinden. Sa jelbft in der Ebene findet Aehnliches ftatt 
wie bei der Guadiana, die eine Zeit lang in einer großen Wieſe 
verfchwindet, fo daß, wenn man den Spaniern von den großen 
Brüden in England erzählt, fie mit Stolz erwiedern, in Eftre- 
madura gebe es eine, auf welcher hundert taufend Stiere gleich- 
zeitig weiden Fönnten. Mitunter ſtrömen diefe unterirdiichen 
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Flüſſe nur periodiih, eine Erſcheinung, für welche wir in 
Griechenland die Erklärung finden. 

Südenropa nimmt Theil an den jubtropifchen Regen, die 
im Herbſt am ſtärkſten herabitürzen, dann den Winter hindurch 
bis zum Frühling ſich fortfeßen, wo fie ein zweites Maximum 
erreichen, während der Summer regenlos ift. Ein Theil dieſes 
Waſſers fließt in Morea von den teilen Gebirgsabhängen un— 
mittelbar ins Meer, der andre jammelt fich in tiefen gejchlofie- 
nen Thalfefjeln des Innern zu einem See. Die Seitenwände 
diefer Thalfejjel find mannigfach zerflüftet und bilden natürliche 
Abzugsfanäle der Seeen, welche Katavothra genannt werdet, 
wenn der Spiegel des Sees fidy bei der Negenzeit bis zu oder 
über ihre Einmündung erhebt. Die Ausgänge diejer Kanäle 
werden Flubhäupter, Kephalorrysi, genannt, Auf dieſe Reife 
bilden die Gewäller des Sees von Stymphalos den Crafinas, 
die der Ebene von Arygos bei Mautinea den Anavolo, die des 
Sees Phenia die Duellen des Yadon. Drama Aly, der lebte 
Dey von Korinth, hatte, um das Verſtopfen dev Mündungen 
zu verhüten, am See Phenia anf drei derjelben Roſte zelent. 
Zu Anfang des griechiſchen Befreiumgskrieges wurden dieſe ab- 
genommen und eine reiche Ebene dadurch in einen See ver- 
wandelt von 150’ Tiefe und 20,000° mittlerer Breite. Aehn— 
liche Verhältniffe zeigt der Copaiſche Eee in Böotien zwiſchen 
dem Helifon, Chlomo und Ptoon. Am Ende ded Sommers 
im Auguſt hat ſich diefer See in eine Ebene verwandelt, einen 
Heinen Mafjeripiegel bei Topolia ausgenommen. Hier hat man 
durch Erweiterung der Katavothra der Natur nachgeholfen, ja 
zwei fünftliche Emiffare jchon im Altertum angelegt. Münden 
dieje unterirdischen Kanäle im Meer, fo brechen dann in ihm Süß— 
wafjerquellen hervor, wie zu Anavolo, bei Artros und an vielen 
Punkten der zerriffenen Küfte von Argolid, Yaconien und Achaja. 
Solche Stellen galten im Alterthum ald gebeiligte Drte und 
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daher finden ſich oft Tempelruinen in ihrer Nähe. Wie weit 
aber die wafjerdichten Schichten unter dem Meere jich fortziehen 
fönnen, geht daraus hervor, dab vor einigen Jahren ein eng— 
liidyer Convoi 100 Seemeilen von dem nächiten Punkt der in— 
diſchen Küſte eine mächtige Süßwaſſerquelle hervorbrechen jah. 
In dem überall zertrümmerten kryſtalliniſchen Geſtein kann das 
nicht vorkommen; in einem Granitthale finden ſich daher viele, 
aber nur kleine Quellen, die, unter den Steinen verborgen, 
ſich dann nur durch ihr Murmeln verrathen. Welcher Gegenſatz 
zwiſchen ſolchen Duellen und der von Vaucluſe, welche in einer 
Minute, wenn fie am jpärlichiten fließt, 1200 Kubikfuß Waffer 
liefert, bei größerem Waſſerreichthum die dreifache Menge. 

Eine bejondere Klafje bilden die Quellen, weldye aus den 
Sletjchern herportreten. Sie entitehen durch das Schmelzwaifer, 
welches auf der Dberfläche des Gletichers ſich bildet und im 
die Spalten eindringt, dann unter dem Eije fortfließt, bis es 
zulegt oft aus einer prachtvollen Eisgrotte heraustritt. Das 
ſchönſte Beijpiel it die Duelle des Ganges, der in der Nähe 
des Tempeld von Gangatri ald ein 120 Fuß breiter Fluß aus 
einem jenfrechten Eiswall hervorbricht. Alle dieje Gletjcherbäche, 
fenntlich durch ihr weißes feifenähnliches Waffer, fließen am 
Tage ftärfer, als in der Nacht und find deſto waljerreicher, je 
höher die Wärme der Luft. Für den Lauf derjelben unter dem 
Sletichereije giebt e3 einen merkwürdigen Beleg. Sm Sabre 
1790 ftürzte Chriſtian Borer, der Wirth vom Grindelwald, 
ald er jeine Heerde von Boenijed herabtrieb, in eine Gletſcher— 
jpalte. Ms er zur Befinnung fam, fühlte er, daß er im flie- 
Benden Wafler liege, und kroch nun mit gebrocdhenem Arm in 
dem eifigen fliegenden Waller Stunden lang weiter, bi8 er 
zum Thor der Lütjchine heraus Fam. 

Das fruchtbare Erdreich unjerer Niederungen liegt gewöhn- 
lich auf einer Sandicyicht und wird durch Damme gegen die 
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Ueberſchwemmung des Fluſſes gejchüßt. Steigt nun bei dem 
Eisgang das Wafler erheblich, jo wird verjucht, durdy Erhö— 
hung des Dammes das Weberjpülen zu verhindern. Dft jchei- 
tern aber alle Bemühungen der aufgebotenen Dorfichaften, die 
Gefahr abzuwenden, an einem. andern Umstand. Dem Geiten- 
drud des immer höher anjchwellenden Waſſers widerfteht zwar 
der feitgejchüttete, durch Weidengeflecht fajchinenartig befeitigte 
Damm, nicht aber die lofe Sandfchicht, auf der er ruht. Wäh— 
tend auf dem Kranze ded Dammes alles mit feiner Erhöhung 
beihäftigt ift, entiteht hinter demjelben plößlich ein jogenannter 
Dnellgrund, d. h. es jprudelt ein immer mächtiger werdender 
landführender Waſſerquell hervor; bald finft dann der auf große 
Streden unterjpülte Damm, und mit furdytbarer Gewalt bricht 
dann dad Wafler in die Niederung ein. &8 ift eine unrichtige 
Vorftellung, dat die Verſandung hierbei nur dadurch entiteht, 
das Sand aus dem Fluß über das fruchtbare Erdreich geichüttet 
wird. Sm der Regel wird durch die einjtürzende Waſſermaſſe 
die fruchtbare Dede fortgeführt und der jandige Untergrund 
dadurch bloßgelegt. Die weiten Streifen liegen daher wie der 
Fußpfad auf einer Wieſe tiefer ald die Raſendecke. Leider befitt 
auch Berlin Duellgrund. Dadurch entjtehen bei hohem Spree- 
fand Kellerüberjchwemmungen, von deren größter v. Desfeld 
eine Karte veröffentlicht hat. 

Der Unterjchied zwijchen dem Ffälteften und wärmſten Mo» 
nat im Sahr beträgt für die Oberfläche des Bodens in Berlin 
13° 64, in 1 Fuß Tiefe 12° 95, in 2 Fuß 10° 69, in 3 Fuß 
9° 14, in 4 Fuß 8° 51, in 5 Fuß 7° 95. Bei diefer jchnel- 
len Abnahme der Veränderungen der Wärme nach Unten jieht 
man, daß die in 24. Fuß Tiefe nur noch } Grad betragende 
Wärmeinderung in 60 bis 70 Fuß Tiefe fait volllommen 
verichwindet. Die jogenannte veränderliche Erdſchicht hat da— 
ber noch nicht 100° Mächtigkeit. Duellen zeigen daher, je 
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tiefer der horizontale Theil der nappe d’eau im dieſe ver— 
änderliche Schicht eingejenft ijt, eine deito gleichbleibendere 
Wärme. In diejer Beziehung unterjcheiden fich daher oft nabe 
an einander bervorbrechende Quellen erbeblih. In Martenberg 
bei Boppard iſt nad den jorgfältigen Beobachtungen von Hall- 
mann die jährliche Beränderung der Yuftwärme 15° 72, der 
Michelöquelle 7° 73, des Haßborns 4° 77, der Mühlthalquelle 
2°99, der Hiwichkopfquelle 2°62, des Salzbrunnens 2°14, der 
Louiſenquelle O° 96, hingegen der wichtigiten, die ganze Wafjer- 
anftalt jpeifenden Duelle, des Orgelborns nur 0°54. Dieſe 
Berjcyiedenheit zeigt ficy nicht nur bei Gebirgsquellen, jonderu 
aud) bei denen der Ebene. In Conitz ijt der Unterſchied zwi— 
ichen dem Fälteften und wärmſten Monat nad) langjührigen 
Beobachtungen bei einer Duelle 3° 06, bei einer andern nur 
0° 46, während der der Luftwärme 17° 22 beträgt. Der Gejund- 
brunnen in der Dranienburger Vorſtadt von Berlin verändert 
fidy innerhalb eined Sahres nur um >; eined Grades. Wie 
erſtaunt daher der Schlittichuhläufer, wenn er im Teich die 
quellige Stelle offen findet, die er im Sommer beim Baden 
wegen ihrer Kälte vermied. In der heißen Zone, wo bei der 
im Jahr gleichbleibenden Wärme der Unterjchted zwiſchen Tag 
und Nacht größer ift, ald zwilchen Winter und Sommer, tritt 
diefelbe Erſcheinung in der täglichen Periode hervor. So be- 
richtet Lucrez von der Duelle am Tempel des Supiter Ammon 
in der Daje, fie jei fälter bei Tage, wärmer bei Nacht. Das 
Erdreich, fügt er hinzu, ift wie eine gefaltene Hand. Bei Der 
Kälte ſchließt fie fi), die innere Wärme kann dann nicht aus- 
trömen; bei äußerer Wärme öffnet fie fi und die Erde wird 
fälter, indem die innere Wärme entweicht. Wie anmuthig ift 
diefe Erklärung, ſchade nur, dat fie vollkommen falſch tft, Denn 
dad Thermometer zeigt und, dab das, was hier erklärt wird, 
nämlid) die Beränderung der Quellwärme, überhaupt nicht ertitirt. 
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Unter den Tropen kann die bejte Duelle wenig erfriichen, 
da das Mittel fi) von der Wärme des heißeſten Monats nur 
wenig unterjcheidet, und während bei uns um fie herum Alles 
früher und Fräftiger gedeiht, find fie in Lappland und Island, 
wenn fie ihr eifiges Mittel in den kurzen heien Sommer hinein 
bringen, ein Fluch für die Vegetation. Eine Duelle in Cumana 
=+20° differirt von dem heißeſten Monat = 23° 3 nur um 
33, in Cairo um 5° 9, in Straßburg um 7°, in Upſala um 
8° 5. Aber auch hier vermeidet die Natur die ihr geitatteten 
Etreme, denn während in Baſel die Temperatur der Duellen 
gleih ijt der mittleren Wärme des Luftfreijed, ſtehen fie in 
tropiſchen Gegenden unter dem Mittel, übertreffen hingegen in 
der Falten Zone die Temperatur ded Bodens um mehrere Grade. 
Daß hierauf vorzugsweije die Zeit im Jahre, in der der meifte 
Regen fällt, einen Einfluß hat, leuchtet wohl ein. Aber auch 
bei gleicher Bertheilung der Negenmenge innerhalb der jähr— 
lihen Periode giebt ed mehrfache Gründe, dat in höheren 
Breiten die Temperatur der Quellen höher ausfällt, als die 
der Atmoſphäre. Weil nimlih im Winter bei ſtrenger Kälte 
der gefrorne Boden dem Waller nicht erlaubt einzudringen, died 
daher erſt bei Thauwetter, alſo mit höherer Wärme eindringt, 
wird die mittlere Iärme des die Duellen ſpeiſenden Waſſers 
höher ausfallen müſſen, ald die mittlere Luftwärme. Dringen 
wir durch die veränderliche Schicht tiefer in die Erde, jo bleibt 
war auch hier die Wärme das ganze Sahr hindurch unverändert, 
it aber immer höher, je tiefer wir eindringen. Während unjre 
Quellen an der Oberfläche 8° warm find, ift das Wafjer im 
Bohrlody von Nüderödorff 700° unter dem Spiegel der Ditjee 
18° 2, im 2144 ' tiefen Bohrloch von Nehme an der Porta West- 
phalica 18° 5, und jtieg bei dem Bohren ded Brumnend von 
Grenelle in Paris von 84° auf 22°2, ald man in 1683 Fuß 
Tiefe endlich die Kreide durchjtoßend den bei Tours ausgehen— 
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den Greenſand erreichte und damit eine Waſſerſchicht, deren 
Steigkraft ſo groß war, daß man in Grenelle an einem hohen 
Maſt hinaufſteigt, um oben das Waſſer in Geſtalt einer Schale 
ausfließen zu ſehen. Die Entſtehung der heißen Quellen bietet 
daher keine Schwierigkeit dar, ſowohl was die Höhe ihrer Tem— 
peratur betrifft, als die Unveränderlichkeit derſelben, die aus 
dem Vergleich der Beobachtungen von Carrère im Jahre 1764 
mit denen von Anglada im Jahre 1819 ſo deutlich hervor— 
geht, weil Anglada ein entgegengeſetztes Ergebniß zu erhalten 
geglaubt hatte, indem er nicht beachtet, daß Earrere fich 
eines anderd getheilten Thermometerd bedient hatte. In Mont 
Dore badet man fich jeßt noch in der 38° 7 warmen Quelle, 
welche man Schon zu Julius Cäſar's Zeiten ohne Abkühlungs- 
verfahren benußte. Da man nun in dem 40° warmen Bade 
von Rouffillon höchſtens 3 Minuten aushalten kann, im Waſſer 
von 36° etwa 8 Minuten, jo müfjen die Duellen feit den Tagen 
der Nömerherrichaft ihre Wärme unverändert beibehalten haben, 
man müßte denn annehmen, jene hätten ſämmtlich eine Haut 
gehabt wie der Türfe, welchen Marihal Marmont in Bruffa 
in einem Bade von 62° lange verweilen ſah. Es hat nun auch 
nichts Auffallendes mehr, daß die heiten Duellen gerade in den 
am Tiefſten eingejchnittenen Theilen des Urgebirges hervortreten, 
dab ihre Temperatur in der Regel höher wird, je mehr wir 
und der Granitachſe des Gebirged nähern, da hier das, was 
einit das Innere bildete, an die Oberfläche ſelbſt hervorgetreten 
ift, das tieffte Eindringen des Waſſers alſo am Wahrfchein- 
lichften wird. Auf diefe Weije wird klar, daß, während Die 
Duellen in Rouffillon bei Dlette 70° zeigen, die von Dar im 
Ländchen Foir nur 60° warm find, die von Bagnered de Luchon 
weiter meftlich 50°, die von Barèges 40°, die eaux bonnes 
und eaux chaudes im Thal von Oſſau 30°, und endlich die 
von Cambo nicht fern von Bayonne und am fernften von der 
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Hauptmaſſe des Granits der Pyrenäen nur 170. Dafür, daß 
die heißen Mineralwäſſer ihre Wärme ihrem Urſprung in großer 
Tiefe verdanken, ſpricht die zufällige Entdeckung der 40° war— 
men Wheal-Sliffort Duelle in einer 1350 Fuß tiefen Kupfermine 
bei Redruth in Cornwall, deren Temperatur mit den Quellen 
von Bath fait vollkommen übereinjtimmt. 

Mit dem eben Erläuterten fteht nicht im Widerſpruch, daß 
Dnellen in Folge von Erdbeben mitunter ihre Wärme erheblich 
verändern, denn durdy ſolche Verrüdungen des Geſteins kann 
ihr Zufammenhang mit tiefern Schichten entweder unterbrochen 
oder eröffnet werden. Bei dem großen Erdbeben von Liſſabon 
im Jahr 1755 ftieg in den Bagneres de Luchon die Source de 
la Reine auf 40 und verwandelte ſich auf diefe Weiſe aus einer 
falten in eine heiße Duelle, während das Umgefehrte durch) 
dad große Erdbeben von 1660 für eine Duelle in Bagneres 
de Bigorre eintrat. Ald am 29. September 1759 36 Meilen 
von der Küfte und 42 Meilen von jedem andern in Bewegung 
befindlichen Vulcan fich der Sorullo in der Intendantjchaft von 
Valladolid erhob, verloren fich bei dem Gerro de St. Ines die 
Flüſſe Euitimba. und San Pedro, deren klares Wafjer ehemals 
die Zuderrohrfelder der nahe gelegenen Hacienda beneßt hatte. 
An ihrer Stelle brachen 600 Fuß davon entfernt zwei Flüffe 
aus dem Thongewölbe der Hornitos, in deren Waſſer Hum- 
boldt das Thermometer auf 42° fteigen jah. 

Auf jeinem langen unterirdiichen Wege begegnet das Waſſer 
in der Regel Subftanzen, welche es aufzulöfen vermag. Selbft 
dad gewöhnliche Duellwafjer ift daher nicht chemifch jo rein, 
wie dad Regenwaſſer, und wenn auch der kohlenſaure Kalk, 
den ed aufgelöft hat, nur im geringerer Menge in ihm vor: 
handen ift, jo reicht dieſe doch hin, mit Seife eine flodige 
Kalkjeife zu bilden, während im Regen- und Flußwaſſer die 
Seife fich gleichförmig auflöft, und beim Kochen der Erben 
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und Bohnen das Weichwerden und Aufquellen derjelben zu ver- 
hindern, indem der Kalk an die Schale fich anjchließt und da— 
dur) dem Waſſer den Zutritt zu ihnen verjagt. Wir nennen 
Quellwaſſer daher hart, im Gegenjat zum weichen Flußwaſſer. 
Die Duelle wird zur Mineralquelle, wenn die aufgelöften Be— 
jtandtheile, in größerer Menge vorhanden find. 

Für die Bildung der Mineralquellen hat Plinius den 
wichtigen Sat ausgeſprochen: jo find die Wäller wie das Land, 
durch welches fie fließen. Bon dieſem Gefichtöpunfte ausgehend, 
unterſuchte Struve die in der Nähe von Bilin, Teplig, Ma- 
rienbad, Karldbad und Eger vorkommenden Baſalte, Kling- 
fteine und Porphyre und jchritt, nachdem er in demjelben alle 
die feften Beftandtheile der benachbarten Sauerbrunnen gefun= 
den hatte, zu der Fünftlichen Nachbildung derjelben, indem er 
die gepulverten Gefteine unter dem Drud einer Pumpe mit 
Kohlenjäure und Waſſer in Berührung brachte. Die glänzen 
den Erfolge dieſer Verſuche haben die fünftlichen Mineralwäſſer 
hervorgerufen, ein wahrer Segen bejonders für die von Heil- 
quellen weit entfernten Gegenden. Man hat vielfach gegen dieſe 
eingewendet, dat möglicher Weile in den natürlichen Duellen 
noch unbekannte Stoffe vorhanden feien, eine Behauptung, die 
durdy die Auffindung von Caeſium und Rubidium in den 
Wäſſern von Baden-Baden und Dürkheim vermittelft der Spec- 
tralanalyje von Bunſen beftätigt worden ift, wobei man dod) 
aber bedenken muß, daß die natürlichen Quellen neben der für 
eine bejtimmte Kranfheitsform heilfräftigen Subftanzen oft aud) 
andere durch Unverdaulichkeit Ihädliche enthalten, deren Weg— 
lafjung zwedmäßiger ift, ald eine ſelaviſche Nachbildung. Die 
Behauptung, dab heiße Mineralmäffer bei ihrem Erkalten an- 
dere Geſetze als Fünftlich erwärmte Wäſſer befolgen, ift er: 
jonnen worden, um die fünftlichen Mineralwäſſer zu verdächtigen. 

Wenn vom naturwiffenfchaftlicen Standpunkt den künſt— 
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lihen Mineralwäfjern daher diejelbe Wirkung zugejchrieben wer- 
den muß, als den natürlichen, fo fol doch damit nicht gejagt 
werden, daß eine Brunnenfur zu Haufe dieſelbe Wirkung habe 
als eine Badereife. Unter den Gefunden ift der Kranfe immer 
verwaift, nur geduldet; wie anders im Bade, wo alles Tranf 
it, wo auf dem Gefichte jedes Gafted der Ausdrud liegt, 
daß er der Majorität angehört, wo er außfieht wie ein Ab- 
geordneter, welcher, indem jeine Parthei zur Mehrheit ge— 
worden, die refignirte Oppofitionsmiene ablegt, die nody vor 
Kurzem jo merkwürdig abſtach gegen den Aplomb, durd) wel— 
hen die Stüßen der Regierung ſich von den übrigen Ge: 
ſchöpfen diejer Erde unterjcheiden. Hierzu kommt die Diät, 
die, da fie auch im Intereſſe dev Wirthe liegt, bier viel ftren- 
ger gehalten wird, endlich die unendliche Heilkraft des Müßig— 
ganges nicht allein für die, welche zu Haufe mit Gejchäften 
überladen, jondern auch für die, welche daran gewöhnt find, 
weil zum erſten Mal das Gefühl erfüllter Pflicht ihr Herz Itolzer 
bewegt. Meberhaupt ift jeder ein anderer geworden. Man be- 
gegnet Banfierd, die im Lejezimmer früher nad). der Badeliſte, 
ald nach dem Gourözettel greifen, Juriſten, die über einen vor— 
gelegten Rechtöfall diejelbe Meinung äußern, Näthe, ohne die 
ftrenge Amtsmiene, welche nur ahnen laffen wollen, daß dem 
geheimnißvollen Ausdrud derjelben eine Wirklichkeit zum Grunde 
liege, Militaird, als gewöhnliche, Menjchen verkleidet und ala 
Gegenfa dazu Leute in negativem Incognito, die nichts find 
und glauben machen wollen, fie wären was rechtes. Welcher 
Kranke fol da nicht ein andrer, d. h. geſund werden, hier wo 
die Krankheit jelbft eine anmuthigere Form annimmt, denn wie 
oft begegnet man Gefichtern, in die man gern hineinjähe, um 
zu fragen, was ihnen fehlt. Wenn das jchon in einem Fleinen 
Bade der Fall ift, welche Fülle von Reiz bietet ein großes dar. 


Dieſes Gewirr von Sprachen, diefe wunderſame Miſchung von 
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bonne societe und demi-monde, beide glänzend und doch jo 
verjchieden, wie ein echter Stein von imitation, welche Nian- 
eirung in der gegenfeitigen Begrüßung und in der Gonverjation, 
von der höchften Stufe au, wo man nur fragt, ohne je eine 
Antwort zu erwarten, bi zur allertiefften Stufe des gründ- 
lichen Eingehens in die Sache; und wenn man nun hinaus- 
tritt aus dieſen feenhaft geſchmückten Sälen in eins diejer heim- 
(ich ftillen Thäler, wenn man ſich hinwirft an die Duelle, die 
immer fortplaudert, auch wenn man nicht zuhört, was fie er— 
zählt, unten im friſchen Wiejengrunde ein ſich jchlängelnder 
Bad, daneben die Mühlgebäude, oben eine Burg im Epheu- 
gewande, die über das dunkle Waldesgrün herabfieht, Tann 
man fid) da wundern, daß im Heirathscontraft einer Pariferin 
die Worte: „et la saison à Bade“ nicht fehlen dürfen? — 

Unter den Mineralquellen find die Salzquellen die wich: 
tigften und an ihnen hat ſich die Auslaugungstheorie am ent- 
jchiedenften bewährt: indem es hier gelungen ift, die Geburt3- 
ftätte ihres Salzgehaltes in den unter ihnen erbohrten mächtigen 
Steinfalzlagern direkt nachzuweiſen. Dieſe wichtige Entdedung, 
welcher Preußen jein jett in Staßfurt aufgejchloffenes Wilitjchka 
verdankt, wurde von einem Herrn v. Langsdorf gemacht, der 
in Wimpfen in Würtemberg vom Auguft 1812 bis Frühjahr 
1816 unermübdlidy fortbohren ließ, bis er in 475’ Tiefe endlich 
ein Steinjalzlager von 60° Mächtigkeit entdedte, ein Ergebniß, 
dem bald ähnliche in Süd- und Norddeutichland und in Frank: 
reich folgten. 

Der kohlenſaure Kalk, welchen jo viele Duellen aufgelöft 
enthalten, ſetzt jich in fejter Form bei der Verdunftung des 
Waſſers ab. Dieſe Berdunftung giebt in den Höhlen der Kalk: 
gebirge die Veranlaffung zu der merfwürdigen Tropffteinbildung. 
Wie bei dem Thaumetter fi) Eiszapfen bilden, jo entitehen an 
den Deden dieſer Höhlen durch den Kalkabſatz der verbunften- 
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den Tropfen Kalfzapfen, denen vom Boden aus durdy die her: 
abfallenden Tropfen ein zweiter entgegenwächft, bi beide fid) 
in Form einer Sanduhr vereinigen und nun bei weiterem Her— 
abfließen der Tropfen zuletzt mächtige ſchlanke Säulen werden. 
An einem Wafjerfall tritt eine noch lebhaftere Verdunftung ein, 
der lapis Tiburtinus der Alten ift jet in anderer Form ald 
Confetti di Tivoli allgemein befannt. 

Bon dem Kalkfinter heißer Quellen ift die Karlöbader 
Sprudelichale ein befanntes Beifpiel, da jeder Badegaft wenig- 
ftend ein verfteinerted Souvenir mit nad) Haufe bringt. Aber 
auch bei dieſen befördert die bei einem Waſſerſturz gefteigerte 
Verdunftung diefen Abſatz. Ein ſchönes Beifpiel ift Pambuf 
Kaleffi, das Baumwollenſchloß, jo benannt nad) den pittoresfen 
Formen jeiner Kalfabjonderung, das Hierapolis der Alten, von 
welhem Strabo berichtet, daß jeine Waller ſo ſchnell feit 
würden, daß gegrabene Kanäle ſich in Mauern aus einem ein- 
jigen Stüd verwandelten. Diefe Quellen entipringen in großer 
Anzahl auf einem Plateau, welches fie, immer neue Hinder- 
niffe fih aufbauend, in ſtets ſich ändernden Rinnjalen durch— 
ftrömen, bis fie, an den 300 Fuß hohen Abfturz defjelben ge- 
langend, ihn auf einer Länge von faft einer halben Meile über: 
ftrömen. Das Zauberhafte bald blendend weißer, bald gelblich 
die Wände überziehender Stalaftiten bietet nad Tchichatjchef 
jeder Bejchreibung Trotz. Aehnliches zeigt der Tetarata am 
nordöftlichen Ufer des Noto mahana in der Provinz Audland 
auf Neu-Seeland. Aus einem ſchneeweiß überfinterten 80 Fuß 
langen und 60 Fuß breiten Beden ftrömt das ftet3 aufwallende 
tohend heiße Wafjer über von ihm gebildete Kalkfinterterraffen, 
die weiß, wie aus Marmor gehauen, eine Reihenfolge tiefblauer 
Waſſerbecken bilden, natürliche Badebaffins, welche der raffinir- 
tefte Luxus nicht bequemer hätte anlegen fünmen, die tiefer ge- 
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legenen allmahlig abnehmend an Temperatur und fo groß, daf 
man bequem darin herumjchwimmen Fann. 

Es ift daher feine Fabel, wenn die Griechen von Brüden 
bauenden Duellen ſprechen. Tchichatſchef hat eine jchöne Zeich- 
nung von der in Pambuk Kalejfi gegeben, die über den aus: 
getrodneten Fluß geipannt, durch die Verdunftung des herab- 
fallenden Waſſers dem unter ihr gelagerten Reifenden angenehme 
Kühlung gewährt. Auf dem Wege von Erzerum nad Trapezunt 
hat Ely Smith eine andere gejehen. Hier ift der Tufanſatz 
jo ftark erfolgt, daß zuleßt der vordere Anſatz abbrach und in 
den Fluß jtürzend den Pfeiler bildete, zu dem fich dieſe Natur: 
brüde hinüberwölbt. Auf dem Wege von Algier nad) Conftan- 
tine treten Quellen hervor, deren fochendes Raufchen und auf: 
wirbeinde Dampfwolfen man jchon aus weiter Ferne bemerft. 
Hier bildet eine zahlloſe Menge blendend weißer Kalkpyramiden 
die bizarriten Feljenfiguren. Bei den Arabern geht die Sage, 
ein mächtiger Häuptling habe eine durdy den Koran verbotene 
Ehe gejchloffen und Allah erzürnt den Marabut, der fie ein- 
gejegnet, das Brautpaar und ſämmtliche Hochzeitsgäſte in Stein 
verwandelt. Der gottlofe Kefjel, welcher das Mahl bereiten 
jollte, jei verdammt worden, ewig zu fochen. Daher der Name 
Hamman el Meskhatin: die verfluchten Quellen. 

Häufig baut fich der Sinterabfat allmählig zu einer oben 
in ein weiteres Beden endenden Röhre auf. Das dieje füllende 
heiße Waſſer hat natürlich am Boden diefer Röhre eine be- 
deutend höhere Wärme als an der Oberfläche, da die unten 
fih bildenden Dampfblafen nicht nur den Drud des Luftkreijes, 
jondern außerdem den Drud der über ihnen jtehenden Wafjer- 
ſäule zu überwinden haben. Dieje oben dem Kochpunkt nahen, 
aber durd) die Abkühlung an der Oberfläche ihn nicht erreichen- 
den Wäſſer fommen dann bei ftürferem Aufquellen durdy zu: 
fällige Bereinigung größerer Blaſen in plößliches Kochen, wo— 
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bei das mit Dämpfen gemilchte Waffer zu bedeutenden Höhen 
emporgejchleudert wird. Die befanntefte diejer heißen Duelle 
it der Geifer und Stroffer in Söland. Bei jenem ift die Wärme 
des Waſſers am Boden des 59 Fuß tiefen, I Fuß weiten Duellen- 
ſchachtes 100°, alfo 20° wärmer als der gewöhnliche Kochpunft, 
bei diefem 92° in 27 Fuß Tiefe des bis 40 Fuß herabgehenden 
Rohres. 

Die gewöhnliche Wurfhöhe des letzteren von 150 Fuß ftei- 
gert fi) bei eintretender DVerftopfung der unteren Mündung 
des Rohres nach Meberwindung des Hinderniljes dann auf 180°. 

Bon dem ZTetarata-Sprudel Jagen die Neu-Seeländer, daß 
biöweilen plößlich die ganze Waſſermaſſe des Hauptbaffind mit 
mgeheurer Gewalt auögeworfen werde und daß man dann gegen 
30 Fuß tief in das leere Baſſin blicken könne, das fich ſchnell 
wieder füllt. 

Den feiten Ablagerungen inkruftirender Falter Quellen ent- 
Ipricht der Dornftein unjerer Gradirhäufer, während die Abſätze 
heißer Duellen ihr Analogon in dem jogenannten Keſſelſtein 
unjerer Dampfmafchinen finden, dejjen vollftändige Befeitigung 
ein biöher ungelöftes Problem ift. 

Die mächtigſte Mineralquelle der Erde ift dad Meer jelbft. 
Die durch VBerdunftung, Zufluß und organische Prozefje gere- 
gelte Gleichförmigfeit feiner Zujammenjegung Tann aber nur 
verftanden werden, wenn wir den weitern Berlauf des in den 
Quellen hervorbrechenden Waſſers in Form von Bächen, Flüffen 
und Strömen über die Oberfläche der Erde verfolgt haben wer- 
den. Died wird den zweiten Theil unjerer Betrachtung bilden. 
Es ift dies das unmittelbar ſichtbare Ergänzungsglied jenes 
Kreislaufes des Waſſers, deſſen erftes, weil es anfänglich in 
dem Luftkreife ftattfindet und unterhalb des Bodens ſich dann 
unfern Bliden entzieht, jo lange verfannt worden ift. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sie werden, geehrte Mitbürger und lieben Freunde! bereits 
Manches über die Wohnungdfrage gehört oder gelejen ha— 
ben. Auch verdient fein anderer Gegenjtand der gejellichaft- 
lihen Bedürfniffe jo jehr eine allgemeine Aufmerkfjamfeit und 
Theilnahme. Deshalb werden auch wiederholte Vorträge über 
die Wohnungsfrage auf Zuftimmung und Intereſſe rechnen 
dürfen. 

Ich beabfichtige theild auf die hohe Bedeutung der 
Sache und ihren Einfluß auf den gegenwärtigen und künftigen 
Zuftand von Gefittung und Bildung, auf die geiftige und phy- 
fie Wohlfahrt der Menjchen, hinzuweifen, theils ein allge- 
meines Bild zu geben von dem jetzigen Stande der Sache 
und eine Darftellung der Art und Weije und der For- 
men, in denen man dem MWohnungsbedürfniß, namentlich der 
arbeitenden Klaffen, Abhülfe zu jchaffen beftrebt war und 
fortgejeßt beſtrebt ift. 

Wie dies in der Negel bei allen großen gejellichaftlichen 
Fragen der Fall, jo it auch die Wohnungsfrage durch einen 
aus der Umwandlung und fortjchreitenden Entwidelung der 
wirthichaftlichen Verhältniffe der Völker erwachſenden Noth- 
ftand und deſſen Erkenntniß angeregt umd gefördert 
worden. Bornehmlich find es die Wohnungen der Ar- 
beiterfamilien, bei denen die Wohnungsnoth am fühlbarften, 
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bier und da plößlicdh, hervortrat. Das geſchah zunächſt nicht 
gerade allein oder vorzugäweije in den Ringmauern der großen 
Städte, fondern nody mehr in jenen ländlichen Gebieten und 
ftädtiichen MWeichbildern, in denen fich jeit der Aufhebung der 
perfönlichen Unfreiheit, — der Erbunterthänigfeit und Leibeigen— 
ichaft, ferner des Gewerbezwanges, wie der Zunft- und Bann- 
rechte, eine mächtige Induſtrie und Fabrikation niederließen, 
wo dergleichen neue Erwerb3- und Nahrungszweige in rajchem 
Emporblühen eine wachſende Bevölkerung freier Arbeiter an— 
Iodten und zufammenzogen. 

Vorausſchicken will ich, daß fich mein Vortrag über die 
Wohnungsfrage im Wejentlihen nur anjchlieft an die aus Der 
Zeitjchrift des Gentral- Vereins für dad Wohl der arbeitenden 
Klaffen — „dent Arbeiterfreunde" — jeparat abgedrudte Bro— 
jchüre unter dem Titel „die Wohnungsfrage mit bejonderer 
Rüdfiht auf die arbeitenden Klajjen. Berlin 1865. Bei 
D. Janke“ —, wie an folgende darin enthaltene, die verjchie- 
denen Seiten der Frage behandelnde Aufjäße: 

1. des Profefjor Dr. Huber zu Wernigerode, „über die 
geeignetiten Mapregeln zur Abhülfe der Wohnungs- 
noth,“ 

2. des Dr. Hugo Senftleben zu Heydekrug, „über die 
gejundheitägemäße Einrichtung ländlicher Arbeiterwoh- 
nungen,“ 

3. des Architekten Reinhold Klette zu Holgminden, 
„über die Vohmmgefrage vom Standpunkt der Tech— 
nik aus,“ 

4. der Baumeiſter Ende u. Böckmann zu Berlin, „über 
den Einfluß der BaupolizeisBorichriften auf das Ent 
jtehen von Arbeitermohnungen und deren da und 
angemefjene Geſtaltung,“ 
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5. des Redacteur des Nrbeiterfreunded K. Brämer, 
„über die gemeinnützigen Baugenoſſenſchaften in Eng- 
land nebft den Sabungen der permanenten wohlthäti- 
gen Baugenofjenichaft zu Leeds,“ 

6. des Abgeordneten Ludolf Parijius zu Berlin, „über 
die auf dem Prinzip der Selbjthülfe beruhende Bau- 
genofjenjchaft, 

7. defjelben Verfaſſers, „über die in Deutjchland beftehen- 
den Baugejellichaften und Baugenoſſenſchaften“. 

Bevor ic hiernächit der Mittel und Formen der Abhälfe 
gedenfe, wollen wir und die tiefern fittlichen Urfachen der Woh— 
nungsnoth, den inneren geiftigen Zujammenhang vergegen- 
wärtigen, in welchem fie mit den fortgejchrittenen und 
in glüdlicher Weife fortjchreitenden Bildungs- und Gefit- 
tungd= Zuftänden der bürgerlich - wirtbichaftlihen 
Geſellſchaft fteht. 

Denn für diefen Fortjchritt giebt ed wiederum fein beſſe— 
res Zeugniß, als die vielfeitig geweckte Erfenntniß von einer 
vorhandenen Wohnungsnoth, zu deren Abhülfe Menjchenliebe 
und Humanität auf der einen, wechjeljeitiges Intereſſe, Kapital 
und Sachkenntniß auf der andern Seite fich verbinden. 

Denken wir nicht erft daran, in welcher Art die Menjchen 
in der Vorzeit, zumal in primitiven Zuftänden, ihre drei Haupt- 
Lebensbedürfniſſe: Eſſen, Kleidung und Wohnung, befriedigten, 
wie fie von dem jagdbaren Wilde und den Früchten der Bäume 
lebten, mit Thierfellen ihren Leib bededten und in Höhlen oder 
Lehmhütten wohnten. Man darf nicht erſt auf jo ferne Zeiten 
zurückſehen. Denn noch vor faum 200 Sahren ftanden in 
unferer Haupt» und Refidenzitadt, welche jetzt 633,000 Ein- 
wohner zählt, freilich damald mit wenig mehr als 6000, 
Schweineftälle und Düngerhaufen vor den Wohnhäujern umd 
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auf den Straßen. Noch weit übler jah es früher in ‚vielen 
unferer Dörfer aus. Damald und nody weit jpäter dachte 
Niemand an eine Wohnungäfrage und deren Löfung in unſerm 
Sinne. 

Aber auch jet — jo berichteten noch unlängft glaubwür— 
dige Reifebejchreibungen, lebt der Irländiſche Bauer nebft 
Weib und Kindern zumeift in traulicher Gemeinjchaft mit jei- 
nem Schwein in einer elenden Lehmhütte auf jeinem Padıt- 
ftüd. Nicht viel anders wohnten — wie ich, wenigitend vor 
etwa 30 Sahren, jelbit gejehen habe — in mandyen Dörfern 
und Gütern die ländlichen Tagelöhner im Großherzogthum 
Poſen; ähnlich mitunter aud in andern dftlichen Provinzen. 
Der bei weitem geringeren ländlichen Bevölkerung diejer Pro- 
vinzen ungeachtet, wohnt diejelbe dort in den einzelnen Wohn— 
gebäuden noch jebt faft um 4 zufammengedrängter, als die der 
weltlichen Provinzen. 

Die Borftellung von einer Wohnungsnoth wurde und wird 
im Bewußtjein der Menjchen, wie aller Klaſſen der Gejellichaft, 
jo inöbejondere unjerer Landbau und Fabrifarbeiter erft le— 
bendig, wenn in ihnen felber das Berlangen und Bedürfniß 
nach einer menjchenwürdigeren Wohnung erwächſt. Daifelbe 
entjpringt aber mit Nothwendigfeit aus einer höheren Gefittung 
und Bildung. Denn damit ift auch wiederum eine größere 
Werthſchätzung und Achtung der menjchlichen Perjönlichkeit 
verbunden, welche eine ihr entiprechende Außere Umgebung 
fordert. 

Die menjchenwürdige Wohnung ift die grundlegende Be— 
dingung für das Wohl der Familie, Vorausſetzung von Sitte 
und Humanität, für ein geordnete Familienleben und die 
leiblich wie geiftig gejunde Erziehung des aufwachjenden jungen 
Geſchlechts. Man wird deshalb nicht fehlgreifen, wenn man 
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nad den Wohnungsverhältniſſen der zahlreichiten Klaſſen eines 
Bolt deijen Sitten: und Bildungszuſtand im Ganzen beur- 
theilt. 

Wie jedoch nicht Sedermann eine gleich umfafjende Geiites- 
bildung, nicht eine gleich große und gute Bibliothek, gleich 
toftbare Meubles, und was dergleichen mehr, zu erwerben und 
zu befiten in der Lage ift, jo kann auch nidyt Jeder eine gleich 
gute, geräumige und angenehme Wohnung haben. Aber jede, 
aud die Wohnung des geringften und ärmſten Arbeiterd jollte 
in der Hauptjache denjenigen Bedingungen entiprechen, durch 
weldhe ihm und jeiner Familie die Erhaltung und Pflege von 
leibliher Gefundheit und von Sittlichkeit, jowie ein 
jelbftftäudiges Hausweſen und Familienleben möglich 
gemacht wird. 

Allgemeine Bedingungen für die Geſundheit 
find aber: Luft, Licht, Wärme und Waſſer, für die Sitt- 
lihfeit Trennung der Schlafräume der Geſchlechter er- 
wachjender Kinder, vornehmlich etwaiger Aftermiether und 
Dienitboten, ſodann für ein felbftftändiges und fried- 
lihes Zeben der Familie die Abjonderung und Ausſchließ— 
lichfeit der Familien-Wohn- und Wirthichaftsräume mit ihren 
Zugängen. Damit erjt gewinnen Mann und Frau das Voll: 
gefühl eines eigenen Daheims; dadurch erſt wird ihnen die zur 
Pflege ded Familienfinnd und für die Kindererziehung nöthige 
Selbititändigfeit, Freiheit und Unabhängigkeit von fremder 
Einwirkung im eigenen, wenn auch noch jo Fleinen Hauswejen 
gewährt. 

Wo und wie weit dieje zur Löſung der Wohnungöfrage 
gehörigen Bedingungen, welche man feineöwegs für ideale halten 
jollte, erfüllt, amdererjeitd? aber auch von den arbeitenden 
Klaſſen felbft erfannt und in deren Bewußtſein und Lebens— 
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anfchanung übergegangen find, wird jpäter zu erwähnen jein. 
Jedenfalls ift ed ein erfreuliches Zeichen der Zeit und ein gutes 
Zeugniß für die vereinigten Beftrebungen von Männern der 
Wiſſenſchaft und der Arbeit, daß fich im vergangenen Sahre 
in unjerem deutjchen Baterlande folgende vier Ber- 
eine und Kongrejje mit der Wohnungsfrage auf gleiche 
Weiſe ernitlich bejhäftigt haben: 

1. Der Gentral-Berein in Preußen für das Wohl der ar- 

beitenden Klaflen, 

2. der Kongreß deutſcher Volkswirthe (in Nürnberg), 

3. der Deutiche Genofjenjchaftötag und 

4. der Kongreß deutjcher Arbeiter (in Stuttgart). 
Außerdem hat 

5. auch ein landwirthichaftlicher Verein, der von Oſt— 

preußen, in Betreff der Berbefjerung der Ländlichen 
Urbeiterwohnungen VBeranlaffung zu einer Preisjchrift 

(des Freiheren v. d. Goltz) geboten. 

Endlich waren bereitö auf der internationalen Induſtrie— 
ausſtellung zu London Mufter für ländliche Arbeitermohnungen 
aufgeftellt und werden auf der zu Paris im Sahre 1867 fogar 
ganze Häufer der Art gezeigt werden. 

Die Wohnungsfrage, d. h. die Erfenntni der Wohnungs- 
noth der arbeitenden Klafjen verbunden mit den Hand in Hand 
gehenden Beftrebungen zur Verbeſſerung ihrer Wohnungsver— 
hältniſſe, ift in Frankreich und Deutſchland im Allgemeinen 
faum jeit einem Jahrzehent, in England hingegen jchon jeit 
den dreißiger Iahren unter den Verbefjerungen der verjchiede- 
nen gejellichaftlichen Zuftände angeregt und in Angriff ge— 
nommen. 

In England war es damald hauptſächlich die Cholera 
mit ihren erjchredenden VBerheerungen von Menjchenleben in 
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den von der arbeitenden und ärmeren Bevölkerung bewohnten 
ſtädtiſchen Quartieren, welche den höheren wohlhabenden Klaſſen 
der Geſellſchaft, wie dem Parlament die Augen öffnete über 
die ſcheußlichen Wohnungszuftände zahlreicher Volksklaſſen, wo— 
von man bei uns doch kaum eine Vorſtellung hat, ſoviel ſchlechte, 
ungeſunde Dach- und Kellerwohnungen Berlin auch zählen mag. 
Von da an ergingen Parlamentsbeſchlüſſe wegen Einrichtung 
von Geſundheitsämtern in den verſchiedenen Gemeinden, behufs - 
Entwäfferung , Straßenreinigung, Anlegung von Begräbniß- 
plägen, Leichenhallen, Bade- und Waſch-, fowie Schlacht und 
Sogirhäufern, wegen Verbots von Kellerwohnungen, überhaupt 
jur Begegnung gejundheitsjchadlicher Baulichkeiten. 

Denn jehr beachtenswerth ift die Neußerung des Profeflor 
Huber, dieſes eifrigften Apofteld der ſchon früher in vielen 
einer Schriften behandelten Wohnungdfrage: „dab die Obrig- 
feit, in gleicher Weije, wie fie bei Ueberwachung ded Marft- 
und anderen Verkehrs das Publikum vor gemeinjchädlicyen, 
giftigen oder verdorbenen Subftanzen zu bewahren habe, auch 
verpflichtet jei, die Vermiethung und Benußung gejundheitäge- 
fährliher Wohnungen zu verbieten, in denen die leibliche umd 
httliche Wohlfahrt, zumal der unmündigen Kinder vergiftet 
werde, die am wenigften in der Lage ſeien, ſich den Ginwir- 
tungen des allmäligen Vergiftungsprozeſſes jolcher ungejunder 
Vohnungen zu entziehen. 

Der Gefeßgebung Englands ging, wie ed dort ſtets ge= 
\hieht, die dem Gemeinwohl gewidmete Bereindthätigfeit Fräftig 
voran und zur Seite. Weberdied hatten Humanität und eigenes 
Interefje zunächſt einzelne große Fabrifbefißer zur Errichtung 
von beiferen Arbeiterwohnmgen im Umkreis der Gewerbsjtätten 
bewogen. 

Erwähnen wir hier fofort — der jpäteren Betrachtung 
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der Arten und Formen der Abhülfe des Wohnungsbedürfniffes 
vorgreifend —, derjenigen fruchtbariten Vereinsthätigfeit, 
welche in England auf der Selbfthülfe derarbeitenden 
Klafjen berubte und fich der Heritellung eigener gejunder 
Wohnungen zuwendete. Sie fand ihren Ausdrud in der Bil- 
dung von Baugenofjenihaften der Arbeiter ſelber 
unter ſich, in deren Aljociationen zur Erwerbung von Grund- 
eigenthum umd zur Erbauung eigener Wohnhäuſer auf diefem 
von ihnen erworbenen Eigenthum. 8 bilden diefe Productiv- 
genoijenjchaften, wie auch wir dergleichen jchon für andere 
Zwede neben den Gonjumvereinen und den Kredit: und Vor— 
ichußvereinen oder Volksbanken nach unſeres Schulze - De- 
litzſch's Syitem kennen, unzweifelhaft die vollendetite Form 
und Blüthe der VBergejellichaftung unter den arbeitenden Klaffen; 
fie verfolgen in der Wohnungsfrage eins der höchiten Ziele der 
GSelbithülfe.e Dem englifchen Arbeiter fam der thörichte und 
ungeheuerliche, weil nicht blos unausführbare, jondern auch Die 
Grundlagen der bürgerlichen Gejellichaft zeritörende Gedanfe des 
verftorbenen Laſſalle und jeiner Fünger, — der jeine Wur— 
zeln im franzöfiichen Socialismus hatte, — nicht in den Sinn, 
daß das Weſen, welches man Staat nennt, aus den Steuern 
und Beiträgen aller übrigen Mitglieder des Staatöverbandes 
einem Bruchtheil der wirthichaftlichen Gejellichaft oder einer 
einzelnen Volks- oder Arbeiterflafie, — etwa den Fabrifarbeitern 
dieſes oder jenes Induftriezweiges, die Kapitalien hergeben oder 
doch vorjchießen jolle, damit fie ihrerjeits einen lohnenden Er- 
werbözweig treiben, jei es Fabriken anlegen oder Grundeigen- 
thum erwerben, Häufer bauen und leßtere wiederum unter ſich 
oder an andere verfaufen fönnten. ine derartige Verbildung 
des gejunden Menfchenveritandes mit Umkehr der vernünftigen 
Geſetze der wirthichaftlihen und politiichen Geſellſchaft konnte 
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nur auf dem Boden des franzöfifchen Polizeiftaats und büreau- 
fratiicher Gentralifation entjtehen, welche die fittliche Freiheit, 
die Selbftbeitimmung und Selbitverantwortlidyfeit der Indi— 
viduen aufheben, und fie dagegen auf die Vormundſchaft und 
Fürſorge der Staatsbehörde verweisen. 

Die englifhen Baugenoſſenſchaften find freiwillige 
Vereinigungen von Arbeitern, gegründet auf wechjeljeitiged Ver— 
trauen der Mitglieder in die ausdauernde Energie ihres Willens 
und ihre redliche Anftrengung zur allmäligen Erjparung Kleiner 
Kapitaltien vom verdienten Lohn, verbunden und zujammenge- 
halten durch jelbftbeitimmte ftatutarifche Ordnungen. Ueber Ein- 
theilung und Ueberlafjung der Grundftüde, über die Priorität der 
Grwerbung von Grund- und Haudeigenthum und das Ausichei- 
den deö einen und andern Genofien, enticheiden Bejchlüffe und 
Statuten der Genojjen, jei ed nach dem Alter der Mitglied- 
Ihaft, jei ed nach der Größe des von dem Einzelnen beige- 
teuerten Kapitalantheild, ſei es nad) dem befjeren Gebot, wäh- 
rend einftweilen die übrigen. in der Genofjenjchaft bleibenden 
Mitglieder von ihrem Kapitalantheil und Sparkafjenfonds Zin- 
jen und Dividenden fortbeziehen. 

Die engliiche Gejeßgebung hat jpäter die Bildung diejer 
auf Landerwerb und Häuferbau gerichteten Baugenofjenfchaften 
der Arbeiter durch deren mit verjchiedenen Vorrechten verbun- 
dene gejeliche Anerkennung als privilegirter Korporationen, be- 
günftigt, jofern fie ihre Statuten der Prüfung und Revifion 
nad Maßgabe der deöfalld erlafjenen Parlamentsacte unter: 
werfen und- in die öffentlichen Regiſter eintragen laſſen. 

Welchen Umfang diefe Form der Abhülfe der Wohnungs- 
noth gewonnen hat, ergiebt ſich daraus, daß die Anzahl der in 
neuerer Zeit in England entitandenen Landankaufs- und Bau— 
genofjenjchaften jährlich 150—200, die der einregiftrirten ſchon 
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bis zum SHerbit 1850 mehr ald 2000 und die Anzahl der be- 
reitd zu Ende der funfziger Sahre in ausführender Thätigfeit 
begriffen gewejenen, 1200, lebtere mit einem Kapital von 
2,400,000 Pfund Sterling (ca. 16 Millionen Thaler) betragen 
haben jol. Auch ift die große Mehrzahl dieſer Baugenofjen- 
Ihaften nicht mehr, wie früher, nur auf gewiſſe Jahre begrenzt, 
jondern als beftändige dauernde konftituirt, jo daß der Zutritt 
neuer Mitglieder fortgejegt offen jteht. 

Profeſſor Huber theilt in jenem Aufjab „über die ge- 
eignetften Mafregeln zur Abhülfe der Wohnungsnoth " mit: 
daß auf dem angegebenen Wege in kaum zwei Jahrzehnten 
gegen 80,000 Arbeiterfamilten eignen Heerd umd Antheil am 
englischen Grund und Boden erhalten haben. 

Gewiß verdient eine joldhe vom außerordentlichſten Erfolge 
gekrönte Energie und Ausdauer in der Tugend der Sparſamkeit 
und Selbſthülfe dieſer genofſenſchaftlichen Vereinigungen unſere 
ganze Bewunderung. Um ſo weniger kann ich es unterlaſſen, 
der von den unſrigen ſehr verſchiedenartigen engliſchen Grund— 
eigenthums⸗ und Grundvertheilungs-Verhältniſſe zu erwähnen 
und an diefem Drte eine Vergleichung der lebteren mit ben 
eriteren einzujchalten. 

. In England haben theild die für den Grundbeſitz gelten- 
den Erſtgeburtsrechte und Familienftiftungen, theild der Auf- 
ſchwung der Fabrifinduftrie, jowie andere eigenthümliche joctale 
and politiiche Entwidelungsmomente zur Veräußerung des flei- 
neren bäuerlichen Grundeigenthbums und zu deſſen Zuſammen— 
ziehung in Großgutsbeſitzungen bingeführt. Während man vor 
etwa 200 Sahren noch 160,000 Freiſaſſen zählte, beträgt nad 
einem neueren Genfus (nad Profefjor Gneift: „das heutige 
engliſche Verfaffungs- und Verwaltungsrecht") die Anzahl aller 
Landeigenthümer überhaupt nur 17,047 (neben: 224,066 Päd): 
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tern). In Preußen hingegen, wo mit verhältnigmäßig geringen 
Ausnahmen jeit der Gejeßgebung vom 9. Detober 1807 und 
14. September 1811 die großen wie die Kleinen Grundbefigun- 
gen frei veräußerlich und theilbar find, wurden 1858 im ganzen 
Staate (ausſchließlich der ſtädtiſchen Wohnhäufer), über 
2 Millionen einzelne Zandeigenthumsbefißungen, darunter die 
Hälfte unter 5 Morgen (von 5— 30 Morgen über 600,000, 
von 30—300 Morgen beinahe 400,000 Landbeſitzungen) gezählt. 

Mit Ausnahme der Riyeinprovinz, in welcher die fleineren 
Befiyungen unter 5 Morgen Fläche weit überwiegen und bei- 
nahe die Hälfte aller joldyer kleinen Beſitzungen des ganzen 
Staats ausmachen, find in den fieben anderen Provinzen zu- 
jammen über 344,000 fpannfähige bäuerlidhe Adernahrungen 
vorhanden and daneben noch eine durch Parzellirungen von 
größeren und bäuerlichen Gittern ſeit 1811 außerordentlid) ge- 
wachſene Anzahl von mehr ald 604,000 nicht jpannfähigen klei— 
neren Stellen, jene, wie diefe jetzt freie Eigenthümer. 

In Prenpen-bietet Die Gejebgebung und Grundeigenthums— 
verfajjung für Erwerbung eines eigenen Heinen Grundbeſitzes 
auch mit einem Wohnhauſe fein wejentliches Hinderni. Im 
Sranfreich ift dies übrigens noch weniger der Fall. Dafelbit jtellt 
fich, bei völlig freier Theilbarfeit und der damit Hand in Hand 
gehenden Gewohnheit einer Naturaltheilung der von den Eltern 
ererbten Grundjtüde unter die Kinder, dem charakteriftiichen 
Streben des franzöſiſchen Landmanns nad) Erwerbung eines, 
wenn auch noch jo Heinen Grundeigenthums nirgends eine 
hemmende Schranfe entgegen. 

Hierand wird man ſich überzeugen, welche größeren An— 
ftrengungen die Eigenthumserwerbung von Grund und Hänfer, 
befi jeitend der Arbeiter in England erfordert. 

Haben wir mit der Tetrachtung der englijchen Bauge— 


noſſenſchaften, — diefer Productivafjociationen unter den Ar— 
beitern jelbit —, die nad) Form und Ziel (Selbfthülfe und 
Eigenthumserwerbung) idealſte Löfung der Wohnungsfrage vor— 
weg genommen, jo müſſen wir doch anerkennen, daß Bauge- 
noſſenſchaften diefer Art nicht die einzige und überall anwend- 
bare Löſung der Wohnungdfrage, und dab dadurch andere 
Mittel und Wege hierzu nicht ausgejchloffen find. 

Denn in Deutichland eriftirt, ſoviel bekannt, nur erft eine 
auf Selbithülfe gegründete Häuferbaugenofjenjchaft von 48 Mit- 
gliedern in Hamburg, aus welcher fein Mitglied ohne Ge- 
nehmigung der Gejellichaft anstreten darf. 

Dagegen haben in Deutjchland, wie aud) in Frankreich, 
hauptſächlich Aktiengeſellſchaften von Kapitaliften und Ar- 
beitgebern die Löjung der Wohnungsfrage unternommen. Fer: 
‚ner gehört dahin audy die Einrichtung guter und gefunder 
Miethbswohnungen in Stadt und Land. Letzteres jchon 
deshalb, weil es innerhalb der Ringmauern oder in unmittel- 
barer und näcter Umgebung der ‚großen Städte, bei dem 
überaus thenern, mehr und mehr im Preije fteigenden Baus 
grunde für die Mehrzahl aller Klaffen, zumal für die meiiten, 
überdied durch die Erwerböverhältniffe und Kundſchaften auf 
nahe Wohnungen angewiefenen Arbeiterfamilien, unmöglich 
wäre, je eigene Haudgrundftüde zu erwerben. 

Andererjeitö ſchließt jedod) da, wo dergleichen örtliche Ver— 
hältniſſe nicht entgegenftehen, die Form der Bermittelung durch 
Altienbaugejellihaften von Kapitaliften und Arbeitgebern die 
Sigenthbumserwerbung der Wohnhäufer jeitens Der 
Arbeiter nicht aus. Vielmehr ſollte dieje leßtere auch da, 
wo jene WVermittelung eintritt, in der Negel ald Ziel gelten. 
Sie iſt vielfach erreichbar in ländlichen Drtjchaften, wie im 
Umfreije jelbft mittlerer Städte und eben fo erwinjcht für 
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Fabrif-, Gewerbe- und Bergwerks-, ald für Landbau-Arbeiter. 
Ste entipricht auf gleiche Weife dem Intereſſe der Arbeitgeber, 
ald den allgemeinen Bedingungen fittlicher und phyſiſcher Wohl- 
fahrt der Arbeiterfamilien, wie der Veredlung des menjchlichen 
Dafeind, auf welche Eigenthum und Familienbefiß eine über- 
wiegende Wirkung üben. 

Bei der hohen Bedeutung dieſes Punktes für die Woh- 
nmgöfrage jei es geftattet, auf das Zeugniß eines verftorbe- 
ven ehrwürdigen Mannes, des Landes-Oekonomie-Raths 
Koppe, zu provoeiren, welches jede weitere Ausführung über 
biefen Punkt überflüffig macht. Denn Koppe war felbft der 
Sohn eines Tagelöhners und in feiner Kindheit Hirte; er ar: 
beitete fich durch Redlichkeit, Erfahrung und Intelligenz zu 
einem unſerer bedeutendften, zugleich umfichtigften, dabei von 
arm und reich geachtetiten Großgutsbefiter und Lehrer der Land— 
wirthſchaft empor. Laſſen wir zwei Stellen aus feinem Unter- 
richt über Aderbau und Viehzucht hier wörtlich folgen: 

„Es ift jehr wohl gethan, die Gründung Heiner Land— 
ftellen für Handwerfer, Fabrikarbeiter und Tagelöhner 
auf alle Weije zu erleichtern und dem gefunden Verlan— 
gen des Menſchen, einen eigenen Heerd zu erwerben, ent- 
gegen zu fommen. Könnte man im jedes jungen Mannes 
Bruft, der zum Dienen bejtimmt ift, den lebhaften Wunſch 
pflanzen, nad einem bequemen, freundlichen Häuschen, 
mit einem Garten umgeben, zu ftreben, jo würde man 
mehr für jeine moraliiche Fortbildung thun, ald alle Pre- 
diger durch Hinweilung auf die Folgen einer leichtfinnig 
verlebten Sugend vermögen. Der Menſch bedarf zur 
Beihülfe im Streben nad) Sittlichfeit eines erreichbaren, 
nicht zu fernen Zield. Eine Fajernenartige Wohnung, 
wie fie den landwirthichaftlichen Arbeitern auf großen 
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Gütern oder in einer Fabrik angeboten wird, hat wenig 
Anlodendes für einen nach Familienglüd ftrebenden Mann. 
Diefer jehnt fi) nach den mühenollen Geſchäften des Ta— 
ged nad Ruhe und Frieden, im Sommer nad einem 
Sonntage, wo er im Schatten eined Baumes oder einer 
Laube, umgeben von feinen jpielenden Kindern, von den 
Mühen der Werktage ausruht. Diejer Genuß kann ihm 
nur werden, wenn er über einen Raum, jei er auch noch 
jo Elein, gebieten, denſelben bepflanzen und nad jeinem 
Willen verjchönern fan. 

Entbehrt er dieſer Außerlichen Hülfe zum genußreichen 
Zamilienleben, ift er gezwungen, ſtündlich zwiſchen jeinen 
und feines Nachbard Kindern Frieden zu jtiften, oder 
wird er ſelbſt megen der Nähe eined anderen Miethers 
um die geringite Kleinigkeit mit dieſem oder dejjen Haus— 
genofjen in einen Zwijt verwidelt, jo iſt nicht zu ver- 
wundern, wenn er in dem Wirthshauſe diejenige Erho— 
lung jucht, die jedem Manne Bedürfniß ift, und die er 
in feiner bejchrantten Wohnung nicht findet.” 

ferner: 
„Wo Freiheit der Perjonen und der Benußung des 
Grund und Bodens von uralter Zeit beftanden hat, da 
hat ſich dieſe Arbeiterflaffe dur Erbauung der joge- 
nannten Häusler-, Büdner- oder Kathenftellen angefiedelt. 
Das tft das natürlichite und für beide Theile vortheil- 
haftejte Verhältniß. Der Grundbefiter wählt frei aus 
den Arbeitern, die ſich ihm anbieten, und dieſe überneh- 
men nur dort Beichäftigung, wo fie den beiten Berdienft 
und die mildeite Behandlung erwarten dürfen. Als Regel 
fann man annehmen, dab die Arbeiten am wohlfeiliten 
geleiftet werden, wo auf naturgemäße Weiſe die Arbeiter- 
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familien ſich jelbit angefiedelt haben. Wo dauernder 

Verdienſt zu finden ift, da finden ſich auch Menfchen, die 

für Lohn die Arbeiten - verrichten.” 

Im Fortgange meines Vortrags werde ich zeigen, wie be- 
reits verjchiedentlich in Frankreich und auch in Deutjchland, 
ohne die Anwendung des Princips der Selbfthülfe, daher ohne 
die Bildung von Baugenofjenichaften der Arbeiter unter fich, 
hingegen theild durch Vermittelung von Aktienbauge— 
jellihaften, theild durch einzelne Fabrif- und Berg: 
werfäbejiger jene Grundjäge in Ausführung gefommen und 
wie erfolgreich fie in den Fällen gewejen find, in welchen die 
Arbeiter unter billigen Bedingungen gegen mäßige Amortija- 
tion der Kaufgelder als Eigenthümer angefiedelt wurden. 

Zu den glänzenditen Vorgängen diejer Art gehören die 
jeit 1853 durd) eine Gejellichaft von Fabrikanten unter Zeitung. 
des Herrn Dollfuß zu Mühlhauſen im Elſaß entitande- 
nen Arbeiterwohnungen, welche jeitdem in den induftrie= und 
fabrifreichen Gegenden Frankreichs, beſonders im vormals deut— 
hen Elſaß, ſchon mehrfach Nachfolge gefunden haben. 

Ich entnehme die Notizen den Mittheilungen des 1856 in 
Brüſſel gejtifteten internationalen Wohlthätigkeits-Kongreſſes zu 
London aud dem Jahre 1862. 

Die Mühlhaufener Aktienbaugeſellſchaft hatte bis 
zum August 1862, in kaum 8 Jahren, 618 gutgebaute, zur 
Wohnung für je eine einzelne Familie beftimmte Häu— 
fer in bejonderen Arbeiterquartieren (cites ouvrieres) aufge— 
führt und davon bereit3 538 nebit einem Gärtchen zum Koften- 
preiſe — zuleßt für je 2600— 3600 Francd — durchſchnittlich 
00 Thaler, — mit einer Anzahlung von nur 300 Francs, 
bei monatlichen Abzahlungen von 25 Francd, innerhalb 16 


Jahre, an je einzelne Arbeiterfamilien veräußert. Man fuhr 
2» 
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fort, jährlich 80—100 dergleichen Häufer zu erbauen und für: 
derte auf dieje Weije die Wohlfahrt von jährlich 5—600 Men: 
Ihen. Dabei find gemeinſchaftliche Waſch- und Bade- aud 
Kleinkinderbemahr-Anftalten eingerichtet und für geringe Preife 
zur Benutzung der Arbeiterfamilien geſtellt. Iene jogenannten 
Arbeiteritädte zählten 1862 5000 Seelen. Niemald hatten 
früher die Arbeiter daran gedacht felber Hauseigenthümer zu 
werden. Sie wohnten vorher meiſt in großen jchmußigen und 
ungejunden fajernenartigen Gebäuden mit zahlreichen Familien 
zufammen, unter Verhältniffen, bei denen Streit und Unfrieden 
zwifchen den Frauen und Kindern der verjcjiedenen Familien 
an der Tagedordnung war und fie nur zu oft vorzogen, den— 
jenigen Verdienſt in Wirthshäuſern zu vergeuden, welchen fie 
päterhin ald Erſparniſſe auf den Erwerb von Grundeigenthum 
verwenden Eonnten, deren Gejammtjumme bis 1862 ſchon mehr 
ala 650,000 Franes betrug. 

Aehnliche, wenn auch nicht jo umfangreiche einzelne Vor— 
gänge find aus Deutichland anzuführen, jo zu Pforzheim in 
Baden, zu Lüdenſcheid in der Provinz Weſtphalen und zu 
Bremen. Ich werde diejer Vorgänge, wie der eigenthümli- 
hen Beitimmungen des Statut3 der gemeinnüßigen Berliner 
Aftienbaugejellihaft jedoch erft jpäter im Zuſammenhange mit 
anderen deutjchen Baugejellihaften und Unternehmungen zur 
Abhülfe der Wohnungsnoth erwähnen, um diejelben zur Dar- 
ftellung und Erläuterung der verjchiedenen Bauſyſteme von Ar— 
beiterwohnungen mitzubenugen. 

Ueber andere, vielleicht bedeutendere Unternehmungen ein— 
zelner Fabrikbefiger und Arbeitgeber zur Begegnung des Woh— 
nungsbebdürfnifjes der arbeitenden Klafjen, jo auf dem Krupp’- 
ſchen Etablifjement zu Efjen, fehlen zur Zeit nähere Mitthei- 
lungen, wie dergleichen in den oben gedachten Verhandlungen des 
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internationalen Wohlthätigfeits-Kongreifes von 1862 5.98. aud) 
über dad mit ausgedehnten Werfitätten verjehene englifche Eta— 
bifjement Saltaire enthalten find, wo für die Arbeiterfamilien 
zwar nur Miethöwohnungen, indeß nebit Gärten, hergeftellt, bei 
denjelben aber ebenjo wie in den Fabrifgebäuden ſelbſt für die 
Geſundheit der Arbeiter durch gute Luft, Wärme und Licht ge- 
jorgt worden, überdies eine Kirche, Elementarjchulen für Kinder, 
Abendichulen für Erwachſene, Leſekabinette, Säle für Concerte 
und Reunions, Singverein, Zurnanftalt, Waſch- und Badehaus 
u. |. w. eingerichtet find, — Einrichtungen, wie fie zum Theil 
auh ſchon mit größeren vaterländiichen Fabriken, jo unferer 
!andöleute Reihenheim zu Waldenburg, verbunden worden. 

Menden wir und nunmehr zu einer jpecielleren Betrad)- 
tung der verjhhiedenen Bauſyſteme, welche von den ein- 
zelnen, die Abhülfe der Wohnungsnoth vermittelnden, vom 
Staate concejfionirten Aktienbaugefellichaften, bezüglich Vereinen 
oder Arbeitgebern, bei Herftellung von Arbeiterwohnungen be= 
folgt wurden. 

Bemerfendwerthe Unternehmungen zu dieſem Zwede find 
bisher nur entweder in großen oder innerhalb weniger Jahre 
ſtark bevölferten und fabrifreichen Städten oder in ländlichen 
Inöduftriebezirfen und nur für ftädtiiche Bewohner oder für 
Fabrik- und Bergbau-Arbeiter bekannt. 

Bezüglich der Art und Weije, wie man beftrebt gewejen 
ift, der vorhandenen, inöbejondere der mit einem mächtigen 
Aufſchwung der Induftrie und raſchen Wachsthum der Bevölke— 
rung an verjchiedenen Orten und in einzelnen Gegenden verbun— 
denen, faſt plößlich hervorgetretenen Wohnungsnoty Abhülfe 
zu verichaffen, fommen folgende verjchiedene Baufyiteme in 
Betracht: | 

1. der Bau fajernenartiger Gebäude aud) von meh 
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reren Stodwerfen, für eine größere Zahl von Familien 
mit mehr oder weniger gejonderten Wohnungsräumen, 
die Erbauung von Einzelnwohnungen fürjede 
Familie, wenn mehrerer auch unter einem Dache, fo 
doch geſchieden durch bejondere Zugänge, vornehmlich 
für die Wohn, Schlaf: auch Wirthichaftögelaife, 

3. endlich, jofern das Bedürfniß die Herftellung einer be- 
deutenden Anzahl von Arbeiterwohnungen verlangte, die 
benachbarte Page der dafür beftimmten Häufer in einem 
bejondern und zujammenhängenden Bezirk oder Dirt, 
— MArbeiterquartier oder cite ouvriere —, 
im Gegenjab zu einer mit den Wohngebäuden be- 
züglich Wohnungen der wohlhabenderen Gejellichaftö- 
Haffen untermijchten, von den leßteren nicht ge— 
trennten Lage der Arbeiterwohnungen. 

Es liegt auf der Hand und ich habe eö bereitö oben an— 
gedeutet, daß über die Anwendung des einen und ded anderen 
dieſer verjchiedenen Syiteme den mannichfad, abweichenden ört— 
Iihen Berhältniffen Rechnung zu tragen ift. 

Unbedenflich entjpricht insbeſondere auch den ſittlichen Vor- 
audfegungen einer Familienwohnung am meilten der Bau je 
eines Haufes für je eine Familie (das Kathen- oder englifche 
Gottage-Syitem), welches, wie befannt, vorzugsweiſe mit den 
Lebenögewohnheiten und dem Charakter des engliſchen, Volks 
übereinjtimmt. Der Engländer betrachtet das Haus als feine 
geſchloſſene Burg, ald ein unnahbared unabhängiges Reich des 
freien Mannes und feiner Familie. 

An denjenigen Orten aber, wo einmal dad Bauweſen eine 
entgegengejette Richtung verfolgt, überdtes der Werth des Bau— 
grundes zu einer außerordentlichen Höhe fich erhebt, wird die 
Herftellung mehr Eajernenartiger Familienwohnungen unver= 
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meidlih. Es bleibt dann nur übrig, die jonftigen Voraus— 
fegungen für fittlihe und leibliche Gefundheit der Bewohner 
im Auge zu behalten. 

Deögleichen kann man ed nur für wünfchenswerth erachten, 
daß die verjchiedenen Klaffen und Stände der Gejellichaft einan- 
der näher gerüct ſeien und durch die mancherlei, vom täglichen 
Leben und Berfehr gebotenen Beziehungen ein wachjendes Ver— 
ftändniß für ihre“ verfchiedenen Bedürfniffe und Verhältniſſe 
lebendig erhalten. Man wird aber auch hierauf verzichten 
müffen, jobald nach, den lokalen Zuftänden nur zwijchen der 
Alternative gemifchter Wohnungen der arbeitenden und der 
wohlhabenderen Klaffen bei fchlechter Bejchaffenheit der erfteren 
einerjeit3, und zwilchen getrennten, aber guten und gefunden 
Arbeiterwohnungen andererfeits zu wählen ift. 

Ueberdies jchließt die erfte Alternative die Ausführbarfeit 
einer Eigenthumserwerbung der Wohnungen jeitens der Ar- 
beiter wohl in der Negel aus. 

Dies ift aber auch bei fafernenartig eingerichteten, für 
eine Mehrzahl von Arbeiterfamilien beitimmten Wohngebäuden 
der Fall. 

An dieje Bemerkung anknüpfend gedenken wir zuerft der 
eigenthimlichen ftatutarifchen Beftimmungen der bereit3 1841 
gegründeten Berliner gemeinnüßigen Baugejellichaft, 
nächſt der Bremenfchen, der älteſten und Muttergejellichaft in 
Deutichland. 

Auch ihr lag der Gedanke eines „werdenden Eigenthums“ 
der verſchiedenen Miethögenofien an den von ihnen bewohnten 
Räumen und Theilen des MWohnhaufes zum Grunde. Durd) 
Zahlung einer Miethe von 6°/, des Banfapitald (2°/, über den 
den Aktionären zugeftandenen Zinsſatz von 4°/,) während eimer 


24 
Reihe von Fahren, jollten die Miethögenoffen in Eigenthümer 
verwandelt werden. 

Alle Gejeßgebungen haben indeß ſtets ein jedes Miteigen- 
thum, jelbjt nad) verhältnißmäßig bejtimmten (idealen) Anthei- 
len am Ganzen für auflösbar und deſſen Auflöjung jogar für 
wünſchenswerth erachtet. 

Ein Eigenthum an einzelnen Theilen eines Hauſes, bezüg— 
lich an zu geſonderten Befitz- und Wohnungsrechten ausgetha— 
nen Räumen, ſcheint überdies dem Eigenthumsbegriff an ſich 
zu widerſprechen. Derſelbe hat die Ausſchließlichkeit der Ver— 
fügungsbefugniß aus eigener Macht und ſelbſtſtändig freiem 
Entſchluß zu ſeiner Vorausſetzung. Bei ſolchem Eigenthums— 
verhältniß gewinnt kein Theilhaber das den Menſchen erhebende 
Gefühl, ſeinen ganzen Willen an den Geſtaltungen der Außen— 
welt zu bethätigen, und andererſeits iſt ſich keiner der vollen 
Pflicht der Fürſorge, ſowenig um die Erhaltung des Ganzen, 
wie der einzelnen Beſtandtheile bewußt, die inzwiſchen im al— 
leinigen Nießbrauch und Beſitz anderer Hausgenoſſen ſind, von 
denen ihn dieſe ausſchließen und zurückweiſen. Welche Uneinig— 
keiten und Mißſtände müſſen aber nicht erſt aus einem derar— 
tigen Miteigenthum entſpringen, ſobald es ſich um Hauptrepa— 
raturen oder gar um Neubauten der eigenen und fremden 
Eigenthumsobjecte und reſp. Räumlichkeiten handelt. 

Der günſtige praktiſche Erfolg des Berliner Statuts be— 
ſtand demnach hauptſächlich auch nur in der Wirkung einer 
Sparkaſſe, indem nach Ablauf von 5 Jahren die inzwi— 
ſchen gezahlte Miethe aus dem Reſervefonds der Geſellſchaft 
zurückerſtattet, ſonach der binnen 5 Jahren gezahlte Miethszins 
als Sparfonds behandelt wird, ſofern alsdann ein Miethsge— 
noſſe ſein Quartier mit dem anklebenden Anſpruch auf ein wer- 
dendes (zukünftiges) Eigenthum aufgiebt. Und von dieſer Be— 
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fugniß ift denn auch bei der Beweglichkeit der großſtädtiſchen 
Bevölkerung häufig Gebraudy gemacht worden. 

Deshalb hat man and) bei der nachher entjtandenen zwei— 
ten Berliner Baualtiengejellihaft — der Alexandra— 
fiftung — das Ziel ded werdenden Eigenthums fallen laffen 
und fidh, wie jpäterhin bei anderen dergleichen gemeinnüßigen 
Baugejelichaften (z. B. der Stettiner nad dem revidirten 
Statut vom 12. März 1860), auf den Zwed beſchränkt: „in 
verichiedenen Stabdttheilen oder vor den Thoren gejunde umd 
zwedmäßig eingerichtete Wohnungen für Arbeiter, Handwerker, 
niedere Beamte und andere den weniger bemittelten Klafjen 
angehörige Einwohner herzuftellen oder zuerwerben und 
dieſe Wohnungen billig zu vermiethen.“ 

In Stettin nöthigte hierzu ſchon die durch die Fejtung 
eingeengte Baugelegenheit. Es befinden’ fid, dafelbft in den 6 
mehrftödigen Häufern der Geſellſchaft 120 Samikienwohnungen. 
In Königsberg in Pr., ebenfalld Feftung, find in den 5 Häu- 
fern mit 3 Stodwerfen und nur je einem oder 2 Eingängen 
der dajelbft im Jahre 1861 gegründeten Aftienbaugejellihaft 
ſechs und meunzig (1862 — 1864 eröffnete) ſehr bejchränfte 
Miethswohnungen. 

Je zahlreicher die Familien in kaſernenartigen Gebäuden 
oder gar in aus dergleichen Arbeiterkaſernen beftehenden Ar— 
beiterquartieren (cites ouvrieres) zujfammengedrängt wohnen, 
je wnerläßlicher wird eine polizeiobrigkeitliche Aufficht und je 
häufiger zu deren Einmifchung in die häuslichen und wirth- 
Ihaftlichen Angelegenheiten der Bewohner Beranlafjung fein. 
Je unfreier und unfelbftftändiger ift mithin der Menfch im 
feinem Hauß- und Familienweſen, wie dies unter ande— 
rem die Erfahrung in dem, gleichwohl inmitten von Paris er- 
bauten Arbeiterquartieren bewied und dadurd) eine Abneigung 
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der befjeren Arbeiter gegen die Wohnungen in denfelben 
erzeugte. 

Nächſt der größeren oder geringeren Anzahl der Familien 
ijt für den mehr oder weniger nachtheiligen Einfluß ſolcher ka— 
jernenartiger Arbeiterwohnungen auf Sitte und Fami— 
liengeift entjcheidend, ob und in welhem Maße auf Abjchei- 
dung der einen Familie von der anderen, auf die häus- 
liche Selbitftändigfeit und unbefchränfte Bewegung des einzelnen 
Hausweſens und Familienlebend, Bedacht genommen und hierauf 
die Einrichtung der Wohnungs-, Schlaf: und Wirthſchaftsräume 
berechnet ift. Iſt eine foldye Einrichtung aus dem Auge ge- 
lajjen, jo wird man dergleichen ausſchließlich für Arbeiterfamt- 
lien beftimmte Kafernen alddann durchaus für verwerflich er- 
achten müffen, wenn fie von den Wohnplätzen und nachbar— 
lichen Beziehungen der übrigen Mitbürger entfernt und ifolirt 
aufgeführt werden. Lebteres ift zufolge der Mittheilungen bei 
den Arbeiterfafernen der 1864 bejtätigten Aktienbaugeſellſchaft 
zu Görliß der Fall. 

Dagegen zeichnet ſich von den Aktienbaugejellichaften 
Deutjchlands die zu Frankfurt a. M. 1860 gegründete ge- 
meinnüßige Baugefellichaft, unter Vorſitz des Dr. Georg 
Barrentrapp, auch zugleich ald eine der thätigften aus, wenn- 
gleich auch fie nur auf Einrichtung bilfiger Miethswohnun— 
gen für Arbeiter gerichtet ift. Sie hat jeit 1860 innerhalb 
der Stadt 7 Häufer mit einigen 40 Arbeiterwohnungen, hin— 
gegen jüngft, in der Nähe der Stadt, 32 Heine Häuschen für 
je eine Familie, nebft Gärtchen, erbaut und für billige Preije 
vermiethet. 

Bevor ih zum Schluß noch einzelner der Nahahmung 
werther Vorgänge, namentlich der gemeinnügigen Gefellichaften 
zu. Pforzheim in Baden und zu Lüdenſcheid in ber Provinz 
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Veitphalen, wie der Bauunternehmen zu Bremen gedenfe, will 
ih auf die für die Wohnungsfrage höchft lehrreichen Vorgänge 
in den metall und Fohlenreichen Bezirken Oberfchlefiens, ins— 
bejondere des Kreiſes Beuthen Iinweifen. 

In diefem Kreife, der 1820, nur erft 32,000, im Sahre 
1849 aber ſchon 84,000 und 1861 145,000 Einwohner hatte, 
leben in Folge des ungeheuern Auffhwungs von Bergbau und 
Hüttenbetrieb, nach der lebten Volkszählung vom 3. December 
1864, 168,488 Menjchen. Noch 1860 fehlte es bejonders 
für die herbeiftrömenden polniſchen Arbeiter an Wohnungen. 
Ganze Schaaren fchliefen obdachlos des Sommers in Ziege: 
leien, Bohrlöchern, verlaſſenen Schachten und Kornfeldern, der 
im Winter zurüdgebliebene Theil auf Kalköfen, Brandfeldern 
und rauchenden Schladenhalden. Anfänglich (jo berichtet der 
Landrath Solger in jeiner Statiftif des Kreifed Beuthen) 
hatte man große Tajernenartige Arbeiterfamilienhäufer zu je 
24—36 Wohnungen angelegt und 1858 bejtanden jchon 629 
dergleichen Häufer mit 4386 Wohnungen für 4332 Familien, 
zulammen mit 19,537 Perfonen; „Unordnung, Unreinlichkeit, 
unaufhörliche Zänkereien, gegenfeitige Störungen und Unzudyt 
waren an der Tagesordnung und beftändiger MWechjel der Be- 
wohner die Folge". Zur Begegnung der Uebeljtände erbaute 
man hierauf kleinere Wohngebäude für 12— 24 Familien und 
nahm in diejelben nur die zuverläffigiten Arbeiter auf. Den 
noch ergaben ſich auch diefe Wohnungsverhältniffe noch als un- 
zwedmäßig. Deshalb errichtete man endlich noch Fleinere 
Häufer mit Wohnungen bi8 höchftend für 10 Familien, auch 
thunlichſt mit einigen Morgen Ader- und Gartenland, jowie 
Ställen je für eine Kuh und ein Schwein, wobei außerdem 
gleichzeitig die Wohnungsräume jeder einzelnen Familie von an- 
deren möglichft jcharf getrennt wurden. Das half. Doch wur— 
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den jpäterhin von einigen größeren Grubengejellichaften auch 
ganz Feine Häufer für eine bis höchftend 4 Familien gebaut, 
mit einer zwedmäßig belegenen Kammer zur Aufnahme von 
Schlafburſchen, und dieſe Häufer mit etwas Land und mit 
Stallung an einzelne Arbeiter gegen billige Abichlagszahlungen 
verkauft. Dadurch) wurde denn der Arbeiter an die Stätte 
gebunden, in ihm das Bewußtjein des Beſitzes wachgerufen 
und das bis dahin unbekannte Gefühl für Häuslichkeit und Fa— 
milienleben geweckt. 

Durch ſolche Erfahrungen, welche mit der fittlichen Natur 
und Beſtimmung der Familie in vollfommenfter Uebereinſtim— 
mung jtehen, wird der überzeugendfte Beweis geliefert für die 
bet Löſung der Wohnungdfrage zu verfolgenden richtigen Prin- 
cipien und Ziele. 

Sc wende mich jchließlicdy zu den drei oben erwähnten 
Unternehmungen, welche von vorn herein dieſen Principien ge— 
huldigt haben. 

Die Ende 1853 gegründete Aftienbaugejellichaft in 
dem jehr raſch gewachjenen Fabrikort Lüdenjcheid hatte 
mitteljt ihres zu 4—4% Prozent verziniten Gejellichaftsfapitalg, 
jechs, jpäter veräußerte Doppelhäufer mit 80 Famlienwohnun- 
gen für Arbeiter hergeftellt umd baut fortan Häufer mit je 
4 5 Wohnungen (jede aud 2 Zimmern, Ziegenftall, Futter- 
raum und Borflur beitehend, nebit 2 Gartenbeeten zum Mieth3- 
preife von 34—36 Thalern), „dergleichen etwas größere Baus 
lichkeiten bei rauhem Klima dem Unwetter beffer widerftehen, 
ald kleinere einitödige und leichter gebaute." Arbeiterviertel 
will man wicht entitehen lafjen, baut daher in verjchiedenen 
Richtungen und Gegenden ded Orts. 

Aud in Pforzheim traten 1857 — veranlaßt durdy die 
Veberfüllung der vorhandenen Wohnhäufer in Folge der jeit 
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1849 bis 1857 von 8000 auf 12,000 geitiegenen Fabrifbevöl- 
ferung, wohlhabende Bürger zu einer gemeinnüßigen Bauge— 
rellihaft zufammen, um eine größere Zahl von Wohnhäufern 
bejonders für Arbeiter zu erbauen und die Häufer gegen bil- 
lige Preije zu vermiethen oder zu veräußern, vorzugsweiſe mit 
dem Zwed, „den Arbeitern ſolche Wohnungen zu verjchaffen, 
die ein ſtilles Familienleben befördern und ihnen die Möglich- 
feit des Fäuflichen Erwerbes geftatten.“ Gewinn wurde nicht 
beabfichtigt.. Die Actionäre erhielten 5 Prozent Dividende. 
Es wurden freundliche, fieben ein- und fieben zweiftödige 
Häufer, jedes mit angemejjenen Wohn- und Wirthichaftsräu- 
men, auch einem Fleinen Hof und Gärtchen, außerdem noch 
drei etwas größere Häufer hergeitellt, jogenannte Arbeiter: 
viertel aber vermieden. Erjt allmälig begann der Arbeiter die 
Ammehmlichkeit des Alleinwohnend zu jchägen, und hatte auch 
der Verkauf der einftöcigen Häuſer guten Aortgang. Zur 
Eigenthumserwerbung verlangte man nur die Anzahlung von 
einem Sechstel des Kaufgeldes, während der Reſt mit 5 Pro- 
zent verzinjt und in Heinen Summen von 50 Gulden jederzeit 
abgetragen werden konnte. 

Seitdem in Baden mit der neuerlichen Einführung ver 
Gewerbefreiheit jelbft dad Baugewerbe völlig frei ausgeübt 
werden darf, wird der Wohnungsnoth auch ohne Mitwirkung 
und Hülfe der gemeinnüßigen Baugejellichaft genügend begegnet. 

Hehnliches war ſchon feit 1851 in Bremen der Fall, 
nachdem vorher die dortige gemeinnüßige Baugejellichaft 50 
Heine Häufer als Arbeiterwohnungen erbaut und vermiethet 
gehabt hatte, indem dort ſeit 1851 ein ungeprüfter, aber ſach— 
fundiger Bauunternehmer (Herr Bredehorft) mehrere hun- 
derte guter Arbeiterwohnungen errichtete. 

Mit der Aufhebung des jtrengen Zunftzwanges gerade für 
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das Baugewerbe, nahm, wie die Erfahrung lehrte, das Baus 
wejen eine naturgemäßere, namentlich der Abhülfe der Woh— 
nungönoth der arbeitenden Klaffen günftigere Richtung an. 

So gehört denn auch die Freigebung ded Baugewerbes 
zur Löſung der fogenannten Wohnungdfrage, gleichwie Die Her- 
ftellung voller Gewerbe- und Arbeits-Freiheit überhaupt das 
wirfjamfte, dDurchgreifendfte Mittel ift zur Verbefjerung der Ar— 
beiterverhältniffe im Großen und Ganzen. 

Ic Ichließe hiermit meinen Vortrag und glaube den Zwed 
dejjelben erreicht zu haben, indem ich in den hauptjächlichiten 
Grundzügen und Umriljen die hohe joctale Bedeutung der Woh- 
nungöfrage für die geiltige und phyſiſche Entwidelung, für die 
Sitten und die Wohlfahrt des Volkes und dabei zugleich den 
gegenwärtigen Stand der Sache, wie die verichiedenen Arten 
und Formen der Löjung theild im Allgemeinen, theild an ein- 
zelnen Beiſpielen darzuftellen verfuchte. 

Ic bemerfe noch, daß der Gentral-Verein in Preußen für 
dad Wohl der arbeitenden Klafien es fidy zur Aufgabe machen 
wird, die in feiner Zeitjchrift „der Arbeiterfreund” enthaltenen 
Arbeiten über die Wohnungsfrage in der Weije fortzujeßen, 
dat er thatjächliche Mittheilungen, Gutachten und bejonders 
Baupläne über zwedmähßige Einrichtung von Wohnungen für 
Arbeiterfamilien fammelt und periodiſch veröffentlicht. 

Die diejerhalb an alle bisherigen und künftigen Mitarbeiter 
bei diefem Werke zur Berbefjerung der menjchlichen und gejell- 
Ichaftlichen Zuftände zu richtende Aufforderung gilt nicht minder 
den Baugewerböbeflifienen, welche Handwerfer- und Arbeiter- 
Vereinen angehören. Ihre thätige Mitwirkung wird gleichzeitig 
der guten Sache, wie dem eigenen Interefje dienen. 

Wiederum aber wird auch dieſe Darftellung der Wohnungs 
frage die Ueberzeugung gewährt haben, daß es einerjeits jehr 
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thöricht iſt, die ſogenannte Löſung der ſocialen Frage plötzlich 
und mit einem Male von dieſem oder jenem Radikal- oder 
Geheimmittel zu erwarten, daß dagegen andererſeits zur fort— 
ihreitenden Verbeſſerung der ſocialen menſchlichen Zuſtände die 
Männer der Wiſſenſchaft und der Arbeit, daß Humanität und 
eigened Intereſſe, Intelligenz und Menjcyenliebe, Anftrengung 
und Ausdauer fich verbinden und Hand in Hand an dieſem nie- 
mald ganz vollendeten großen Werke jchaffen und arbeiten jollen. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchbruder. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spradyen wird vorbehalten. 


Die Aufgabe, die mir heute vorliegt, ift eine in gewifler Hin- 
ficht gefährliche. 

Mill ich der hochverehrten Verſammlung eine klare Anfchau- 
ung des Weſens der Zeitmaaße vorführen, jo wird es noth- 
wendig, über dad Wejen der Zeit jelbit zu reden, und will ich 
mit Ihnen in das Weſen der Zeit eindringen, jo wird ed un- 
vermeidlich, gewifte Probleme der Seelenwiljenichaft zu berüh- 
ten, weldje jelbit noch in tiefes Dunkel gehüllt find. | 

Kurz die Gefahr, daß ich als Aftronom in der Behandlung 
diejed Themas über das Gebiet meiner Kompetenz hinausgehe, 
iſt eine faft unvermeidliche. 

Möge ed mir denn gelingen, wenigitens die rechten Formen 
dafür zu finden, möge ed mir gelingen, das Dunfel, das id) 
nicht erleuchten kann, wenigſtens mit einem harmonifchen Klange 
zu durchdringen. 

Es ließe fi) über mein Thema offenbar gar Vieles jagen, 
ohne daß man fich mit der Unterfuchung der Begriffe einzulaffen 
brauchte. 

Ale Welt weiß, was Zeitmaaße fchlechtweg bedeuten, wie 
und wozu man fie braudht. 

Ich könnte alfo ohne Weiteres von der Geſchichte der 
Monats⸗ und Jahres-Rechnungen, ferner von der Erfindung der 
Uhren, von Sonnen-Uhren, Baffer-Uhren, Räder-Uhren, Feder: 
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Uhren, Pendel-Uhren und endlich noch von electriſchen Uhren 
reden. 

Aber dies wäre, ſo ſcheint mir, nicht die würdigſte Art, 
wie die Aſtronomie das knappe Zeitmaaß einer Stunde hier zu 
verwalten hat, um in dieſer theilnahmvollen Verſammlung ihren 
Tribut an die Gemeinſchaft menſchlicher Intereſſen zu ent— 
richten. 

Geſtatten Sie mir vielmehr in dieſem Vortrage auszufüh— 
ren, wie ich das Weſen der Zeitmeſſung in ihrer Verbindung 
mit der Aſtronomie auffaſſe, und wie ſich im Verlaufe der 
menſchlichen Entwickelung das Verhältniß der Aſtronomie zu der 
Zeitmeſſung geſtaltet hat. 


Die griechiſchen Philoſophen nennen die Geſtirne die Or— 
gane der Zeit, die Sonne des Jahres, den Mond des Monats, 
den Fixſtern-Himmel mit ſeinem ſcheinbaren täglichen Umſchwung 
das Organ der Zeiteinheit, des Tages. | 

Mas heißt das nun? Drgane der Zeit! Gäbe es feine 
Zeitmejjung ohne die Geſtirne? Liegt die Duelle nicht näher, 
in der der Strom der Zeiten quillt, und find die Rhythmen des 
Umſchwunges der Geſtirne die einzigen, die dem chaotiſchen 
Strome des Werdens die Form der Zeit, oder der geſetzmäßi— 
gen Erkenntniß geben? 

In der That jene Duelle liegt näher, und jene Rhythmen 
am Himmel, fte find nur ein Hülfsmittel für die Firirung der— 
jenigen Rhythmen, welche eine Grundform unjerer eigenen See— 
lenthätigfeit bilden und deren reinfte und abftractefte Erfcheinung 
wir die Zahl nennen. 

Auf diefer Grundform unferes Erkennens und Bildens, auf 
der Zahl und Zählung erbaut fich auch. die Form der Zeit und 
die Zeitmefjung. 
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Wollen wir das Weſen der Zeit tiefer ergründen, jo müfjen 
wir den Inhalt des Wortes zumächit reinigen und begrenzen. 

Kant hat in dem Canon der Erkenntniß-Theorie, im der 
Kritik. der reinen Bernunft, die Anfchauungsform „Zeit“ als die 
der Folge des Geſchehens im Bewußtjein gefaßt. 

„Die Zeit, jagt er, tft nichts Anderes, ald die Form des 
imeren Sinnes, d. i. des Anſchauens net jelbjt und unjeres 
imeren Zuftandes“. 

Sowie ihm der Raum als reine Form aller in den Aus 
heren Sinnen angeregten Erjcheinungen, ich möchte jagen, als 
die Form ihres momentanen Nebeneinanderjeins gilt, jo ift ihm 
die Zeit die Form des Nacheinander aller Erſcheinungen im 
Bewußtjein, die formale Bedingung aller Ericheimungen über- 
haupt. 

Fit denn nun aber, jo können wir fragen, die Art der 
Zeitfolge alles Geſchehens im Bewußtjein einem und demiel- 
ben Gejeße, einer und derjelben Form unterworfen? Müffen 
wir nicht vielmehr zwei wejentlidy und gejeßlich verjchiedene Ar- 
ten der Folge im Bewußtjein annehmen? 

In der Tiefe des Kantijchen Idealismus finden wir aud) 
auf diefe Frage Antwort, aber eine verhüllte jchwierige Antwort, 
ftatt deren ich hier verjuchen will, eine andere Betrachtung zu 
geben, die auf philojophiiche Gelehrjamfeit und jpeculative Trag- 
weite feinerlei Anfpruch erhebt, aber für die Darftellung des 
Weſens der Zeitmaaße unumgänglich ift. Diejelbe jchließt ſich 
eng an die Bedenken an, welche bereit3ö Lambert in einem 
Briefe vom Jahre 1770 gegen Kant jelbit geäußert hat. 

Es giebt in der That zwei verjchiedene Arten der Zeitfolge 
des Gejchehens in der Seele jelbit. 

Die eine Gruppe von Erjcheinungen, welde von Außen 
durh die Pforten der Sinne auf den Wellen der. Luft, des 
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Nethers, des Nervenftromes auf und eindringen, läßt verhält- 
nißmäßig einfache Geſetze der Zeitfolge ded Geſchehens, Bewe— 
gend und Werdens erkennen, jogar bi zu dem Grade, daß wir 
im Stande find, im Voraus die zukünftige Fortjegung 
diefer Reihenfolge in vielen Fällen anzugeben, aljo das äußerlich 
MWahrgenommene in eine gejetlich geordnete Reihe aufzuneh- 
men und zwar gerade mit Hülfe einer zweiten anderd geordne— 
ten Erſcheinungswelt. Dieje andere Gruppe von Ericheinungen 
der Seele, weldye in den innerſten Tiefen derfelben gejammelt 
wird und von dort emporfteigt in das Licht des Bewußtſeins, läßt 
dagegen ein einfaches Gejeß der Folge durchaus nicht erkennen. 

Die Reihenfolge iſt eine durchaus geheimnißvolle und wir 
bezeichnen das Geheimniß diejes Gejebes mit dem. jchönen Na— 
men der „menichlichen Freiheit”. 

Aber wenn auch in diejem Gebiete das Gejeß der Zeit: 
folge geheimnißvoll ift, jo erfennen wir doch, daß ed ein An— 
deres ijt, ald das der unmittelbar von Außen empfangenen Er- 
jheinungen. Denn wenn das äußerlich Wahrgenommene jelbit 
in die Tiefen der Seele aufgenommen ift, jo ift ed von dort 
an von den Gejehen des Werdens und Bewegend und der Ber: 
anderung, denen ed in der finnlich wahrgenommenen Erſchei— 
nungswelt unterworfen it, befreit, hat eine Stufe höheren und 
beitändigeren Dafeind erreicht und wir bemerfen deutlich, daf 
die Wellen, von denen getragen ed von jet ab unverwelklich 
im Bewußtſein emportaudht, nach ganz anderen Gejeßen wan— 
deln als die elementaren Erſcheinungen der Außenwelt. 

In jener innern Welt ruft ein Klang tanfend Klänge aus 
allen Zeiten hervor, in ihr lebt eine wunderbare Kraft, melde 
das in der Zeit draußen Gejchehene bewahrt, und das Bewahrte 
ohne Hinderung durch jeine Stelle in der äußern Zeitfolge des 
Werdens verbindet nad) Gejeßen, die viel tiefer und geheim- 
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nißvoller ſind, als die in der Natur bisher gefundenen, nach 
Geſetzen, welche wir nur bildlich mit den Geſetzen der Ton-Ver— 
wandtſchaften vergleichen können. 

Wie es im Fauſt heißt von dem zeitloſen Reiche der Müt— 
ter, ſo kann man hier ſagen: 


Was einmal war, in allem Glanz und Schein, 
Es regt ſich hier, denn es will ewig ſein. 

Wenn wir ſomit zwei Welten von Erſcheinungen im Be— 
wußtſein conſtatiren, welche ſich weſentlich dadurch unterſcheiden, 
daß die Zeitfolge der einen in der andern aufgehoben iſt, ſo 
wird es in der That möglich, einen Schritt näher zu der Ent— 
ſcheidung zu thun, ob die Formen Beider bloß die Formen in— 
nerer Anſchauung ſind oder ob wir nicht in der Einen, welche 
wir notoriſch nur bei nach Außen geöffneten Sinnen empfangen, 
poſitiv eine äußere Wirklichkeit nach ihren Geſetzen erkennen. 

Beide Formen der Folge auf das Bewußtſein beſchränken, 
hieße einen Dualismus des Bewußtſeins annehmen, welcher nur 
ein anderer Ausdruck wäre für die Gegenüberſtellung der Wirk— 
lichkeit einer unabläſſig fließenden und werdenden Außenwelt 
und der Wirklichkeit der wandelloſeren Seelen-Welt. 

Genug, man wird zugeben, daß es nothwendig iſt, in et— 
was anderer Weiſe als bei Kant geſchehen, zu beſtimmen, wel— 
ches Folgen von Erſcheinungen wir gewöhnlich durch die Form 
„eit“ bezeichnen. 

Offenbar diejenige Folge-Ordnung, in welcher allein wir 
bisher einfache Geſetze zu finden und die Principien der Zählung 
anzuwenden vermochten, alje ift Die Zeit, enger begrenzt, nur 
die Folge der ımmittelbar durch die Stimme empfangenen Wahr: 
nehmungen. Sie beftimmt ſich durch die Reihe, in welcher die 
Veränderungen der von den drei Dimenfionen des Raumes be- 
ftimmten Gebilde der Körperwelt aufeinander folgen. Wie rich- 
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tig diefe Beftimmung ift, geht u. A. auch aus den Täuſchungen 
über das Maaf der Zeit hervor, denen wir ſtets ausgeſetzt find, 
jobald fein finnlich wahrgenommenes, äußeres Gejchehen ald An: 
haltspunft der Meſſung in die Seele gedrungen tft. Daher die 
unzähligen VBerwunderungen der Menjchen über die ſeltſame Un- 
gleichförmigfeit ihrer Zeitſchätzungen. — 

Wie aus dem Nebeneinander von Punkten die Yinie, von 
Yinien die Fläche, von Flächen der Förperliche Raum, jo ent: 
ſteht aus der Aufeinanderfolge von räumlichen Gebilden die 
Zeit, d. i. die Form unferer Welt in der Richtung ded Werdens. 

Nun haben wir für die Wahrnehmung der räumlichen Di- 
menfionen unjere Sinne, für die Wahrnehmung der Aufeinan- 
derfolge der räumlichen Gebilde oder der. werdenden Dimen— 
fion der Welt haben wir dagegen die Kräfte der Seele, welche 
das Vergangene tief und treu bewahren und dadurd die Ent- 
ftehung eines Bildes der Folge ebenjo ermöglichen, wie unjere 
Sinne durch Bewahrungen und Vereinigungen von kürzerer 
Spannweite die Entitehung des Raum-Gebildes aus Punkten, 
Linien und Flächen. 

Alſo eben dadurd, daß in der eigentlichen inneren, gemii- 
jermaßen reflectirten Erjcheinungs- Welt der Seele das Geſetz 
jener Zeitfolge aufgehoben tft, daß dort die Gebilde nicht fo 
Ipurlos verwehen, wie die räumlichen, daß dort, was Die 
Außenwelt einmal hineingeftrahlt und geftrömt hat, zu jeder 
Zeit, alſo zeitlos im Verhältniß zur äußeren Folge, wenngleich 
zeitlich nad) feinen eigenen Gefeßen der Folge, wieder an den 
Zag des Bewußtſeins treten kann, dadurd und dadurch allein 
wird ein Zeitmaaß für die Welt denkbar, dadurd eine Erfennt- 
nis des Werdens möglich. 


Aber auch zur Erfenntni des momentanen Seins bedür- 
fen wir jchon der Fixirung der Zeitfolge. 
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Die Meffung und Vergleichung des Räumlichen, unterftüßt 
von den rhythmiſchen Grundformen und den erjchloffenen Hülfs- 
mitteln des Zahlenreiches, kann, wie alle Thätigfeit, nur in der 
zeit ftattfinden, und da ſich mit der Zeit alles Räumliche än— 
dert, jo wäre eine jtrenge Meſſung und Vergleichung felbit des 
Räumlichen nicht möglich, wenn wir gar feine Kenntniß jeiner 
Veränderung mit der Zeit hätten. 

Wenn wir z.B. einen Maaßſtab heritellen, indem wir wie- 
derholt ein und diejelbe Fänge, ftet3 den Anfang der neuen 
Lage an das markirte Ende der vorigen ſchließend, auf einen 
Stab auftragen, jo verändert fi während der Auftragung 
ſowohl die Länge der einzelnen Stüde des Stabes, ald auch 
die Länge der als identijch angelegten Maaß-Einheit durch die 
fortwährenden Beränderungen der Temperatur, welche alle kör— 
perlichen Ausdehnungen affteirt. 

Wir müſſen alfo eine Kenntniß von dieſen der Zeit fol- 
genden Veränderungen haben, um fie entweder durdy eine ge= 
wiffe Schnelligkeit oder Vorſicht der Operationen erfahrungs- 
mäßig bis zu einem gewillen Grade unſchädlich machen zu 
fönnen, oder um jene Veränderungen mit einer genügenben An⸗ 
näherung meſſen und in Rechnung bringen zu können. 

In der That iſt der Fortſchritt in der genauen Ausmeſſung 
des Raumes in neuerer Zeit hauptſächlich durch eine genauere 
Rückſicht auf die in der Zeitfolge ſtattfindenden Veränderungen 
der Mei-Apparate gefürdert worden. 

Zur genauen Ausmeſſung der Seitenlängen von Dreieden, 
mit denen man die Größe der Erde beftimmt, wendet man z. B. 
jetzt Maaßſtäbe an, die thre veränderliche Temperatur, alfo auch 
die Veränderung ihrer Länge, beitändig jelbit angeben. 

Biel ungünitiger fteht ed um unſere abjolute Eicherheit 
bei der Zeitmefjung jelbit und bier iſt der Punkt, wo die Altro- 
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nomie eintreten muß, um unjere Mefjungen und Schlüfle in der 
Ridytung der Zeitfolge oder des Werdens zu jichern. 

Während uns für die räumlichen Mefjungen unjere Er: 
fahrungen und Schlüffe über die Ericheinungen der Zeitfolge 
eine höhere Inftanz und Gontrole gewähren und und die Be- 
dingungen augenbliclicher räumlicher Gleichheit mit großer An- 
näherung durch Rechnung erreichen laffen, fehlt jene Controle 
für die Zeitmefjungen gänzlich. 

Mir find nicht im Stande für die Gleichheit zweier Zeit: 
Intervalle irgend eine zuverläſſige Gontrole anzugeben. 

Mollten wir jagen, gleiche Zeit-Abjchnitte find ſolche, in 
denen gleichfürmig bewerte Körper meßbar gleiche Räume zu: 
rüdlegen, jo müßten wir erit definiren, was gleichfürmige Be- 
wegung ilt. 

Nun! gleichförmige Bewegung, jagt man gewöhnlich, iſt 
eine jolche, die in gleichen Zeiten gleiche Räume bejchreibt. 

Und damit haben wir wieder die gleichen Zeiten jchon in 
der Borausfegung. Oder wir fönnten jagen: gleichförmige Be- 
wegungen find folche, die unter der Wirkung eines unveränder— 
lichen Kraft-Impuljes gejchehen. Aber and) das Maaß von Kräf- 
ten wird uns durch das Zeitmaaß erit möglich). 

Kurzum, die einfacheren Operationen unſeres Schlußvermö: 
gend verlaffen und bei dieſem Problem durchaus, da in unſerer 
Seele über der Kraft die Zeitfolge zu fallen und zu bewahren, 
unmittelbar feine höhere Sontrole in derjelben Art mehr wal- 
tet, wie jene Kraft jelbit über den räumlichen Meſſungen waltet. 

Zunächft ift und nur die Kenntniß der Zeitfolge verbürgt, 
die meljende Erkenntniß derjelben liegt noch darüber in einer 
Höhe, die nur durch großartige und ftetige Schlußbauwerke zu 
‚erreichen ift. 

Wir find allerdings zunächſt genöthigt, wenn wir auf die 


bloße Kenntniß der Zeitfolge irgend fichere Schlüſſe begründen 
wollen, wenigitend näherungsweiſe irgend ein Maaß zu Grunde 
zu legen und irgend ein Zählungsſyſtem darauf zu begründen. 

Mit anderen Worten: Statt der gleichen Zeitabjchnitte, 
die nur eine Forderung des Gedanfens, fein Gejchenf der Wahr: 
nehmung find, müſſen wir wenigſtens ideale Zeitabjchnitte als 
Norm aufitellen, d. h. joldhe, die durch möglichit einfach be— 
grenzte Veränderungen räumlicher Gebilde, durch erfahrungs- 
mäßig möglichit unveränderlihe Bewegungen gegeben find. 

Ganz bejonderd wichtig find in dieſer Beziehung alle in 
ih wiederkehrenden Bemwegungsformen, wenngleich fie ftreng 
genommen audy nie unter denjelben Bedingungen wiederfeh- 
ren, alfo alle Schwingungen und Umdrehungen von Körpern. 

Die nahezu gejchloffene Wiederkehr derjelben bietet die na— 
türlichfte Maaß-Einheit der Zeit dar. Rundet fid) die Bewe— 
zung und kehrt jomit Ende in Anfang zurück, jo gleicht die 
Zählung und Eintheilung der Zeit durch ſolche Bewegungs-Phä— 
nomene annähernd dem Verfahren einen Maaßſtab einzutheilen, 
indem man ein und diejelbe Länge repetirend aufträgt. 

Und jolde Bewegungen liefert und allein in genügender 
Annäherung die aftronomische Meſſung der Himmelderjcheinungen. 

Nur in den himmlischen Bewegungen und in den Bewe- 
gungen der Erde ſelbſt im Himmeldraum find die Verände- 
rungen langſam genug, um und Zahrhunderte lang faft unver: 
inderlihde Maaßeinheiten zu bieten. Und nur die langjamen 
Pulfe jener Veränderungen gewähren uns die Möglichkeit für 
die jchnelleren Rhythmen des Erdenlebens ein genähertes Gleid)- 
maaß der Zeit unjerer mejjenden Erkenntniß zu Grunde zu le— 
gen, während feine abjolute und direkte Beſtimmung umjerer 
Seele nicht gewährt ift. 

Geftatten Sie mir jebt, um Sie nicht länger durd) jo 
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trodene Anjchauungen zu ermüden, daß ich den hiſtoriſchen Weg 
bejchreite und Sie an der Hand jener allgemeineren Betrad)- 
tungen auf dem lebensvolleren Wege menjchlicher Entwidelung 
zu dem Zuftande hinführe, welchen die Zeitmeſſung ießt mit 
Hülfe der Aſtronomie erlangt hat. 

Es würde natürlich thöricht ſein, wenn wir die eben ent— 
widelten idealen Geſichtspunkte auf die Motive anwenden woll- 
ten, welche bei den Anfängen der Zeitmefjung die Menſchen zur 
Wahl eines gewiljen Maaßes beitimmt haben. 

Wenn wir z. B. annehmen wollten, die Menjchheit babe 
deöhalb angefangen nach Tagen zu zählen, weil die Rotation 
der Erde oder der jcheinbare Umjchwung ded Himmels an 
Gleichförmigkeit die idealite Bewegungsform ift, die wir kennen. 

Ueberhaupt entftehen jolche Anfänge nicht auf dem Wege 
bewußter Reflerion, und wenn wir nachträglich ein Fünftliches 
Raifonnement unterlegen wollten, fünnte man uns auch zurufen: 

„Wozu die Brüde breiter, als der Fluß.“ 

Hier konnte von feiner Wahl die Rede fein, die tägliche 
Licht- und Wärme-Periode herrſcht jo gewaltig nicht allein über 
unjeren Organismus und die Sinnen-Welt, jondern auch über 
die innere Erſcheinungs-Welt der Seele, die fi nur kümmer— 
ih im Traume dieſes Zwanges erwehrt, daß der Rhythmus 
des Tages ein ohne Weiteres gegebenes Zeitmaaß aller Sphären 
unferes Yebens wird. 

Diele tägliche Licht: und Wärmeperiode oder die Wieder: 
fehr einer mit der Erde rotirenden Meridian-Ebene in vdiejelbe 
Richtung zur Sonne ift auch gar nicht einmal die vollfommenite 
Abmefjung der Rotation der Erde. 

Die tägliche Wiederkehr der Sonne, die außerdem jelbit 
am Himmel in ungleicher Gejchwindigfeit jcheinbar jährlich um— 
läuft, ift viel unregelmäßiger als die wahre Rotations-Zeit der 
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Ede abgemeljen an ruhenden Punkten des Sternenhimmels 
oder der Sterntag. 

Glücklicherweiſe aber find dieſe Unvollkommenheiten des 
Tages ald Zeitmaaß nur gering, außerdem faft nur periodiſch, 
nicht fortichreitend, jo daß der Licht- oder Sonnentag als erfte 
Näherung auch ftreng theoretijch betrachtet eine völlig genü— 
gende Grundlage bot. 

Die Einheit ded Zeitmaahes ift alſo zunächſt eine un- 
mittelbar gegebene, und dab fie zugleich den ideellen Be— 
dingungen für die. Annahme einer ſolchen Einheit jehr nahe 
kommt, ijt ein Geſchenk der vernünftigen Welt-Drdnung, weldyes 
wir erſt allmälig in vollen bewußten Befit zu nehmen beginnen. 

Es handelte fi nun ferner hauptſächlich um zweierlei 
Operationen mit diefer Einheit des Zeitmaaßes, um die Me- 
thoden der Zählung von ganzen Tages-Einheiten, und 
am die Heritelung gleicher Tagestheile. 

Die Darftelung und Anwendung der Zählungs-Formen von 
ganzen Tages-Einheiten ijt Page der Ghronologie, ihr In— 
ſtrument der Kalender. . 

Die Daritellung der Eintheilungs-Formen und Eintheilungs- 
Mittel des Tages iſt Aufgabeder Horologie, ihr Inftrument die Uhr. 

Die Zählung der ganzen Tage konnte zunächft dadurch ge— 
heben, daß man jeden abaelaufenen Tag durch ein räumliches 
Gebilde von erfahrungsmäßig gemügender Dauer firirte, d. h. 
in Stein oder Holz einjchnitt. 

Die Anordnung diefer Zeichen in Gruppen und die Be— 
zeichnung Diejer Gruppen ald höherer Einheiten liegt dann als 
Hülfsmittel überfichtlicher Zahlung nahe genug. 

Aber die Natur jelbit gab ſchon ſolche höhere Einheiten, 
aus Summen von Zuged-Einheiten beitehend, an, demm außer 
der allgemwaltigen täglichen Yicht-Periode zeigte fid, gerade in 
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dem lichtarmen Theile der Tage eine andere Yicht-Perivde, die 
fi etwa in 30 Tagen vollendete, die Umlaufözeit des Mondes 
und eine nody größere Periode der mächtigiten Wärme-Wir— 
fungen, weldye die ganze Natur beherrichen, die Umlaufözeit der 
Sonne. u 

Als Zahlungs - Einrichtung iſt nun leßteres Intervall zu 
groß, die Wiederkehr des leicht zu erfennenden Volllichts oder 
Neulidyts des Mondes nder der Monat hatte deshalb zunächit 
den Borzug ald chronologiſche Einrichtung. 

Den Ablauf des Jahres und die Wiederfehr derjelben 
Wärme—- und Licht-Berhältniffe, welche ausfchließlich den Land: 
bau regelten, beftimmte man lange ohne eigentliche chronologiſche 
Formen erfahrungsmäßig, indem man die Vorjchriften des Yand- 
baus an die geordnete Betrachtung der Stellungen der Stern- 
bilder zum Horizont bein Beginn oder beim Ende der Nadıt 
fnüpfte, weldye befanntlidy während des Jahres durch den ſchein— 
baren Umlauf der Sonne am Himmel fid) beftändig ändern. 

Aber aud) die Benutzung des Monats felbft als Zählungs- 
Einrichtung ganzer Tage hatte ihre Schwierigkeit. Die Dauer 
der Wiederkehr des Bollmondes beträgt feine volle Anzahl von 
Tagen, jondern etwas über 29% Tage. 

Sp lange num die Zählung der Tage noch Feine eracten 
Zwede der Abmeljung hatte, mochte man immerhin fich nur an 
die Wiederkehr der Erjcheinungen halten und den Monat jedeö- 
mal an dem Abende anfangen, wo zum erjten Male wieder die 
ſchmale Sichel, der junge Mond, am wejtlichen Himmel erſchien, 
unbefümmert darum, dat der Monat dadurd) zwiſchen 28 und 31 
Tagen jchwanfen konnte. 

Als man aber anfing, ftrengere Korderungen an die Zäh: 
lung der Tage zu ftellen, und doch aus den früheften Zeiten 
her rituell 3. B. durdy die Anordnung religiöjer Feſte nahe au 
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den Mond gebunden war, mußte man fich allerdings von der 
unmittelbaren Beziehung auf die Licht-Phänomene bisweilen 1 
bis 2 Tage entfernen. | 
Die Muhanmedaner haben fid am Reinften und am Läng⸗ 
ften. an den unmittelbaren Lichtmonat, an den Termin des 
wahren Neufichtes wenigſtens in ihrem Feitkalender gehalten. 
Als ein Euriojum, wie jchwanfend diefer Termin mitunter 
werden kann, möchte ich erzählen, dab einft ein türkiſcher Ge— 
jandter feinen Sekretär auf eine Sternwarte jchidte, mit dem 
Anftrage, die neue Sichel fid, mit dem ftärkiten Fernrohr am 
Himmel juchen zu laffen. Se. Ercellenz wünjchten nämlich den 
Faſtenmonat etwas früher zu beenden. | 





Die frühe Erkenntniß, daß die größeren Licht- und Wärme: 
Perioden der Natur jelbft Feine volle Anzahl von Tagen ent- 
halten, deshalb unmittelbar zu ſyſtematiſcher Zählung nicht tan: 
gen, gab num der aftronomifchen Forſchung deu früheften und 
bebeutenditen Impuls. 

Die genaue Ermittelung der Umlaufszeit von Sonne und 
Mond ward jet ihre erfte Aufgabe, damit man möglichit ge- 
nau und möglichit lange ihnen fich anfchließende Zählungs-Sy— 
fteme von ganzen Tagen darauf begründen Eonnfe. 

Died gelang. denn allmälig mehr und mehr. Man lernte 
die Umlaufszeit des Mondes und der Sonne immer näher 
fennen und erbaute darauf eine Reihe von. hronologifchen 
oder Zählungs-Syitemen von ganzen Tagen, die fich zu— 
gleich einer vollen Anzahl von Monaten und Sahren nahe ge- 
nug und dauernd genug anfügten, obgleich weder Monat noch 
Jahr einzeln mit vollen Tagen abjchliefen. Man lernte ferner 
Iahrformen und Cyklen heritellen, in welchen auch die Heineren 
Einheiten des Monates eine Anzahl von Sonnenjahren aufs 
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gehend erfüllte, obgleich keine volle Anzahl von Monaten auf 
das einzelne Sonnenjahr geht. 

So fand man, daß wenn von einem Neulicht ausgehend, 
abwechjelnd 29 und 30 Tage gezählt werden, der Fehler erſt in 
65 Monaten merklich wird, indem dann erft das Neulicht 2 Tage 
ipäter eintritt, ald der Monatsanfang, jo fand man, daß wenn 
man auf das Jahr 365 Zage zählt, in 100 Jahren der Fehler 
erft 24 Tage beträgt, jo fand man endlich, daß 235 Monate 
ſehr nahe gleich 19 Sommenjahren find. 

Die künftlihen Monate und die fünftlichen Fahre, die man 
fo. ſyſtematiſch ‚herftellte, wurden immer mehr auch durch das 
Bedürfniß des bürgerlichen Lebens erfordert. 

Die Abmefjung menjchlicher Kraft-Aeußerungen und Die 
Dauer der Wirkſamkeit menjchlicher Güter, d. h. Kraft-Bor- 
räthe und ihre Verwerthung im einem reicheren Verfehröleben 
unter der Form des Geldes verlangten die Einführung fefter 
Zeitmaaße dringend. 

Sharakteriftiich ift e8 im diefer Beziehung, daß wir aus 
derjenigen Zeit des atheniſchen Kalenderd, wo derjelbe noch nicht 
durch überlieferte aſtronomiſche Leiftungen gefichert ift, als wich— 
tige Documente der damaligen chronologiichen Monats- und 
Sahresform Verzeichnungen von Zinfen- Berechnungen für be- 
ftimmte ‚Termine befißen, aus denen wir mit Hülfe des Zins— 
fußes die Anzahl der Tage zwilchen den angegebenen Monats- 
terminen berechnen und damit das ganze Syſtem herzuitellen 
verjuchen können. 

In diefer Hinficht ift es jedoch merfwürdig, daß in Rom, 
wo Anfangs eine ziemlich geregelte Zählungsform von Mona= 
ten und Tagen geherricht hat, gerade um die lebte Zeit der 
Republik, wo die römijchen Ritter die Banquierd der ganzen 
befannten Welt waren, eine grenzenlofe Willführ in der Zeit- 
rechnung eingeriflen war. 
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Die Einichaltung eines ganzen Monats, welche das Gleich- 
gewicht mit der Sonne herzuftellen bejtimmt war, wurde von dem 
Pontificat unter Aufficht de Senats nad) freiem Belieben geübt. 

So haben wir einen Pacht-Contract von Cato, in welchem 
bei der Anjegung des Ablaufs-Termines auf die völlig unbe- 
rehenbare Einjchaltung bereits im Voraus eine Alternative ge— 
ſtellt iſt. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß bei den jchlimmen 
Wucher-Geſchäften, die der NRitterftand damald mit den Pro- 
vinzen trieb, oder für andere Privatabfichten öffentlicher Per: 
jönlichfeiten in Rom zuweilen der Echaltmonat geradezu gefauft 
wurde, um zu politifchen oder finanziellen Zweden irgend einen 
Zermin verlängert zu erhalten, 

Saft komiſch ift es zu leſen, wenn Cicero aus Klein-Afien, 
wo er widerwillig eine Provinz verwalten mußte, jeinen Freund 
Attikus in Rom beſchwört, dafür zu forgen, daß diesmal we- 
nigftend fein Monat eingefchaltet würde, der ihn länger- fern 
halten fonnte. 

Diejem chronologiſchen Unweſen machte, wie jo vielem An- 
deren, Julius Cäſar ein erjehntes Ende und mit der klaren und 
praftiichen Einführung des Sulianifchen Sahres fängt endlich die 
erfreuliche Erſcheinung chronologijcher Einheit an, die Menfchen- 
welt mehr und mehr verbinden zu helfen. 

Es ift bekannt, dab unſer Gregorianiſcher Kalender den 
Vorzug vor dem Julianiſchen hat, daß er ftatt der Nachholung 
eined Viertel-Tages durch einen Schalttag in je 4 Jahren eine 
noch etwas jorgfältigere Abgleichung des Bruchtheiles ſetzt, in- 
dem jeded hundertite Jahr, mit Ausnahme der mit vielfachen 
bon 4 multiplieirten Sahrhunderte, wieder jtatt des Julianiſchen 
Schaltjahres ein. Gemeinjahr ift. 

So find jet die chronologiſchen Einrichtungen zu einer 


Volllommenheit gelangt, welche ihren geordneten Beftand und 
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die genügende Genauigkeit ihres Anjchluffes an die Sonne für 
das bürgerliche Leben auch ohne weitere Hülfe der Aftronomie 
auf mehrere Sahrtaufende fichern. 

Nichts defto weniger iſt gerade jet erit die Zeit gefom- 
men, wo dieje Formen und die Beltändigfeit ihrer Zählungs- 
Einheit, einer ſchärferen wiſſenſchaftlichen Kritif unterworfen wer- 
den fünnen und die Aftronomie fängt jet erſt an, in den Befit 
der Mittel zu gelangen, durch welche aus diejen roh angenom- 
menen natürlichen Zeitmaaßen theoretijche Zeitmaaße von einem 
höheren Grade der Bollfommenheit abgeleitet werden können. 

Wir werden jehen, welche großen wiſſenſchaftlichen Aufga- 
ben in diejer Beziehung vorliegen. 

Zunächſt will ich indeifen in kurzem Weberblid die Ent- 
widelung der zweiten Aufgabe, die Gejchichte ber Eintheilung 
des Tages oder der Stunden-Mefjung bi zu demjelben Sta- 
dium fördern. 

Die Eintheilung des Sonnen Tages außer der jelbitver- 
ftändlichen in Tag und Nacht ift während des Tageslichted oder 
ded Tages im engeren Sinn zuerft durch die Stellungen der 
Sonne gejchehen, und zwar war das erjte und einfachſte Mittel 
zur Abmefjung diefer Stellungd-Beränderungen der Sonne zum 
Horizont die Mefjung der Veränderung der Schattenlängen 
| eines beſtimmten ſenkrecht aufgeftellten Längen-Maaßes. 

Anziehende Andeutungen darüber haben wir aus dem grie⸗ 
chiſchen Alterthum. Danach ſcheint es, als ſei ein beliebtes Ver— 
fahren Folgendes geweſen: 

Man ſtellte ſich in die Sonne, markirte die Stellung ſeiner 
Abſätze auf der Erde und merkte ſich in aufrechter Stellung den 
Punkt, wo der Schatten des Kopfes abſchnitt. 

Darauf ſchritt man bis zu dieſem Punkte Fuß an Fuß 
ſetzend vor und maß ſo die Anzahl der Füße, die auf die Schat— 


tenlänge gingen. Da die Länge des Fußes im Allgemeinen ein 
feſtes Berhältniß zur Körperlänge hat, jo war dies ein recht 
elegantes Berfahren. 

Es jeßte aber nody andere Hulfsmittel voraus, es ſetzte 
voraus, daß man wußte, wie groß die menſchliche Schatten— 
länge in Füßen zu jeder Tageszeit und zu jeder Jahreszeit war. 

Man muß alfo annehmen, daß fich überall gewifje Leute 
damit bejchäftigt haben, ſolche einfache Ausmeſſungen ſyſtematiſch 
zu betreiben und damit vielleicht öffentlich angejchlagene Ta— 
feln (wie fie auch ſonſt für chronologijche Zwede üblich waren) 
zu eonftruiren, aus denen für jede eigene Beobachtung der Schat— 
tenlänge in Füßen zu jeder Zeit die genäherte Tagesitunde ent- 
nommen werden fonnte. | 

In einem Luftjpiel des Ariftophaned wird Jemand auf 
eine zehnfühige Schattenlänge zum Efjen eingeladen. 

Sollte ſich dies auf die Länge einer Schattenjäule beziehen, 
welche dem menſchlichen Schatten entipricht, jo gälte es für das 
Klima von Athen ganz roh ohne Unterjchied der Sahredzeiten 
etwa für 14 Stunden vor Sonnen=Intergang. 

Sowie man aljo jet Semanden die Uhr herausziehen fieht, 
jo jah man dort einen zum Mittagefjen Cingeladenen vielleicht 
ungeduldig feinen Schatten ausjchreiten. 

Genauer wurde das Verfahren, ald man auf den öffentlichen 
Plägen Schattenfäulen aufftellte und ald man anfing, weniger 
die Schattenlängen ald die Drehung des Schatten auf jorg- 
fältig eingetheilten Gradbögen zu meſſen oder mit anderen 
Worten Mittagd-Linien zu ziehen und Sonnen-Uhren zu con= 
ſtruiren. 

Die Eintheilung der Nacht war nun ſchwieriger, ſie ver— 
langte rein mechaniſche Hülfsmittel, alſo Herſtellung von 
moͤglichſt gleichförmigen Bewegungen. Als ſolche wandte man 
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zuerft eine Wirkung der Schwere an, nämlich den Ausflug von 
Waller oder feinem Sande aus fortwährend neugefüllten Ge- 
fäßen von enger Ausfluß-Deffnung. 

Diefe Uhren fcheinen in Babylon und vielleicht auch in 
China Schon früh fogar zu aſtronomiſchen Mefjungen angewandt 
worden zu fein. 

MWenigftend ift die Genauigkeit der Zeitangaben mit denen 
und die von den Chaldäern auf den Thürmen von Babylon 
angeftellten Mondbeobachtungen überliefert worden find, nicht 
denkbar ohne ſolche mechanische Vorrichtungen, die man vom 
Sonnen-Untergang bis zum Aufgange unterhielt und welche die 
Genauigkeit eines Beobachtungs-Momentes etwa auf eine Vier- 
telftunde verbürgt zu haben jcheinen. 

Dieje Waſſer-Uhren, die bejonders kürzere Intervalle recht 
gut ausmahen, wurden jpäter in dem Mittelpunfte der grie- 
chiſchen Aitronomie, in Merandria vervollflommnet und blieben 
neben den Sonnen-Uhren das wichtigfte Mittel der Tages-Ein- 
theilung. 

In Rom wurden fie in einfachiter Form unter Anderm auch 
benußt, um die Beredſamkeit der Sachwalter vor Gericht zu zügeln. 

Man ftellte eine Wafjer-Uhr neben fie, deren Ausflug ihnen 
dad Ende der Geduld der Hörer marfirte. 

Dieje Apparate gingen auch in dad Mittelalter über. 

Waſſer- und Sand-Uhren und auch wohl brennende Kerzen, 
gaben in den Klöftern Taged- und Nachtzeiten an. 

Bejonderd aber erlangten die Waffer-Uhren und Sonnen- 
Uhren bei den Arabern eine große Feinheit der Einrichtung. 

Für den Norden Europa’3 war auf die Dauer weder Sonne 
noch Waffer ein verläfliches Mittel der Tages-Eintheilung. 

Im fonnigen Süden unter jtetö heiterem Himmel und bei 
beftändiger Wärme verjagten fie allerdings nur jelten den Dienft. 
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Im rauhen Norden, wo oft wochenlang die Sonne von 
Wolken umhüllt feine Schatten wirft, wo Monate lang die Flüf- 
figfeiten erftarren oder wenn man fie fünftlich erwärmen fol, 
neue mechanijche Schwierigkeiten erregen, mußte man allmählig 
anfangen, nach anderen Mitteln zu fuchen. 

Sp entftanden etwa im 12. Jahrhundert die Gewicht-Uhren, 
(ungenau Räder-Uhren genannt, denn audy die arabijchen Waſſer— 
Uhren hatten Räderwerke). Widelt man einen Faden, an dem 
ein Gewicht hängt, über eine bewegliche Rolle, jo wird die 
Schwere, die dad Gewicht herabzieht, die Rolle drehen, und 
diefe Drehungen kann man durch Widerftände verlangfamen und 
durch Räderwerke jo zur Zählung bringen, daß das Herabfinfen 
des Gewichtes, welches bei conftanter Schwere und einer ge— 
wiſſen Form der Widerftände gleichförmig vor fich geht, in der 
That ein rohes Zeitmaaß abgiebt. 

Dieje Gewicht-Uhren verjuchte zuerft der berühmte Patricier 
Bernhard Walter in Nürnberg, dann. der Landgraf Wilhelm 
v. Heffen und endlich Tycho v. Brahe durch aftronomifche 
Beobachtungen zu controliren und dann zu aſtronomiſchen Mej- 
jungen zu verwenden; aber ihre geringe Genauigfeit zeigte ſich 
bald. Es fehlte ihnen ein regulirendes Princip, welches z. B. 
bei den feinften Waffer-Uhren die Erhaltung einer beftändigen 
Drudhöhe des Waſſers geweſen war. 

Inzwilchen war noch eine andere Kraft:Quelle zur. Zeit- 
meflung in Anwendung gefommen. 

Die Entdedung der neuen Seewege ‚und der neuen Länder 
verlangten auf's Dringendite ein Mittel, um zur See die Zeit 
für längere oder kürzere Intervalle meſſen zu können. 

Um zu wiffen, unter welchem Meridian man fich auf der 
See befand, mußte man ein Inftrument haben, welches die Zeit 
des Abfahrtö-Hafens unverändert bewahrte, damit die Vergleichung 
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der eigenen Schiffäzeit, welche man durdy die Mefjung der Son- 
nenhöhe erlangte, mit der Zeit des fernen Hafens die öftliche 
oder weitliche Länge des Schiffes, alfo in Verbindung mit der 
Breite feinen Drt auf der Karte. angebe. 

Für died Bedürfniß waren die Gewichtö-Uhren auf dem 
ſchwankenden Schiffe nicht tauglich. 

Kun hatte man in Nürnberg, dem Mittelpunkt der wiljen- 
fchaftlichen Induſtrie, tragbare Apparate conftruirt, bei denen die 
Wirkung der Schwere wegfiel, in denen vielmehr durch die Elafti- 
eität einer auf eine Spindel aufgewundenen metalliichen Feder, 
die fih allmählig abzurollen ftrebte, ein kleines Räderwerk in 
einer Kapfel getrieben wurde. 

Aber auch diefe Apparate zeigten feine genügend gleich⸗ 
förmige Wirkung der abrollenden Kraft und der Widerſtände, 
wenngleich für das bürgerliche Leben dadurch ein gefeierter Fort- 
ſchritt erreicht wurde. 

Endlich ald das Bedürfniß der Schifffahrt immer dringen- 
der wurde, gelang ed dem großen holländijchen Aftronomen 
Huyghens um 1650, das regulirende Princip für die Gewicht- 
Uhren und für die Feder-Uhren herzuftellen. 

Alle längere Zeit hindurch fortichreitenden Bewegungen be: 
dingten im Fortjchreiten felbft Veränderungen der wirkenden 
Kräfte, welche die Gleichförmigfeit ftörten. 

Alfo im fich wiederkehrende Bewegungen von kurzer Pe: 
riode, Drehungen und Schwingungen mußte man auch bier 
ſuchen, um fich den Bedingungen der Gleichförmigfeit zu nähern. 

Eine ſolche Bewegung erzeugte die Schwere beim Pendel, 
erzeugte die Elafticität bei der zufammengedrüdten Spiralfeder. 

So wurde das Pendel, deflen Gejeße Galilei eben er: 
gründet hatte, das. regulirende Princip der Gewicht-Uhren, die 
Spiralfeder der Spindel-Uhren. 
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Und die früheren Haupt-Einridhtungen, Gemwicht-Rolle und 
Spindel, wurden jet nur Neben-Einrichtungen, um für. die re— 
gulirenden Schwingungen durch ftetd erneuten Druck die Kraft- 
Verlufte der Reibung zu erjeßen, welche dad Pendel und die 
Spiralfeder jonjt bald zur Ruhe bringen würden. 

Durch Pendel und Spiralfeder hat denn jetzt die Zeit-Ein: 
theilung für das bürgerliche Leben einen Grad von Genmuigfeit 
erreicht, welcher diefem vollitändig genügt. 

Jemand, der im Beſitz einer guten Taſchenuhr ift, weiß 
gar Nichts meht von der Regulirung diejer Uhren durch aftro- 
nomische Zeit-Meffungen, ja man hört wohl gar die naive 
Frage, ob die Sternwarte ſich auch nach der Alademie- Uhr 
richtet. 

Wir find jebt alfo in Bezug auf die Formen der bürger- 
lihen Zeit- Eintheilung auf demſelben Punkte angelangt, wie 
vorher bei. der Entwidelung der chronologifchen Formen und es 
wird jet meine Aufgabe jein, in kurzen gedrängten Umriſſen 
zu beweijen, daß die Herftellung der Zeitmaaße durch Die 
Atronomie jetzt nicht nur nicht unnöthig geworden ift, fondern 
daß jet erit recht die großen Aufgaben der Zeit-Meſſung eiue 
veinere und reichere Geftaltung gewonnen haben. 

Wenn auch den alltäglichen Forderungen des Verkehrs durch 
die jeßigen Mittel fat ohne wiſſenſchaftliche Controle genügt 
wird, jo find Doc zunächit die Forderungen der Schifffahrt 
nach genauem Zeitmaaf ‚noch lange nicht vollftändig befriedigt. 

Die Maah - Einheit und die lebte Gontrole auch für das 
genauefte Pendel und den genaueſten Chronnmeter bildet immer 
nur die Umdrehungszeit der. Erde, denn feine Bewegung. auf 
der Erde iſt jo. gleichförmig wie die Bewegung der Erde jelbft 

Dieje Umdrehungdzeit kann aber. nur durch aſtronomiſche 
Beobachtungen und aſtronomiſche Theorie mit aller möglichen 
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und nöthigen. Feinheit ermittelt werden und über die Unverän- 
derlichfeit der Dauer und die Gleichförmigfeit innerhalb ihrer 
Drehung kann auch nur die aftronomishe Meflung und Ge- 
danfen-Entwidelung dereinſt enticheiden. 

Die Natur liefert und dieſes Maaß nur, wie ein robes 
Erz, aus dem die Altronomie durdy die Operationen ftren- 
ger Gedanfenfolge das edle Metall eines Maaßes von hoher 
Reinheit ableitet. Und dieſes edle und wichtige Maaß jtellt fie 
in. ihren, großen öffentlichen Inftitutionen zur Verfügung der 
menschlichen Gemeinjchaft, zur Verfügung anderer wifjenjchaft- 
licher Forfchungen, zur Verfügung des Schiffer, zur Verfügung 
des Uhrmachers und ZTechnifers. 

Man kann alfo im eigentlichen Sinne behaupten, daß die 
Aftronomie das Zeitmaaß verwaltet ganz ebenſo wie andere 
öffentliche Inftitutionen durdy Umgeftaltung umd Anordnung an- 
derer Kraft-Aeußerungen der Natur andere Bedürfniffe für die 
Gemeinichaft erfüllen. 





Wie ftellt num die Ajtronomie dad genaue Maa der Um— 
brehung der Erde feit? — 

Ich habe. jchon darauf hingewiejen, dat die Wiederkehr 
der Sonne zum Meridian nicht das genaue Maaß der Erd- 
Umdrehung ift, daß die gejchlofjene Drehung einer Meridian: 
Ebene an ruhenden, nicht an bewegten Punkten, alfo an der 
jheinbaren Wiederfehr der Firfterne zum Meridian gemeſſen 
werden muß. 

Sol man aber an der Wiederkehr eined Sterned in die 
Meridian-Ebene eines Ortes die vollendete Umdrehung der Erde 
erkennen, jo darf die Meſſungs-Ebene jelbit, die wir Meridian- 
Ebene nennen, feinerlei andere Veränderung ber Lage, ald eben 
durch die Drehung der Erde erlitten haben. | 
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Denn jonjt würde man gewiffermahen einen winkelmeſſen— 
den Apparat anwenden, wo die VBifirkinie gegen die Drehungs- 
Achſe jchlottert. — 

Die Erfüllung diefer Forderung bietet jchon die größte 
Schwierigkeit dar. 

Die Meridian- Ebene, beitimmt durch die Lothlinie und 
durch eine Parallele zur Dreh-Achſe der: Erde, welche man 
durch die Lage des Himmeld-Poles findet, kann niemald ganz 
unveränderlich mit der Erde verbunden werden. 

Wenn man aud) die horizontale Dreh-Achſe, durch deren 
Rotation das winkelrecht damit verbundene Fernrohr die Me— 
ridian-Ebene bejcjreibt, auf Granit- Pfeiler legt und dieje tief 
in die Erde einjenft, immer und immer verändern fie ihre 
Stellung und ihre Höhe durch die fortwährenden Aenderungen 
der Zuft- Wärme und durch die Aenderungen, welche Wärme 
und Waſſer in den Schichten ded Bodens hervorbringen. 

Auf der hiefigen Sternwarte hebt ſich z. B. jedeömal, wenn 
die Temperatur fi) um 10° vermehrt, der öftliche Granit-Pfeiler 
gegen den weitlichen um eine Größe, welche auf dem Gontrol- 
Apparat, der diefe Bewegung etwa 400 mal vergrößert zeigt, 
etwas über 4 Zoll beträgt. 

Stünden gar unjere Inftrumente noch wie früher auf den 
Umfafjungs-Mauern hoher Thürme, dann würden unfere jeßigen 
guten Pendel jchon genauere Zeitmaaße ergeben, ald die Um— 
drehungs-Zeit der Erde verfälicht duch alle Schwankungen der 
Inſtrumente. 

Fit nun durch große Mühe die Forderung unveränderlicher 
Verbindung des Bifir-Apparated mit der rotirenden Erde, welche 
materiell nicht zu erreichen ift, durch bejondere Unterfuchungen 
und Rechnungen wenigſtens theoretijch erfüllt, wozu bejonders 
die Kenntniß der Bewegung der Polarfterne von der größten 
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Wichtigkeit ift, jo muß fich ferner die Unterfuchung zu den wah- 
ren und fcheinbaren Bewegungen der Firfterne wenden. 

Die jcheinbare Richtung der von ihnen fommenden Strahlen 
gegen feite Richtungen auf der wandernden Erbe ald völlig un- 
veränderlich während der Umdrehungen der Erde voranszufeßen, 
ift nicht mehr geftattet. 

Endlich ift auch die Rotation der Erde jelbit feine völlig 
im fich gejchlofiene, denn in Folge der Anziehung der. Sonne 
und des Mondes ändert fidy während einer Umdrehung die 
Lage der Achſe im Raume um einen merflihen Winfel. Auch 
hierfür muß aſtronomiſche Mefjung, Theorie und Redinung Rath 
Ichaffen, denn jonft würde die Wiederfehr verjehieden gelegener 
Sterne zum Meridian verjchiedene Umdrehungd-Zeiten der Erde 
ergeben. — 

Hat man jo endlich das feinite Maaß der Drehung ab» 
geleitet, dann erft kann man an die Herftellung und an die Gon- 
trole genauer Pendeluhren und Chronometer denfen. 

Die himmliſchen Kräfte, welche die Rotation der Erde 
jelbft jtören, ändern nur langfam ihre Wirkungen, und die fort- 
währenden Beränderungen und Bewegungen auf der Erd-Ober— 
fläche jelbit find verjchwindend gegen die Wucht der Bewegung 
ded ganzen gewaltigen Balles. 

Aber die Bewegungen auf der Erd-Oberfläche, die gegen 
die Bewegungs-Größe ded ganzen Körpers verjchwindend Hein 
find, find von mächtigfter Gewalt über das Pendel und die 
Spiral-Feder. 

Boran ftehen die Wirkungen der großen jährlichen und 
täglichen Wärme-Bewegungen in der Luft. 

Es ift befannt, dat die Schwingungs- Zeiten ded Pendels 
und des Chronometers fich jo jtarf mit der Wärme andern, daß 
fie eigentlich in. ihrer rohen Geftalt nicht Zeit, fondern wir 
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Temperatur-Maafe find, alfo, da die Temperatur ſich jehr 
unregelmäßig im VBerhältni zur Zeit ändert, von der Bedin- 
gung gleichförmiger Bewegung jehr weit abjtehen. 

Durch finnreiche Einrichtungen hat man deshalb befamnt- 
lich in jedem Pendel und jedem ‚Chronometer zwei gegen- 
einander gerichtete Wärme-Wirkungen veranlaßt, die fich gegen: 
feitig aufheben und innerhalb gewijfer mäßiger Temperatur: 
Schwanfungen genügende, aber immerhin noch rohe Gleichför— 
migfeit der Bewegung geben. 

Inde für einen Chronometer, weldher 3. B. im Winter 
vom Norden Englands ausgehend ein Schiff nach Indien füh- 
ten joll, hat die Technik in Berbindung mit den aftronomijchen 
Hulfs- Mitteln noch viele Anftrengungen zu machen, um einen 
gleihförmigen Gang zu fichern. 

Für ſolche Chronometer eriftirt auf der Steruwarte in 
Yiverpool eine Einrichtung, durch welche ihnen juccejfive die- 
jelben Temperaturen bereitet werden, die ihnen auf der Meile 
bevorſtehen. Ihre Conduite ‘wird dabei durch das aftronomifche 
Zeitmaaß comtrolirt und die Sternwarte giebt ihnen dann 
auf die Reife ein Zeugniß mit, welches den Schiffer im Vor: 
aus mit ihren Beränderungen befannt macht und jo durch Red): 
nung den unficheren Wegweiſer in einen zuverläſſigeren ver- 
wandelt. 

Sernere bemerfliche Störungen auf die Schwingungen des 
Pendelö übt der veränderte Drud der Luft aus. Der Einfluß 
der Dichtigkeits-Schwankungen kann z.B. auf dad Normal-Pendel 
der hiefigen Sternwarte jo ftarf einwirken, dab es wöchentliche 
Unregelmäßigfeiten bis zu 2 Sekunden zeigt, welche deutlich 
der Barometer-Bewegung folgen.‘ 

Ans allen diejen Details, die ich zu weit zu verfolgen mic 
ſcheue, wird wenigftens der Eindrud hervorgehen, daß es eines 
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großen Aufwandes von Mühe und von theoretifcher Vorſicht 
und Schärfe bedarf, um aus den wirklichen Bewegungs =-Ber: 
hältnifjen der Natur mit immer größerer Anmäherung reine und 
verläßliche Maaße berzuftellen. 

Die erreichbare Genauigkeit von Pendeln und Chronome: 
tern kann nun auf den Sternwarten dadurch controlirt werden, 
dat man die Anzahl der Schwingungen zählt (mozu das Ziffer: 
blatt hilft), welche zwijchen zwei Durchgängen defjelben Sterned 
durch das Meridian-Fernrohr ftattfinden, nachdem man aus Die: 
jem Durchgangs-Intervall durch Rechnung die wahre Umdre— 
hungs-Zeit der Erde abgeleitet hat. 

Dieſe Anzahl von Schwingungen darf ſich nur wenig und 
nur regelmäßig von Stern zu Stern und von Tag zu Tage 
ändern, wenn die Genauigkeit der Apparate genügen ſoll. 

Es iſt ſogar gelungen, mit Hülfe von Pendel-Uhren, die 
auf ſolche Weiſe controlirt waren, ein vollftändiges Syſtem von 
Winkelmeſfungen zwiſchen den hellften Sternen am Himmel zu 
prganifiren, deilen Genauigkeit jet nicht blos eine volle Um- 
drehung der Erde, jondern jeden beliebigen Drehungs- Winkel 
derjelben mit Hülfe. der aufeinanderfolgenden Durchgänge ver- 
ichiedener Sterne zu meſſen und dadurd; die. fünftlichen Meß— 
Apparate noch bequemer zu controliren erlaubt. 

Umgelehrt können nun wieder Pendel, die man nicht gegen 
Temperatur-Wirkungen gefichert hat, verglichen mit einem davon 
befreiten und aſtronomiſch controlirten, zur Beftimmung der 
Wärme-Wirkung auf verjchiedene Stoffe dienen. 

Endlich ift das controlirte Pendel ein Mittel, die Berän- 
derungen jeiner eigenen treibenden Kraft, der Anziehung der 
Erde, an verjchiedenen Punkten der Erd - Oberfläche zu mefjen 
und dadurd unabhängig von andern Mefjungen die Gejtalt der 
Erde zu beftimmen. Oder jteigt man damit in die Tiefen eines 


31 


Schachtes, jo kann es dazu dienen, die Mafje der ganzen Erde zu 
beitimmen. Meberhaupt kann es jebt ein Mefjungs- Mittel für 
eine Anzahl der feinften Kraft-Aeußerungen werden. | 

Sowie ſich hier die Unterjuchung der Zeitmaaße und da— 
mit der. Kräfte aus den Höhen ded Himmeld in die Tiefen der 
Erde fortjeßt, jo. dringt nun in der andern Richtung die Unter: 
ſuchung des Zeitmaaßes in die ferniten Bewegungen des * 
mels ein. 

Die große Frage lautet hier: Iſt die ——— der 
Erde ſelbſt veränderlich? 

Die Antwort auf dieſe Frage werden wir erſt allmählig aus 
den Umlaufs-Zeiten der andern Weltkörper ermitteln können, die 
wir ſämmtlich in der Einheit unſeres Tages ausdrücken. Zeigen 
ſich in den ſämmtlichen Zeitmaaßen, in denen die anderen 
Weltkörper ihre Bahnen erfüllen, gemeinſame Zunahmen oder 
Abnahmen, welche in Beziehung ſtehen zu der Anzahl vor 
Grd-Umdrehungen, durch die jede-einzelne Umlaufszeit auöge- 
drüdt wird, jo wird man dereinft ficher die Veränderlichkeit 
auch unfered Urmaaßes der Umdrehungs-Zeit der Erde behaup- 
ten können. | 

Daraus werden dann tiefe und wichtige Schlüfje für die 
Geitalt, die Dichtigkeitd-Berhältnijje und die Wärme-Abnahme 
unjereö Erdkörpers, die jetzt nody nicht nachweidbar tft, hervor— 
gehen. Ebenſo werden daraus auch Bereinfachungen für die 
Theorie der übrigen Bewegungen und die Erfenntniß der re- 
gulirenden Kräfte folgen. 

Dann wird ed auch möglich fein, chronologiiche Rechnun— 
gen zur Unterftügung der Geſchichte bis in die ferniten Zeiten 
der Borzeit zurüdzuführen. 

Alfo in die Tiefen der Erde, in die Höhen des Himmelß, 
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durch die Nebel der Vergangenheit und in das Dunkel der Zu— 
kunft drängt unſern Geiſt feine hohe Form: die Bewahrung der 
Zeitfolge, die Fähigkeit zur Zeit-Meflung, die Sehnjucht nad 
dem Zeitlojen. 

Immer größer und reicher wird die Welt, die fich in der 
Seele jammelt, immer lebenövoller werden und harmonijcher 
die Verbindungen, weldye dort im jtilleren Reiche des Lebens 
die Erfcheinungen der ferniten Zeiten eingehen, immer glänzen- 
der entiteht eine unvergänglichere Welt mitten im ewigen Fluſſe 
der Dinge. Ä 

Leer und langweilig erjcheint und das Wandeln der Zeit, 
wenn unjer Blid blos der Außenwelt zugewandt ift, wenn fich 
durch die ftrengen und monotonen Rhythmen äußeren Ge— 
ſchehens nicht die melodifchen Gebilde der Einbildungsfraft 
Ichlingen. 

Ein ſchönes Spiel hingegen erjcheint die reichite Gedanken— 
Welt, wenn fie von dem ftrengen Maaße gejegmähigen Erken— 
nend ſich weichlich und jchwelgerifch abwendet und nur innere 
Gebilde unter einander verbindet. — 

Aber wenn auf dem Grunde einer gefegmäßigen Erkenntniß, 
welche der vergänglichen Außenwelt durch das Zeitmaaß höhere 
Dauer verleiht, wenn auf dem Klaren Grunde des äußeren 
Maaßes fich die Gebilde des wandelloferen Gedanken Reiches 
erheben, dann erfüllt die Seele die Pflichten ihrer Weltitellung, 
dann umfließt das Licht heiterer Schönheit ohne Wechiel ihre 
Erſcheinungs-Welt. 


Berlin, Druck von Gebr. Unger (C. Unger), Koͤnigl. Hofbuchdrucker 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Gin berühmter Waadtländer begegnete einft im Gebirge einem 
alten Mann und fragte diejen, ob er ein Schweizer jei. Sa, 
durch Gottes Gnade (Oui, par la gräce de Dieu), erwiederte 
der Alte. Die wenigen Worte diejes ftolzen und zugleich demü— 
thigen Satzes enthalten den Stoff zu manchen wichtigen Be- 
trachtungen und drängen zunächſt zu der Frage: Was ift es 
denn, das den Schweizer ftolz macht, ſich Schweizer nennen zu 
fünnen? Iſt es die Schönheit des Landes, dad den Lenz umd 
die Gletſcher zugleich hat, das Hochgebirge mit ewigem Schnee 
und die heimeligen Thäler mit Smmergrün, die blanken jhimmern- 
den Seen und die klaren jprudelnden Bergitröme, die ſchäumenden 
Bafferfälle, wo es wallet und fiedet und braufet und zijcht? Die 
Schweizer fennen dieß, es ift ja ihre Umgebung, aber Naturjchwär- 
merei gehört nicht zu den hervorragenden Eigenjchaftender Schwei- 
zer; jo weit fie fich bei ihnen findet, ift fie mehr durch die Fremden 
an fie herangefommen als ihnen angeboren, und aud) das bes 
kannte Schweizer- Heimweh wurzelt nur zum Heinften Theil in 
Raturfhwärmerei. Wenn fie fi) zurückſehnen in die enge alte 
Heimat aus dem reichgeftalteten Leben der üppigen Refidenzen 
und der großen Handelsſtädte da draußen, fo ift ed gerade das 
beichränfte, vielleicht einförmige Leben daheim, das mit mäch— 
figem Zuge zurüdzieht und das durch den Gegenjat ihnen erſt 
recht zum Bewußtſein gefommen ift. Das Dörfchen im heimi- 
hen. Thal, eingefchloffen von himmelhoher Fluh und weide— 
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reichen Berghalden, der dunkle Tannenwald, vor dem das Fleine 
Kirchlein lieblich herportritt und wo die Vesperglocke zufammen- 
tönt mit dem Schellengeläute der Heerden, — der Schweizer 
trägt dieſes Bild mit ſich in die Welt hinaus und ed lodt ihn 
zurüd zu der Stätte, wo jeine Wiege jtand und wo feine Kin- 
derjpiele ihn glücklich machten; aber das unterjcheidet ihn nicht 
von dem Tiroler und dem bairijchen Hochländer, noch auch von 
dem Seemann, der am Diünenftrand oder auf der Hallig ge- 
boren iſt, wo das unendliche Meer in Größe und Schauer mit 
dem Hochgebirge eorrejpondirt, wo aber dad Land mit Natur: 
ſchönheit aufs Kärglichite ausgeftattet ift. Die Liebe zum Boden 
der Kindheit ift nicht bedingt von der Schönheit diejed Bodens. 
Der Stolz, mit welchem der Schweizer jagt: Sch bin ein 
Schweizer! wie der alte Römer jagte: Ich bin römiſcher Bürger! 
muß auf etwas Anderem fußen ald auf dem allgemein menſch— 
lihen Gefühl. Der Schweizer muß glauben, daß die Schweiz 
dem, der ihr ald Bürger angehört, in hohem Grade dasjenige 
darbiete, was das Leben eined Menjchen erfüllen kann, der nicht 
blos dahinleben will und nicht zufrieden ift, ald paffive Figur 
beitimmt zu werden; er muß glauben, daß ihm in der Schweiz 
die Theilnahme und Mitwirkung im öffentlichen Leben: zuftehe, 
welche den Staatäbürger vom Unterthan unterjcheide. Vielleicht 
ift er in diefem Glauben ungerecht nad) einer Seite hin, in- 
jofern er alle Monarchien in eine Kategorie wirft, vielleicht iſt 
audy die Rhetorik, mit welcher er ſich bei den Nationalfeiten 
und ähnlichen ‚Gelegenheiten über jein eigenes Glüd verbreitet, 
überſchwänglich, — aber jener Glaube bejeelt und bejeeligt den 
Schweizer. Ic will ed den Staatsweiſen ex professo über— 
lafjen, vom Standpunft der höheren Politik zu unterfuchen, ob 
und wie weit diefer Glaube der Schweizer berechtigt jei, und 
mic; mit einem Bilde aus der Mitte des jchweizerifchen Lebens 
begnügen. Wenn ed mir gelingt, in der Verwendung des Con— 


7 


creten und Thatjächlichen das Bild anfchaulich zumachen, jo 
hoffe ich dadurch mit größerer Sicherheit die Würdigung jenes 
Schweizerglaubend Ihnen zu ermöglichen, ald durch eine theo- 
retifirende Abhandlung aus der vergleichenden — 
ſchaft. Mein Thema iſt: 


Land und Leute der Urſchweiz. 


Die Beſchränkung auf einen Theil der Schweiz rechtfertigt 
ſich nicht nur durch die beſchränkte Zeit, die mein Vortrag in 
Anſpruch nehmen darf, ſondern auch dadurch, daß die Schweiz, 
zwar nur ein kleines Land, doch in ihren Theilen gar nicht uni— 
form iſt, und wer die Schweiz ſchildern will, wird ſein Auge 
zunächſt auf die Ländchen richten müſſen, welche den Anfang 
der Schweiz gebildet haben. 

Die Urſchweiz hat ihre Geſchichte und ihre Sage, aber es 
iſt der nüchternen Kritik noch nicht gelungen, die Markſteine der 
beiden Gebiete aufzufinden, und das ſchweizeriſche Volk ſieht 
dem kritiſchen Beſtreben gleichgültig zu, es will ſich nicht blos 
der aufgegangenen Sonne, ſondern auch der Morgenröthe der 
Freiheit erfreuen, und indem es an der Errungenſchaft der Frei— 
heit feſthalten kann, hält es auch feſt an der Verkörperung des 
Freiheitringens im Tell, im Stauffacher, in Walter Fürſt und 
in Arnold aus dem Melchthal. Dieſe Heldengeſtalten find ja 
nur Repräfentanten defien, was Uri, Schwyz und Unterwalden 
gethan und auf die Urenfel überliefert haben, damit dieje dar— 
auf fortbauen ſollten. Aber jene Heldengeftalten könnten her— 
vortreten und die Urenkel fragen: Wie habt Ihr hausgehalten 
mit dem Kleinod, das wir Euch gegeben? habt Ihr wie faule 
Erben blos davon: gezehrt oder habt Ihr den Schat gemehrt 
und Eure Zeit verftanden wie wir die unjrige? Und die 
Urenfel werden antworten: Seht, das ift unſer Staatöhaushalt 
und das find die Einrichtungen im Innern unferer Länder und 
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in der Verbindung mit der Geſammtſchweiz, die eine Fortbil- 
dung deſſen ift, was vor mehr als fünf Jahrhuuderien auf un⸗ 
ſerem Boden begann. 

Die drei Waldſtätte, welche mit Luzern den Vierwaldſtät— 
terſee umgeben, find Bergländer und dadurch find die Bewohner 
auf eine Beruföthätigfeit hingewiejen, welche jeit Sahrhunderten 
wejentlicy diejelbe geblieben iſt. Dieſe Thätigfeit ift aber nicht 
etwa der Bergbau; denn obgleich die Berge Erze und Minera- 
lien enthalten, haben die biäherigen Verfuche daraus Nuten zu 
ziehen fich jchledyt bewährt. Man findet einige verfallene Stollen 
and Schadhte in Uri, wo im Sfenthal und Maderanerthal auf 
Eijen, an andern Orten auf Blei und Kupfer gearbeitet wurde, 
aber das ift längft aufgegeben und die Goldflumpen, weldye 
einft im Briften gefunden fein jollen, gehören der Märchen- 
welt an und haben fo wenig Uri zu einem Eldorado gemacht 
als Einzelne zu Millionären, während die berüchtigte, jeßt be- 
feitigte urner Lotterie doch für die Unternehmer jehr ergiebig 
gewejen ift. Auch das Suchen nad) Bergfriftallen entjpricht in 
Uri an Ertrag nicht der darauf verwendeten Zeit und Mühe. 
Die Jagd ift zwar noch eine noble Paſſion, aber nur für we- 
nige Leute eine Erwerbögquelle und auch nur die Gemsjagd kann 
dahin gerechnet werden, denn die Gemjen haben die gute Eigen- 
ſchaft fich ftark zu vermehren, um den Ausfall zu deden, den 
fie in der Sagdzeit erleiden. Das fonitige Hochwild ift jehr 
verringert und manches, was man darüber in Tſchudi's ſchö— 
nem „Thierleben der Alpenwelt” lieſt, Klingt wie eine Romanze. 
Bären werden zwar angebunden und aufgebunden, aber nur 
wenige werden gejchoflen. 

Die natur⸗ und bodengemäße Hauptthätigfeit der Bewohner 
der Urjchweiz ift und bleibt die Alpenwirthſchaft und Vieh: 
zucht und das hat auf alle ihre Lebensverhältniſſe einen ent: 
Icheidenden Einfluß. Der Betrieb der Alpenwirthichaft joll alt: 
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modiſch und nicht rationell fein und Thatſache ift ed, daß manche 
Alpenweiden mit Steingeröll überfät und von wilden Bergwaffern 
unbrauchbar gemacht werden, ohne daß da gebejjert und vor- 
gefehen wird. Wenn wir aber in unſerer Betrachtung von Land 
und Leuten nach dem Einfluß der Thätigfeit der Aelpler auf 
ihre Beichaffenheit fragen, jo finden wir im ihnen ein urkräf- 
tiged Bolt, das den Urvätern gar nicht nachiteht. Nur aus 
weiter Ferne gejehen ift ihr Leben idylliſch; Arbeit, Sorge um 
dad Vieh und eigne Gefahr bei Unwettern find ihnen reichlich 
jugemefjen, aber der Aufenthalt in der Träftigen, oft rauhen 
Bergluft und die Anftrengungen, welche täglich von ihnen ge- 
fordert werden, geben diefen Menjchen nicht nur die phyſiſche 
Kraft, jondern auch die Sicherheit in allen ihren Bewegungen 
und die raſche Umficht, die wir bei ihren Schwingfelten, der 
heroiſchen Poefie ihres Lebens, an ihnen bewundern. Aus den 
drei Waldftätten find es die Obwaldner, welche in den Wett- 
fimpfen mit ihren Nachbarn, den Entlebuchern und Emmen- 
thalern, und mit den berner Dberländern ſich auszeichnen und 
nad) dem höchiten Ruhm ftreben, den unbeftrittenen Schwinger- 
fönig für fürzere oder längere Zeit in ihrer Mitte zu haben. 
Die Kampfregeln, an denen feitgehalten wird, wie bei den 
ritterlichen Turnieren des Mittelalterd, und die ausgebildete 
Terminologie für alle Bewegungen und Griffe der Schwinger 
bilden einen althergebrachten Comment. 

Die Alpenwirthihaft übt aber nicht blos ihren Einfluß 
aus auf die phyſiſche Beſchaffenheit des größeren Theils der Be— 
völkerung der Urſchweiz, ſondern auch auf die communalen und 
ſocialen Verhältniſſe. 

Die Alpen find entweder Gemeindealpen oder Privatalpen, 
aber der größere Theil ift Gemeindegut und die Gemeindeglie- 
der haben daran das Benutzungsrecht. in heitered Bild neu 
erwachten Lebens ift ed, wenn an dem gemeinjamen Tage zu 
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Anfang des Sommers die Alpenauffahrt einer Gemeinde ftatt- 
findet, noch feitlicher geftaltet fich das Leben nach der Abfahrt 
in der Aelperfilwi, die, wie der Name anzeigt, ein Fircdhliches 
Feit ift, denn Kilwi oder Kilbi bedeutet Kirchweih; aber unter 
der chriftlichen Form find alte heidnifche Gebräuche erhalten und 
firchlicher Ernft und weltlicher Scherz find da ungeftört miteinander 
verbunden. Eingedenk des Sabes, daß die Fröhlichen der Trau- 
rigen nicht vergefien jollen, bewahren die Unterwaldner an die- 
jem Feſte einen finnigen Braudy: der Bratenmeifter hat dem 
dürftigiten Armen in der Gemeinde einen mit Blumen gezier- 
ten Braten und eine Kanne Wein zu überreichen. 

Sp wie überhaupt in dem gemeinfamen landwirthichaft- 
lichen Interefje der Keim der fehweizerijchen Landgemeinden zu 
jehen ift, jo war es in den Bergländern der innern Schweiz 
die gemeinfame Benubung der Alpen, welche die Nachbarn zu 
Gemeinden verband, und da in diejen Ländchen feine Städte 
entitanden, jondern aud) nody in der Gegenwart die Hauptorte 
nur ald Dörfer angejehen und bezeichnet werden, jo haben wir, 
wenn wir und zu der Betrachtung des dortigen Gemeindewe- 
jend wenden, e3 lediglich mit Landgemeinden zu thun und zwar 
ift der Charakter der Gemeinde ald „örtlicher Selbftverwaltung“ 
ganz rein, da die Dörfer in feiner Abhängigkeit von einer welt— 
lichen oder geiftlichen Herrichaft jtehen; erft dadurch, daß die 
Gemeinden Glieder des Staats find, entjteht eine Abhängigkeit, 
ihre Abhängigkeit ald Theile eined Organismus, aber gerade 
darin, dab bei diefer Abhängigkeit der Begriff der örtlichen 
Selbftverwaltung gewahrt ift, haben die jchweizerifchen Land— 
gemeinden ihren Werth. 

Wenn wir die Gliederung: Gemeinde — Staat oder Kan— 
ton — Eidgenofjenjchaft verfolgen und mit der Gemeinde be- 
ginnen müffen, jo können wir dabei die Familie, Die urjprüng- 
liche natürliche Grundlage des Staats, nicht unberüdfichtigt 
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laſſen. Mag auch die auf einer edlen Auffaffung ruhende Be- 
hauptung, die ſchweizeriſchen Bürgergemeinden feien ald erwei— 
terte Familien anzujehen, übertrieben jein, jo viel ift gewiß, 
dab fi die Pflichtenkreife der Familien und der Gemeinden 
jehr nahe berühren, wie died gerade in der Urſchweiz deutlich 
hervortritt. Die natürliche Pflicht der Familien, den Hülfäbe- 
dürftigen ans ihrer Mitte die zur Criftenz nothwendige Unter- 
ſtützung zu geben, ift dort eine Rechtöpflicht und erft nach der 
Familie tritt die Gemeinde ein. Im Uri hat fich die Geſetzge— 
bung mehrfach mit der „Verwandtſchaftsſteuer“ bejchäftigen müf- 
fen, weil die Verwandtichaftsgrenze ftreitig wurde. Das alte 
Landbuch hat die Satzung: „Wenn vaterlofe Kinder oder folche, 
die der Vater wegen eigner Preßhaftigkeit (Kränklichkeit und 
Gebrechlichkeit) nicht erhalten könnte, oder auch andere gebrech- 
fihe, alte, Franfe, ihren Unterhalt fich zu verfchaffen ganz un- 
vermögende Perjonen find, jo jollen diejelben von ihrer Ver— 
wandichaft genährt, erzogen oder verpflegt werden, und zwar 
die Kinder bis in's zwölfte Jahr, aber, jo alddann fich ſelbſt 
den Unterhalt zu erwerben noch unfähig, auch länger und bis 
fie fich jelbit zu erhalten im Stande find”. Dieje Beftimmung 
hing mit dem Erbrecht zuſammen, denn nicht nur hatte dei Ver— 
wandte, welcher ein jolcyes Kind erzog, Anſpruch auf defjen Ar- 
beitöthätigkeit, wie ein Water, jondern trat auch, wenn dem 
Kinde Vermögen zufiel, das Kind aber ohne Leibeserben ſtarb, 
in ein näheres Erbrecht ald ed nach dem Blut der Fall gewe- 
jen wäre. Nach dem Landbuch muß zuerft der nächſte Ver— 
wandtſchaftsgrad väterlicher Seite unterftüend eintreten, falle 
er dazu nicht vermöglich tft, jol von Grad zu Grad weiter ge- 
griffen werden; mit dem fünften Grade väterlicher Verwandt: 
haft fommt erft die mütterliche Verwandtſchaft an die Reihe. 
Die neuere Geſetzgebung von Uri hat die Armenpflege durch die 
Gemeinden ftärker in Anſpruch genommen, indem fie die Ver- 
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wandtichaftöftener nur bis zum zweiten Grade der väterlichen 
Berwandtichaft zur Pflicht macht, ſodann die Gemeinde eintre- 
ten läßt. Ganz ähnliche Einrichtungen finden ſich in den übri- 
gen Ländern der innern Schweiz, indem die Gemeinde der Fa— 
milie nachrüdt, nur find die Grenzen der beiden unterftüßungs- 
pflichtigen Kreife nicht diejelben. Gegen joldye Armenunter- 
ſtützung als NRechtspflicht hat man zwar Bedenken erhoben und 
gemeint, es fei natürlicher, die Armenpflege freied Liebeöver- 
hältniß fein zu laffen, allein die freie Kiebe hat nod) viel Raum 
und Gelegenheit, auch in den Kreijen der Familie und der Ge- 
meinde ihren Segen zu verbreiten. 

Gehen wir nun auf eine kurze Betrachtung des ſchweizeri— 
ſchen Gemeindewejend ein, jo mag vorweg im Anfnüpfen an 
das jo eben Geſagte bemerkt jein, daß ed traurig wäre, wenn 
ein Menſch in feiner Gemeinde nur jein Armenhaus ſähe und 
jein Heimatörecht mit feinem Armenrecht zufammenfiele. Es 
giebt ſolche Unglüdliche, aber die Gemeinde hat für den Schwei- 
zer eine andere Bedeutung. Wenn er fie recht eigentlich jeine 
Heimat nennt, jo zeigt das die innige Verbindung an, in wel- 
cher er zu ihr fteht und beharren will. Er ift perſönlich, mei- 
ſtens jchon durch die Geburt, mit ihr verbunden, nicht blos ört- 
id, und wohin er auch ziehen mag in beiden Hemijphären, 
jein Heimatörecht oder Gemeindebürgerrecht giebt er nicht auf; 
er würde durch ein ſolches Aufgeben auch aufhören Schweizer 
zu fein, denn dad Schweizerbürgerrecht eriftirt für niemanden, 
der nicht Bürger einer beitimmten jchweizeriichen Gemeinde ift, 
und jenes kann ihm nicht ertheilt werden, wenn er nicht zuvor 
ein Gemeindebürgerrecht erworben hat. Diejes ift das Ur- 
Iprüngliche, es ift die Baſis des Landrechts oder Kantonsbür- 
gerrechts und. durch dieſes des Schweizerbürgerrechtd. Um: 
gekehrt kann auch niemand das Gemeindebürgerrecht allein ha— 
ben, es muß das Landrecht hinzufommen, um dem Gemeinde: 
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bürgerrecht Realität zu geben. Eine große Realität hat aber 
dasjelbe, nicht blos wegen der möglichen Unterjtüßung, die der 
verarmte Bürger bei jeiner Gemeinde beanjpruchen kann, und 
nicht blos wegen der in reichen Gemeinden jehr bedeutenden 
Bortheile, weldye den Bürgern. aus dem Gemeindegut zuflie= 
ben, jondern die Gemeinden find ſchon ftaatliche Mikrokosmen, 
Staaten im Kleinen, in denen ſich die gleichberechtigten Bür— 
ger nicht bloß ihrer Rechte, jondern auch ihrer. Pflichten be- 
wuht find. Dasift eben die Hauptbedeutung der ſchwei— 
zeriſchen Gemeinden, daß jie im Gejfammtorganis- 
mus des Staats die Kreife bilden, denen ein großer 
Theil der Aufgaben zufällt, welche der Staat zu lö— 
jen hat. Dieſe Aufgaben bezweden theild die Förderung der 
materiellen Wohlfahrt, theild dienen fie idealen Interefjen, und 
in beiden Richtungen wird den Gemeinden zugemutbhet zu leiſten, 
was nur in ihren Kräften fteht; dafür haben fie denn aber auch 
die Selbftitändigfeit, welche fie als Staaten im Kleinen erjchei- 
nen läßt. Die Gemeindeverfammlimgen find in der Urſchweiz 
jo gut Erſcheinungen der reinen Demokratie ald die größeren 
Landsgemeinden. Die darin liegende Berechtigung aller Ge- 
meindebürger berechtigt denn aber auch, dat ihnen, ähnlich wie 
den Gemeinden im Staatsorganismud, zugemuthet wird für das 
gemeine Wohl zu leilten, was nur in ihren Kräften ſteht. Da— 
durch wird auch dad Gemeindeleben zu einer trefflihen Schule 
der Staatskunſt, infonderheit der Verwaltungskunſt, und es ift 
recht gewöhnlich, dat ein Mann, der biöher nur in Aemtern 
feiner Gemeinde thätig war, wenn er in den höheren Staats- 
dienit berufen wird, hier mit derjelben Sicherheit wirft, wie es 
in der Gemeinde der Fall war. 

Für den Schweizer ift Heimat oder, wie es in der älteren 
Sprache heißt, dad Heim ein zauberifches Wort, und daß damit 
jewohl das Haus ald der Drt feiner Bürgergemeinde bezeichnet 
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wird, zeigt das innige Verhältniß an, in welchem er zu der 
letzteren fteht. Iſt er daheim, jo erfüllt er dort mit Liebe 
jeine Bürgerpflicht, wo er nicht blos Menſch, jondern Bürger 
im rechten Sinne des Wortes iſt; ift er draußen, jo kann ein 
Drt ihn anheimeln, wenn derjelbe jeiner Heinat ähnlich ift, 
aber er fühlt ſich doc) nicht daheim. Mit dem Heimweh be, 
halt er das lebendige Gefühl für das Wohl und Weh feiner 
Heimatgemeinde und man kann es alltäglich erfahren, dat Schwei- 
zer in der Fremde in ihrem letzten Willen ihrer Heimatgemeinde 
gedacht und deren Armengut oder Schulgut gemehrt haben. 
Die Pietät gegen die Heimat treibt jchöne Blüthen des gemein- 
nüßigen Sinnes und der Bürgertugend — und die Bürgertugend, 
welche in der Gemeinde ihre Wurzeln bat, ift weiter die jolide 
Bafis des rechten Etantöbürgerthums. 

Die Lande und Berggemeinden der innern Scyweiz ums 
terjchyeiden fi) nun zwar, wenn wir auf ihren Gemeindehaus- 
halt jehen, gar jehr von den Gemeinden der größeren Städte 
der Schweiz, des üppigen aber joliden Bajel, des rüftigen, ge- 
werbereichen Züri), ded mit einem ftädtiichen Vermögen von 
mehr als zehn Millionen gejegneten Winterthur, aber die Klein- 
heit der Gemeinde, welche jeit Sahrhunderten in denjelben na- 
türlichen Verhältniſſen geblieben ift, ſtärkt nur das heimatliche 
Dewußtjein, und nicht jelten entwidelt ſich auch in jolchen Land— 
gemeinden ein Dorfmagnatentbum, das dem ftädtiichen Patri- 
ziat im würdevollen Auftreten nicht? nachgiebt. 

Wenden wir und oder fteigen wir hinauf von der Ge— 
meinde zum Staat, jo haben wir in den drei Urkantonen die 
reine Demofratie vor Augen. Folgen Sie mir zu einer Lands— 
gemeinde in Uri; der Weg wird Sie nicht gereuen, denn Sie 
erhalten in der friſchen gefunden Bergluft das Bild einer ftaat- 
lichen Einrichtung, wie fie nur noch in der innern Schweiz zur 
finden ift, die aber aus altgermanijcher Zeit heritammt. 


BR. IR 

Es ift der erfte Sonntag im Mai. In den tieferen Thä- 
lern bat der Frühling ſchon die volle Poefte der Blüthenpracht 
entfaltet, in dem höheren Uri ift der junge Lenz erft ange- 
langt, beeilt fich aber, die Alpen bis zur Schneeregion mit fri- 
Ihem Grün zu ſchmücken. Nach dem Hauptgottesdienft an dem 
feftlihen Tage wird rajch ein Imbiß genommen und e8 beginnt 
auf dem Rathhausplage in Altorf die Sammlung der Beam- 
ten und der Landleute ald Vorbereitung zum feierlicdyen Zuge 
nad) dem Landsgemeindeplatz. Die Regierungsräthe, die Land- 
Ihreiber und Landesfürjprecher erfcheinen in ſchwarzer Kleidung, 
mit jeidenen Mänteln und mit Degen und zwar nach alter Gewohn- 
heit „Hoch zu Roß“, aber im lebten Sahre hat der vorjorgliche 
Landrath aus triftigen Gründen den Auftritt in eine Auffahrt 
umgewandelt und jene Würdenträger jollen fortan in Staats- 
wagen zur Landsgemeinde fahren. Dem um Mittag ſich in 
Bewegung jeßenden Zuge wird die Landesfahne unter militäri- 
ſcher Eskorte und mit Muſik vorgetragen. Zwei Fräftige Män- 
ner in alter Schweizertracdht haben große mit Silber beichla- 
gene Büffelhörner auf den Achſeln; es folgen zwei Bebdiente 
mit den Zandögemeindeprotofollen, dem Landbuch und anderen 
Gejegen und einem jchwarz und gelben Sammtbeutel, der die 
Siegel und die Schlüfjel zu den Archiven enthält. Mit bedäch— 
tigem Schritt fommt der Großweibel in einer ſchwarz und gel- 
ben Toga von alter Form heran; er trägt den Stab mit dem 
Reichsapfel (— Uri war ja einft reichdunmittelbar —), darüber 
it aber noch jehr finnreich ein Fleiner mit dem Pfeil durch: 
bohrter Apfel, zur Erinnerung an den Meifterfchuß des Tell, 
angebracht. Der zweite Weibel trägt das mit jchwarzen umd 
gelben Bändern ummwundene richterliche Schwert; die übrigen 
Beibel und Läufer in Mänteln von der fehwarzen und gelben 
Sandeöfarbe folgen. Hinter diefer impofanten Vorhut fahren 
jegt die Staatdwagen mit den höheren Beamten und daran 
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ichliet fich die Menge des Volks, das aber nicht mehr wie die 
Landleute bei der Landdgemeinde in Appenzell mit einem Gei- 
tengewehr bewaffnet ift. Der Zug geht auf der großen Straße 
nach Bözlingen am Anfange des Reußthals, wo ſich die Land- 
leute aus den höheren Gegenden ſchon eingefunden haben. 

Das Signal zur Eröffnung der Landögemeinde geben die 
Landeshörner, welche dad Volk zum Ring rufen. Diejer Ring 
ift ein aud Balfen und Brettern erbauter, ſich amphitheatraliich 
erhebender Kreis. Auf der innerften Bank nehmen die Regie- 
“ rungöglieder, die Geiftlichen und wer jonft ſich heranwagt und 
noch Plah findet, ihre Site ein; das übrige Vol ſtellt ſich frei 
umher. Die Gejeßbücder, der Beutel mit den Siegeln und 
Schlüffeln, das richterliche Schwert und Schreibmaterial werden 
auf einen in der Mitte des Kreiſes ftehenden Tiſch gelegt, Die 
Standesfahne nebenbei auf Trommeln. Während diefer An- 
ordnung jpielt auf einem Hügel ber dem Pandögemeindeplak 
die Muſik die Arie des alten Tellenliedes. Der regierende Land— 
ammann tritt an den Tiſch, ihm folgt der erite Landſchreiber; 
der Großweibel ruft mit ftarfer Stimme: „Was Räth und 
Zandleut find, zwanzig Jahr und darüber find, follen zufammen 
an Ring ftehen, und das bei ihrem Eid." Sodann eröffnet 
der Landammann in kurzen Worten die Verfammlung und for— 
dert auf, Gott um Beiftand und Segen für die Verhandlungen 
anzurufen, worauf das ganze Volk mit entblößtem Haupte fünf 
Baterunjer und fünf Ave Maria betet und ſich dann wieder 
bededt. 

Die Verhandlungsgegenitände können mannigfach fein, aber 
immer nehmen darunter eine Hauptitelle ein die Wahlen der 
Landesbeamten mit den volltönenden Namen Landammann, Yan 
desitatthalter, Bannerherr, Landeshauptmann, Landesjedelmei- 
ſter ꝛc. Zuerft werden die jonftigen zur Behandlung und Ab- 
ftimmung fommenden Gegenftände abgemacht, dann giebt Der 
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regierende Sandammann, an das richterliche Schwert gelehnt, 
Rechenſchaft von den Gejchäften und den politiichen Verhält— 
niſſen des lebten Jahres und belobt das herzliche Einverftänd- 
niß mit den Nachbarn. Hierauf legt er jein Amt in die Hände 
des Volks nieder, das ihn zwar für eine weitere Amtsdaner 
wiederwählen fann, unter Wahrung jedoch des republifanijchen 
Satzes, dab Feine Beamtung auf Lebenszeit übertragen werden 
darf. Der dur das „Handmehr“ gewählte oder wiederge- 
wählte Landammann hat jodann den vom Landfchreiber vorge- 
lejenen Eid zu leilten, ded Landes Ehre und Nuben zu fördern, 
zu richten nad) dem Recht dem Armen wie dem Reichen, dem 
Reichen wie dem Armen, dem Fremden wie dem Einheimijdyen, 
alles getveu und ohne Gefährde. Nachdem er nun feine mei- 
ſtens kurze Antrittörede gehalten hat, lieſt er den Landgemeinde: 
Eid oder Vaterlands-Eid und alles Volk ſpricht denfelben mit 
entblößtem Haupte und aufgehobenen Schwörfingern nad). Die- 
jer allgemeine Eid beginnt ebenfalls mit der fchönen Wendung 
„des Landes Ehre und Nuben zu fördern“. 

Dab in der Landögemeinde neben wichtigen Fragen auch 
geringfügige Dinge zur Sprache fommen, kann den, der Land 
und Leute fennt, nicht wundern. Uri ift fein Großftaat und es 
wird wohl auch in Grofftaaten aus Kleinen Dingen viel We— 
jend gemadyt. Die ordentliche Landgemeinde ift von Alters 
ber dazu da, daß die Gegenftände behandelt werden, welche dem 
Volke von Urt wichtig erjcheinen, es alfo auch find; eine aufer- 
ordentliche Landsgemeinde dagegen beruft der Landrath nur aus 
zwingenden Grimden. Die Beitimmung darüber jteht zwar 
nicht allein dem Landrath zu, jondern diefer kann durch den 
Volkswillen zur Berufung einer jolchen außerordentlichen Volks— 
verſammlung veranlaßt werden, aber eine weile Normirung des 
allgemeinen durch die Verfaflung den Bürgern gemwährleifteten 
Petitionsrecht3 fommt hier bejonderd-zur Anwendung. Es muß 
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ein jolher Antrag geftellt werden von wenigſtens fieben unbe- 
Icholtenen Männern aus fieben verjchiedenen Gejchlechtern und 
wird daher Siebengeſchlechtsbegehren, auch kurz Siebengejchlecht 
genannt, jelbit wenn die Zahl der Geſchlechter, aus denen die 
Antragiteller hervortreten, weit größer tft. Auf dieſe Weiſe ift 
dem leichtfinnigen Petitioniren eine Schranfe gejeßt und kom— 
men nur foldye Anträge zum Borjchein, die einem allgemeine- 
ren Bedürfniß entjprechen und von vorne herein eine nicht ge— 
ringe Unterftüßung haben, da in der Regel hinter den Einzel- 
nen ihre Geſchlechter ftehen. 

So wie Uri die Landögemeinden hat ald Erfcheinungsform 
der reinen Demokratie, jo aud) jeder der beiden Theile Unter: 
waldend, Obwalden und Nidwalden, die leider gar nicht immer 
mit einander harmoniren. Landögemeinden find auch in Gla- 
rus, in Appenzell-Innerrhoden und Außerrhoden; aber auffal- 
lender Weile hat Schwyz, das doch, wie der Name anzeigt, 
ald das Kernland der Schweiz angejehen werden kann, feine 
allgemeine Landögemeinde, jondern nur Bezirfögemeinden, die 
freilich noch jehr gewöhnlich Kandögemeinden genannt werden. 
Die letzte allgemeine, außerordentliche Landsgemeinde von Schwyz 
fand ftatt im September 1847, kurz vor dem Ausbruch des un- 
feligen Sonderbundfriegs, der zum Glüd für die Schweiz raſch 
beendigt wurde, bevor die europätichen Mächte ihre Fürjorge 
anderd ald durdy Noten bethätigen fonnten, da die meilten von 
ihnen zu Haufe genug zu thun und zu fürchten hatten. Bald 
nad) jener berüchtigten Yandögemeinde in Schwyz war auch in 
Zug die lebte Landsgemeinde und unter den Zufchauern befand 
ſich einer der beften deutjchen Männer, der Dichter Uhland. 

Obgleich diefe Landsgemeinden der Urjchweiz ſich romantiſch 
und als Bilder eines patriarchaliſchen Lebens ausnehmen, zeigt 
doch ihre Geſchichte, daß das ſouveräne Volk in früherer Zeit 
ſeine Allgewalt nicht ſelten in leidenſchaftlicher und tyranniſcher 
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Weiſe ausgeübt und eine Strafjuftiz gehandhabt hat, melde 
deutlich mad)t, wie wenig eine große Volksverſammlung Beruf 
zum Richteramte habe und wie leicht die Gerechtigkeit durch 
Einmiſchung politiiher Rückſichten in Ungerechtigkeit umjchlage. 
In der Gegenwart kann e8 auffallen, daß die Landsgemeinden 
weldye doch Bilder der reinen Demokratie find, oft, ja meiſtens, 
wenn ed ſich um Fragen der jchweizerijchen Politif und Ver— 
faffung handelt, nichts weniger als radikal, jondern conjervativ 
und jelbft reactionär auftreten. Man hat dies wohl dem Ein- 
fluß der dortigen Fatholifchen Geiftlichfeit zugejchrieben, aber, 
wenn ed auch in manchen Fällen jo jein mag, genügt das zur 
Erklärung der jehr gewöhnlichen Ericheinung nicht. . Die länd— 
lihe Bevölferung der Urfantone hat früher als ihre nachherigen 
Bundesbrüder ſich Freiheit und Selbititändigfeit errungen, hat 
diefen Schag mehr ald fünf Sahrhunderte bewahrt, während 
welcher langen Zeit auch ihre Lebensthätigfeit und ihre focialen 
Verhältniſſe mwejentlich diejelben geblieben find, es faun daher 
nicht auffallen, daß ihr Blick mehr auf die Vergangenheit ala 
auf die Zukunft gerichtet ift. Dazu kommt, daß ihnen nicht ent- 
geht, wie die Behandlung eidgenöffiicher Fragen in den durch 
Handel und Induſtrie blühenden Städtefantonen im Uebermaf 
unter die Herrichaft einer Eijenbahnpolitif gerathen ift, daß 
man bier mit ziemlicher Sicherheit weiß, wie ein Mann in 
Sachen des „Baterlandes" ftimmen werde, wenn man fein Ber: 
hältniß zu einer Eifenbahnunternehmung und den Betrag jeiner 
Bahnactien fennt. Wenn man daher mit Recht den Ländern 
der Urjchweiz „Kantönligeift“ vorwirft, jo haben dieje auch nicht 
Unrecht, wenn fie mit „Norboftbahngeift“, „Gentralbahngeift“ 
u. ſ. mw. repliciren. Die jchweizerijche Zeitungspreſſe huldigt gro- 
hentheild einem jolchen Separatigmus in der einen oder andern 
Richtung und nicht alle Zeitungen thun dies mit Anjtand. Aber 
die Schweiz beiteht glüdlicher Weije nicht aus Zeitungspapier, 
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ſondern bei aller wirklichen und ſcheinbaren Differenz ihrer Theile 
iſt fie ein lebendiger Organismus, in welchem die Länder mit 
den Landsgemeinden wie die Kantone der repräjentativen De— 
mofratie ihre FZunctionen haben und unbehindert von einander 
ihre Wege verfolgen können. Halten wir und nad) unjerem 
Thema an die Kantone der Urſchweiz, jo hat die neue Bundes- 
verfaflung von 1848, welche aus der Schweiz, die in früheren 
Zeiten nur ein Staatenbund gewejen war, nad) einer Weber: 
gangsperiode einen wirflihen Bundesjtaat, eine Einheit, 
machte, jenen Kantonen ihre Souveränetät nicht genommen, 
jondern nur im wohlveritandenen Intereſſe des Gemeinjamen 
bejchränft, jo daß man aud) jet noch jagen kann, die Kan- 
tonaljouveränetät, wie jie älter ift, jei die Negel, die Souve- 
ränetät ded Bundes Ausnahme. Freilich ift dad Ausgenommene 
das Höhere; jo jteht namentlich dem Bunde allein das Recht 
zu, Krieg zu erfläven und Frieden zu jchließen, Bündniſſe und 
Staatöverträge, Zolle und Handelöverträge mit dem Auslande 
einzugehen. Wenn wir noch einmal auf die Gemeinden zurüd- 
greifen, jo erfennen wir, das fie Selbititändigfeit haben und 
ihnen zugemuthet wird zu leiften, was fie zu leiiten vermögen, 
die Kantone haben Souveränetät und erfüllen ihre ftaatlichen 
Aufgaben, der Bund hat die Wahrung der allgemeinen Snter- 
ejjen, die aber im Begriff des Bundesſtaats zugleich die Inter- 
eſſen der Kantone find. So haben wir hier eine Gliederung 
und ein Gleichgewicht von Rechten und Pflichten, worauf die 
Schweizer ftolz fein können. Dieſe Geftaktung ift aber aus der 
Hand der Geſchichte hervorgegangen und langſam gereift; man 
kann daher nicht jagen, daß die Einrichtuimgen des eigenthirmlich 
gelegenen und bejchaffenen Landes aud) für andere Länder und 
Ländergruppen die bejten jein würden; aber jedem Lande ift zu 
wünjchen, daß die Entwidlung feiner ftaatlichen Verhältniſſe 
einen Fortſchritt zeige, der die bei Weitem größere Menge der 
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Bevölkerung befriedigt, wie ed in der Schweiz der Fall iſt, wo 
die bedeutenden Gegenjäbe, die jchon in der Eriftenz dreier 
Sprachgebiete, des Deutjchen, Franzöſiſchen und Italieniſchen, 
woran ſich noch das Romanische in Graubünden reiht, ſtark 
hervortreten, doch in dem Vaterlands-Bewußtſein auf- 
gehen. 

Zu den Souveränetätörechten der Kantone, aljo auch der 
drei Länder der Urjchweiz, gehört die Rechtsgeſetzgebung und 
Rechtöpflege. Das Bundesgericht hat es faft nur mit inter- 
fintonalen Rechtöfällen oder Givilftreitigfeiten der Kantone zu 
thun und feine Strafgerichtsbarfeit erftrecft fich nur auf gewille 
politiiche Verbrechen, wie Hochverrath gegen die Eidgenoffen- 
haft, und ähnliche Fälle, es iſt aber feineswegs Die oberfte 
Inſtanz, welche gegen Erfenntniffe der kantonalen Gerichte an— 
gegangen werden könnte. Diefe Gerichte find durchaus jelbit- 
ſtändig. Daß die von ihnen gehandhabte Rechtspflege in der 
Urſchweiz, auf dem Boden der reinen Demofratie, volksthümlich 
jein müfle, verfteht fich von jelbft, aber Volksthümlichkeit des 
Rechts und der Rechtspflege ift ein ziemlich vager, Mißverſtänd— 
niſſen ſehr ausgeſetzter Begriff; daher Iohnt es fich eine An— 
ſchauung der Rechtspflege in diefen Ländern zu gewinnen. Im 
unferer Betrachtung darf diefer Gegenstand um fo weniger uns 
berücfichtigt bleiben, da ohne ihn das Gefammtbild jehr unvoll- 
ſtändig fein würde. 

Gelehrte Juriſten und ſolche, die eine juriftiiche Praris 
zum Lebensberuf gewählt haben, giebt e8 in der Urſchweiz we— 
nige. Wollte fich jemand als Advocat dem Publicum empfehlen, 
jo würde er mit Mißtrauen angeſehen werden; er darf fid) 
aber Fürſprech nennen, denn diejer ſchöne altdeutjche Name hat 
nichts Anſtößiges, allein die Thätigkeit, welche in diefem Na— 
men angezeigt ift, würde wohl nur in feltenen Fällen einem 
Manne den Lebensunterhalt verſchaffen, daher er fich nach einem 


Nebenerwerb durdy Agenturen und Geldgejchäfte umjehen muß. 
Eid, dem Nichteramt zu widmen ift noch mißlicher, denn die 
Bejoldungen der Richter, auch wenn fie nicht blos auf Tag— 
gelder angewiejen find, können nicht anloden, und nicht blos 
nad) dem demofratiichen Princip der Urjchweiz, jondern nad) 
dem fchweizerifchen Staatsrecht überhaupt ift die Amtsdauet 
der Richter eine kurze von einem Jahre oder wenigen Jahren. 
Hat ſich jemand freilich ald Richter bewährt und wünjcht in 
dem Ehrenamte zu bleiben, jo wird er regelmäßig nach abge- 
laufener Amtsdauer wiedergewählt. Im Allgemeinen kann man 
Jagen, dab das NRichteramt in der innern Schweiz weder gejucht 
noch gemieden wird; die Uebernahme dejjelben iſt eine Staats— 
bürgerpflicyt wie die Verwaltung anderer öffentlicher Aemter. 
Eine Abhängigkeit von der Regierung, die gefährliche Klippe 
der Zuftizpflege, ift bei den Richtern in der Schweiz faum je 
Gegenftand der Befürchtung; aber wo in Deutjchland ein Richter 
viel römisches Recht, auch kanoniſches Necht und etwas deut: 
ſches Recht ftudirt haben, dazu die Rechtsgeſetzgebung jeines 
Landes genau fennen muß, da wird man nicht begreifen, wie 
ein Bauer in Uri, Schwyz und Unterwalden Richter jein fünne, 
und dody nidt die Göttin Juftitia dieſen ihren ungelehrten 
Dienern oft recht beifällig zu. So wie das gejchriebene Privat: 
recht diejer Länder großentheild ein Gewohnheitsrecht it, un— 
mittelbar aus den Lebensverhältniſſen der Bevölkerung beraus- 
gewachlen, jo giebt es auch für diefe Volksrichter einen Kreis 
von Necytöverhältnifien, die fie mit Sicherheit zu beurtheilen 
im Stande find, weil fie von ihnen eine tägliche Anjchauung 
haben. Wenn zwei Sennen ftreitig geworden find über ihre 
Antheile an den Producten einer gemeinjchaftlichen Senneret, 
jo find alte Uebungen für jolhe Fälle maßgebend und Treu 
und Glauben wie natürliche Billigfeit werden von den Parteien 
vor Allem hervorgehoben und beaniprudt. In der mimdlichen 
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Berhandlung, die ohne Advocaten vor fid) geht, weiß der Richter 
fein ragerecht jo zwedmäßig geltend zu machen, dat die Sache 
bald auf dem Punkte der Klarheit anlangt. Grenzitreitigfeiten 
und Grenzirrungen werden von joldyen Richtern ebenfalls leicht 
erledigt ohne Zuziehung von Landmeſſern und ähnlichen Ted)- 
nifern, denn fie find jelbit die beiten Sachverſtändigen. Aber 
auch ſolche Fragen des Obligationenrechts, weldye im täglicyen 
Verkehr vorfommen, ob eine Bürgfchaft gültig fei, wann ein 
verhältnigmäßiger Nachlaß des Pachtzinjes eintreten müfje u. dgl. 
finnen den Händen diejer Richter ficher anvertraut werden. Sie 
find uberhaupt als Richter brauchbar, jo lange fie auf dem Bo— 
den der fie- umgebenden hergebrachten Yebensverhältnifje jtehen, 
wo die Qualität des Sachverſtändigen und des Richters zujam- 
menſchießt; aber die Verfehröverhältniffe der Bewohner der Ur- 
Ihweiz nehmen jet rajd) andere Dimenfionen an und Damit 
entitehen Nechtöverhältnifie, deren Beurtheilung und Gonftruc= 
tion denn doc über den „unverfünftelten Scharffinn“ jolcher 
Bolförichter hinausgeht. Es haben ſich in diejen Ländchen nod) 
recht volksthümliche gerichtliche Einrichtungen erhalten, die ſich 
gar lieblich und patriarchaliſch ausnehmen und bejonders den 
Rechtshiſtoriker anheimeln als altdeutfche Nechtöfitte, die hier 
zwiſchen den Bergen bewahrt wurde, aber unſere haftende, nivelli- 
rende Zeit räumt auf in dieſen Dingen. Es bejteht noch nad) 
der Sivilprocehordnung von Uri vom Jahre 1852 dort ein ſ. g. 
Gajjengericht fchiedögerichtlicher Art. Bei Streitigkeiten zwi— 
ſchen einem Fremden und einem Einheimijchen, wo beide jchnellen 
Entſcheid wünjchen oder die Sache ſonſt feinen Verzug leidet, 
beruft der Bezirkgammann nad) Gutdünfen ſechs ehrenwerthe, 
unparteiiiche Männer, die dann zu erjcheinen jchuldig find und 
unter jeinem Borfi das Gericht bilden. Wir erfennen bier 
als Hintergrund die Dingpflichtigfeit oder die Pflicht und Die 
Befugniß jedes unbejcholtenen Landmannes zum Nechtiprechen; 
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in dem Namen Gaſſengericht liegt aber wohl nichts weiter, als 
daß es urſprünglich auf der Gaſſe gehalten wurde. Anderswo, 
ſowohl in der Schweiz als überall in Deutſchland, hießen ſolche 
Gerichte Gaſtgerichte wegen ihrer Beziehung auf die Gäſte oder 
durchreiſende Fremde. Durch Uri führte von jeher die große 
Straße nach Italien, auf welcher Kaufleute hin- und herzogen, 
daher zeigte ſich die Zweckmäßigkeit einer ſolchen Einrichtung, 
nicht blos im Intereſſe der Gäſte, welche nicht aufgehalten wer— 
den ſollten, ſondern auch zum Nutzen der Einheimiſchen, denen 
der Gaſt nicht entwiſchen ſollte. Auch in Schwyz waren früher 
Gaſſengerichte für kleine Schuldforderungen. Der Landweibel 
ſtellte ſich unter den Rathhausbogen und berief je den erſten 
Landmann, der über den Platz kam, ind Gericht, bis die Zahl 
von fieben Urtheilern erfüllt war. Wehnliches beitand noch in 
diefem Sahrhundert in Nidwalden, wo der Landweibel in Stans, 
dem Hauptorte ded Halbfantons, nad) beendigtem Gottesdienste 
auf den Dorfplat hinabging ımd aus dem Volfe, das ſich dort 
verjammelte, nad) freiem Ermeſſen fieben Urtheiler auswählte, 
wobei er auf Sachkenntnifje für den etwaigen Spezialfall Rüd- 
fiht nahm. Da kam ed denn wohl vor, wie alte Leute be= 


' richten, daß Landleute, denen es nicht gerade bequem war, an 


Sonn- und Feittagen in einem Gericht zu fungiren, fich jachte 
vom Plate wegbegaben, wenn der an jeiner Amtötracht Fennt- 
liche Landweibel anrüdte. Jetzt werden joldye Gerichte in Schwyz 
und Nidwalden nicht mehr gehalten und ihre Fortdauer in Urt 
iſt jehr zweifelhaft, denn die Neuzeit mit ihren veränderten Ver— 
fehröverhältniffen bringt manches ind Antiquitätencabinet, was 
früher Leben und Beſtand hatte. Darüber zu flagen wäre nutzlos, 
aber eben jo nußlos wäre der Wunjch, alle Gerichte in der in 
nern Schweiz mit gebildeten Suriften bejeßt zu jehen. Es frägt 
fid) nur, wie am beften das volfsthümliche und das rechtöge- 
lehrte Element für die Rechtspflege verbunden werden können, 
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und da iſt der beachtenswerthe Borjchlag gemacht worden, je 
weit als möglich auf die altdeutſche Schöffeneinrichtung zurüd- 
zugehen, bei weldyer Männer aus dem Volk das Recht fanden 
und „ertheilten”, unter dem Borfiß des Richters, der dad Ver— 
fahren richtete. Wenn auch in der Schweiz der Name Schöffen 
nicht üblich war, fondern Uxtheiler, jo war doch die Einrich- 
tung wejentlich diejelbe. In der Gegenwart würde die Haupt- 
tbätigfeit des juriftiich gebildeten Richters nicht blos die Proceß— 
leitung, jondern auch vornehmlich die Nechtöbelehrung der Ur— 
theiler- jein, ähnlich wie fie dem englifdren Richter in der Jury 
obliegt und zuiteht. 

In weit höherem Grade ald das bürgerliche Procekver- 
fahren tft in dieſen Ländern der Strafprocet zugleich mit dem 
Strafrecht der DVerbefjerung oder vielmehr der Umgeftaltung 
bedürftig, umd wenn man von der Strafredytöpflege bei einem 
Bolfe auf deifen Givilifation jchließen darf, jo haben wir bier 
einen hinter unjerem Jahrhundert zurüdgebliebenen Eulturzu- 
ftand. Gegenüber der nivellirenden Richtung in andern Lin- 
dern, nach welcher fait nur die Freiheitsftrafe übrig bleibt, be- 
ist die Urjchweiz einen wahren Reichthum an Strafmitteln, 
daher es mehr als anderöwo möglich ift, die Strafart dem 
Character ded Berbrechend anzupafien; allein dieſer Bortheil 
verihwindet, wenn man ſich die ganze Strafrechtöpflege ge— 
nauer anfieht. Als Strafmittel finden wir dort: Prügel, Gelbd- 
bugen, Landesverweiſung, Eingrenzung, Ehrenftrafen von ſehr 
verſchiedener Art, Kirchenftrafen, Freiheitsftrafen, Todesftrafe. 
Innerhalb der Kreife der meilten dieſer Strafarten herricht 
noch große Abwechſelung. Die körperliche Züchtigung kann ftatt- 
finden im Gefängniß oder im Gerichtöhanfe, am Pranger oder 
durdy die Straßen des Orts, bei welchem letzteren Auspeitichen 
in Nidwalden eine Fleine und eine große Tour unterjchieden 
wird. Die Landeöverweilung, vorzugäweije für Fremde beftimmt, 


26 


hat nur den Vortheil der Billigkeit für fi), wird aber zu einem 
doppelten Uebel in ihrer Anwendung auf Kantonsangehörige. 
Ihr gegenüber fteht die in ver Urjchweiz jehr gewöhnliche Ein- 
grenzung in die Gemeinde, weldye verjchärft werden kann durch 
das Wirthshausverbot oder gejteigert zum Hausarreſt. Die 
größte Variation ift im Bereich der Ehrenftrafen. Da ſteht 
obenan die Ehrloserflärung, in althergebrachter jehr bemerfens- 
werther Weiſe bezeichnet durd, die Wendung „von Chr und 
Gewehr ſetzen“. Dieje Formel führt zurüd in eine nicht ferne 
Zeit, .in welcher der fteie Mann der Urjchweiz zur Volksver— 
jammlung wie zu den Feten bewaffnet ging, was fich für Die 
Landsgemeinde noch in Appenzell-Inmerrhoden erhalten hat. Das 
Seitengewehr ijt das äußere Zeichen der Ehre, und die Begriffe 
ehrhaft und wehrhaft treffen zufammen, aber auch Ehre und 
Eid, denn der Eid erjcheint ald der innerfte Kern der Ehre; 
jein bejchwornes Wort einzujegen für fich und für andere war 
Recht und Ehre des freien unbefcholtenen Mannes, und man 
ſieht auch jett noch in jener die Ehrlofigfeit ausdrüdenden For: 
mel einerjeit3 die Entziehung des Rechts, für das Vaterland die 
Waffen zu tragen, andererjeits die Unfähigkeit zum gerichtlichen 
Zeugniß und die Erflärung, daß die Stimme des Betreffenden . 
feine Geltung habe im öffentlichen Yeben. Daran reiht fich als 
partielle Entziehung der bürgerlichen Ehre die „Einftellung im 
Activbürgerrecht“ d. h. der Ausſchluß von dem Genuß und der 
Ausübung der nad der VBerfaffung dem Bürger zuftehenden 
politiihen Rechte. Im Kreife der Ehrenftrafen liegen auch be= 
jonderd einige in der innern Schweiz noch jehr beliebte be- 
ihimpfende Strafen, meiſtens in Verbindung mit andern Straf: 


übeln. Statt des Prangers ift der „Laſterſtein“ üblich, über 


welchem das Halseifen angebracht ift. Die Ausſtellung erfolgt 
neben oder auf dem Laiterftein durch den Scharfrichter, oft mit 
eigenthümlichen ſymboliſchen Zuthaten. Der Ausgeſtellte hält 
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eine Ruthe in der Hand als Zeichen der verwirkten körperlichen 
züchtigung. Im Mittelalter konnte jeder die Ruthe nehmen 
und den Miſſethäter damit ſchlagen. Da Verbrechen und Un— 
ſittlichkeit noch nicht ſo ſcharf geſchieden werden als in anderen 
Staaten mit neuer Strafgeſetzgebung, ſo kann es nicht auffallen, 
daß im Jahre 1855 in Obwalden ein Mann und ſeine Frau 
wegen ſchlechter Verpflegung und Erziehung ihrer Kinder, der 
Mann dazu wegen Liederlichkeit, Spiel- und Trunkſucht, zur 
Ausſtellung auf dem Laſterſtein mit einer Ruthe und mit der 
Aufichrift „pflichtvergefiene Eltern” verurtheilt wurden. Dem 
Manne wurde dazu dad Wirthshaus verboten. Wie die Ruthe 
en Symbol oder Sinnbild ift, jo wird die Ausftellung auf 
dem Laſterſtein auch wohl verjchärft durdy eine verfinnlichende 
Form, die urfräftig genannt werden kann. Wer die Obrigkeit 
oder dad Gericht geläftert hat, wird mit einem Knebel im 
Munde anögeftellt. So geſchah ed an einem Manne in Nid- 
walden, weldyer das Griminalgericht beſchimpft hatte, im Jahre 
1851. Wir haben darin die Urform der vielen raffinirten Mittel, 
die in andern Staaten erfunden worden find, um unruhige Kritifer 
der Regierung und der Obrigkeit mundtodt zu machen. Es ilt nod) 
nicht lange her, daß ein jolcher Knebel audy in andern Theilen 
der Schweiz gebraucht wurde. — Auf dem Gebiete der empfind- 
lichen Ehrenftrafen fteht aud) nody das Wirthöhausverbot. Es 
tritt ein als ſelbſtſtändige Strafe für faliche Spieler und ftreit- 
ſüchtige Menfchen, häufiger als Zuthat zu andern Strafen, und 
die Form des Verbot ift in Unterwalden: „Dem N. N. iit der 
Beſuch der Wirthshäuſer und alles, was räuſchig macht, zu trinfen 
und jedermann ihm dergleichen geiftige Getränfe zu verabreichen, 
verboten” mit dem Beiſatz „iſt auszukünden und auf die öffent- 
lihen Trinkzeddel zu ſchreiben“. Dieje Trinkzeddel find Liſten 
der dem Bann Verfallenen und werden in den Wirthsituben 
aufgehängt. So wie diejed Wirthshausverbot oft mit der Ein- 
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grenzung in die Heimatgemeinde verbunden ift, läßt es ſich auch 
nur für den Wohnort und deſſen Nachbarſchaft, wo ein Menſch 
allgemein befannt ift, verwirklichen, aber auch da wird der Reiz 
ed zu übertreten immer groß jein, zumal da ed jehr oft gerade 
diejenigen trifft, bei denen der Anblid jedes Wirthshausſchildes 
ſcharfen Durſt erregt. Häufige Uebertretung des Verbots hat 
denn auch in Uri zu weiteren ſtrengen Maßregeln geführt. Nach— 
dem zuerſt verordnet worden war, daß ſolche Perſonen, wenn 
ſie irgendwo in berauſchtem Zuſtande gefunden würden, in po— 
lizeiliche Haft zu bringen und darin ſo lange zu belaſſen ſeien, 
bis fie nüchtern geworden, iſt ſpäter dieſe Haft bis auf 48 Stun— 
den verlängert worden und fünnen die aus der Haft zu Ent- 
laffenden mit 12 Ruthenſtreichen gezüchtigt werden. 

Kirchenitrafen ald Zugaben zu den weltlichen Strafen find 
in den drei katholiſchen Ländern der Urjchweiz fortwährend in 
Gebrauch. Wenn ein jchweres Berbrechen begangen ift, jo wird 
an einem Sonntage in der Kirche eine darauf bezügliche Pre— 
digt gehalten, die für den Verurtheilten um fo mehr eine Straf- 
predigt ijt, ald er während derjelben „vorfnieen” muß. Es find 
auch in den Kirchen eigene Plätze oder Bußſtühle, die oft noch 
lange Zeit hindurch -an allen Sonn- und Feittagen von denen 
eingenommen werden müſſen, welche den weltlichen Theil ihrer 
Strafe bereit erjtanden haben. Belehrung und Unterweiſung 
im Chriitenthum wird jehr gewöhnlich für ſolche Menjchen an— 
geordnet und jogar in naiver Weiſe biöweilen ald Strafe cha— 
rafterifirt. So wurde im Sahre 1863 in Obwalden über eine 
Kindsmörderin folgendes Urtheil gefällt: 1) Wem das Glöd- 
lein geläutet, wird fie durch den Scharfrichter eine Viertelftunde 
an den Pranger geitellt; 2) fommt jie 10 Jahr ind Zuchthaus; 
3) muß fie während des erften Monats wiederholt religis- 
jen Unterricht aushalten; 4) wird fie nach Abfluß der erften 
zwei Monate mit 40 Ruthenitreichen gezüchtigt; 5) iſt fie für 
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immer ehrlos erklärt; 6) zu den Koſten verurtheilt. Dieſem 
harten Urtheil gegenüber nimmt es ſich ſonderbar aus, daß ein 
ſchon oft wegen Diebitahl beſtrafter Menſch, der einen Theil 
feiner Jünglingsjahre im Zuchthauſe von St. Gallen zugebracdht 
hatte und dann im Armenhauſe von Zug untergebracht war, 
ald er 1862 einen Abftecher in den Kanton Schwyz machte und 
dort drei bedeutende Diebftähle verübte, unter denen ein er- 
ihwerter war, nicht etwä ins Zuchthaus von Schwyz kam, fon: 
dern dab ihm die Unterfuchungshaft als Strafe angerechnet und 
er mit einem Abſchied von 30 Prügelitreichen aus dem Kanton 
verwiejen wurde. Gr war ein Kantondfremder und ein Unver— 
befjerlicyer, daher Eonnte man ſich in Schwyz nicht weiter mit 
ihm befaffen. | 

Hier werden wir unwillkürlich zu der Frage geführt: Wie 
find denn die Freiheitsftrafen, deren Ausbildung man fich in 
andern Ländern jo angelegen jein läßt, in der Urſchweiz' be— 
haften? Die Antwort kann nur jein: „jehr fchlecht“, und darin 
liegt das Haupthinderniß einer guten Strafrechtspflege in diejen 
Ländchen. Zuchthäufer und Gefängniſſe eriftiren, aber es find 
feine Befjerungshäufer. Daneben fonımen andere Formen der 
Freiheitsſtrafe vor, wie Hausarreft, und zwar tft der nächtliche 
Hausarreft jehr gewöhnlich mit dev Gemeindeeingrenzung ver: 
bunden; der Hausarreft wird auch wohl durch Anlegung einer 
Kette oder eines Blocks bedeutend verjchärft. Dergleichen ift 
aber ein nutzloſer trauriger Nothbehelf. Warum errichten denn 
die Urſchweizer feine zweckmäßigen Strafanftalten? Wir find 
nicht reich genug zu folchen Eoftipieligen Erperimenten, werden 
fie antworten. Aber die Sache müßte ſich machen lafjen durch 
ein Goncordat der vier MWaldftätte Uri, Schwyz, Unterwalden 
md Luzern. Hat doch der Kanton Nargau allein in Lenzburg 
mit Annäherung an das irische Gefängnißſyſtem eine Strafan- 
ftalt zu Stande gebracht, die ſich gut bewährt und noch beffer 
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ſich bewähren wird, wenn die treffliche Verwaltung fortfährt, 
die gemachten Erfahrungen zu verwerthen. So lange in der 
Urſchweiz das Gefängnißweſen nicht gründlich reformirt wird, 
kann von einem wirklichen Fortſchreiten im Strafrecht und in 
der Strafrechtspflege nicht die Rede ſein. Obwalden hat zwar 
ſeit Kurzem ein Strafgeſetzbuch nach modernem Zuſchnitt und 
Schwyz hat ſchon früher das luzerner Strafgeſetz, wenn auch 
nicht förmlich recipirt, doch theilweiſe in Gebrauch genommen, 
Uri iſt mit einer neuen Strafgeſetzgebung beſchäftigt, aber ohne 
eine Umformung des Gefängnißweſens, wobei immerhin die 
ſonſtige Lebensweiſe der ländlichen, nicht induſtriellen Bevölke— 
rung möglichſt zu berückſichtigen wäre, würden alle löblichen 
Beſtrebungen der Art nur zu einer Halbheit führen. 

Aus dem geſchilderten in den Strafmitteln ſichtbaren Cha— 
rakter des Strafrechts läßt ſich auf die Beſchaffenheit des Straf— 
proceſſes ſchließen oder doch vermuthen. Die „eigentliche“ Folter 
exiſtirt zwar nicht mehr, wohl aber die „uneigentliche“, um zum 
Geſtändniß zu bringen. In dem Reglement für das Verhör— 
amt in Uri vom Jahre 1842 haben wir darüber genügende Aus— 
kunft, indem es heißt: „Das Verhöramt iſt bevollmächtigt, den 
Inquiſiten im Läugnungsfalle bis auf drei Tage in jeder Woche 
an die magere Koſt zu verordnen und bis 10 Stockſtreiche auf 
das Mal durch den Bettelvogt anzuwenden. Wenn man jedoch 
in den Zwangsmaßnahmen dieſes Maß zu überſchreiten nöthig 
fände, ſo ſollen die weitern Vollmachten beim Rathe eingeholt 
werden“. Dieſe Beſtimmung iſt ſo klar, daß ſie eines Com— 
mentars nicht bedarf, und fie giebt in ihrer Klarheit ein voll— 
gültiges Zeugniß über die Haltung und Geftaltung des Straf: 
verfahrend in Uri. Eine Parallele dazu haben wir in einem 
gerichtlichen Protokoll aus Obwalden vom Jahre 1855, wo wir 
die Wendungen finden: „Bet des Inquifiten Vorführen ins 
Examen wird der Profoß vorgeftellt” und „Inquiſit wird im 


3l 


Folterftüble mit 10 Rutbenftreichen gezüchtigt, nachher wieder 
vorgeführt. Seht wird ihm eröffnet, wenn er nicht aufrichtiger 
fein wolle, jo müſſe er abermals ind Folterjtüble abgeführt und 
mit Strenge behandelt werden". 

Man ift ohne Zweifel berechtigt, von dem Strafrecht und 
der Strafrechtöpflege eines Landes auf die Bildung des Volks 
zu Schließen. Wenn wir diefen Schluß vollziehen für die Län- 
der der Urſchweiz, jo finden wir, daß die Bevölkerung das Mit- 
telalter noch nicht überwunden hat; allein es wäre doch nicht 
gerecht, damit das Urtheil über deren Bildung abzufchließen, 
denn ed ift wohl denkbar, dat ein Volk durch bejondere Ber- 
bältniffe nach einer Seite hin in feiner Entwidlung im Rüd- 
ftande fein Fan, in anderer Beziehung aber vorgejchritten. Wir 
müfjen daher zum Schluffe unjerer Betrachtung von Land und 
Leuten der Urfchweiz den Bildungszuftand der Bevölkerung 
noch etwas genauer anſehen. 

Die katholiſche Kirche ift in der Urjchweiz jo jehr die 
berrihende, dafs dabei die Anhänger anderer Confeffionen faft 
ganz verjchwinden, auch wohl bisweilen mit Intoleranz behan- 
delt werben. Es foll nun aber nach einer ſehr verbreiteten An— 
ſicht Kirche und Schule in dieſen Ländchen bei weitem nicht 
für die Aufklärung des Volks ſorgen wie in den reformirten 
Kantonen der Schweiz, und ein Vergleich der drei Waldſtätte 
mit Zürich und Genf muß in dieſer Beziehung ſehr zu Un— 
gunſten der erſteren ausfallen, wenn wir die Aufklärung vor— 
läufig in ihrer landläufigen Unbeſtimmtheit nehmen. Einen 
Vortheil gewährt jedoch die dortige Alleinherrſchaft der katho— 
liſchen Kirche, daß die Zerſplitterung in Secten, die Zerfetzung 
der kirchlichen Gemeinſchaft wegfällt. In mehreren reformirten 
Ländern der Schweiz muß man ſtaunen über die Unzahl der 
Sectirer in und außerhalb der reformirten Kirche, über die 
Sunderte, denen die Kirche zu groß ift, die ihre Kapellen oder 
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ihre Betjtübchen für ſich baben wollen und ſich den rechten 
Glauben zufchreiben, den fie natürlich Andern abſprechen. Daß 
bei manchen diefer Secten der Beigeichmad der Muckerei nicht 
fehlt, darf man wohl behaupten. In neuefter Zeit ift ed mehr 
als früher auffällig geworden, dat in den Städten die weib: 
lichen Dienftboten ganz bejonderd den Betftunden der Metho- 
diften und älmlichen Berjammlungen zuftrömen. Es mögen 
fi) dafür manche Grimde anführen laffen, allgemeine Bead- 
tung verdient aber der Zujammenhang dieſer Erjcheinung mit 
einer Beränderung im Familienleben. Die Verbindung der 
Dienftboten mit der Familie des Haufes ift weit loſer als früher; 
dieſes aber nur auf die zunehmende Verjchlechterung der Dienft- 
boten zurüdzuführen, wie e8 manche Hausfrauen thun, das wäre 
denn doch umgerecht. Die Dienftboten fühlen ſich vereinjamt 
und als außer der Familie ftehend, eben nur ald Dienftboten, 
und das treibt fie, einen Erjaß zu juchen in einer andern Ge: 
meinſchaft. Ein einfichtsvoller Geiftliher im Kanton Zürid 
hat Dies neuerdings jehr richtig hervorgehoben, wenn er jagt: 
„Bon den Shrigen losgeriffen haben die Dienftboten das Be: 
dürfniß zeitweiler Erbauung und Freundichaft, fie fommen bei 
den Secten zu Shresgleichen, werden Brüder und Schweitern 
genannt, Hug behandelt und finden für ihre perjönlichen Ange: 
legenheiten freundlichen Rath und Troſt. Mehr Einheit mit 
der Familie nähme der Dienftbarfeit den Stachel und wäre für 
die eritere wie für die Landeskirche von Segen“. — In den 
Urkantonen ift das Leben det Hausgenoſſenſchaft, auch im den 
reicheren Häuſern, jo ziemlich beim Alten, ift patriarchaliich ge— 
blieben. Sp wie Schiller im Wilhelm Tell den Freiherrn von 
‚ Attinghaufen nach altem Hausgebraudy den Frühtrunf mit ſei— 
nen Knechten theilen läßt, jo thut es auch der Hausherr jetzt, 
und am gemeinjamen Samilientijc finden fich zu Mittag und 
zu Abend alle Hausgenoffen zufammen; das kurze Tiſchgebet 
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vom Hausherren oder einem Kinde des Hauſes gejprochen und 
an den Sonn= und Felttagen die Meſſe und Predigt, daneben 
und darüber bedarf es hier der Gonventifel nit. 

Wenn wir das Fehlen Firchlicher Sonderbündelei als einen 
Vorzug der Urjchweiz hinftellen, jo müſſen wir freilich gewär— 
tigen, daß und erwiedert werde: Aber die Leute find dort voll 
Aberglauben, bald rufen fie die Mutter Gottes an, bald ge= 
brauchen fie Bejchwörungsformeln, welche aus der Heiden— 
zeit herjftammen, und ihre Aelperkilwi zeigt ein Gemiſch von 
Chriſtenthum und Heidenthum. Wir müſſen das zugeben, ohne 
darin etwas jehr Gefährliches zu jehen. Der confervative Zug 
der Urſchweizer iſt ſtärker als der Geiſt der Aufklärung und in 
dem Naturleben dieſes Volks hat die Phantaſie die gewaltigen 
großen Naturerſcheinungen in Formen und Vorſtellungen ge— 
bracht, die nicht gerade chriſtlich ſind, die der Aufgeklärte feſt— 
gewurzelten Aberglauben nennt. Fehlt denn aber der Aber— 
glaube etwa in dem aufgeklärten Culturſtaate Zürich? Wir fin— 
den hier Glauben und Exceß des Glaubens, den man Ueber— 
glauben nennen könnte, Unglauben und Aberglauben in ſtarker 
Vertretung neben einander, und wo der Ueberglaube nach ſeiner 
Neigung ſich zur Sectirerei formt, da kommen Erſcheinungen 
religiöſer Exaltation und Verirrung vor, die vom harmloſen 
Aberglauben eines Naturvolks weit entfernt ſind. 

Verfolgen wir nun aber das Thema von dem Bildungs— 
ſtande der Bevölkerung der Urſchweiz weiter bis zu den Schul— 
eineichtungen, und wollten wir, um darüber ein Urtheil zu ge- 
winnen, noch den Vergleich mit Zürich) fefthalten, jo würde das 
Urtheil für die Urjchweiz jehr ungünftig ausfallen. Daß hier 
viele Volksſchulen nur Winterfchulen find, erklärt fi) aus 
der Hauptbeichäftigung des Volks, der Alpenwirthſchaft und 
Viehzucht. Iſt der Sommer gefommen, jo bebarf ed auf den 


Bergen vieler Arme und Beine, und wie jehr auch die heran- 
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wachſende Jugend in der friſchen Bergluft körperlich beſſer ge— 
deihen mag als in der dumpfen Atmoſphäre der niedrigen Schul— 
ſtube, obgleich da oben zu Naturſtudien viel Gelegenheit ge— 
boten wird, ſo iſt doch beim Austritt aus der Schule die Summe 
der Schulkenntniſſe bei den meiſten jungen Leuten ſehr mäßig. 
Der Kanton Schwyz ſteht übrigens in dieſer Beziehung wohl 
höher als Uri und auch als Unterwalden, und mit dem Schul— 
wejen iſt ed in den größeren Orten natürlich beſſer beftellt als 
in den kleinen Bergdörfern. Kür dieſe leßteren mag das be- 
Icheidene Maß der Bildung, weldes Kirche und Schule dort 
‚verichaffen, als naturgemäß und einem Hirtenvolf genügend er- 
icheinen, aber, wie jehr man auch wünjchen muß, daß die Al- 
penwirthichaft die Hauptbeichäftigung der Urjchweizer bleibe, 
wie wenig man Urfache hat zu wünſchen, daß die Senmereien 
fi) in Spinnereien verwandeln möchten, jo beiteht doch bie 
Bevölkerung diejer Länder jeit lange nicht mehr blos aus Hir- 
ten und die drei Yänder find auch ſchon in neueſter Zeit von 
der raſchen Strömung des Verkehrslebens erfaßt worden. Es 
iſt noch nicht lange, daß aller Verkehr zwijchen Uri und Schwyz, 
Schwyz und Unterwalden zeitweilig unterbrochen war, wenn der 
Sturm die Wellen an die Felöwände des großartigen Sees 
ſchmetterte, aber nicht nur jchaffen die Dampfichiffe, mit Aus: 
nahme jeltener Unterbrechungen, jet die Vermittelung, jondern 
eine kühn durch die Felien gehauene Kunftitraße, die Aren- 
Straße, verbindet Uri und Schwyz, und die Eijenbahn ift ſchon 
bis Luzern, aljo bis an den Bierwaldftätterfee berangerüdt. 
Eijenbahnen bringen aber nicht blos eine Umgeftaltung des 
Handelölebend, jondern würfeln Menfchen durcheinander, Die 
jonft nie zufammen gefommen wären. Durdy die Eijenbahnen 
wie durch die Dampfichiffe ift die Welt größer und kleiner ge- 
worden, größer infofern die einzelnen Menjchen jebt weit mehr 
von der Welt jehen als früher, Kleiner injofern durdy den Zeit: 
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gewinn große Entfernungen verjchwinden und Länder und Städte 
fih näher gerüct find. Die Eifenbahnen haben dadurch eine 
ungeheure civilifatorifche Kraft, die fich in vielen Richtungen 
äußert, aber auch darin, daß fie zur Abſchwächung nationaler 
Gigenthümlichkeiten und Landesfitten beitragen, was denn Doch) 
nicht ald ein Vortheil angejehen werden fann. E38 ift jchon jeit 
längerer Zeit wahrgenommen, daß in der innern Schweiz mehr 
und mehr vor der Modeſucht die kleidſamen Volkstrachten ver— 
ſchwinden und eine bloße Aeußerlichkeit iſt das wohl nicht, ſon— 
dern hängt mit andern Sittenveränderungen zuſammen. Man 
freut fich noch in Unterwalden über die maleriſchen Trachten 
der Mädchen und Frauen wie auf dem jchon zu Uri gehörigen 
Seelisberge und die Kleidung der Mädchen entipricht ganz ihrer 
Lebensfriſche und der ftattlichen Figur, während an der Gott- 
bardöftraße Nationaltrachten faum noch vorkommen und man 
dort einen andern Menjchenjchlag fieht, der in dem Weltver- 
fehr nicht gewonnen hat. Auch im Kanton Schwyz trifft man 
feine malerifchen Volkstrachten der Frauenwelt, jondern, wo man 
noch auf Eigenthümlichkeiten in der Kleidung ſtößt, glaubt man 
Moden zu jehen, die einmal in den Städten abgelegt worden 
find. &8 wäre jehr zu bedauern, wenn man am Schlufje des 
gegenwärtigen laufenden Jahrhunderts würde jagen müſſen: 
Einſt hatten die Urſchweizer wie ihre eigenthümliche Volks— 
trat, fo auch die jonftige Eigenthümlichkeit eined kernigen 
Bergvolks, jebt find fie europäiiche Gattungsmenſchen gemor- 
den! Aber dahin wird ed dann nicht gefommen fein, wenn wir 
auch nicht genau vorausſehen können, melde Veränderungen die 
noch übrigen Decennien des neunzehnten Sahrhunderts in ihrem 
Gejammtleben bewirfen werden. Es handelt fich jebt für fie 
darum, confervativ zu fein, aber die Forderungen zu erfennen, 
welche eine rajch ftrömende Zeit an die Völker ftellt, die fich 


nicht wollen überftrömen und in die Klaffe der verlornen Eri- 
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ftenzen bringen lajjen. Sie werden vor Allem conjervativ jein 
wie in der Pflege alter guter Sitte, jo in der Bewahrung der 
Freiheit, aber nicht blos durch Verweiſung auf die Heldenzeit 
ihrer Schlachten von Morgarten und Sempady und nicht blos 
durch die Bereitwilligkeit, alle Angriffe auf ihre Freiheit mann - 
baft abzuwehren, fondern indem fie den tiefen Sinn der Worte 
eine noch lebenden jchweizeriichen Staatsmanns erfafjen: „Die 
größte Gefahr für die Freiheit liegt in der Vernachläſſigung 
der Pflichten, welche fie auflegt”. Sie werden auch nicht auf- 
geben wollen die jtaatlichen Einrichtungen, welche mit ihrer 
Freiheit zulammengewachlen find, und wie fie bis jeßt nicht ge- 
hört haben auf die Mahnung der Staatöweifen aus größeren 
nachbarlichen Kantonen, fie möchten ihre Yandsgemeinden auf: 
geben und eine Nepräjentativ-Verfafjung annehmen, jo werden 
fie auch wohl noch weiter auf joldye Zumuthung antworten, daf 
fie bei der Kleinheit ihrer Länder glauben, die Form der Volks— 
regierung behalten zu können, welche denn doc, die urſprüng— 
fiche jei, und daß, da fie nicht im Stande feien, jo viel groß: 
räthliche Weisheit repräfentiren zu laſſen ald ihre größern Nach— 
barn, fie fich begnügen würden, in der allgemeinen Volksver— 
fammlung jeden Bürger ſchwören zu lafjen: „des Landes Ehre 
und Nuten zu fördern”. Dabei werden fie nicht aufhören, wie 
ihre Urväter die Gründer der jehweizeriichen Eidgenofjenichaft 
find, als treue Eidgenofjen zu. beharren in der warmen Liebe 
zum größeren VBaterlande, eingedent der Worte des deutſchen 
Dichterd, der ihre Heldenzeit im poetiſchen Glanze wiederbe- 


lebt hat: 
„An's Baterland, an's theure, ſchließ dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen“. 


———— 
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eine blühende Roſe fehen, fo glauben Sie wohl, dat Sie die 
Wahrnehmung derjelben unmittelbar gewinnen, und doch bedarf 
ed einer ganzen Reihe von Vorgängen und Thätigfeiten, ehe die 
Anſchauung der Roje in Ihnen entftehen kann. Sie müſſen 
die Geftalt und Farbe der Blätter und ded Stengeld, — Sie 
müffen die Geftalt und Farbe der Blumenblätter und deren 
Gruppirung zur Blüthe, — Sie müfjen den Blüthenduft wahr- 
nehmen; und zur Erzeugung jeder einzelnen diejer Wahrnehmun- 
gen müfjen wieder die verjchiedenften Thätigkeiten Ihrer Sinne 
und Shred Denkens zujammenwirfen. 

Derfolgen wir diefe Hergänge einmal ind Einzelne. 

Die phyſiologiſche Möglichkeit aller unferer Sinneswahr⸗ 
nehmungen tit in: dem Borhandenfein der Sinnedapparate ge: 
geben, kleiner Apparate, welche, für die Aufnahme von Ein⸗ 
drücden äußerer Gegenſtände beſonders eingerichtet, die End—⸗ 
ausbreitung gewiller Nerven, welche wir Sinnesnerven nennen, 
in ſich enthalten, das andere, ſogenannte centrale, Ende der 
Sinnesnerven befindet ſich in dem Gehirne, einer größeren 
Anhäufung von Nervenſubſtanz, an deren Thätigkeit in einer 
und übrigens gänzlich unbekannten Weiſe das ganze pſychiſche 
Leben unzertrennlich gebumden iſt. Die in dem Sinnesorgane 
enthaltene Nervenausbreitung wird durch den äußeren Eindruck 
angeregt und tritt dadurch im eineneigenthlimlichen Zuſtand, 
welchen wir Reizzuſtand nennen; — dieſer Reizzuftand breitet 
fi) von da aus über den ganzen Nerven bis in dad Gehirn 
aus und vegt fodann das Gehirn ſelbſt m, ſo daß dadurch 
deſſen Thätigkeit und mit dieſer ‘zugleich nothwendig auch piy- 
chiſche Aktionen geweckt werben, welche indeffen zunächſt nur 
anf Wahrnehmung des Eindruckes gerichtet find. 

Die Äußeren Gegenitände können num aber it. werjchieden- 
jter Weife auf unjere Sinnesorgane einwirken; wie verfchieden 
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aber auch die Einwirkungen ſein mögen, ſo können wir dieſelben 
doch nur in ſechſerlei Art wahrnehmen, nämlich als Licht, Schall, 
Geſchmack, Geruch, Druck und Temperatur. Die in der Eins 
richting des Organismus begründete Möglichkeit, eine dieſer 
ſechs verſchiedenen Arten der Wahrnehmung aus Eindrücken 
der Außenwelt zw bilden, nennen wir: Sinn. Es giebt dem- 
nach, den: ſechs Kategorien der Empfindung entiprechend-, auch 
ſechs Sinne; — dieje find indeſſen an nur fünf Sinnesorgane 
gebunden, indem der Sinn für Drud und der Sinn für Tem- 
yeratur gleichzeitig durcd, das Sinmedorgan der äußeren Haut 
vermittelt werden, 

Zur Gutftehung einer Empfindung ift, nad) dem Ange— 
deuteten, gar nichts nothwendig, ald daß bei gefund funktioni— 
tender Nervenſubſtanz ein in Reizzuſtand befindlicher Sinnes— 
nerv das Gehirn und damit die pſychiſche Thätigfeit anrege. 
Mögen wir und diefen Prozeß denken, wie wir wollen, ficher 
it, daß eine Gmpfindung nur durch einen gereizten Sinnes— 
nerven auf dem bezeichneten Wege geweckt wird, und daß die 
Empfindung eben in dem Bewußtjein unferer empfangenen Ans 
regung befteht; deshalb ift auch die Empfindung eine verjchiedene, 
entiprechend der VBerjchiedenheit in den möglichen Reizzuftänden 
der Sinneönerven. Wärme erwedt daher eine andere Empfin- 
dung als Licht, und rothes Licht erwedt eine andere Empfin- 
dung al3 bfaues Licht. Wir benennen die Empfindung jodann, 
ihrer Eigenthümlichkeit entiprechend, als: blau, rot), warm, 
Ton, ſauer ıc. 

Genau genommen fünnen wir, wenn wirflid die Gmpfin- 
dung nur durch den Reizzuftand eines Sinnesnerven gewedt 
wird, in der Empfindung auch eigentlich Nichts wahrnehmen, 
als eben diefen Reizzuftand des Nerven. Solche Objektivität 
uns ſelbſt gegenüber befiten wir indeſſen nicht, daß wir und 
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deffen bewußt werden fönnten; und es hat wohl noch Nieman- 
den gegeben, der in dem Augenblide, in welchem er eine große 
Helle wahrnahm, fich deſſen bewußt gewejen wäre, daß er 
eigentlic Nichts wahrnehme als die Berührung eines gereizten 
Sehnerven mit feinem Gehirne. Die in der Empfindung an= 
geregte pſychiſche Thätigkeit geht deshalb auch jogleich weiter. 
Wir machen nämlich täglich taufendfältig die Erfahrung, daß 
äußere Gegenjtände veranlaffende Urjache für die Anregungen 
zu fein pflegen, die wir ald Empfindungen wahrnehmen. So— 
bald und daher eine Empfindung wird, denken wir aud) ſogleich 
einen äußeren Gegenftand ald Anreger derjelben; wir gewinnen 
damit die Vorftellung des Äußeren Gegenftandes als eines 
anregenden und ftellen ihn uns jelbit, als den angeregten, gegen: 
über; — die Art und Weife, wie er unjere Empfindung erregt 
bat, nennen wir dann die „Eigenſchaft des Gegenftandes.“ Die 
Borftellung des äußeren Gegenftandes befteht demnad) eigentlich 
in gar Nichts, ald daß wir uns denjelben denfen ald Träger 
einer von und wahrgenommenen Eigenfchaft. Ein Beifpiel wird 
diejed erläutern: Ich nehme einen Ton wahr; das Bemußtfein 
diejer Wahrnehmung ift die Empfindung des Tons; — ich jage 
num aber jogleich: „es tönt etwas"; indem ich diejes jage, gehe 
ich über das einfache Bewußtſein meiner Wahrnehmung hinaus 
und denfe mir irgend einen Gegenftand, welcher meine Ton— 
empfindung veranlaßt hat; ich denfe ihn als den Träger einer 
Eigenjchaft, welche ich ald Ton wahrnehme; ich habe damit die 
Borftellung von einem tönenden Gegenftande, den ich in Er— 
mangelung genauerer Kenntniß für's Erſte nur: „Etwas“ nenne. 
In gleicher Weiſe gewinne ich auch Vorftellimgen wie: rother 
Gegenftand, jaurer Gegenftand ıc. 

Häufig bleibt unfere pſychiſche Thätigkeit hierbei ftehen, 
wenn wir 3. B. nicht ermitteln fünnen, was dad Etwas war, 
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deſſen Tönen wir gehört haben. In anderen Fällen indefjen 
gelingt es und, gleichzeitig mehrere Vorftellungen, namentlich 
aus dem Gebiete verjchiedener Sirme, zu befommen, weldye wir 
alle auf denjelben Gegenftand beziehen können, — und wir er- 
halten dann durch eine ſolche Häufung von Vorftellungen, die 
ihren Vereinigungspunkt in demfelben Gegenftande finden, die 
Anſchauung von diefem Gegenftande als dem gemeinjchaft- 
lichen Ausgangspunfte einer Summe gleichzeitiger Empfindungen 
oder mit anderen Worten: wir gewinnen die Anjchauung eines 
äußeren Gegenstandes ald des Trägers aller feiner von uns 
gleichzeitig wahrgenommenen Eigenjchaften. Sehe ih z. B. 
während ich gewiffe Töne höre, eine bewegte Glode, fo ge- 
winne ich Die Anſchauung einer tönenden Glode; — fo gewinne 
ih auch, um auf das erfte Beiſpiel wieder zurüdzufommen, die 
Anſchauung einer blühenden Roſe aus der Häufung der auf 
denjelben Gegenftand bezogenen Vorftellungen: rother Gegen- 
fand, Gegenftand von beftimmter Geftalt, wohlriechender Ge- 
genftand ıc. 
Sie jehen — e3 ift gar feine fo einfahe Sache, eine 
blühende Roſe als folche zu erkennen. 
Wir haben nunmehr folgende Säte für das Zuſtandekom— 
men einer Sinneswahrnehmung gewonnen: 
in der Empfindung nehme ich nur meine eigene Anre- 
gung wahr, 
in der Vorftellung denke ic) einen Gegenftand, der durch 
jeine Eigenſchaft Urſache diefer Anregung geworden 
ift, und 
in der Anſchauung denke ich einen Gegenſtand ald Träger 
einer Reihe von Eigenichaften, welche mir gleichzeitig 
Anregung geben; 
die Empfindung heißt: roth, Ton, fauer, hell ꝛc., 
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die BVorftellung heißt: rother Gegenftand, tönender. Ge- 
genitand ıc., | 
die Anſchauung heißt: tönende Glode, blühende Rofe ıc. 

Aus dem Geſagten iſt deutlich, daß in allen den bezeich— 
neten Borgängen bei Bildung einer Sinneswahrnehmung die 
Empfindung das_einzig Reale und Untrügliche if. Die Bil- 
dung einer Vorſtellung und die Kombination mehrerer Vor— 
ftellungen zu einer Anjchauung müſſen dagegen, als auf Denf- 
prozeſſen berubend, immer unficher und der Möglichkeit der 
Trugſchlüſſe und jomit der Täuſchungen unterworfen jein. 
Beijpiele mögen einerjeitö diefe Möglichkeit zeigen, andererſeits 
aber auch eben hierdurch den Beweis davon liefern, daß wir 
wirklic) in der bezeichneten Art unfere VBorftellungen und An- 
Ihauungen bilden. Ein Beifpiel von Täuſchung in der Bildung 
der Vorſtellung liefert und das Licht, welches wir außer uns 
zu ſehen glauben, wenn wir einen Drud auf dad Auge aus- 
üben, während doch ein leuchtender Gegenftand nicht da ift. 
Beijpiele von Täufhung in der Kombination von Vorftellungen 
zu einer Anjchauung liefert das Theater in Menge; ich führe 
eines derjelben an: Wir jehen eine Perfon auf der Bühne fißen, 
jie hat die Guitarre im Arm und laßt lautlos ihre Finger über 
deren Saiten hin= und hergleiten; wir hören gleichzeitig Gui— 
tarrenjpiel und Gejang; die dadurch gewedten Borftellungen 
beziehen wir auf die von uns gejehene Figur und haben die 
Anſchauung einer Perjon, welche zur Guitarre ein Lied fingt, 
während doch die Guitarre im Orcheſter gefpielt und das Lied 
hinter den Kuliffen vorgetragen wird. 

In Bezug auf die Bildung der Anfchauungen aus einzelnen 
Borftellungen wird indeffen noch ein Punkt für und ganz be= 
jonders wichtig, jo daß wir demjelben noch einige Aufmerkjam- 
feit zuwenden müſſen. Wir haben nämlich gejehen, dab wir 


11 


in der Anſchauung einen Gegenitand als Träger. aller feiner 
von. und erfannten Eigenſchaften denfen. Nun ift e8 aber. für 
die: Gewinnung einer: vollitändigen Anſchauung durchaus nicht 
nothwendig, daß. der betreffende Gegenftand mit. allen jeinen 
Eigenſchaften gleichzeitig auf und einwirke; ift und nämlich der 
Gegenftand ſchon bekannt, fo genügt uns dafür ſchon die Er— 
tegung einer . einzigen karakteriftifchen. Empfindung. Der be- 
fannte Geruch einer bejonderen. Speiſe erregt 3. B. ſchon für 
ſich allein die Anſchauung derjelben in allen ihren Eigenſchaften, 
nicht nur des Geruches, jondern auch des Ausſehens ımd des 
Geihmades; — gehörter Hufichlag wedt die Anſchauung eines 
Reiters ıc. Es ift deutlich, daß wir in folchen Fällen die wicht 
unmistelbar ermedten Borftellungen aus dem Gedächtniſſe 
ergänzen; ed ift aber auch zugleich unjchwer einzufehen, daß 
bierbei  bejonderd leicht Irrungen müfjen vorkommen können. 
Die leicht geichieht ed z. B., dab wir glauben ein ſchreiendes 
Kind zu hören, während es doch nur eine Kate war, deren 
eigenthümliche Töne und megen ihrer bekannten Aehnlichkeit 
unter Ergänzung aus dem Gedächtniß die Anſchauung des ae 
den Kindes gewedt haben. 

Ich habe in dem Biöherigen — einige Beiſpiele von 
der Möglichkeit der Täuſchungen in der Sinneswahrnehmung 
nur die Abſicht gehabt, Ihnen Beweiſe für die Richtigkeit der 
aufgeſtellten Sätze über das Zuſtandekommen einer Stnneswahr- 
nehmung zu geben. Wenden wir und jeht! der genaueren Unter: 
ſuchung über die Entjtehung der Sinnestäuſchungen md 
über die Formen, welche fie: annehmen. können, ale — 
Hauptthema zu. 

Die einfachfte. Form der Sinnestänfchung it, wie pP 
angedeutet, durch einen Irrthum in der Bildung der Vorftel- 
Img gegeben. Da wir nämlich ftets, ſo oft wir einen Reiz: 
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zultand eined Sinneönerven ald Empfindung wahrnehmen, einen 
äußeren. Gegenitand ald Urſache derjelben denken, jo werben 
wir auch in jolchen Fällen einen äußeren Gegenfitand als Ur: 
jache denfen, in weldyen eine Erregung des Sinmednerven ges 
geben ijt, ohne daß diefelbe von außen her gewedt worden 
wäre. Ohne bekannte Urſache hören wir manchmal ein Tönen 
und Klingen „vor dem Ohre“, wie wir und ausdrücken; — mit 
diefem Ausdrude jagen wir ſchon binlänglich, daß nach unjerer 
Auffaffung ein tönender Außerer Gegenftand Urſache der Em: 
pfindung gewejen ift, und doch ift ein ſolcher Gegenftand nicht 
vorhanden; wir haben. uns alſo getäufcht und haben wegen 
innerer Zuftände des Hörnerven, welche wahrjcheinlich in. einer 
Blutkongeſtion nad) demjelben beftehen, geglaubt, einen tönenden 
Gegenitand zu hören. Dieſe Erjeheimung ift nun zwar eine jo 
gewöhnliche, daß wir und häufig der reinen Subjeftivität der- 
jelben bewußt find; in anderen Fällen dagegen müfjen wir oft 
lange in Zweifel jein, wie wir die Töne zu deuten haben; umd 
wie wenig fich. jelbft in den Fällen, in welchen die Subjektivität 
erkannt ift, die große Mehrzahl der Menjchen von dem Bedürf- 
nijje losmachen kann, eine äußere Urfache für die Entitehung 
ſolcher Töne zu juchen, das beweift der vielverbreitete Glaube, 
daß wir in denfelben die Wirkung von Gefprächen über unjere 
Perjon zu erbliden haben jollen. 

Ich bin in dem eben ausgeführten Beifpiele unverjehens 
darauf gefommen, eine Eigenthümlichkeit jolcher jubjeltinen Em— 
pfindungen zu berühren, welche noch eine bejondere Beiprechung 
nothiwendig macht. — Es wurde nämlich joeben gejagt, daß wir 
Kongeftivzuftände des Hörnerven ald Ton wahrnehmen; jolde 
Kongeftivguftände find aber Zuftände ftärferer Füllung der 
Heinen Blutgefäße, welche ald Ernährungsgefäße die Subftanz 
des Nerven durchziehen; das Moment, welches die Reizung des 


13 


Hörnerven bedingt, iſt demnach) der Drud der überfüllten Ge- 
füge, und wir. finden daher, daß wir einer doppelten Täufchung 
unterlegen find; — nicht nur haben wir eine innere Anregung 
des Hörnerven für eine foldye durch einen äußeren Gegenftand 
gehalten, jondern wir haben aud) eine Drudeinwirkung ald Ton 
empfunden... Die erſte dieſer beiden Täufchungen ift bereitö vor- 
ber. ald ein Trugfchluß erklärt worden, die zweite erflärt fich 
aus einer Eigenthümlichkeit der Sinneönerven, weldye man die 
Energie derjelben nennt; — es ift dieſes die Eigenthümlichkeit, 
daß ein jeder derſelben alle ihm werdenden Reizungen nur in 
einer ihm bejonderen Art zur Empfindung werben läßt, fo daß 
z. B. alle und jede Reizung, welche den Hörnerven trifft, als 
Zon empfunden wird, — jede Reizung, welche den Sehnerven 
trifft, als Licht ıc. Wie das Vorhandenfein diefer Energie zu 
erklären fei, berührt uns hier nicht, und. wir fünnen audy um 
jo weniger an diefem Orte auf einen Erklärungsverſuch eingehen, 
als jelbft unter den Fachgelehrten jehr entgegengefette Anfichten 
darüber gefunden werden. Es genügt und zu wifjen, daß diefe 
Energie eine Eigenjchaft der Sinnesnerven tft, und daß fie 
Urſache dafür wird, daß Drud auf das Auge, eleftriicher Schlag 
durch den Sehnerven, Blutandrang gegen den lehteren, Er— 
Ihütterung ꝛc. alle ‚gleichmäßig nur ald Licht empfunden werden. 
Wir pflegen nun aus einer umd gewordenen Empfindung den 
Schluß auf eine ſolche Eigenjchaft des einwirfenden Gegenftandes 
zu ziehen, weldye in ihrer Art eine direkte Beziehung zu der Art 
der und gewordenen Empfindung befitt, und fo ſchließen wir 
z. B. aus einer und durch eine Lampe gewordenen Lichtempfin- 
dung ganz mit Recht auf eine leuchtende Eigenjchaft der Lampe, 
und nicht auf eine tönende. Aus dem eben Entwidelten haben 
wir aber erkannt, daß die Art einer jeden Gmpfindung nicht 
\owohl durch, die Eigenſchaft des äußeren Gegenftandes ale 
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durch die Energie des betroffenen Sinnesnerven beftimmt wird, 
und daß daher dieſelbe Eigenjchaft deſſelben Gegenitandes. ganz 
verjchiedene Empfindungen muß eriweden können je nad) dem 
Sinueönerven, welchen ihre Ginwirkung trifft. Ein erjchüttern- 
der Stoß, welder den Kopf trifft, muß deshalb nicht nur an 
dem Orte der Einwirkung eine heftige Druckempfindung in. der 
Haut: emweden, ſondern durch die Erichütterung des Sehnerven 
auch eine Lichtempfindung und durch die Erſchütterung des Hör- 
nerven eine Gehörempfindung; — wie dieſes ja auch in den 
vielgebrauchten gleichbedeutenden Redensarten ausgedrückt iſt: 
„Sinem eine geben, daß er es ſpürt, — daß ihm die Ohren 
brummen, — daß ihm die Funken aus den Augen fliegen.“ 
Da demnach die Art der Empfindung nicht immer einen rich— 
tigen Schluß auf die Art der Einwirkung erlaubt und wir einen 
ſolchen doch zu ziehen pflegen, ſo müſſen wir auf dieſem Wege 
ebenfalls vielen Täuſchungen durch Trugſchlüſſe begegnen. So 
ſchließen wir denn auch bei dem durch Druckeinwirkung erzeugten 
Klingen vor den Ohren fälſchlicher Weiſe auf die Einwirkung 
eines tönenden Gegenſtandes. 

Die angeführten Erfahrungen und Betrachtungen find ganz 
geeignet, und, wenn wir fie weiter verfolgen, gerechte: Zweifel 
Darüber zu erweden, ob überhaupt außer und ein Yicht, ein 
Ton ꝛc. exiſtire; — und allerdings fann ung Niemand jagen, 
was eigentlich das tft, was wir Licht oder Ton nennen; denn 
dieje Begriffe entjtehen exit dadurch, daß gewiſſe Eindrüde von 
gewiljen Nerven aufgenommen werden. Indeſſen finden wir 
aus Diejem Labyrinthe won Zweifeln, weldye, weiter verfolgt, 
und endlic, an der Realität unferer ganzen Umgebung müßten 
irre werden lajjen, doc, einen Ausweg. Bon allen den Reiz— 
mitteln, welche unjere Sinnesnerven treffen können, ift nämlich 
dod) für einen jeden Sinneönerven nur eines, welches ihm adä= 
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quat ift, d. h. welches der Art iſt, dab e8 ohne ungewöhnliche 
Form der Einwirkung durch das bejonders dafür eingerichtete 
Simeöorgan auf die Ausbreitung des betreffenden Sinnednerven 
zu wirkten pflegt, — und deflen Natur pflegen wir dann als 
verwandt mit den und durch denjelben Sinneönerven werdenden 
Empfindungen hinzuftellen. So ift das Licht das adäquate Reize 
mittel für den. Sehnerven, weil-das Auge für defien Aufnahme 
bejonderd eingerichtet ift, — und wir nennen diefes uns übri- 
gend unbekannte Reizmittel eben darum „Licht“, weil ed im 
gewöhnlichen Gange der Dinge dasjenige Neizmittel ift, wel- 
ches und bie Lichtempfindung zu erregen pflegt. Diefe adäquaten 
Reizmittel find meiftend der Art, daß fie nur auf den betref- 
fenden Nerven und nur auf defien Endausbreitung einwirken 
können. So kann das Licht nur auf den Sehnerven ımd auf 
diefen nur mit Hülfe des Auges mit der nöthigen Intenfttät 
einwirfen. Die durch das adäquate Reizmittel in und geweckte 
Empfindung ift nım aber diejelbe, welche und alle anderen auf 
denjelben Nerven einwirfenden Reizmittel durch Vermittelung 
der Energie des Nerven erweden müfjen; wenn daher ein nicht 
abäquates Neizmittel anf einen Nerven in deſſen Verlaufe ein- 
wirft, jo nehmen wir nicht nur eine der Energie oder, was 
nah dem Gejagten gleichbedeutend tft, dem adäquaten Reiz— 
mittel entiprechende Empfindung wahr, jondern wir denken auch 
zugleich, daß das vorausgejeßte adäquate Reizmittel durch Ver: 
mittelung des Sinnesapparates auf und eingewirft habe und 
von einem außer unſerem Körper befindlichen Gegenftande aus— 
gegangen jei. So glauben wir, wen eine Crichütterung un- 
jeren Sehmerven trifft, dab ein außer unferem Körper befind- 
liches Licht durch unſer Auge auf und eingewirkt habe, — und 
jo glauben wir auch bei dem Klingen im Ohre, daß ein außer 
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unſerem Körper befindlicher tönender Gegenſtand durch Ver— 
mittelung des Ohres unſere Empfindung veranlaßt habe. 
Wenn wir demnach in dem zu Grunde gelegten Beiſpiele 
das Klingen vor den Ohren hören, ohne von deſſen Subjektivi— 
tät überzeugt zu fein, jo verfallen wir in dreifache Täuſchung, 
nämlich: 
1) wir empfinden einen Druck auf den Hörnerven als Ton, 
2) wir denken als Ausgangspunkt des Tones einen tönen- 
den Gegenftand und 
3) wir glauben, Daß dieſer vorausgejeßte tünende Gegen- 
ſtand außer unſerem Körper ſich befinde und durch 
Hülfe unjerer Gehörwerfzeuge auf uns einwirfe. 
Nachdem wir jo an einem einzelnen Beifpiele gejehen ha— 
ben, wie das Zuftandefommen von Täuſchungen in der Bil- 
dung der Vorftellungen zu Stande kommt, können wir jogleich, 
den Inhalt dieſes Beiſpieles verallgemeinernd, uns dahin 
auöiprechen, daß die fruchtbarſte Duelle für Bildung 
faliher Borftellungen und jomit von Sinnestäu— 
ihungen einfachſter Art darin zu erkennen ift, daß 
ein Sinnednerv in jeinem Berlaufe durd nit adä= 
quate Reizmittel getroffen wird und daß wir dann die 
Einwirkung ded der Energie des Nerven entiprechenden adä- 
quaten Reizmitteld ald von außen her uns treffend wahrzuneh- 
men glauben. ’ 
Solche im Verlaufe ded Nerven einwirkfende Neizmittel 
fönnen zufällige Außere Einwirkungen jein, wie Drud, Stoß, 
Erſchütterung, eleftrifcher Schlag. Wie diefe wirken, haben wir 
bereitö in dem Früheren gejehen. Ich kann demjelben hier nody 
beifügen, daß wir nad) demjelben Gejete, nad) weldyem wir die 
Funken vor den Augen jehen, wenn wir und an den Kopf ſto— 
Ben, auch das Brennen und Krabbeln in der Haut ded Klein 
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fingerranded der Hand wahrnehmen, wenn wir einen Stoß auf 
einen gewiffen Nerven am Ellenbogen erhalten. 
Während die genannten Einwirkungen mehr nur zufällig 
md vorübergehend und befallen, und eben deshalb für und wei- 
ter gar feine Bedeutung haben, gewinnen andere Einwirkungen 
ähnlicher Art duch größere Dauer und häufig auch durch grö— 
here Intenfität oft jehr wejentliche Bedeutung; es find dieſes 
Afektionen der Nerven in ihrem Verlaufe, welche durch die 
mit Krankheiten verbundenen organiihen Verän— 
derungen bedingt find. Entzündung der Nerven, Drud durch 
franfhafte Gejchwülfte 2c. bedingen daher ſtets lebhafte, meift 
Ihmerzhafte, und jedenfalls wegen ihrer Dauer jehr plagende 
fubjeftive Empfindungen. So erweden entzündliche Zuftände in 
dem Sehnerven höchſt Läftiges Funkenſehen, — und joldhe in 
gewifjen Nerven des Antlies ein plagended Brennen und Juden 
auf der Haut der Wange, den jogenannten Gefichtsichmerz, — 
thenmatifche Zahnjchmerzen, melde eine ganze Reihe gejunder 
Zähne auf einmal befallen, haben diefelbe Urſache, — jo kön—⸗ 
nen auch Grweiterungen der großen Gefäßſtämme im oberen 
Theile der Brufthöhle durch Drud auf die Nerven anhaltende 
Schmerzen im Arme erzeugen ꝛc. Ganz eigenthümlich tritt aber 
diefe Erjcheinung auf, wenn eine krankhafte Zerftörung den 
Nerven in jeinem Verlaufe trifft, wenn er z. B. durch eine Ge— 
ſchwulſt vollſtändig zuſammengedrückt oder gewiljermaßen zer— 
quetſcht wird; — es entſtehen dann in ſchon gemeldeter Weiſe 
ſubjektive Empfindungen, — gleichzeitig aber wird durch den 
Prozeß der Zerftörung die Leitungsfähigfeit des Nerven ver- 
nichtet und damit die Möglichkeit aufgehoben, dat Eindrüde, 
welche jein Ende treffen, zur Gmpfindung werden. Es kann 
auf jolche Weije die merkwürdige Erfcheinung entjtehen, daß in 
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einer Hautftelle die empfindlichiten Schmerzen wahrgenommen 
werden, während diefelbe doch für alle äußeren Reizungen aud) 
der heftigften Art, wie Brennen und Stechen, vollftändig un: 
empfindlich ift; — und jo kann aud) Einer durch Erkrankung eines 
Sehnerven von den lebhafteften Lichtempfindungen unaufhörlid, 
geplagt werden, während jein Auge vollitändig erblindet ift. — 
Da es für dieſe Erjcheinungen durchaus gleichgültig ift, ob der 
zwijchen der Zeritörungsftelle und der Körperoberfläche liegende 
Theil des Nerven überhaupt noch vorhanden tft, oder nicht, jo 
muß ganz daffelbe auch wahrgenommen werden, wenn ein Nerv an 
einer beitimmten Stelle zerjchnitten und entfernt ift, wie Diefes 
bei Amputationen gejchieht; man findet deshalb auch, dat Am— 
putirte bei Drud oder Reizung der Narbe noch Schmerzen in 
dem fehlenden Gliede verjpüren. 

Wenn nun ſchon der einfache Prozeß der Bildung einer 
Borjtelung zu jo vielen Täuſchungen Beranlaffung geben Fann, 
jo ift leicht einzujehen, daß in der Bildung von Anſchau— 
ungen, in welcher ja mehrere Borftellungen gebildet und dann 
fombinirt werden müffen, die Zahl der möglichen Täufchungen 
unendlich groß jein muß; und es ift in Wirklichkeit von allen 
Beziehungen der äußeren Gegenftände frum eine, welche nicht 
gelegentlich Faljch aufgefaßt werden fanı. Da wir durch wei— 
tere Bejprechung diejed Gegenftandes neue Säbe für die Theo- 
rie der Zäufchungen nicht gewinnen können, jo jei ed mir ver- 
gönnt, jogleic, eine Anzahl von Beijpielen anzuführen, um durd) 
diejelben zu zeigen, daß unfere Urtheile über Farbe, Helle, 
Größe, Zahl, Bewegung, Entfernung ꝛc. der Gegenftände un- 
jerer Umgebung gelegentlich jehr in die Irre geführt werden 
fönnen. Wer einmal auf ſolche Täuſchungen aufmerffam ge: 
worden ift und ſich gewöhnt hat, über die Urfache derfelben 
nachzudenken d. h. die Trugſchlüſſe aufzufinden, auf welchen fie 
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beruhen, der wird in fürzefter Zeit eine Fülle der überrajchend- 
ften Erfahrungen diefer Art gewinnen fünnen. 

Zunächft an das bisher Beiprochene reihen ſich Täufchungen 
über die Farbe an. Eine befanntere Erfahrung in diejer Be- 
ziehung it die, daß länger andauernde einjeitige Sarbeneinwir- 
fungen unfer Auge für eine gewiſſe Zeit gänzlich umftimmen; 
je jehen wir, nachdem wir eine Zeit lang durch blaue Gläfer 
geiehen haben, nach Entfernung derjelben Alles in einem mehr 
oder weniger lebhaften gelblichen Schein, — und wenn im The— 
ater eine rothe bengalilche Flamme zur Beleuchtung einer Gruppe 
verwendet worden war, jo macht und nad) dem Erlöfchen der— 
jelben die Lampenbeleuchtung den bleichen Eindrud des Tages- 
lichte. Minder beachtet ift ed, dat die Farben in bedrudten 
Zeugen ſich gegenfeitig modifiziren, jo daß z.B. der weiße Grund, 
auf welchem grüne Ranken gedrucdt find, immer röthlich er- 
iheint. Eine andere hierher gehörige Beobachtung, welche gewiß 
Ihon mandymal dem Aberglauben vollfommene Nahrung gegeben 
hat, ift die, daß wir, wenn wir eine von der Sonne beſchie— 
nene Schwarze Schrift leſen, dieſe plößlich blutroth werden fehen. 
Ich muß bedauern, die genauere Erklärung diejer leßteren und 
einiger verwandten Grfahrungen hier nicht geben zu können, 
denn fie würde durch die Vorbemerkungen, welche dabei zu ge— 
ben wären, viel zu weit von dem Thema abführen. 

Diejen Erjcheinungen entjchieden verwandt find die Täu- 
Ihungen, welche ald Hebungen durch den Kontraft bezeichnet 
werden, es find Störungen unſeres Urtheild über den Stärke— 
grad eined Eindrudes, hervorgerufen durch Vergleiche mit an— 
deren naheftehenden Eindrüden. Bekannter find in diejer Bes _ 
ziehung die faljchen Beurtheilungen der Stärfe von Eindrüden, 
welhe der Zeit nach auf andere im Stärfegrad jehr verjchie- 
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dene folgen; eine mittelmäßige Beleuchtung erjcheint uns hell, 
wenn wir aus dem Dunkel, dunfel dagegen, wenn wir aus der 
Helle kommen; — laued Waſſer erjcheint und warm, wenn und 
an der Hand friert, und kalt, wenn wir warme Hände haben. 
Weniger beachtet, aber interejfanter find die gegenjeitige He— 
bung oder Dämpfung von räumlich neben einander bejtehenden 
Gindrüden; jo erjcheint auf einer mäßig erleuchteten Fläche ein 
blendend heller Fled immer von einem dunkleren Saum ums 
geben, ein tiefichwarzer dagegen von einem helleren Saume. 
Sch könnte über diefen Gegenftand manchen interefjanten Ver— 
uch anführen, der, was praktiſch wichtig wird, unter Anderem 
auch zeigen könnte, daß diefe Erjcheinung ſich eben jo jtörend 
wie die vorher beiprochene in die Beurtheilung des Ausjehens 
gemufterter Zeuge ꝛc. eindrängt. Ich wende mid, aber lieber 
der Beiprechung einiger Täuſchungen zu, in welchen entjchie- 
dener als in den biöherigen nur durch irregeleitete Denkopera— 
tionen Trugſchlüſſe gemacht werben. 

Bon ſolchen ift den faljchen Auffafiungen der Stärfe des 
Eindrudes am Nächſten verwandt die falſche Auffafjung der 
Ausdehnung des Eindrudeds. Wir erhalten eine ſolche im- 
mer, wenn wir dunkle und helle Gegenjtände mit einander ver- 
gleichen, und finden ba z. B. ſtets, daß ein weißes Feld auf 
ichwarzem Grunde uns ſtets größer erjcheint, als ein' gleich 
großes jchwarzes Feld auf weißem Grunde. Das Schwarz ift 
nämlich für unjer Auge der Zuftand der Ruhe und wir beachten 
daher vorzugsweiſe nur die räumliche Ausdehnung des Helen. 
Hierauf gründet ſich die alte Erfahrung, dab belle Kleidung 
die Figur hebt, dunkle Kleidung dagegen fie jchmächtiger erſchei— 
nen läßt. Aus dem gleichen piychiichen Grunde finden wir auch) 
in alten Gemälden ſehr häufig die Köpfe unverhältnigmäßig 
groß gezeichnet; der Maler gab nämlich in joldhen Figuren mit 
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größter Naivität den Eindrud größerer räumlicher Ausdehnung 
ded von ihm am Meiiten beachteten Theiles der menjchlichen 
Figur wieder. 

Ein Beijpiel über Täufchung in der Zahl der äußeren 
Gegenftände giebt ein artiger Kleiner Verſuch. Man lege zwei 
Singer derjelben Hand jo gefreuzt über einander, daß die ſonſt 
von einander abgewendeten Seiten der Fingerjpiten einander 
zugewendet find, und rolle nun zwijchen diefen Spiten, ohne 
darauf binzufehen, eine Erbje, jo wird man deutlich den Ein- 
drud von zwei Erbjen haben, weil wir gewohnt find, gleichzei- 
tige Berührung der beiden jeßt von der einen Erbſe berührten 
Hautitellen ſtets nur von zwei Gegenftänden zu erhalten. 

Ueber die Bewegung von äußeren Gegenftänden täuſchen 
wir und, wenn wir im Wagen dahinfahrend uns für ruhend 
halten, und dann die relative Bewegung unferer Umgebung als 
eine abjolute auffaſſen. Wejentlich das Gleiche widerfährt uns, 
wenn wir einen Wafjerfall an einer Feldwand betrachten; wir 
folgen mit unferen Augen fo lange den Wellen vefjelben, bis 
wir dieje Bewegung unjerer Augen nicht mehr wahrnehmen und 
deshalb als Ruhe auffaffen; ift diefer Zeitpunkt eingetreten, 
dann erjcheint uns aud) der Waſſerfall als ruhend und pie 
Felswände, über welche er herunterfällt, heben ſich langſam 
hinauf. | 
Kommen nod; mehr Schlüffe als in den biöherigen Bei— 
ipielen bei Bildung von Anjchauungen in Thätigkeit, jo werden 
auch gelegentliche Täuſchungen auffallender und bedeutender, 
wie dieſes der Fall ift in unferer Auffaflung von der Größe 
und der Entfernung gejehener Gegenftände. Es iſt dieſes 
auch wieder ein Feld, welches jchon für fich überreicdh an inter- 
ejianten Beobachtungen iſt; ich muß mic, Daher auf einige An- 
deutungen bejchränfen. Daß ein Gegenftand ferne oder nahe 
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fei, beurtheilen wir neben anderen Hülfdmitteln namentlich aus 
jeiner Beleuchtungsweiſe und aus der relativen Größe feines 
von und gejehenen Bildes; — und feine Größe beurtheilen wir 
namentlich aus der gemeinjchaftlichen Auffaſſung feiner Entfer: 
nung und der relativen Größe feines, Bildes. Unſer Uxtheil 
über Größe und Entfernung von Gegenftänden bedingt fich da- 
ber gegenjeitig und derjelbe Gegenſtand erjcheint uns Fleiner, 
wenn wir ihn näher, und größer, wenn wir ihn ferner denfen. 
Werden wir in diefen Schlüfjen irregeführt, jo fommen man- 
cherlei intereffante Täufchungen zum Vorſchein. — Da bei nahen 
Gegenftänden die Unterjchtede zwijchen Licht und Schattenjeite 
deutlich find, während fie in ferneren Gegenſtänden mehr ver: 
ſchwimmen, jo jchließen wir aus den angegebenen Beleuchtungs- 
verhältniffen auch auf die Entfernung, und je nachdem nun duch 
irgend welche Umftände die Beleuchtungsverhältnifife beftimmt 
werden, kann uns derjelbe Gegenftand bald fern und bald nahe 
erjheinen. So erjcheinen und die Berge ferner am Morgen, 
wenn ein leichter Duftjchleier die Gegend einhüllt und alle Be, 
leuchtungsertreme mildert, ald am Abend, wo die Luft reiner 
zu fein pflegt, jo daß wir die Beleuchtungsverhältnifje aud) fer: 
ner Gegenjtände leicht wahrnehmen können; — entfernter er- 
icheinen fie auch bei Nordwind, der immer einen leichten Duft- 
niederjchlag in der Luft durch feine Kühle erzeugt, als bei Süd— 
wind, welcher durch Auflöfung aller Waffertheile der Luft dieſe 
auf's Höchite Durchfichtig macht. Die grelle Beleucytung der 
Umgebung einer nächtlichen Feuersbrunft verbunden mit der Un— 
fihtbarfeit der -dazwifchen liegenden Gegenftände, an welden 
wir die Entfernung abmefjen fünnen, erzeugt aus gleichem Grunde 
regelmäßig die Auffaffung größerer Nähe. — Bei befannter 
Entfernung jchägen wir die Größe eines Gegenftandes durch 
PVergleichung feines Bildes mit dem Bilde befannter nahe lie: 
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gender Gegenftände; jo erjcheint und ein Kirchthurm, deſſen 
Entfernung wir kennen, um jo größer, je größer fein Bild im 
Verhältniß 3. B. zu der Größe unjerer Fenfterjcheibe ift. Wie 
wichtig dieſe Vergleiche find, davon überzeugen wir und oft ges 
nug, wenn und ein Gegenftand ohne unjere Kenntniß jeiner 
Entfernung oder ohne Möglichkeit eined Vergleiches vorgeführt 
wird; denn wir täufchen uns in folchen Fällen bejonders leicht. 
Wem wäre ed z. B. noch nicht vorgefommen, daß er einen 
großen Vogel draußen im Freien glaubte worbeifliegen zu jehen, 
während doc nur eine Müde im Zimmer ihm jeitwärts an den 
Augen vorbeiflog? 

Wie wichtig die richtige Auffaffung der urjächlichen Mo— 
mente in denjenigen Sinnedtäufchungen ift, welche durch Irre— 
leiten der mit der Bildung von Sinnedanfchauungen verbundenen 
Denkprozeſſe zu Stande fommen, beweift nichts jo jehr als die 
Kunft der Malerei, denn diefe befteht einzig in der Erzeugung 
einer möglichit vollkommenen Täufchung unjerer Sinne; die reine 
Malerei jucht zwar nur unfer Auge zu täufchen, verbindet fie 
ſich aber, wie auf dem Theater oder in Dioramen, mit Täu— 
Ihungen anderer Sinne, dann kann fie wahrhaft Unglaubliches 
leiten und und in. ganz fremdartige Umgebung bineinzaubern. 

- Ein guter Maler zerlegt das Gejammtbild einer Landſchaft 
B., welche er daritellen will, möglichſt genau in alle Einzeln- 
sritellungen, aus welchen daſſelbe gebildet wird, und jorgt dann 
urch Zeichnung und Farbenvertheilung auf der Leinwand dafür, 
ab und alle Einzelnvorftellungen der Geftalt, der Farbe, der 
Seleuchtung, der fcheinbaren gegenfeitigen Größe der einzelnen 
degenftände möglichit genau durch fein Bild jo geweckt werden 
vie ed durch die natürliche Landſchaft gefchieht. Hat er nun 
inerſeits gut analyfirt, andererjeitS das Analyſirte technijch 
ollendet wiedergegeben, jo wird er und in möglichſt vollkom— 
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mene Täuſchung verſetzen; aber die Täuſchung bleibt doch eine 
unvollflommene und wenn er auch auf's Beite feine Aufgabe 
gelöjt hat. Sie bleibt unvolllommen, weil wir wiflen, was ein 
Bild ift, und durch die Rahme defjelben mitten auf unferer 
Zimmerwand immer wieder daran erinnert werden, daß Wir 
nur ein Bild auf einem Stüd Leinwand vor und haben. Die 
Täuſchung wird dann erit volllonmen, wenn Nicht3 und daran 
erinnert, daß wir nur ein Bild anjehen. Auf diefem Wege die 
Täuſchung jo weit zu führen, ald irgend möglich, ijt die Auf: 
gabe der Divramen. Der Beichauer fit in einem dunfelen 
Raume und fieht durch eine weite Deffnung hinaus auf ein 
erleuchtetes Bild, welches in einiger Entfernung von der Deff- 
nung jo aufgeftellt ift, daß wir eine andere Begränzung als die 
durch die Deffnung nicht jehen, und nun glaubt der Bejchauer, 
die Yandichaft, oder was das Divrama ſonſt daritellt, in Wirk— 
lichkeit vor fich zu jehen. Im Kleinen kann man diejelbe Wir- 
fung erzielen, wenn man ein Bild oder einen Theil eines Bil- 
des durch ein gejchwärztes Rohr oder durdy die röhrenförmig 
geichlofjene Hand anfieht und die Rahme des Bildes dabei von 
der Beſchauung ausſchließt. Bei ſolchen Dioramen, welche ung 
eine größere Gegend oder Rundficht vorführen, fommt dann 
nod) ein anderes Element der Täufchung hinzu, von welchem 
wir vorher ſchon geſprochen haben; indem nämlich das Bild 
ohne für ung erkennbare Kräfte langjam vor der Deffuung vor— 
beigeführt wird, während wir dod) Bewegung einer Landſchaft 
in der Natur nicht kennen, fommen wir noch in die Täufchung, 
da wir, und langſam umdrehend, die ruhende Nundficht nach und 
nad) genießen. Die größte Wirkung aber wird erreicht, wenn 
außer der reinen bildlichen Darftellung auch nody die Nachah— 
mung anderer Einzelnvoritellungen, welche eine belebte natür= 
lihe Yandjchaft zu bieten vermag, wie. Beleuchtungswedhiel, 
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Glodengeläute, Rauſchen des Regens, Rollen des Donners ıc. 
mit richtigem Takte bei der Vorftellung angebracht werden. 

Id) laſſe es bei dieſen Beiſpielen bewenden, denn der über: 
reihe Stoff gejtattet ed nicht, auf alles Einzelne, was hier nod) 
angeführt werden könnte, genauer einzugehen. Ich muß zu= 
frieden jein, wenn es mir gelungen it, Ihnen durch diefelben 
zu beweifen, daß unſere finnliche Wahrnehmung der äußeren 
Gegenftände feine unmittelbare ift, fondern eine durch viele 
Denkprozeſſe vermittelte, — und daß wir in diefen Denkprozeſſen 
jo irregeführt werden können, daß wir in Bezug auf unfere 
Auffaffung derjenigen äußeren Gegenftände, welche. uns Ein- 
drüde gebracht. haben, weſentlich getäufcht werden können. 

Sn allen beiprocdyenen Fällen find wir in der Regel nur 
ganz vorübergehend der Täuſchung unterworfen und wir find 
infofern gewifjermaßen leidend dabei, als die irregeleiteten 
Denkprozeſſe ohne klares Bewußtfein von und ausgeführt werden. 
Sobald wir jedoch anfangen, mit klarem Bewußtſein zu denken, 
jobald wir prüfen und analyfiren, verſchwindet aldbald die Täu- 
hung; der Irrthum weicht vor dem fritifchen Verftande und 
geht vorüber, ohne in unferem Sein und Denken einen dau— 
ernden Einfluß zu binterlaffen. — Es giebt indefjen noch eine 
große Klafje hierher gehöriger Erjcheinungen, in welchen ein 
üppig ſich entfaltendes inneres Nervenleben erzeugend und an— 
regend auftritt und im welchem wir jelbit thätig und jchaffend 
daftehen. Dieje Klaſſe kann oft tief eingreifen in das ganze 
Gemüths- und Geiſtesleben eines Menjchen und kann für ihn 
und für andere von den wichtigiten Folgen werben. Um: hier: 
über verjtändlicdh zu fein, muß ich weiter ausholen. 

Haben wir einen lebhaften Eindrud empfangen, jo bleibt 
derjelbe für einige Zeit in dem Nerven zurüd. Um dieſes zu 
beweijen, führe ich aus dem Gebiete des an foldyen Erſchei— 


nungen ungemein reichen Geltchtöfinnes die Thatſache an, welche 
jeder aufmerfjame Beobachter vielfach hat wahrnehmen fönnen, 
daß nämlich das Bild eines lange angejchauten oder eines jehr 
hellen Gegenftandes noch längere Zeit, nachdem derjelbe auf- 
gehört hat, auf und einzuwirfen, von uns gejehen wird. Wir 
nennen ſolche Bilder: Nachbilder; diejelben erjcheinen aus Grün- 
den, welche hier nicht ausgeführt werden können, in ihrer na— 
türlichen Beleuchtung, wenn wir in das Dunkel jehen, in der 
umgefehrten aber, wenn wir in die Helle jehen. So erjcheint 
das Nachbild eines Fenfters hell, wenn wir in das Zimmer 
hineinjehen, aber dunfel, wenn wir ins Freie jehen; jo erjcheint 
aud) das Nachbild eines dunfelen Kopfes, den wir lange auf: 
merfjam angejehen haben, bei unbedeutendem .Wegmwenden der 
Augen gegen den matt erleuchteten Hintergrund ald ein lichter 
Schein neben dem Kopfe; dieſes ift die Erklärung des viel be- 
Iprochenen Heiligenfcheined, den unjere Maler dann ganz un— 
phyſiologiſch als Goldreif oder ald goldnen Vollmond darzu- 
ftellen pflegen. — Sit das Nachbild erlofchen, jo ift es aber 
darum noch feineswegs für immer bejeitigt, denn das Nachbild 
jened Fenſters können wir vielleicht eine DBiertelftunde jpäter 
plöglich wieder vor uns auftauchen jehen, wenn wir das Auge 
leicht zufammendrüden oder durch Senken des Kopfes eine Kon- 
geftion gegen unferen Sehnerven erzeugen. Es läßt ſich leicht 
ducchführen, zu beweilen, dat alle Einzelneindrüde unferer 
Nerven in jolcher Weile für eine Zeit lang Eigenthum unjerer 
Nerven werden, für längere Zeit, wenn der Eindrud bedeuten- 
der, für fürzere Zeit, wenn er unbedeutender gewejen war; — 
ed ilt jogar als höchſt wahrjcheinlich nachzuweiſen, daß die jo= 
genannte Energie nichts iſt ald eine Neuerung der Geſammt— 
heit diejer jchlummernden Zuftände. Im jedem Nerven tft nun 
in Folge feiner verſchiedenen Anregungen eine ganze Fülle von 
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Einzelneindrücken in latentem Zuſtande gewiſſermaßen niederge— 
legt. Dieſelben hindern indeſſen den Nerven nicht, im gewöhn— 
lihen Leben feine DVerrichtungen bis ins Feinfte ungeftört zu - 
verjehen; und für gewöhnlich haben wir von dem Beftehen jener 
Bilder Feine Ahnung. Wenn aber die äußeren Eindrüde ruhen, 
wenn wir in der Stille und dem Dunkel der Nacht wachend 
ganz nur uns jelbft angehören, dann können wir das Hervor- 
tauchen Diefer Bilder beobachten; — leiſe und zart treten fie 
hervor eines nach dem andern in buntem Wechjel der Geftalten; 
— zuerſt ziehen leichte dämmerige Nebel durch das Gefichtö- 
feld; dieſe ſammeln fich zu leuchtenden Punkten, zu Feuergarben, 
zu ftrahlenden Sonnen; in immer neuen Geftalten fluthet das 
Lichtmeer; dann tauchen in demfelben einzelne Schatten auf, 
Bäume, Berge, Landichaften entftehen; ein glühender Abend- 
himmel fteht über denſelben; plößlich tritt ein Geficht hervor, 
bald freundlich, bald fraßenhaft, dann eine Blume, dann ein 
buntes Gemijch leuchtender Farben, — vor den Ohren beginnt 
es zu jummen umd zu Hingen, — einzelne bejtimmte Zöne und 
Borte werden gehört, — und in Mitten diefer Eindrüde 
ihwindet das Bewußtſein mehr und mehr, — wir find vom 
Sclafe umfangen und das Wallen der Bilder und Töne jebt 
fi) fort in die Gebilde der Träume, — und felbft im Augen- 
blide des Aufwachens können wir oft noch die Geftalten der 
Zräume vor dem wachen Auge jchweben jehen. — Sind die 
Nerven erregbarer, jo gewinnen dieſe Erjcheinungen eine un— 
gemeine Lebhaftigfeit und bilden einerjeit3 die Grundlage leb- 
bafter Träume, andererſeits, wenn beftehende Krankheit die 
größere Erregbarkeit erzeugt bat, die Grundlage der Delirien 
oder, wie man es zu nennen pflegt, des Phantafirend im Fieber. 
In diejen erregteren Formen tauchen oft längft vergefjene Bilder 
früherer Sahre wieder auf und gruppiren fich in wunderbarer 
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Weije mit neueren Eindrüden. Nicht leicht habe ich dieje That- 
ſache einfacher und ſchöner ausgebrüdt gefunden, ald in den 
Worten ded VBorfteherd eines Inſtitutes, welcher mir von dem 
überjtandenen Typhus eines Zöglings berichtete und dabei be— 
merfte, derjelbe habe in feiner Krankheit fein ganzes früheres 
Leben noch einmal durchgelebt. — Immer find es ja mit Noth— 
wendigfeit früher erlebte Eindrüde, welche, bis dahin ſchlum— 
mernd, unter joldhen Verhältniſſen wieder hervortauchen, den 
Träumen und den Delirien Inhalt zu geben. Sean Paul's 
Neujahrsnacht eines Unglüdlichen ift daher, jo viel poetifchen 
und mehr noch pädagogijchen Werth fie auch haben mag, doch 
eine grobe pſychologiſche und phyſiologiſche Unwahrheit, denn 
niemals Tann ein Jüngling im Traume fid, als Greis fühlen, 
wohl aber der Greis als Jüngling. 

Mer gewohnt ift, auf jolche Erjcheinungen zu achten, der 
fann dergleichen Bilder auch, namentlic), wenn die Nerven 
etwas aufgeregt find, am hellen Tage auftauchen jehen mitten 
unter den Anregungen des gewöhnlichen Lebens. Bei jehr ge: 
jteigerter Erregbarfeit der Nerven können jogar dergleichen Bilder 
fich jo häufen, daß fie, wohin man aud) blickt, fid) in die Wahr: 
nehmung der Umgebung einmijchen. In dem Säuferwahnftun, 
einem Zuftande höchiter Erregtheit des Nervenſyſtems, wimmelt 
die ganze Umgebung des Leidenden von Heinen Thieren, Mäuſen, 
Schlangen, Spimmen ıc. und der vom Säuferwahnfinn geplagte 
Biſchof Hatte von Mainz flüchtete darum vergebli in den 
Mäuſethurm bei Bingen, denn die Mäuſe mußten ald Erzeug- 
nifje jeines eigenen aufgeregten Nervenlebens ihm überall nad): 
folgen. Aber auch ohne entjchiedene Erkrankung können der: 
gleichen Gebilde auftreten, wie die bekannten Geſchichten der 
Doppelgänger beweijen, in weldyen ein im aufgeregten Zuftande 
Befindlicher jein eigenes Bild vor ſich ſieht. So ſah auch der 
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ältere Nicolai in Berlin, nachdem er einen gewohnten Ader- 
laß verjäumt und mehrfachen Aerger erlebt hatte, monatelang, 
wo er ging und ftand, jeine ganze Umgebung angefüllt mit 
Perjonen aller Art, welche ſich unter einander unterhielten und 
ihn anredeten; ein Aderlaß ließ die Geftalten erſt erbleichen 
ud dam verjchwinden. Goethe, der mit ihm in literarifcher 
Fehde lebte, hat bekanntlich dieſe Geſchichte benußt, um ihn 
in der Walpurgisnacht im Fauſt in jehr ergöglicher Weiſe als 
Proftophantasmift einzuführen. 

Sp lange Beobachter ſolcher Erjcheinungen ruhig find, 
kömen fie, wie das auch bei Ricolai der Fall war, deren 
Subjeftivität verftehen und dann haben diefelben feine weiteren 
Folgen. Es Tann aber der Fall kommen, da aus irgend einem 
Grunde das Bewußtjein der Subjektivität diefer Erſcheinungen 
fehlt, jei ed, daß die Erſcheinung zu lebhaft ift, oder daß der 
Beobachter der Ueberlegung zu wenig oder des Wunderglaubens 
ju viel hat; dann können fich wichtige Folgen an den Glauben 
ihrer Objektivität anreihen, Furcht, Zweifel, abergläubiſche Stö- 
rungen der Gemüthöruhe, — ja es kann daraus Gefahr, größte 
Gefahr entipringen, denn mit ſolchen Erfcheinungen und dem 
Glauben an ihre Objektiwität ift oft der erfte Schritt in das 
dültere Reich des Irrſeins gethan. 

Mit zwingender Gewalt nöthigt ſich die Auffaſſung der 
Objektivität ſolcher Sinnesphänomene auf, wenn fie vorbereitet 
war durch einjeitige Gedankenrichtung oder durch Hingeben an 
wucernde Phantafie, — und wenn die Lebhaftigfeit der Nerven- 
erregung noch unterſtützt war durch pſychiſche Aufregung, durd) 
Wachen und Falten. In ſolchen Fällen tritt indejjen noch ein 
neues Moment wirkfjam auf, weldyes wir erſt noch bejonders 
müffen fennen lernen; es ift nämlich die Möglichkeit, dab die 
pſychiſche Thätigfeit durch Bermittelung des Gehirns im Stande 
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ift, unjere Sinneönerven in der Weife anzuregen, daß dadurch 
jubjeltive Empfindungen gewedt werden. Wir müſſen auch diefe 
auffallende Thatjache des Nervenlebens in ihren einfachften An- 
fängen im gewöhnlichen Leben aufjuchen. 

Wir haben in dem Früheren gejehen, dat an der Bildung 
von Anſchauungen auch ergänzende Vorftellungen aus dem Ge- 
dächtnijje Theil nehmen fönnen. Der gehörte Klang einer Glode 
erwedt und Die ganze Anjchauung der Glode, — das gut ge 
malte Bild einer Perfon erwedt und eine vollitändige Anſchauung 
derjelben, es iſt „als ob fie einen anreden wolle", — ein ſchön 
gemalter Waſſerfall führt uns lebhaft die Kühle eines ſolchen 
vor und „man meint faft, man höre ihn raufchen“, — beim 
Lejen des eigenthümlichen Stiled einer Perſon ift ed, „ald ob 
man fie fprechen höre” ꝛc. Wie jehr ſich ſolche Gedächtniß— 
vorjtellungen mit ımmittelbar gewonnenen Anjchauungen ver: 
binden können, beweift der Umstand, daß wir gewilfe Sarben- 
töne und Farbenfombinationen „warm“ oder „talt“ nennen, — 
jo wie gewiſſe Arten der Ausführung von Zeichnungen „hart“ 
oder „weich“, — dat man in der Mufif von „Ehromafie“, 
„Färbung“ redet ꝛc. Wir finden in der Bildung joldher er- 
gänzten Anjchauungen nichts bejondered, wenn fie aud) manch— 
mal die eben erwähnte paradore Form annimmt; aber es reihen 
fi) doch an diefelben unmittelbar ſolche Fälle an, in welden 
die Gedächtnißvorftellungen in einer Weije in die Bildung der 
Anſchauungen ſich einmengen, daß fie unfer Urtheil trüben und 
zu faljcher Auffaffung der wirklichen Sinneswahrnehmung führen 
fönnen. Es find diefes die Fälle, in welchen unvolljtändige 
Sinneswahrnehmungen gegeben. find und dieſe im Beſtreben, 
fie zu verftehen, von und ergänzt werden. Wir jehen 3.2. auf 
einem fernen Bergabhang eine Anzahl weißer Slede; wir über- 
legen, was diejelben jein mögen, und werden auf die Meinung 
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geführt, dab ed eine Schafheerde fein möge; alsbald erfennen 
wir auch ganz deutlich die einzelnen Schafe, deren Kopf, Hals, 
Beine, — und doc) waren es vielleicht nur zerſtreute Felsblöcke. 
Dir haben hier unjerer Sinneöwahrnehmung etwas von dem 
Unfrigen angebildet, wir haben und etwas in das wirklich Wahr: 
genommene hineingebildet. Dieſe Art von „Einbildung “ 
wird ftärfer und lebhafter, wenn wir pſychiſch einjeitig bejchäf- 
tigt oder gar etwas aufgeregt find. Wir erwarten den Uhren- 
ſchlag und es Hingt ums, ohne daf wirklich eine Uhr fchlage, 
jo viel Glodenton im Ohre, daß wir ganz verwirrt werden; — 
wir gehen Iemanden zu begegnen und jehen ihn in der Ferne 
ganz deutlich, und doch war ed nur ein vom Winde bewegter 
Buſch; — es war in der lebten Zeit mehrmals Feuerlärm, einige 
halberfticte Baßgeigentöne dringen aus der Nachbarſchaft in 
unjer Ohr und wir hören in denfjelben deutlich das Feuerhorn. 
Schiller's artiged Gedichtchen „die Erwartung” gründet fich 
auf dieſe Art von Sinnestäuſchung. — Was auf jolde Weile 
und häufig der Zufall giebt, das fünnen wir auch durch Abficht 
erreichen, wenn wir und bei Wahrnehmung irgend eined unvoll- 
ftändigen Sinneseindrudes in eine Deutung deffelben vertiefen, 
— wir fönnen auf diefe Weile in den Tapetenmuftern allerlei 
Gefichter auffinden, in dem Wachtelruf die Worte: „Büd den 
Rück“ hören, im Entengejchnatter die Worte: „Knapp! Knapp!" 
— und berühmt geworden ift die Gejcyichte, wie dem aus London 
fliehenden Knaben Whittington die Kirchengloden zuriefen: 
„Kehre um! Kehre um!" Bekanntlich kehrte er um und brachte 
es mit der Zeit zu den höchſten Ehrenftellen jeiner Baterftadt. 

Wichtiger und bedeutender wird diefe Erjcheinung unjeres 
Sinnenlebend, wenn aufgeregte Phantafie den Inhalt giebt, 
welcher ſich an verhältnigmäßig geringe Anhaltspunkte hingrup- 
yirt. Der Aengftliche fieht auf nächtlihem Gange in jedem 
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-alten Baumftumpfe einen Räuber, in jedem Streifen Mond— 
Ihein ein Gejpenft und hört in dem harmlofen Unfenruf ein 
Hohngelächter der Hölle. Wie in mehr unfchuldiger Weije die 
Phantafie bier ipielen Kann, ichildert jehr gelungen Didens 
in Master Humphrey’s Clock; der Knabe Kit fißt bei einer 
nächtlichen Fahrt in leichtem Schneefall hinten auf dem Wagen, 
„Er verfuchte oft, möglichit früh den Schein der Lichter einer 
nahenden Stadt zu erjpähen. Er fonnte alddann Gegenftände 
genug jehen, aber feinen deutlih. Bald fam ein hoher Kirch— 
thurm in Sicht, der fich alsbald nur ald ein Baum auswies; 
dann eine Scheime, die nur ein Schatten war, den die Wa— 
genlaternen veranlaßt hatten; dann ſchienen Reiter, Fußgänger, 
Wagen vor ihnen ſich zu bewegen oder ihnen zu begegnen, und 
auch dieje, wenn man näher hinzukam, waren nur Schatten; eine 
Mauer, eine Ruine, ein hoher Giebel ftieg mitten in der Straße 
auf, und wenn man darauf zufam, war ed nur die Straße 
jelbft. Sonderbare Wendungen der Straße, Brüden und Waj- 
jerflächen jchienen bier und da aufzutauchen und den Weg un: 
ficher zu machen, und doch befanden fie fich immer auf derjel- 
ben fahlen Straße und diefe Gegenitände erwiejen fich wie die 
anderen, ald Täufchungen.* Wer hätte nicht bei nächtlicher Eil- 
wagenfahrt ſchon Aehnliches erlebt! 

Großartig ſchauerlich Steht daneben Goethe's lebendige 
Schilderung in der Walpurgisnacht, in fernig plaftifcher Sprache 
zugleich jchildernd, wie in die Trugbilder Leben und Bewegung 
hineingebildet werden kann. 

Sieh’ die Bäume hinter Bäumen, 
ie fie ſchnell vorüberrücden, 
Und die Klippen, die ſich büden, 


Und die langen Felſennaſen, 
Wie tie ſchnarchen, wie fie blafen! 
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Dur die Steine, durd den Rajen 
Filet Bach und Bächlein nieder. 
Hör ich Rauſchen? Hör ich Lieder? 
Hör’ ich holde Liebesklage? 

Und die Wurzeln, wie die Schlangen, 
Winden ſich aus Feld und Sande, 
Streden wunderlidhe Bande, 

Uns zu jchreden, und zu fangen; 
Aus belebten derben Maſern 
Streden fie Polypenfajern 

Nah dem Wandr'er. 

Alles, Alles icheint zu drehen, 
Fels und Bäume, die Gefichter 
Schneiden, uud die irren Richter, 
Die ſich mehren, die ſich blähen. 

Denken wir an die beichriebenen Erfahrungen, jo wird es 
und deutlich werden, wie es gejchehen kann, daß einer in ums 
heimlicher Umgebung eine ganze Spufgeihichte erlebt, Stimmen 
hört, Geifter fiebt und daß er, wenn er den nöthigen Wunder: 
glauben hat, auch von der realen Objektivität feiner Erlebniffe 
überzeugt fein kann. 

Es ift nur ein Schritt weiter und die entfejjelte Phantaſie 
bedarf. bei jonft günftiger Stimmung des Nervenſyſtemes gar 
feines wirklichen äußeren Anhaltspunkte mehr, um Sinneöwahr- 
nehmungen zu veranlaffen, welche rein ſubjektiv find, aber ihrer 
Lebhaftigkeit wegen für objektiv gehalten werden. Benvenuto 
Gellini im Kerker verfällt höchſt aufgeregt in religiöſe Schwär- 
merei und es erjcheint ihm die Sungfrau jo lebhaft, daß er bis 
an fein Lebensende an die Objektivität der Erſcheinung glaubt. 
Die Aöfeten verjchiedenfter Zeiten und Länder, faftend, wachend, 
von religidjen Aengtlichkeiten geplagt, hören Stimmen aller 
Art, ſehen Heilige erfcheinen oder der Böfe tritt ihnen in ei- 
gener Perjon entgegen. Die wirkliche Subjektivität diejer Er- 
iheimungen, die in der Weltgefchichte und in der Kulturgefchichte 
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und oft folgenreich entgegentreten, ift unbedenklich als feititehend 
anzufehen, denn einerjeits fünnen wir, wenn wir und darauf 
einüben, durch intenfive Gedanfenfonzentration willfürlich Ge- 
fihtö- und Gehörphantasmen bei uns ſelbſt erweden und da— 
mit den Beweis liefern, daß wirklich pſychiſche Zuftände für fich 
allein dieje Erjcheinungen hervorrufen können, und andererjeits 
finden wir, daß der Inhalt folder Phantasmen, von denen die 
Geichichte meldet, jtet8 dem Glauben der Zeit und des Lan— 
ded angemeljen war, im weldyen fie beobachtet wurden; dem 
Brutus erjcheint jein Schußgeift und dem chriftlichen Asketen 
die Madonna. 

Wir find jeht wieder von einem anderen Ausgangspunfte 
ber auf die Erfenntniß von Zuftänden gefommen, in welchen 
das bewußte und ruhige Nervenleben im Verkehr mit den Ge- 
genftänden der Außenwelt aufhört und ein ſtürmiſch jchaffendes 
Pervenleben die Außenwelt ſich jelbit neu jchafft und bildet. 
Sn dem Früheren jahen wir diejelben hervorgehen aus der re— 
produftiven Thätigfeit der Sinnesnerven, jebt jahen 
wir fie entjtehen aus dem übergewaltigen Schaffen der Phan- 
tajie. In beiden Fällen mußte zur Grreichung der Kulmina— 
tion Weberreizung des gejammten Nervenſyſtems mitwirken. 
Wie auch zufolge der jeßt gegebenen Darftellung dieje Zuftände 
nach ihrer Urjadye gejchteden erjcheinen müjjen, find fie ed doch 
feineöwegd in der Wirklichkeit, denn Die eine der beiden Ur— 
ſachen ruft immer wieder der anderen; dad reproduftive Leben 
der Sinnesnerven regt die Phantafie an und diefe in ihrem un- 
gebändigten Schaffen regt wieder die Sinnednerven an, jo daß 
beide fich gegenfeitig teigern, bis für den Befallenen die Außen— 
welt nicht mehr vorhanden ift; die ganze pſychiſche Thätigkeit 
iſt dann untergegangen in dem wuchernden Ranken der Phau- 
tafie; die Sinmesnerven find nicht mehr empfänglich für äußere 
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Anregungen, ſondern find ganz in Anſpruch genommen von ihrem 
eigenen aufgeregten Leben, welches nod) genährt, befördert und 
ezifiich angeregt wird durch die Gefühle und Bilder, die in 
der Seele obenauf find. Das ift der Zuftand der Ekſtaſe. 
Herrlich ſchildert Goethe diejen Zuftand der Ueberfluthung des 
ganzen bewußten Sinnenlebend durch ein innerlich wogendes 
und jchaffendes Nervenleben. Fauft in der Bejchwörungsjcene 
giebt feinen Gefühlen die Worte: | 

Es wölft ih über mir — 

Der Mond verbirgt fein Licht — 

Die Lampe jchwindet! 

Es dampft! — Es zuden rothe Strahlen 

Mir um das Haupt! — Es weht 

Ein Schauer vom Gewölb herab, 

Und faßt mid an! 

Ich fühl’s, du ſchwebſt um mich, erflehter Geift! 

Enthülfe dich! 

Ha! wie’d in meinem Herzen reißt! 

Zu neuen Gefühlen 

AM meine Sinne fi erwühlen! 

Ich fühle ganz mein Herz dir hingegeben! 

Du mußt! du mußt! und koſtet' es mein Leben. 

In jolhen efftatifchen Zuftänden erjcheint der Menſch der 
Macht dämoniſcher Gewalten bingegeben und unterworfen, jo 
dab der gewöhnliche jchlichte Menfchenverftand ihn mit ängſt— 
liher Scheu betrachtet, unjchlüffig, welches Urtheil er ſich bil- 
den fol. Die Enticheidung des Urtheild wird zuleßt in der 
Regel durch den Inhalt der Phantasmen beftimmt: die Here, 
die dem Glauben ihrer Zeit gemäß in der Efitafe mit dem 
Teufel auf dem Blodöberge geſchmauſt und getanzt hat, wird 
gefoltert und verbrannt, — der Geilterjeher, der die Erzeug- 
niffe feiner Phantafie gläubig bejchreibt, ift ein geachteter wij- 
ſenſchaftlicher Schriftfteller, — der Efftatifer, der ſich für einen 
reichen Gutöherren hält und feine Knechte und Heerden um ſich 
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fieht, wird ind Irrenhaus geiperrt, — und der Adfete, der mit 
dem Teufel gerungen, wird ald Heiliger verehrt. Immer aber 
werden ſolche Individuen ald etwas von der übrigen Menſch— 
heit jpezifiich VBerjchiedenes angejehen. Wie jehr man hierin 
irrt, ift aus der gegebenen Entwidelung zu erfennen, wo wir 
die Wurzeln von dergleichen Zuftänden jchon in den Erfahrungen 
des täglichen Lebens auffanden und daraus erfennen mußten, 
daß in uns allen die Keime ſchlummern, welche, unbewacht, zu 
gefährlicher Saat emporſchießen müſſen; und in Wirklichkeit 
treten die Anfänge joldyer Zuftände oft nahe genug an und 
heran, denn vereinzelt tauchen oft ohne wejentliche Störung des 
gewöhnlichen Lebens bei einem und dem anderen Phantasmen 
auf, an deren Objektivität er glaubt; und in unjerem Traum: 
leben treten wir alle in die Klaffe der Ekſtatiker. Sit doch die 
Eritafe ſelbſt Nichts ald ein Traumleben übergeführt in den 
wachen Zuftand, weil der ordnende Verſtand an die zügellofe 
Phantafie die Herrichaft eingeräumt hat. 

So erkennen wir denn, dab ed auf dem beſprochenen Ge- 
biete in dem Leben des Einzelnen feine Erſcheinung giebt, welche 
als etwas bejondered Mebernatürliches daftände; zu allen, die 
ald joldye angejehen werden, jchlummern die Keime tief in der 
Menfchenmatur; im gewöhnlichen ruhigen Leben bleiben fie 
ſchlummernd; gewaltige Erjehütterungen aber im Leben des Ein- 
zelnen oder ganzer Völker können fie erweden, und ihre unge— 
bändigte Entfaltung erzeugt dann die Geftalten, die wir an: 
ftaunen mit Bewunderung oder Entjeßen. 





Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Königl. Hofbuchbruder. 
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Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nicht vorwiegend die politifchen, die jocinlen Fragen find 
eö, welche in weit höherem Grade, als es der oberflächlichen 
Betrachtung erjcheint, die Kämpfe unferer Zeit erfüllen. Wie 
ſehr auch das Ringen nach politifch nationaler Geftaltung die 
Völker in Anſpruch nimmt, tritt doch immer bewußter ald Aus- 
gangs- und Ziel-Punkt der politifchen Thätigfeit das humane 
Element, die menſchliche Lebensberechtigung hervor, welcher die 
politiſchen Inſtitutionen nur ald Mittel zum Zwed dienen. Da— 
ber bleiben die Strebungen unferer Epoche nicht mehr beim 
Staate, als der bloßen Form ftehen, fondern wenden fid) mehr 
und mehr defjen ewigem Inhalte zu, der Menjchengejell- 
Ihaft, ald dem von der Natur felbit gelegten Grunde alles 
menjchlichen Seins und Gedeihend. Und hier find es die, ab- 
gejehen vom .ftaatlichen Zwangsgebot, aus unferer gejellichaft- 
lihen Stellung entipringendennatürlihen Rechte und Pflich— 
ten, welche unfere ganze Beachtung in Anfprucch nehmen. Hängen 
doh damit die wichtigften Aufgaben und Zeitfragen zuſammen, 
von denen die materiellen wie die geiftigen Lebensintereſſen un- 
ſeres Gejchlecht8 gleich tief berührt werden. Insbeſondere drän- 
gen fi) dabei die großen focialen Webelftände unjern Blicken 
auf, unter deren Drud ein zahlreicher Theil der Bevölkerung 
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leidet, und um jo erniter ergeht die Mahnung an die günftiger 
geftellten Klaffen, bei Befferung dieſer Zuftände rüdhaltslos und 
mit ganzer Kraft mitzuwirken, ald dad Bewußtſein davon im- 
mer lebendiger in den Mafjen erwacht. 

Um die bezeichneten gejellihaftlihen Rechte und 
Pflihten zu erörtern, müflen wir daher MWejen und Zwed 
der menjchlichen Gejelichaft in das Auge fallen, dad, was die— 
jelbe den Menjchen ift, und fein joll, und dies weift und jofort 
auf Wefen und Beftimmung der Menjchen jelbft zurüd, aus 
denen fie befteht. Nur fo ift die Feftftellung des normalen 
Berhältniffes des Einzelnen zur Gefammtheit möglich, ald des 
untrüglihen Maßes für die Berechtigung der beftehenden ſo— 
cialen Zuftände; nur jo gewinnen wir die nöthigen Voraus: 
jeßungen, um den hier waltenden Uebelftänden näher zu treten, 
und über ihre Urfachen, wie die Mittel zur Abhülfe zu ver- 
ftändigen. 


I. 
Der Menfh und die Gefellfchaft. 


Sp beginnen wir denn zunächſt mit dem Menjchen ale 
Einzelnen in feinen Beziehungen zu fich jelbit, wobei wir von 
einigen allbefannten Säßen ausgehen, um daran mit den wei- 
teren Folgerungen anzufnüpfen. Ad organiſches Wefen 
ftellt er fich und hier gewiſſen unabänderlichen Naturgejegen 
unterworfen dar, welche entweder alled Leben überhaupt, oder 
das jene indbejondere bedingen. So ift jein Dafein an den 
ungeftörten Vorgang gewiſſer Lebendfunctionen geknüpft, welche 
er zum Theil mit der gejammten Thiermwelt gemeint hat. Das- 
jenige aber, was ihn von allen übrigen Wejen unjeres Welt- 
körpers unterjcheidet, ift: daß er Perjönlichkeit befißt, d. h. 
Selbftbewußtjein und Selbitbeftimmung. Durd) dieje 
Eigenjchaften erhält der Menjc nämlich eine von der aller an- 
deren Weſen verjchiedene Stellung jenen fein Dafein bedingen- 
den Naturgejegen gegenüber. Während er dadurd; befähigt 
wird, dieje Gejehe als das Stete, ewig Wirfende unter der 
wechjelnden Dberfläche der Erjcheinungen aufzufinden und zur 
Richtichnur jeined Thuns zu machen, vollziehen ſich diejelben 
im Gegenjat hierzu bei Thier und Pflanze unmittelbar und un- 
bewußt, ohne dat von Erkennen und Wollen im eigentlichen 
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Sinne die Rede fein kann. Im Zwange des Inftinkts findet 
das Thier das feiner Natur Angemeffene, meidet das ihm 
Feindliche, während ed Aufgabe des Menfchen iſt, ſich die nö— 
thige Erkenntniß in diefen Dingen anzueignen, und von feinem 
Entſchluſſe abhängt, in wie weit er ſich durch diejelbe bei jei- 
nen Handlungen leiten lafjen will. Und darin jehen wir jeine 
Stärke, wie feine Schwäde. Das Thier, der Strömung der 
Naturnothwendigfeit hingegeben, fanır weder irren noch feh- 
len; der Menſch ift beiden ausgejeßt. In der Erkenntniß 
der Geſetze jeines Weſens und feiner demgemäßen Stellung zur 
Außenwelt, wonach fich feine Handlungen beftimmen jollen, ift 
der Irrthum möglich; und ſelbſt gegen die richtige Erkenntniß 
kann er, vermöge jeines freien Willens, in jeinen Handlungen 
fehlen. Es kann nicht anders fein: ohne die Möglichkeit des 
Irrthums feine Erkenntniß; feine Freiheit, ohne die 
Möglichkeit zu fehlen. Wäre die Wahrheit einem eben 
von und von Haus aus aufgezwungen, jo könnte niemals von 
einem Sudyen und Finden derjelben, d. h. einer Aneignung durch 
eigene Thätigfeit aus freier Wahl — und das ift ja eben das 
Erkennen — die Nede fein, worauf wir ald den Grumdtrieb 
unſeres geijtigen Yebens jo großen Werth legen. Deögleichen 
in unjerem Thun. Hätten wir feine Wahl, müßten wir fofort 
immer nur das Eine, dad Rechte ergreifen, jo ſchlöſſe dies jede 
Spur von Freiheit aud und ftellte uns unter den Bann ded 
thierifchen Inſtinkts. ; 

Nun wird aber Niemand die Möglichkeit, die Gejeße un: 
ſeres Weſens zu verfennen und ihnen zuwider zu handeln, etwa 
jo auffafjen, als ob es in unjerer Macht ftünde, uns ihnen zu 
entziehen. Im Gegentheil knüpfen diejelben an das Thun und 
Laſſen des Menjchen gewiſſe Folgen, welche unbedingt zutreffen, 
ohne dab er fie jemals abzuändern vermöchte. Nichte man da— 
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her ſein Verhalten danach ein, oder nicht, die unausbleiblichen 
Folgen von dem Einen wie von dem Andern muß man über 
ſich ergehen laſſen. Wie wir bei richtiger Erkenntniß und dem— 
gemäßer Handlungsweiſe in Erreichung unſerer Daſeinszwecke 
gefördert werden, ſo heftet ſich im andern Falle Hemmung und 
Störung in ünſerm Sein, mit einem Wort: dad Uebel unaus- 
bleiblih an umfere Schritte. Co ift, um das nächſte Beijpiel 
zu wählen, unjere Griftenz an das Gefeß des Stoffwechſels ge- 
nüpft, des ftetigen Verbrauchs und Erſatzes von Stoffen, aus 
denen fich unfer Organismus in jeder Minute neu auferbaut. 
Bir müffen efjen, trinken, atmen u. ſ. w., um zu leben. Ber: 
möge jeines freien Willens fteht eS nun zwar bei dem Men- 
ſchen, fich durch Erftidung oder Hunger zu tödten, feineswegd 
aber, ohne Athem und Speife zu leben. Entzieht er ſich das 
Eine oder das Andere, jo handelt er gegen ein Gefet feiner 
Griftenz, aber eben dadurch zerftört er diefe, und das Gefeß 
tritt auf alle Fälle in Vollzug. 

Nach alledem jehen wir im Selbftbewußtfein und der 
Selbftbeftimmung den Gipfelpunft der Menjchennatur. Der 
Trieb nah Wahrheit und der Trieb nad Freiheit, aus 
ihnen quillt alles menfchenwürdige Denfen und Thun. Das 
Gute und Schöne, das Rechte und Wahre erfennen, und das 
dafür Erkannte in allen practifchen Lebensverhältniffen, im die 
wir treten, realifiren, das wollen Alle, in denen ein Funke von 
geiltigem Streben lebt. Und wie das Streben nach Wahrheit 
ohne die entjprechende Freiheit nie zum Ziele gelangen fönnte, 
jo würde die Freiheit ohne Erkenntniß zur Selbftzerftörung 
führen. Daher jeßen beide einander voraus, bedingen einander 
mit Nothwendigfeit, und in ihrer vollfommenen, gegenfeitigen 
Durchdringung, im jelbftbewußten Wollen, d. b. in der 
Grfenntnig der Geſetze unſeres Weſens und der umgebenden 
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Natur, und einem demgemäßen Handeln aus freiem Entjchluß 
und mit Bewußtſein der Folgen, liegt das Ziel individueller 
Entwidelung. 

Haben wir jo den Menjchen ald Einzelnen in das Auge 
gefaßt, jo gelangen wir weiter zu den Wechfelbeziehungen, 
die ihn mit feines Gleichen verfnüpfen. Im dieſer 
Rückſicht tritt er alö gefelliges Wejen vor und, als ein We- 
jen, welches durch jeine natürliche Beichaffenheit genöthigt ift, 
mit andern feines Gleichen in Gemeinjchaft zu leben. Er kann 
nicht, wie das Wild im Walde, dad Raubthier in der Wüſte, 
vereinzelt, ohne Verbindung mit Andern feiner Gattung eri- 
jtiren, joll er nicht verfümmern. Cr würde in foldyer völligen 
Einjamfeit jeine Beftimmung verfehlen. Dabei halte man 
jedoh alle theologiijchen Nebengedanfen von diefem Begriffe 
fern. Vielmehr gilt uns ald die natürliche Beftimmung aller 
organischen Weſen einſchließlich des Menſchen: 

die vollſtändige Entwickelung aller in ihnen 
enthaltenen Keime und Anlagen. 

Zu einer ſolchen Entwickelung gelangt aber der einzelne 
Menſch in völliger Abgeſchloſſenheit mit ſich allein niemals, 
vielmehr bedarf er, als nothwendiger Bedingung dazu, des Zu— 
ſammenlebens und des dadurch ermöglichten Austauſches gegen— 
ſeitiger Hilfsleiſtungen mit Weſen ſeiner Art. Ohne dies würde 
dem Einzelnen in den meiſten Fällen kaum die kümmerlichſte 
phyſiſche Exiſtenz möglich ſein. Und wäre dies unter be— 
ſonders günſtigen Umſtänden wirklich einmal der Fall, ſo 
würde doch die ganze Thätigkeit und Kraft eines ſolchen aus— 
ſchließlich durch die Beſchaffung der allernothwendigſten Sub— 
ſiſtenzmittel konſumirt werden, ohne daß ihm zur Ausbildung 
ſeiner höheren Anlagen irgend Zeit und Möglichkeit bliebe. 
Man beherzige es wohl: daß das allertraurigſte Loos, welches 
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fih innerhalb der menjchlichen Gejellichaft nur auffinden läßt, 
einem Dajein außerhalb derjelben jedenfalls vorzuziehen ift. 
Binge doch einem ſolchen Unglüdlichen in der Einöde auf fidh 
allein Angewiejenen. Alles ab, was auch dem Aermiten unter 
und dad Dafein erträglich macht, jelbit die Sprache und mit 
iht da8 geordnete Denken! Indeſſen liegen derartige Zuftände 
außer aller Erfahrung, denn in der Wirklichkeit giebt ed eben 
feinen Menfchen in ſolcher völligen Abgejchiedenheit: der befte 
Beweis, daß diefer Zuftand der menjchlichen Natur wider: 
ſtreitet. 

Das gejellichaftliche Zufammenleben der Menſchen iſt alſo 
nicht etwas von ihnen Erfundenes, nad) Belieben oder zu meh- 
terer Bequemlichkeit Eingeführtes, was fid) eben jo füglich wie- 
der abftellen Tiefe, vielmehr der unmittelbare Ausflug ihres 
eigeniten Weſens, eine Naturnothwendigfeit. So lange, 
und wo immer ed Menjchen giebt, haben wir aud) eine Gejell- 
haft. Die Abgefchloffenheit wäre für fie fo viel ald Verküm— 
merung, Tod; ihr Naturzuftand ift der gejellichaftlicdhe. 
Der Gejellichaftstrieb, der ja zum Theil mit dem Selbfterhal- 
tungötriebe zufammen fällt, gehört zu den ftärkiten unjerer Na— 
tur, und die daraus entjpringende Gliederung der Einzelnen, 
die Gejellichaft, als durch unfere eigene Organijation bedingt, 
it jelbit wieder ein Naturproduct. Als ſolches ift fie aber eben 
jo beftimmten organischen Gejegen unterworfen, welche ihren 
Seftaltungsprogeb beherrichen, wie die Einzelwejen, aus denen 
fie zufammengefeßt ift, und überhaupt alles natürliche Sein. 
Um diefe Geſetze aufzufinden, muß man fid) vor Allem das 
Weſen der Gejellichaft Elar machen, in weldyer Hinficht im All- 
gemeinen auf einen zwiefachen Gefichtspunft hinzuweiſen jein 
möchte. 

Zunächſt jehen wir den Menjchen feiner individuellen Ent— 


_ 1 

widlung halber, zur Erreichung der Zwede ſeines Einzeldaſeins, 
an die Geſellſchaft gewielen, und dieſe ſolchergeſtalt nad) einer 
Richtung hin beftimmt. Darnach befteht fie aus einer Menge 
Einzelner, von denen Seder neben dem Andern feine Sonder- 
zwecde verfolgt, indem fte jedoch Allen gleicherweiſe ald noth- 
wendiges Mittel dient, diejelben zu erreichen. Es ift dies die 
rechtliche Seite der Gejellichaft, wonad; eben nur in dem 
Mittel, nicht in den Zweden Gemeinjamfeit Statt findet, mit 
dem die ganze Rechtsiphäre beherrichenden, mehr in ein Ver— 
bot als in ein Gebot auslaufenden Grundjag: Keinem An- 
deren zu tbun, was wir nicht wollen, daß er und thue 
— eine Seite, welche wir vorzugsweife dem Staate zu vindi- 
ciren haben. 

Sodann fehen wir aber in der Gejellichaft bei genauerer 
Betrachtung, außer der Förderung der Individuen in ihren 
Sonderzweden, noch ein anderes, ein Gejammtbild vor uns 
eritehen, bei welchem ſich uns ein höherer Gefichtöpunft er: 
öffnet. Als jelbitbewußtes Weſen vermag der Menſch jeinem 
Sein und Thun einen dauernden Ausdrud zu geben, ed in ein 
bleibendes NRefultat zufammen zu fallen, Gedanken und That 
zu firiren, den Außendingen die Spur jeines Wirkens aufzu- 
prägen und fie zu jeinen Zweden dauernd umzugeftalten. So 
gewinnt der Einzelne eine über die Grenze jeined Daſeins hin- 
ausreichende Bedentung, welche ihm eine Wirkſamkeit nicht blos 
auf Andere neben fich, jondern noch für nachlommende Ge- 
ichlechter fichert. Bermöge des hieraus hervorgehenden Ela: 
rakters der Mittheilbarkfeit, der Nebertragbarfeit, wel- 
cher den Früchten unjeres Denkens und Thuns anflebt, werden 
diejelben Gemeingut ganzer Epochen, geben auf die folgenden 
Generationen über und häufen fid von Sahrhundert zu Jahr— 
hundert gleich einem großen Erbe des Menichengeichlechts, in 
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welches die Nachkommen von Geburt aus eintreten. Ganz im 
Gegenſatz zu den Thieren, welche noch gegenwärtig auf dem— 
ſelben Standpunkte ſich befinden, wie die erſten ihrer Gattung 
in grauer Urzeit, werden auf dieſe Weiſe den Nachgeborenen 
unter den Menſchen alle die mühſamen Anfänge erſpart, durch 
welche die ganze Kraft der Vorfahren in verſchiedenen Zweigen 
menſchlicher Kenntniß und Thätigkeit erſchöpft wurde. Indem 
ſie da beginnen, wo die Letzteren ſtehen blieben, müſſen ſie es 
nothwendig weiter bringen, ein unüberſehbares, unendliches 
Wachsthum von Generation zu Generation! Welcher ungeheure 
Unterjchied zwiſchen den Beten und Weijeiten unter den Völ— 
fern der Vorzeit, in ihren rohen und verkehrten Vorftellungen 
vom Weſen der Dinge, und einen nur mäßig Unterrichteten 
von unjern Kindern, dem z. B. die Erklärung der wichtigiten 
Naturerſcheinungen als Etwas ſich von ſelbſt Verſtehendes aleich 
auf den Sculbänfen mitgegeben wird! Ferner, weldyer unge: 
heure Unterſchied zwiſchen den Leiftungen jener früheiten Men- 
ſchen, welce fait ohne Werkzeuge und andere Hülfsmittel als 
ihre phyſiſche Kraft, mühjam ihres Lebens Nothdurft der Erde 
abrangen, und Den Kortjchritten der heutigen ISnduftrie, welche 
mit den kunſtvollſten Majchinen durch Benußung der Natur: 
fräfte die jogenannten Wunderwerfe des Alterthums weit hinter 
ich Laßt! Das Alles empfängt das jebige Gejchlecht als eine 
ihm von Rechtswegen gebührende Mitgift, und findet nur einen 
Sporn darin, feinerjeit? neue Schäße dazu zu häufen und es 
je, bereichert und vermehrt, wieder auf jeine Nachkommen über: 
zutragen. Huf ſolche Weiſe jehen wir nicht blos die gleichzeitig 
neben einander exiitivenden Individuen, iondern aud) die 
nach einander in der Zeit folgenden auf das Innigſte mit 
einander verknüpft, in gewillem Sinne eine Gontinuität, 
einen einheitlichen Lebenszuſammenhang gewinnen. "Und jo rollt 
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fid) vor unfern Augen das Bild der Menjchheit im Ganzen 
und Großen auf als eines Gollectivwejend, dejlen Dafein 
im unaufhörlichen Kommen und Schwinden der Generationen 
ununterbrochen fortbeiteht, wie das Leben der Einzelnen im 
MWechjel der Atome. So gelangen wir zur Borftellung ‘von 
Beitimmung und Zweden der Menjchheit in ihrer Gefammtheit, 
welche die der Einzelnen zwar nothwendig in fich jchliehen, 
ihnen aber ebenſo übergeordnet bleiben, wie ed die Gattung 
dem Individuum ift. Nur in der Menjchheit ald Gattung fommt 
die Idee des Menjchen vollftändig zur Erjcheinung, nur fie hat 
Dauer, indem in ihr fih dad Gejammtjein und Thun aller 
dazu gehörigen Einzelnen in Zeit und Raum vereinigt. Des— 
halb ift e8 auch eben dieſes Gattungsleben der Menſch— 
heit mit feinem von Geſchlecht zu Gejchlecht wachjenden Erbe, 
von welchem allein jeder Eulturfortichritt die allmälige Vervoll— 
fommnung menjchlicher Zuftande in intellectueller, fittlicher und 
wirthichaftlicher Hinficht ausgeht, welchem wir überhaupt. die 
Möglichkeit einer Gejchichte der Menjchheit verdanken. Seine 
Form ift die Gejellichaft. 

Dieſe Betrachtung führt und auf die andere Seite der- 
jelben. Aus einer bloßen Gemeinjchaft in den Mitteln, 
als welche fie fi) und unter dem erften Gefichtspunfte dar- 
ftellte, jehen wir fie zu einer Gemeinſchaft inden Zweden 
erhoben, d. h. zu einer ſittlichen im Gegenjate zu der blos 
rechtlichen. Und als ſolche ertheilt fie den Einzelnen, welde 
fie in gemeinjamer Action für dafjelbe Ziel zufammenfaßt, an- 
ftatt der blos negativen Mahnung: fid jeder Störung und 
Derlegung ihrer Nebenmenjchen zu enthalten, das pofitive Ges 
bot: ihnen brüderlich beizufpringen und Alles zu thun, 
fie in ihren Lebendzweden zu fördern, da diejelben mit 
den eigenen am lebten Ende zulammenfallen. Sp jehen wir, 


15 


wie überall in der Natur, Mittel und Zweck, Urfache und Wir- 
fung ald Glieder einer zufammenhängenden Kette mechjeljeitig 
in einander übergreifen. Der Einzelne bedarf der Gefellichaft 
zur Erreichung feiner Sonderzwede, und alle Einzelnen zufam- 
men dienen der Gejellichaft, bewußt oder unbewußt, als der 
Form ihres Geſammtlebens, zur Erreichung der höheren Zwede 
der Gattung. 

Verſuchen wir demnächft das Refultat unferer biöherigen 
Grörterung in einige kurze Sätze zufammen zu faffen. Wir 
gehen davon aus: 

daß die Einzelnen, weldye das Gollectivweien „Geſell— 
haft" ausmachen, Weſen find, weldye von der Natur 
zum gejellichaftlichen Leber gejchaffen find, und daß da— 
her die Geſetze ihres, des menjchlichen Einzellebens, mit 
den Geſetzen der Geſellſchaft nicht in Widerjpruch ftehen 
fünnen, vielmehr mit ihnen zujammenfallen. 

Sodann befiten die Einzelnen Selbftbewußtjein und Selbit- 
beftimmung. Vermöge der erfteren Eigenjchaft find fie befähigt, 
fih außer ihres individuellen Pebensprozeffes zugleich des Gat- 
tungslebens, dejjen Träger fie find, ihrer gefellichaftlichen Be— 
jiehungen, ihrer Stellung als Glieder eines Ganzen bewußt zu 
werden. Vermöge der zweiten Eigenſchaft vermag das Spiel 
ihres Willens bald fördernd bald hemmend einzugreifen, immer 
jedoh auf ihre Gefahr, da die Folgen der davon berührten 
Naturgejege fich unausbleiblich an ihr Thun heften. Aus diejer 
Wechſelwirkung zwijchen Einzel- und Gefammtdajein, ver: 
möge deren jedes dem andern zu jeinem Bejtehen unentbehrlich 
ift, folgt aber: 

daß der Einzelne bei Verfolgung jeiner Sonderzwede 
nie die Grundbedingungen der Gejelliehaft überhaupt 
verlegen, und dab hinwiederum die Geſellſchaft den 
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Grundbedingungen der individuellen Entwidlung bei den 
Einzelnen nicht blos in feiner Weiſe hemmend entgegen- 
treten darf, jondern diejelbe auf jede Weile zu fördern 
bat. 

In diefem Sabe haben wir das Grundprincip aller Gejell- 
ſchaft, im fittlicher wie in rechtlicher, in politijcher wie in wirth- 
ichaftlicher Hinſicht. Der Einzelne kann ohne die Gejelkichaft 
nicht eriftiven, taſtet er dieſelbe an, jo legt er Hand an fid 
ſelbſt. Nun ijt aber die Gejellichaft die Summe aller Einzel- 
nen, ihre Eriftenz wird alfo angetajtet in der Eriftenz eines 
Jeden von diejen, als eines ihrer Träger. Wie aljo Jeder in 
dem Audern fich jelbit vefpectiven muß, fol die Gejammtheit 
beitehen, jo hat hinwiederum die Gejammtheit fid) in den Ein- 
zelnen zu achten, indem fie deren Dafeinsbedingungen gerecht 
wird. Nur in der Gewähr der Möglidyfeit indini- 
dueller Entwidlung und Zebensbethätigung für Alle 
gewinnt die Gejellihaft die Gewähr gedeihliden 
Beſtehens für ji. . ; 
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II. 
Bas foriale Hebel und deſſen Bekämpfung. 


Haben wir im Vorigen die höchiten Ziele in das Auge ge— 
Takt, denen die Menjchheit im Laufe der Sahrtaufende zuftrebt, 
je verfteht es fich von jelbft und ſchon der flüchtigite Vergleich 
beftätigt e8, dab die Wirklichkeit weit dahinter zurüdbleibt. Es 
ift eben ein gejchichtlicher Prozeß, der der aufiteigenden Civi— 
liſation, in welchem unſer Gejchlecht fich diejen Zielen allmälig 
nähert. Wie weit aber auch der Weg dahin noch jein mag, 
ein gutes Stüd iſt doch ſchon zurüdgelegt, das Schwerite in 
den Anfängen überftanden, und das Bewußtſein dauon in den 
Geiftern lebendig erwacht. Allerwärts jehen wir die Völker 
gegen die feindlichen Mächte anfämpfen, welche fich dem Gultur- 
fortfchritt entgegenjegen, allerwärts mit Vervollkommnung ihrer 
gejellfehaftlichen Einrichtungen, mit Verbefierung ihrer Zuftände 
ernftlich befaßt. Natürlich find fie dabei Mängeln und Leiden 
jeder Art ausgeſetzt, welche von ſolchen Zwilchenftufen der Ent: 
widlung, vom Aufringen aus dem Unvolllommnen zum Boll 
kommneren unzertrennlich find. Und dies führt uns zu der Stelle, 
weldhe dem Hebel in der Menjchenmwelt angewiejen ift. 

Das Uebel, die Hemmung und Störung menjclichen 
Seins, mit allen feinen traurigen Folgen, der geiftigen und 
leiblichen Zerrüttung, des fittlichen und wirthichaftlichen Ruins, 
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haben wir bereits jeinem le&ten Grunde nad auf die menſch— 
lihe Unvollfommenheit zurüdgeführt. Vermöge ſeines Selbit- 
bemwußtjeind jahen wir den Menſchen in die Möglichkeit verjeßt, 
jeine Dajeinsbedingungen zu erfennen; vermöge feiner Selbſt— 
bejtimmung hing es von ihm ab, ſich darnach in feinen Hand- 
lungen einzurichten. Der Irrthum in der Erkenntniß, jo wie 
das Entgegenhandeln ſelbſt gegen die richtige Erkenntniß mit 
allen daraus folgenden Mißitänden werden demnad) um jo mehr 
an der Tagesordnung fein, je mehr die intellectuelle und fitt- 
liche Entwidiung bei den Einzelnen, wie bei ganzen Völkern 
zurüditeht. Denn, wir deuteten es jchon an, in Umwiljenheit 
und Rohheit beginnen beide ihre Laufbahn, und e8 gehört lange 
Arbeit und angeltrengte Mühe dazu, Erkenntniß und Willen 
jo weit erjtarfern zu madyen, um nach mancherlei Abwegen end- 
lid) das Wahre und Rechte zu finden, und ald Richtſchnur im 
Thun und Laſſen feitzuhalten. Mit diejer Urſache des Uebeld 
ift zugleich jeine Nothwenpdigfeit gegeben. Indem ed ald un- 
ausbleibliche Folge der Verlegung unferer Lebensgeſetze eintritt, 
lehrt es ums Die Abwege erkennen und die rechte Bahn finden, 
während es amdererjeitö zugleich die jchlummernde Willenskraft 
zu energijcher Abwehr nöthigt. Die Eonjequenz der Frei: 
heit, ilt daher das Uebel zugleich deren Eorrectiv, und von 
ihr dem Weſen nad) unzertrennlich. Das Uebel aus der Men- 
ichenmwelt entfernen, hieße entweder die Freiheit aufheben oder 
deren Mißbrauch janctioniren. Beides aber wäre nur denkbar, 
wenn man die Gejeßlichkeit in der Natur bejeitigte. Mag ein 
idealer Zuftand gedacht werden fünnen, wo die Menjchheit am 
Zielpunft ihrer Entwidlung „vom Hebel erlöft fein wird“: 
und gilt der Kampf mit dem Uebel als menjchliche, Lebensauf- 
gabe, ald Inhalt aller Gejchichte. Nur das läßt ſich daher be- 
haupten: daß dem Uebel die ftetige Tendenz inne wohnt, fich 
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durch feine Folgen jelbit zu bejchränfen, und daß die fteigende 
Civiliſation allein jeine allmälige Aufhebung in Ausficht ftellt. 

So einfady indeſſen diefe Sätze an ſich erjcheinen, treten 
und doch im Leben mannigfache VBerwidelungen und Wider— 
frühe in Bezug auf diejelben entgegen, indem wir das Uebel* 
nicht jelten da eintreten jehen, wo eine Schuld, mindeftens der 
davon Betroffenen, nicht nachweisbar ift, was nicht wenig dazu 
beiträgt, die Vorftellung von der Gerechtigkeit und Heilſamkeit 
deffelben zu erjchüttern. Wir können und nicht entbrechen, diejes 
Verhältni näher in Betracht zu ziehen. 

Eine ganze Kette folcyer Einwirkungen auf Geſchick und 
Erfolg der Menjchen, deren Beherrijchung fich ihnen mehr oder - 
weniger entzieht, fteht uns zunädyit in der Naturmacht gegen- 
über, von welder unfer Wohlſein und unfere Unternehmungen 
in jo vieler Hinficht abhängig find. Ohne in diejed Gebiet 
weiter einzugehen, und dieje Abhängigkeit irgendwie zu beitrei- 
ten, heben wir dabei nur hervor: daß fie in demjelben Grabe 
abnimmt, in welchem die Einficht der Menſchen in die Natur: 
gejege und die demgemäße richtige Benubung der Naturfräfte 
zunehmen. Wenn wir daher auch die Ohnmacht in Abwendung 
deö durch feindliche Naturgewalten angerichteten Uebels, wie fie 
in vieler Beziehung noch gegenwärtig fich zeigt, nicht den Ein- 
zelnen, nicht den Mängeln ihrer individuellen Entwidlung zur 
Lat legen mögen, jo werden wir. fie dody im Allgemeinen als 
Folge der Mängel in der Geſammterkenntniß unjerer Zeit, alfo 
in der menſchlichen Gejammtentwidlung, hinzunehmen haben, 
die zu überwinden eben die daraus erwachſenden Mißſtände 
unjer Gejcjlecht fortwährend antreiben. 

Derjelbe Geſichtspunkt ift bei einer anderen Reihe von 
Einflüſſen feftzuhalten, die fic in ähnlicher Art geltend machen, 
und den Hauptgegenftand unjerer Erörterung unmittelbar be- 
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rühren. Es find dies die geſellſchaftlichen Einrichtungen 
und Zuftände politifcher, Eirchlicher und wirtbichaftlicher Art, 
welche in den verjchiedenen Gemeinwejen auf die Lage und Le— 
benögeftaltung von deren Angehörigen von wejentlichem Ein— 
fluß find. Inſoweit den Betheiligten feine Stimme dabei zu— 
ſteht, fie vielmehr in diefelben ohne ihr Zuthun gleich mit der 
Geburt eintreten, erhalten wir im Bezug auf das ihnen daraus 
entipringende Uebel einen gleichen urfächlichen Zufammenbang, 
wie bei dem durch die Naturmacht zugefügten. In beiden Fällen 
ericheint dafjelbe unverfchuldet in Bezug auf die davon be= 
troffenen Einzelnen, während wir jeinen Grund in Mängeln 
des allgemeinen Gulturjtandes, als deſſen Ansflüffe jene Ein— 
richtungen in Betracht kommen, zu juchen haben. Dagegen ift 
dad Verhalten der Gejchädigten in beiden Fällen jehr verjchie- 
den. Wenn fid) die Menjchen im Allgemeimen der übermäd)- 
tigen Naturgeiwalt fügen, alö einem höheren Verhängniß, Das 
Niemand zu. ändern oder zur Nechenjchaft zu ziehen vermag, 
erbliden fie im Gegentheil in fehlerhaften gejellichaftlichen Ein- 
richtungen die reine Menjcdyenfagung, die in ihren Augen um 
jo mehr den Character der Willkür trägt, je mehr man die 
Betroffenen jelbft von ihrer Handhabung und Fortbildung aus- 
ſchließt. Und weil man jo im der Gejellichaft in den herrfchen- 
den von ihr begünftigten Klaffen, die Träger perjönlicher Ver— 
antwortlichkeit fich gegenüber fieht, legt man den Maßſtab von 
Recht und Unrecht an, und bürdet jenen jo lange die Schuld 
an joldyen drüdenden Einrichtungen auf, als fie diejelben für 
ſich nutzen. 

Sicher kann die Geſellſchaft nach dem, was wir über ihr 
Weſen beigebracht haben, die angeſonnene Verantwortlichkeit 
für ihre Inſtitutionen in keiner Hinſicht ablehnen. Haben wir 
ſie doch als lebendigen Geſammtorganismus aufgefaßt, 
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in welchem fi) die Summe von Erkenntniß und Strebungen 
einer Epoche perjonifizirt. Und als ein ſolches Collectivweſen 
ift fie gewillen, ihrer Natur entiprechenden Geſetzen eben jo 
gut unterworfen, und bei Verlegung derfelben eben fo unaus- 
bleiblich von Störungen und Uebelftänden aller Art betroffen, 
wie die Einzelweſen, aus denen fie beiteht. Bor Allem waren 
es die Wechjelbeziehungen zmijchen ihr, ald Gejammtheit, und 
diefen Einzelnen, vermöge deren feines des andern zu jeinem 
Beftehen entbehren kann, woraus wir das oberfte diefer Gejeße 
ableiteten: „daß fein Theil die Eriftenzbedingungen des andern 
verlegen dürfe, und daß insbeſondere die Gejellichaft 
die individuelle Entwidlung als Ziel des Einzel- 
lebens auf jede Weiſe zu fördern habe.“ Bon diefem 
oberften Grundſatze aus beitimmen fich die gegenfeitigen Nechte 
und Pflichten, welche das gejellichaftliche Zujammenleben auf- 
erlegt, indem fie in zwei fich gegemüberitehenden und einander 
naturgemäß begrenzenden Forderungen ihren Ausdrud finden in 
der Freiheit und in der Verantwortlichkeit. 

Steht unter den Berpflichtungen der Gefellichaft die Ge— 
währ der perfönlihen Freiheit ihrer ſämmtlichen 
Glieder obenan, ald des Elementes aller Entwidlung, in 
welchem allein die gedeihliche Entfaltung menjchlichen Wejens 
nach individueller Anlage und Wahl denkbar ift: fo wird der— 
jelben andererfeitd in der Pflicht jedes Einzelnen, durch fein 
Gebahren den Fundamenten der Gejellichaft nicht zu nahe zu 
treten, die zum Beſtehen Aller nothwendige Schranke gezogen. 
Auf diefe Weije tritt der perjünlichen Freiheit die VBerantwort- 
lichfeit für deren Gebrauch hinzu, ald Schlußftein des gejellichaft- 
lichen Verbandes. Beanfprucht der Einzelne die freie Bewegung 
für fi und deren Garantie durch die Gefellichaft, d. h. durch 
ale Andern, jo muß er fie bei diefen Andern felbft reipectiren, 
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und darf nicht in den gleichen Rechtskreis eines von ihnen ſtö— 
rend eingreifen. Vor jedem joldyen Attentat hat die Geſammt— 
beit jedem ihrer Glieder Schuß zu gewähren, zu welchem Zwede 
fie fih ald Staatögejellichaft conftituirt und jo die nöthige 
Grecutive jchafft. Grit die allgemeine Sicherheit ift die 
Gewähr der Freiheit für Alle, als derjenige Zuftand, welcher 
einen Seden die Möglichkeit ungeltörten Gebrauchs der Kräfte 
in Verfolgung jelbftgeitedter Ziele bietet innerhalb der erwähn- 
ten Schranfen. 

Dabei verliere man aber Eins niemald aus den Augen. 
Die Forderung der Allgemeinheit diejes Zuftandes ſchließt zu— 
gleich die der Gleichheit in ſich. Der thatlächlichen Allbereit- 
ſchaft des Schutzes, feiner Ausdehnung auf Alle muß das 
gleiche Maaß der geſchützten Nechte, die Gleichmäßigfeit des 
Schutzes für Alle entipredhen, mit einem Worte: die Gleich— 
beit Aller vor dem Geſetz. Die Zulaffung von Vorrechten 
der Einen ift nur auf Unkolten der Nechte der Andern mög: 
lich, eine ungleiche Bertheilung von Befugniſſen und Laften 
kann die Begünftigung des einen Theiles nur unter Benachthei- 
ligung des andern bewirken, niemals aber führt fie zu einem 
Zuftande, der Allen gemein genannt werden kann. Vielmehr 
fommt die Gemeinjamfeit des NRechtölebens, als der ftaatlich 
garantirten Freiheit Aller, nur in der Rechtsgleichheit Aller 
zum Abſchluß. Htervon kann bei Ableitung gefellichaftlicher Nechte 
und Pflichten aus dem natürlichen Weſen des Menjchen niemals 
abgegangen werden. Hat doch die Natur allen Menjchen die 
gleiche Beitimmung, diejelben gleichen Lebensbedingungen geſetzt 
und jomit jelbft den Anipruch auf die gleiche Möglichkeit, ihnen 
in freier Entwicklung zu genügen, Allen ertheilt. Daher find 
Staatliche, Kirchliche und wirthichaftliche Einrichtungen, welche 
dem zuwider Einzelne oder ganze Klafien der Gefellichaft andern 
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gegenüber in diejen gleichen Entwidlungsbedingungen verfürzen, 
und fie jomit in Erreichung ihrer Lebenszwecke hemmen, durch— 
aus verwerflich. Und dies in um jo höherem Grade, je mehr 
fie dahin führen, einen Theil der Bevölkerung der völligen 
Knechtung und Ausbeutung durch einen andern Preis zu geben. 
Eine Gejellichaft, die dergleichen fanctionirt, übt dasjenige, wo— 
vor fie ihre Angehörigen zu ſchützen berufen ift, gegen einen 
Theil derjelben felbit aus, ſetzt ſich jolchergeftalt in Widerſpruch 
mit ihrem Zwed und verwirft die Berechtigung zum Beftehen. 

Und weldye traurigen Folgen treffen ein jolches Gemein: 
wejen als Strafe der verlegten gejellichaftlichen Natur-Geſetze! 
Abgeſehen von der blutigen Auflehnung der Bedrücdten, dem 
Bürgerfriege mit feinen jchredlichen Begleiter: welche furcht- 
bare Laſt bürdet fich eine jolche Gejellichaft auf, welche Keime 
der Zerrüttung hegt fie in dem eigenen Schooße! Wird nicht 
in den duldenden Klaffen alles tüchtige Streben unterbrüdt, 
wenn fie ſich in der Freiheit der Bewegung auf jede Weije ge— 
bemmt umd der Frucht ihrer TIhätigkeit zum großen Theil be- 
raubt ſehen? Müſſen nicht bei ſolchen Eingriffen in ihre Selbſt— 
beſtimmung alle fittlichen und wirthichaftlichen Impulſe in ihnen 
gelähmt, ihre Yeiftungsfähigkeit, ihr guter Wille auf die nie- 
drigfte Stufe herabgedrüdt werden? Und noch mehr! Nicht 
genug, Daß hierdurch eine Menge von Kräften für die Gejell- 
Ihaftszwede verloren gehen, erhebt fich auch im Schooße der 
Geſellſchaft jelbit eine feindliche Macht, die mit dem Drude 
wachjend, dem Unrecht dad Berbrechen entgegenftellt, jich mit 
der Gejellichaft in Kriegszuftand jet. Da nun zur Nieder: 
haltung derjelben wiederum ein Theil der der Gejellichaft zu 
Gebote ftehenden Kräfte verwendet werden muß, jo wird die 
gejellichaftlihe Bilanz immer ungünftiger und in den immer 
Ihroffer bervortretenden SKlaffengegenfägen gebt das Gefühl 
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der Zufammenhörigfeit, der Gemeinfamteit der Intereſſen mehr 
und mehr verloren, mit ihm der Lebensnerv eines jeden Ges 
meinweſens. 

Wenn die auf ſolche Weiſe herbeigeführte Zerrüttung und 
Auflöſung des geſellſchaftlichen Verbandes ſchon an ſich die be— 
günſtigten Klaſſen am Meiſten trifft, weil dieſe zumeiſt den 
Vortheil davon zogen, ſo rächt ſich die ihnen dabei zur Laſt 
fallende Verſchuldung an ihnen ſelbſt noch ganz beſonders. 
Das iſt wohl dem Menſchen gegeben, daß ſein Thun im 
Guten wie im Böſen auf ſeine Mitmenſchen in weiteren 
Kreiſen einwirkt, daß er Andere in die Folgen deſſelben 
hineinzureißen vermag — niemals aber kann er ſich ſelbſt die— 
ſen Folgen entziehen. Mögen daher Einzelne oder ganze Klaſſen 
durch Mißbrauch ihrer Kraft Andere zu ſelbſtſüchtigen Zwecken 
in ihrer ſocialen Exiſtenz herabdrücken, und ſcheinbar ſich allein 
den Vortheil, jenen allein den Nachtheil Davon zuwenden: fie 
jelbit erndten am Ende die Früchte jolchen Thuns. Das Uebel 
erreicht auch fie unausbleiblich, wenn nicht gleich in äußerlich 
greifbarer Gejftalt, doch in ihrem inneren Lebenöfern, von wo 
aus es in ſtets wachjender Fäulniß ihre ganze Eriftenz unter- 
gräbt. Dies zeigt und die Geſchichte überall, wo es jolchen 
herrjchenden Mingritäten gelang, die Anftrengung um die äu— 
Bere Exiſtenz, alle Laften des Daſeins von ſich abzuwälzen, und 
Anderen aufzubürden, auf Anderer Koſten zu leben. Stets 
wendet ſich dies jchließlich gegen die Interbrüder. Bald über: 
wuchert in ihnen geile Genußjucht die thätigen Kräfte, und die 
Gewohnheit der Ausbeutung erftictt das fittliche Gefühl. Das 
Uebermaß von Genüfjen ftumpft Geift und Körper ab und mit- 
ten in der Fülle von Genußmitteln jchwindet ihnen die Genuf- 
fähigfeit, und läßt fie zu unnatürlichen Reizen ihre Zuflucht 
nehmen. Die tieffte Demoralifation fchleicht fih in alle Le— 


bensverhältniffe ein, bis fie zuleßt in jenen Pfuhl won Geiſtes— 
verfehrtheit und fittlicher Verworfenheit verfinfen, den wir jeit 
dem Sturz der alten Defpotieen und dem Untergange der Rö— 
miſchen Welt bis zur neueften Kataftrophe der jelavenzüchtenden 
Junker in Amerika als Vorläufer des hereinbrechenden Verder— 
bens wahrnehmen. 

Die Naturnothwendigfeit dieſes geichichtlihen Vorgangs 
wird jofort Har, wenn man fich den von und aufgeitellten Satz 
vergegenwärtigt: „Daß die Geſetze der Geſellſchaft über: 
allin die Geſetze des menſchlichen Einzellebens zu— 
rudgreifen. Die Verkennung der gejellichaftlichen Pflichten 
Ihliet ftetS einen Verſtoß gegen die natürlichen Lebensbedin— 
gungen der Einzelnen in fid), und umgekehrt, und hier ift ed 
wieder und immer wieder die individuelle Entwidelung, 
die vor Allem dabei in Betracht fommt. Wie einerjeitö die 
uns eingeborenen förperlichen und geiltigen Kräfte einzig durch 
lebung und Gebraudy ausgebildet und wirkjam erhalten wer- 
den, iſt andererjeits, da dies ſtets auf ein VBerbraudyen, eine 
Sonjumirung binausläuft, eben jo gut ihre Wiedererzeugung, 
ihr ſtets erneutes Anſammeln nothwendig, joll der Fond nicht 
erihöpft werden.*) Daher ift der Wechſel von Arbeit und 
Ruhe, von Mühe und Genuß, für unfer förperliches und gei= 
ſtiges Gedeihen unerläßlih. Das Einnehmen und Aneignen 
jo gut wie das Verarbeiten des Angeeigneten, das Aus— 
iheiden des Verbrauchten muß feinen regelrechten Lauf haben, 
tollen nicht Stodungen und Störungen aller Art in un 


) Da es im ganzen Haushalt der Natur feinen anderen Träger ber 
Kraft giebt, ald den Stoff, jo bedarf es wohl faum diefer Andeutung, 
dab das hier einjchlagende Naturgejeß einfach auf das des Stoffwedjels 
zurücdzuführen ift, welches, wie alles organiiche eben, fo auch dieien cultur- 
biftoriichen Borgang beherrſcht. 
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ſerem Organismus um ſich greifen. Das rechte Maaß zwi— 
ſchen Kraftverbrauch und Krafterſatz macht die normale 
Exiſtenz. Dagegen wirkt die Störung des Gleichgewichts zwi— 
ſchen beiden nach der einen oder andern Seite immer verhäng— 
nißvoll auf die leibliche und geiſtige Oeconomie des ganzen 
Menſchen. Und ſo treffen die beiden äußerſten Gegenſätze im 
irdiſchen Looſe der Menſchen in ihren ſchließlichen Wirkungen 
zuſammen. Ein aufreibendes, ſtetes Ringen um die Nothdurft 
des Lebens, ein raſtloſes Abmühen mit deſſen Aufgaben, ohne 
die genügenden Mittel dazu, ein ſtets laſtender Druck ohne die 
Möglichkeit, ihn abzuſchütteln, führt zur Verkümmerung; 
ein blos genießendes Daſein in üppiger Ruhe ohne höhere Ziele 
und Strebungen, ohne Mühe und Arbeit, ein bequemes Sich— 
gehenlaſſen ohne Zuſammenfaſſen des Willens und der Kraft, 
führt zur Entartung. In beiden Fällen das Endergebniß 
ein Zerrbild menſchlichen Weſens, das eine in ſeiner traurigſten, 
das andere in ſeiner widerwärtigſten Geſtalt; in beiden Fällen 
der edlere Theil unſerer Natur ertödtet, wahre Menſchenbe— 
ſtimmung' verfehlt! Dies der Act der Gerechtigkeit, mit wel— 
chem die Natur die jociale Ausbeutung als Auflehnung gegen 
ihre ewigen Gejete trifft. 

Aber nicht blos unberechtigte Eingriffe in die perjönliche 
Freiheit, nicht blos die Vorenthaltung der Nechtögleichheit, der 
äußere Drud auf die wirtbichaftliche Lage, und was damit zu= 
Jammenhängt, taften an die individuelle Lebensberechtigung, 
und hindern die Einzelnen, fich jelbft und der Gejellichaft das 
zu werden, was fie nach ihrer natürlichen Beitimmung jein 
jollen. Vielmehr wirkt in unjeren Tagen, wo die roheiten For: 
men der äußeren Vergewaltigung bei den civilifirten Nationen 
mehr und mehr gejchwunden find, ein anderes Moment weit 
verhängnißvoller. Es tft: die Vernachläſſigung der menſch— 
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Iihen Ausbildung, die mangelhafte Pflege der angeborenen 
Anlagen in dem Einzelnen, welche als mittelbare Folge der ge= 
drüdten jocialen Stellung jedem nachhaltigen Aufſchwunge ent- 
gegenſteht. Ob bei Semandem die Entwidelung auf irgend 
einer Stufe gewaltfam niedergehalten, ihm der Gebraud) feiner 
Kräfte Durch äußeren Drud unmöglich gemacht wird, oder ob 
er fi) in einem Zuftande befindet, wo dieje Kräfte überhaupt 
gar nicht zur Entfaltung gelangen, bat den gleichen Effect. Am 
verhängnißvolliten trifft diefe Gefahr der Verkümmerung na= 
türlich diejenige Lebensperiode, wo die Einzelnen nicht das Ver— 
mögen haben, jelbjt dagegen anzufämpfen, jondern ganz von der 
Hülfe abhängen, die ihnen von dritter Hand dabei geleiftet 
wird, Die Kindheit. Da-hierüber, bejonders in Bezug auf 
die Verpflichtungen der Gejellichaft, auf das ISneinandergreifen 
von Familie und Staat, noch ſehr verworrene Vorftellungen im 
Schwunge find, da man fogar diefe Pflichten im Namen der 
Freiheit zu bekämpfen geſucht hat, wird ein bejonderer Hinblid 
darauf an der Stelle fein. 

Unter allen Weſen unjeres Erdkörpers ift der Menſch 
während einer lange andauernden hülflofen Kindheit am Meiften 
auf den guten Willen, die Fürforge Anderer angewiejen. Bei 
feinem anderen Weſen hängen Gedeihen und Verderben in jol- 
dem Grade von der ihm dabei bewiejenen Sorgfalt ab und 
feines tft in Folge deifen einer jo auferordentlicyen Entwide- 
lung zum Guten wie zum Schlimmen, und in Folge deſſen ei- 
nes jo heiljamen Gebrauchs, wie eines jo furchtbaren Miß— 
brauch8 jeiner Kräfte fähig. Der Mangel oder eine verkehrte 
Richtung diejer Pflege jchädigen daher in demjelben Maaße, 
wie wir dies bei dem Drud auf die äußere Lebenslage wahr: 
nahmen, nicht blos den Betroffenen, vielmehr zugleid, die Ge— 
ſammtheit, welcher fie, ftatt eines nüßlichen Gliedes, in ihm 
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eine Laſt aufbürden, weshalb diejelbe eben jo gut, wie bei der 
Abitellung verwerflicher politifcher Einrichtungen das größte 
Intereſſe, ja die dringende Pfliht hat, Abhülfe zu bringen. 
Pflege der Kindheit, Sugendbildung und Erziehung hat daher 
die Geſellſchaft, ald die Vorausſetzung, unter weldyer fie allein 
fidy gedeihlicy entwideln fann, Allen in den unentbehrlichiten 
Grundlagen jo gut zu gemwährleiften, wie die perjünliche Arei- 
heit und Sicherheit. Mag aud) das hier Einjchlagende in eriter 
Yinie der Ramilie anvertraut werden, jo muß doch das Ein- 
ichreiten gegen offenbare Verwahrlofung, die Nöthigung zum 
Schulunterricht, die Begrenzung der häuslichen Zucht, der Staats— 
gewalt zugewiejen, durch Geſetze geordnet werden. Der gejeh- 
liche Zwang hierbei ift feine Beeinträchtigung der Kreiheit, viel- 
mehr Förderung der nothwendigiten Elemente derjelben, ohne 
deren Pflege und Schuß der Menſch nie die Reife dazu er- 
langt. Niemand, darüber waren wir einig, darf im Gebrauche 
jeiner Freiheit jo weit gehen, in die Lebenskreiſe Anderer ſtörend 
einzugreifen. Schuß gegen folche Eingriffe zu gewähren mar 
die Aufgabe des Staatd. Wie derjelbe hiernady Jeden fichern 
muB vor Angriffen auf Perfon und Eigenthum, vor Berges 
waltigung und Mord, jo auch gegen geiftige Berfümmerung, 
gegen Eritidung der höheren Yebendfeime vor ihrer Entfaltung 
während des hülflojen Alters, injoweit die äußerlich greifbare 
Vernachläſſigung der zunächit Verpflichteten vorliegt. Man dul- 
det nicht, daß der Vater fein Kind verhungern läßt, fi an 
Yeben und Gejundheit deſſelben vergreift — die Kindheit und 
Jugend müſſen ebenfo vor fittlicher und intellectueller Verwahr— 
loſung gejchüßt werden, als dem fchlimmeren, dem geiftigen 
Todſchlag! Im der Jugend, als ihrem heranreifenden Nadı- 
wuchs, hegt die Gefellichaft die eigene Zukunft. Thue fie dazu 
— wir wiederholen unfere Warnung — dab nit ein Theil 
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dieſer Jugend durch eine ſolche Verkümmerung menſchlicher Ent— 
wickelung in Bahnen gedrängt werde, welche die geſellſchaftliche 
Ordnung auf das gefährlichſte bedrohen. 

Nach alledem wird ſich wohl Niemand der tiefeingreifen— 
den Bedeutung der von uns beſprochenen Verhältniſſe für das 
Privat- wie für das öffentliche Wohl verſchließen können. Aber 
eben deshalb iſt es mit dem Eingreifen der Staatsgewalt in 
vielen Fällen bei weitem nicht gethan, da dieſelbe ſich ihrer 
Natur nach mehr in Verhinderung von Ausſchreitungen und 
gewiſſen allgemeinen Veranſtaltungen bethätigen, weniger dem 
poſitiven Bedürfniß im Einzelnen genügend abhelfen kann. Viel— 
mehr iſt hier eben der Punkt, wo wir uns von dem blos recht— 
lichen zum ſittlichen Standpunkt der Geſellſchaft erheben 
müſſen. Zu dieſem Zwecke ſollen Alle ihre Beſtrebungen ver— 
einigen, deren Bewußtſein bis zum Erfaſſen jener höheren Cul— 
turgemeinſchaft unſeres Geſchlechts ausgebildet iſt, um die Lücken, 
welche der Staat läßt, durch freie Thätigkeit auszufüllen. Tief 
iſt das Gefühl der vorhandenen großen Mißſtände in den da— 
von Betroffenen, in unſeren arbeitenden Klaſſen, und die 
ernſten und nachhaltigen Beſtrebungen, welche trotz ihrer un— 
günſtigen Lage von denſelben gemacht werden, um ſich zu 
höherer Bildung und Geſittung emporzuheben, können nicht ge— 
nug anerkannt werden. Schon ſind überall, wo man ihnen die 
Hände bot, die beſten Früchte daraus erwachſen, und die Bah— 
nen zu weiterem, unabſehbarem Fortſchritt eröffnet, der die 
Maſſen mehr und mehr zur geiſtigen und materiellen Selbſt— 
ſtändigkeit führt, und dadurch zu erſprießlicher Mitwirkung bei 
den großen Aufgaben des Jahrhunderts befähigt. Und wie das, 
was Jeder von uns hier thut, der Geſammtheit frommt, ſo 
auch noch in ganz beſonderem Sinne ihm ſelbſt, als Einzelnem. 
Denn es iſt der einzige Weg, den Grad von Wohlſtand und 
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Gedeihen, in dem man ſich mit den Seinigen bewegt, dauernd 
zu befeftigen. Beherzigen ed dody Alle: Nicht durch Exelu— 
jivität, nicht ald Ausnahme gewinnt die günftige Lebenslage 
Einzelner in unferen Tagen die Garantie ungefährdeten Be— 
jtehend, jondern einzig dadurch, daß wir fie Allen zugänglich, 
die Möglichkeit fich zu-ihr empor zu ſchwingen, jo viel es fein 
kann, Allen zu eröffnen bejtrebt find. 

Soviel in allgemeinen Umriljen über die joctalen Rechte 
und Pflichten, weldye wir ald Gegenftand unjerer Bejprechung 
bezeichnet haben. Es galt vor Allem dabei, darzuthun: daß 
das Gittengejeß, welches die höhere Stufe der Gefellichaft be- 
herrſcht, obſchon es der äußern Stüße der Staatsgewalt ent- 
behrt, doch keineswegs blos dem Bereiche des jogenannten guten 
Willens mit jeinen Geboten anheimfällt. Vielmehr befitt es 
jeine vollziehende Gewalt in uns ſelbſt, in unjerem Gewijjen, 
d. i. dem Bewußtſein jeiner Natur-Nothwendigfeit, ald eines 
Haupt: Stils unſeres eigenen Weſens, deſſen Verlegung als 
die eines Grundgejeßes der menjchlichen Erijtenz die Schädi- 
gung und Zerſtörung derjelben bei den Einzelnen wie bei der 
Gejammtheit nach fich zieht. Eben deöhalb fallen jeine For— 
derungen, wie wir jahen, mit dem wohlveritandenen Eigenin- 
terejje eines Seden von und zufammen. Died können wir be- 
jonderd den günftiger geftellten Klaſſen nicht genug an das 
Herz legen, da fie vor Allen in Bildung und geficherter äußerer 
Lebenslage die dringende Aufforderung finden jollten, ſich bei 
allen derartigen Beftrebungen zu betheiligen. Es iſt nicht wahr, 
wenn man die Humanität ald etwas Webriges, mit Wahr: 
nehmung der eigenen Intereſſen nicht recht Verträgliches dar- 
jtellt. Im Gegentheil: Es giebt feine größere Lebensklugheit, 
als die Humanität, ed giebt feine nüßlichere Anlage von Kraft 
und Mitteln, feine, welche fich höher verzinft, ald das auf Be— 
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ſtrebungen dieſer Art Verwendete. Außer den oben geltend ge— 
machten materiellen Gründen, iſt ſchon die eigene perſönliche 
Entwickelung des Menſchen im höchſten Sinne dadurch be— 
dingt. Ohne Bethätigung ſeiner ſittlichen Kraft, indem er für 
das von ihm für gut und recht Erkannte eintritt, giebt es eine 
Lücke in ſeinem Weſen, welche das todte Wiſſen ſo wenig, wie 
der materielle Beſitz ausfüllt. Nur das lebendige Ineinander— 
greifen von Denken und Thun, von Sollen und Wollen, ver— 
leiht dem Einzelnen das Vollgefühl des Daſeins, nur aus ihm 
quillt wahre innere Befriedigung. Und das Gewicht dieſer Be— 
trachtung ſteigert ſich noch unendlich, faſſen wir unſer Wechſel— 
verhältniß zur Geſellſchaft in das Auge. Was der Geſammt— 
heit ſo aus dem Thun der Einzelnen wahrhaft zu Gute fommt, 
fehrt mit verdoppeltem Segen zu ihnen ſelbſt zurüd. Wie viel 
Einer aud) giebt, das, was er dafür von der Gejellichaft zum 
Voraus empfing und nod) ftündlich empfängt, tft unendlich mehr. 
Nur aus dem Gejammtleben der Zeit vermag fich das Einzel: 
leben gebeihlich herauszuarbeiten, aus ihm quillt ed, um “stetig 
dahin zurüdzuftrömen und es zu fteigern. Den Geift an den 
Errungenschaften der Givilifatton nähren, jeine Bruft zum Ge- 
meingefühl der Menjchheit ausweiten, fidy mit Herz und Kopf 
an den Beitrebungen betheiligen, welche einer Epoche den ge- 
ſchichtlichen Stempel aufdrüden, ihre geiftige Yebensluft aus— 
machen: das allein heißt wahrhaft leben, fich zur vollen 
Menjchenbeitimmung emporheben — das Gegentheil iſt das 
Abfterben für alle höheren Interejien, der geiltige Tod. 
Möchte diefe Auffafjung mehr und mehr die Kreije der 
Befitenden und Gebildeten durchdringen! Wie viel oder wie 
wenig der Einzelne für jene hohen Ziele zu wirken vermag, wie 
beſcheiden Feder das Unzulängliche feiner Einzelfraft der Größe 
der Aufgabe gegenüber empfindet: mit vereinten Kräften 


läßt fich ichen Etwas ausrichten. Schon treibt das immer 
gewaltiger aufiprofiende Vereinsleben, die hoffnungsvolle 
Signatur unferer Zeit, feine Blüthen in diefer Richtung. In 
jolhen nach Gleichheit der Gefinnung und des Strebens zu— 
jummentretenden Berbänden ergreift die Gejellichaft unjerer 
Tage ihre unmwiderftehliche Initiative und organiſirt ſich zum 
freien Zufammenmirfen ala jittlihbe Macht, um die höheren 
Gulturaufgaben, die großen Zeitfragen, welche in diejenigen Be: 
reiche der Menſchennatur zurücdgreifen, die fid) dem Rechtsge— 
bot mit feinen blos äußerlichen Machtmitteln entziehen, ihrer 
dereinitigen Löſung entgegen zu führen. 
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Das Recht der Ueberießung in fremde Sprachen wird worbehalten. 


Je größere Fortſchritte die Naturwiſſenſchaften in der Grfennt- 
nit der Thatfachen und ihres Zufammenhanges machen, defto 
einfacher werden die Vorftellungen von den den Thatjachen zu 
Grunde liegenden Urſachen. Während man früher zur Erflä- 
rung faft jeder Gruppe von Erjcheinungen einen eigenen Stoff 
annahm, 3. B. den „Wärmeftoff”, den man als unwägbar an— 
Jah, oder früher noch das ſ. g. „Phlogiſton“, welches gar eine 
negative Schwere haben Jollte, jo daß durch fein Borhanden- 
fein die anderen mit ihm verbundenen Körper leichter werden 
jollten, gelangt man jet immer mehr und mehr zu der Er- 
fenntniß, daß alle Erjcheinungen der Natur zurüdzuführen ſeien 
auf Bewegungen der kleinſten Theilchen, aus denen alle Materie 
zufammengejeßt ijt. 

Die Erjcheinungen, von denen ich Sie jet zu unterhalten 
gedenfe, find von diefem Ziele noc) weit entfernt. So genau 
fie auch im Einzelnen erforjcht find und jo großartige Erfolge 
fie auch in praktischer Beziehung herbeigeführt haben, zu ihrer 
Erklärung find wir genöthigt, eine Annahme („Hypotheſe“ 
nennen es die Gelehrten) zu machen, für deren Richtigkeit wir 
feine Beweife haben, welche eben nur dazu erjonnen iſt, Die 
ganze Reihe von Erjcheinungen unter einen gemeinjchaftlichen 
Gefichtöpunft zu bringen. Solche Annahmen haben daher haupt— 
ſächlich einen Werth als Unterrichtömittel, fie dienen dazu, Die 
Auffaffung der Erjcheinungen zu erleichtern und man verläßt 
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fie, jobald fie fi) ungenügend erweijen, oder jobald man ein- 
fachere und darum befjere gefunden hat. 

Nach der in Rede ftehenden Annahme nun giebt eö zwei 
äußerſt feine, leicht bewegliche Flüſſigkeiten, welche jo fein 
find, daß wir fie jelbit mit den jchärfiten Waagen nicht zu 
wägen im Stande find, auf deren Dafein wir jedod aus ihren 
Wirkungen jchließen. Dieje Flüffigkeiten nennen wir die poji- 
tive und die negative Elektrizität. Jede von ihnen hat 
die Eigenichaft, daß fie die ihr gleichnamige abftößt, die un- 
gleichnamige dagegen anzieht, und diefe Anziehung und Ab- 
ftoßung gejchieht im umgekehrten Verhältniß des Duadrates 
der Entfernung, d. h. wenn zwei eleftrifche Flüffigkeiten doppelt 
oder dreimal jo weit von einander entfernt find, jo wirken fie 
nur mit 4 oder 4 der Kraft auf einander abftoßend oder an- 
ziehend, ald wenn fie in der einfachen Entfernung von einander 
fich befinden. 

Dieje beiden Flüffigkeiten find überall vorhanden, wo ftoff- 
liche Materie fich befindet, fie haften an den kleinſten Theilchen 
der Materie, können jedoch jowohl von Theilchen zu Theilchen 
eines und desjelben Körpers als auch von einem Körper auf 
einen anderen übergehen. Für gewöhnlich nun find dieje beiden 
Flüſſigkeiten in den Körpern in gleichen Mengen vorhanden, und 
daraus folgt, daß fie dann feine merfliche Wirkung nad) außen 
hin ausüben können. Wir nennen dann die Körper neutral- 
eleftrifch oder uneleftrijch. Wenn aber die eine der beiden 
Flüffigkeiten in größerer Menge in einem Körper vorhanden ift, 
als die andere, jo macht fich ihre ftärfere Wirkung geltend, umd 
wir nennen dann den Körper eleftrifch und zwar poſitiv 
eleftrijch, wenn die pofitive, negativ eleftrijch, wenn die 
negative Flüffigkeit im Ueberſchuß vorhanden ift. 

Unter den — eine ſolche ungleiche Vertheilung der 
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eleftriichen Flüffigkeiten zu bewirken, nimmt den erften Rang 
ein die Reibung. Reiben wir eine Siegelladitange mit einem 
wollenen Lappen und berühren dann mit der Stange ein leichtes 
an einem Seidenfaden aufgehängtes Kügelchen von Hollunder- 
mark, jo finden wir, dab das Kügelchen von der Stange zuerft 
angezogen, jobald e3 diejelbe berührt hat, aber jofort lebhaft 
abgeftoßen wird. Dieje lettere Abftogung kann offenbar nur 
daher rühren, daß die Siegelladitange dem Kügelchen einen 
fleinen Theil ihrer durdy die Reibung erhaltenen Elektrizität ab- 
gegeben hat, und dab nun die gleichnamigen Gleftrizitäten in 
der Stange und dem Kügelchen fich gegenfeitig abftoßen. Da 
das Kügelchen ſehr leicht und frei beweglich aufgehängt ift, jo 
führt die eleftrifche Flüffigkeit die ftofflichen Theilchen, an denen 
fie haftet, mit fih, und jo wird und die Abſtoßung zwifchen 
den an ſich umfichtbaren eleftrifchen Flüffigkeiten fichtbar durch 
die Bewegung der fichtbaren Materie. 

Reiben wir jebt eine Glasftange und berühren mit ihr ein 
zweiteö eben jo aufgehängtes Hollundermarffügelchen, jo jehen 
wir ganz diejelben Erjcheinungen, als vorhin mit der Siegel- 
ladftange. Auch die- Slasitange wird durch Reibung eleftrifch, 
audy fie theilt dem Kügelchen bei der Berührung einen Theil 
ihrer Gleftrizität mit ımd die nun in Stange und Kügelchen 
enthaltenen gleichnamigen Gleftrizitäten ftoßen einander ab. — 
Nähern wir jet aber die Glasſtange dem erſten mit der Siegel- 
ladftange berührten Kügelchen, jo wird Died angezogen und 
ebenfo wird das mit der Glasftange berührte Kügelchen von 
der Siegelladitange angezogen. Wir jchließen daraus, daß die 
Gleftrizitäten, welche in der Glasftange und der Giegellad- 
Stange erregt wurden, ungleichnamig find und wir nennen die 
im Glas erregte die pofitive oder Glas-Elektrizität und 
die im Siegellad erregte die negative oder Harz-Elektrizi— 
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tät. Sm der That werden die Harze alle, wie der Siegellad, 
durdy Reibung negativ eleftrifch. Zu diefen Harzen gehört aud) 
der Bernitein, an weldyem die Ericheinung zuerſt beobachtet 
wurde. Nach dem griechiichen Namen des Berniteins (Elektron) 
hat man daher das ganze Gebiet der Erjcheinungen benannt. 

| Nähert man die beiden Kügelchen, von denen das eine 
mit dem Glaje, das andere mit dem Siegellad berührt worden 
ift, einander, fo ziehen fie ſich gleichfalls, da fie mit ungleich; 
namigen Gleftrizitäten beladen find, einander an. Im Augen— 
blid der Berührung aber fallen fie jofort wieder auseinander 
und erweilen ſich num als unelektriſch. Die beiden ungleich: 
namigen Eleftrizitäten haben fich mit einander vereinigt und Die 
Kügelchen enthalten daher beide Eleftrizitäten wieder in glei= 
chen Mengen, find aljo uneleftriich. 

Wir reiben nun eine Glasſtange und ein ſtraff ausgeſpann-⸗ 
teö Seidenband an einander und berühren von den beiden wies 
der unelektrifch gewordenen Kügelchen das eine mit der Glas- 
ftange, das andere mit dem Seidenband. Beide ericheinen 
wieder eleftrijch und zwar wird das mit der Glasitange be= 
rührte Kügelhen von diejer abgeftoßen, von dem Bande dage- 
gen angezogen. Das Umgefehrte ift mit dem anderen Kügel— 
chen der Fall. Wir jehen alfo, daß die beiden an einander ges 
riebenen Körper beide eleftrijch werden, daß aber beide ent- 
gegengejeßte Eleftrizitäten erhalten. Diejer Saß gilt ftets, ſo— 
bald zwei Körper an einander gerieben werden und wir lernen 
daraus, dab Durd die Reibung feine Elektrizität er- 
zeugt wird, jondern Daß nur eine anderweitige Ver: 
theilung der beiden eleftrijhen Flüſſigkeiten zu 
Stande fommt, fo daß in dem einen ein Ueberſchuß 
von pofitiver, im anderen ein Ueberſchuß von nega= 
tiver Elektrizität ſich anhäuft. 


— 

Reibt man eine Metallſtange, die man in der Hand hält, 
mt Wolle, jo kann man in derjelben feine Spur von Elektri— 
zität nachweijen. Befeftigt man die Metallitange jedoch an einer 
Handhabe von Glas oder Siegellad, oder’umwidelt man fie 
da, wo fie angefaßt wird, mit Seide, und reibt fie dann, fo 
wird fie ſtark elektriſch und man kann alle die Erjcheinungen 
an ihr beobachten, welche wir von der Glasſtange oder Siegel- 
lackſtange kennen gelernt haben. Berührt man fie aber an irgend 
einem Punkte mit der Hand, fo ift fofort alle Elektrizität von 
Ihr entwichen. 

Wenn wir ferner eine Siegellad- oder Glasitange an ei- 
nem Ende reiben und dann eine andere nicht geriebene Stelle 
mit Hülfe des Hollundermarffügeldhens prüfen, jo finden wir 
fie ganz umeleftrifch. Reiben wir dagegen eine an einer Hanb- 
habe von Glas befindliche Metallftange an einer beſchränkten 
Stelle und prüfen fie dann an einer beliebigen anderen, jo er- 
weit fie fich dort auch eleftriih. Die beiden Körper, Glas 
und Metall, erweijen ſich aljo in ihrem Verhalten gegen die 
elektriſchen Slüffigfeiten ganz verjchieden. Bei dem einen, dem 
Metall, geht die an einer Stelle erregte Elektrizität ſehr leicht 
von einem Theilchen zum anderen, fie verbreitet fich jofort 
über den ganzen Körper; bei dem anderen, dem Glas, findet der 
lebergang der Elektrizität von einem Theilchen zum anderen 
einen Widerftand, die Ausbreitung gejchieht daher jehr langjam 
oder gar nicht. Man nennt deshalb die Metalle Leiter der 
Fleftrizität, da8 Glas dagegen, den Siegellad u. dgl. Nicht- 
leiter oder Sjolatoren. Auch der menjchliche Körper iſt ein 
Leiter. Eine mit der Hand berührte Metallitange giebt daher 
\ofort ihre ganze Gleftrizität an den Erdboden ab; ift dagegen 
die Metallftange an einem Nichtleiter befeitigt, jo findet die 
Gleftrizität eine Grenze, über weldye fie nicht hinaus kann, fie 
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bleibt in dem Metall. Man muß daher die Metalle, mit de- 
nen man Verſuche anftellen will, auf Glas oder GSiegellad 
befeitigen, oder an jeidenen Schnüren aufhängen, wie der Kunft- 
ausdruck ift, tjoliren. Die Luft iſt natürlich gleichfalls ein 
Nichtleiter, da ſonſt alle Cleftrizität durch fie fofort abgeleitet 
würde. Sie ift ed aber nur, wenn fie troden ift, in feuchter 
Luft verlieren daher alle Körper jchnell ihre Elektrizität. Dies 
ilt der Grund, weshalb in Hörjälen, wo durch das Zufammen- 
“fein vieler Menfchen und das Brennen von Flammen ftets viel 
MWaflerdampf der Luft beigemijcht wird, die Anftellung elefiri- 
ſcher Verſuche jo jchwierig ift. 

Bei der Leichtigkeit der Bewegung innerhalb der leitenden 
Subftanzen jtoßen die eleftrifchen Theilchen einander ab, bis 
fie an die Oberfläche gelangen, wo fie wegen der nichtleiten- 
den Luft nicht weiter fönnen. Es jammelt fich daher Die ganze 
in einem Peiter vorhandene Glektrizitätsmenge auf der Ober- 
fläche und bildet dort eine jehr dünne Schicht. Je größer Die 
in einem Körper angehäufte Elektrizitätsmenge ift, deſto dichter 
iſt diefe Schicht, mit deſto größerer Kraft ftreben die fi) gegen: 
jeitig abftoßenden Theilchen nach Außen. Man nennt dies die 
Spannung der Gleftrizität. Iſt die Spannung jebr groß, 
fo entweicht die Elektrizität troß des Widerftandes der umgeben: 
den Luft. Daher fann man einen jeden Körper nur bid zu einer 
gewiflen Grenze mit Elektrizität laden, weldye Grenze von ber 
Beichaffenheit des Körpers und feiner Umgebung abhängt. 
Niähert man einem beifpielweife mit pofitiver Elektrizi— 
tät geladenen Körper einen anderen ijolirten Leiter, jo zieht 
die freie Elektrizität des eriteren die ihr ungleichnamige Elek— 
trizität des zweiten an und ſtößt die gleichnamige ab. Die neu: 
trale Elektrizität des zweiten Körpers wird alfo unter dem 
Einfluß der Elektrizität des erſten Körpers in ihre Beftand: 
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theile zerlegt, die pofitive Elektrizität häuft ſich in dem vom 
erſten Körper abgewandten Ende, die negative in dem ihm zu— 
gewandten Ende an. Entfernt man die Körper wieder von 
einander, ſo vereinigen ſich die geſchiedenen Elektrizitäten des 
jweiten Körpers wieder und der Körper wird wieder unelektriſch. 
Denn man jedoch den zweiten Körper, während er noch unter 
dem Einfluß des eriten iteht, mit dem Finger berührt, jo ent— 
weicht die pofitive Gleftrizität in den Erdboden, die negative 
dagegen, welche von der politiven des eriten Körpers feitgehalten 
oder, wie man fich ausdrüdt, gebunden wird, kann nicht 
entweichen. Hebt man nun die Verbindung mit dem Erdboden 
auf und entfernt dann beide Körper von einander, jo iſt der 
zweite durch die Einwirkung des eriten mit Elektrizität geladen, 
ohne daß der erſte von der feinigen das Mindeſte eingebüßt hätte. 
Man nennt dies die Gleftrizitätserregung durch Vertheilung. 

Bei dem geichilderten Verfahren erhält der zweite Körper 
ftetö die entgegengejebte Elektrizität, wie der erfte. Man kann 
aber auch beide Cleftrizitäten getrennt erhalten. Nehmen wir 
drei Körper, A, B, C, von denen A mit pofitiver Gleftrizität 
geladen, B und GC uneleftrifch feiern. Wir ftellen fie alle drei 
in einer Linie auf, doch jo, dal B und C fich berühren, wäh- 
rend A in Feiner Entfernung von B fteht. Durch die pofitive 
Glektrizität von A wird nun in den beiden andern Körpern die 
neutrale Elektrizität vertheilt. Die negative Elektrizität wird 
angezogen, fie häuft fich daher in B an, die pofitive dagegen 
wird abgeftoßen und jammelt ſich in C. Entfernen wir mın 
B und C ein wenig von einander, jo können die gejchtedenen 
Glektrizitäten fich nicht wieder vereinigen, B und C find durch 
Vertheilung geladen. Sobald wir aber beide audy nur für 
einen Moment in Berührung bringen, vereinigen ſich die Elek— 
trizitäten und beide find wieder unelektriſch. 
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Auf der vertheilenden Wirkung der Gleftrizität beruhen 
eine große Zahl von Erſcheinungen und Apparaten, von Denen 
wir einige der wichtigjten kurz erwähnen wollen. Zunächſt ift 
zu bemerfen, dat die Anziehung, uneleftriicher Körper durch 
eleftrijche nur durch Vertheilung zu Stande fommt. Wir haben 
gleich beim eriten Verſuche beobachtet, daß die durch Reibung 
eleftriih gemachte Siegelladitange das uneleftriiche Hollunder— 
marffügelcyen anzieht, dann aber jofort nad der Berührung 
abjtößt. Die erfte Anziehung nun fommt folgender Maaßen zu 
Stande. Die negativ eleftriidye Siegelladitange vertheilt die 
natürlichen Elektrizitäten des Kügelchens, fie zieht die pofitive 
an und ſtößt die negative ab. Da nun die pofitine Cleftrizität 
des Kügelchens jeßt der Stange näher ift, als die negative, jo 
überwiegt die Anziehung der erfteren über die Abſtoßung Der 
leßteren und das Kügelchen wird angezogen. Sobald jedod 
die Berührung erfolgt, vereinigt ſich die pofitive Elektrizität 
des Kügelchens mit einem gleichen Theil negativer Gleftrizität 
des Siegellads, das Kügelchen behält jet einen Ueberſchuß 
negativer Elektrizität und wird von der Siegellackſtange ab— 
geitoßen. 

Auf Ähnlichen Vorgängen beruht auch die Anfammlung 
größerer Glektrizitätämengen durch die Elektriſirmaſchinen. 
Eine Glasjcheibe wird durch Drehung zwifchen zwei mit einem 
Amalgam (d. h. einer Verbindung irgend eined Metalld mit 
Duedjilber) beftrichenen Lederkifien gerieben und dadurd) pofitiv 
eleftrifch, während das Neibzeug negativ eleftrijch wird. Die 
negative Gleftrizität des Reibzeugs wird zur Erde abgeleitet. 
Die pofitiv gewordene Stelle der Glasjcheibe aber gelangt bei 
der Drehung an eine Stelle, wo ihr jehr nahe ein mit Spitzen 
verjehener Fortjaß einer großen tjolirten Metallfugel (des ſ. g. 
Eonductors) gegenübergeftellt if. Durch die vertheilende 
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Wirkung der Glasſcheibe häuft ſich in den Spitzen die negative 
Elektrizität des Conductors an und erlangt eine ſolche Span— 
nung, daß fie den Widerſtand der dünnen Luftſchicht über— 
windet und ſich mit der poſitiven Elektrizität der Glasſcheibe 
verbindet. Dieſe wird alſo wieder unelektriſch, durch die fort— 
dauernde Reibung jedoch von neuem elektriſch gemacht. Im 
Conductor dagegen ſammelt ſich die poſitive Elektrizität an. 

Iſt die Spannung der Elektrizität auf dem Conductor ſo 
groß geworden, daß fie durch den Widerſtand der Luft nicht 
mehr zurücgehalten wird, jo kann der Conductor natürlich 
ferner feine Gleftrizität aufnehmen, jo viel man auch ihm zu— 
führe. Stellt man jedoch dem Gonductor gegenüber einen 
anderen auf, welcher mit der Erde in leitender Verbinduug 
tteht, jo zieht die pofitive Elektrizität des erften Gonductord 
die negative des zweiten an und ftößt die pofitive ab, weldye 
nad der Erde entweicht. Die beiden entgegengejetten Eleftri- 
jitäten in den beiden Conductoren ziehen eiander fo an, daß 
dadurch ihre Spannung nach Außen hin wejentlicdy verringert 
wird. Deswegen iſt e8 möglich, dem eriten Conductor viel 
mehr Glektrizität zuzuführen, als jonft der Fall wäre. Dieſe 
gegenfeitige Bindung der beiden Cleftrizitäten — wie es die 
Phyſiker nennen — tritt am vollfommenften ein, wenn man 
den Sonductoren die Geftalt möglichſt großer Flächen giebt, 
weldye einander parallel möglichft nahe zufammen ftehen. Damit 
aber die fich anziehenden Elektrizitäten fich nicht vereinigen können, 
Ihiebt man einen guten Sfolator, z. B. eine Glastafel, dazwijchen. 
So entfteht ein Apparat, welchen man nach feinem Erfinder 
eine Franklin'ſche Tafel nennt, eine Glasplatte, welche auf 
beiden Seiten mit dünngewalztem Zinn (ſ. g. Stanntol) beflebt 
it. Man kann auch die beiden Flächen krümmen, dann entiteht 
eine Kleiſt'ſche oder Leydener Flajche, eine Glasflafche, 
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welche innen und außen mit Stanniol beflebt ift; die innere 
Belegung fteht durch einen Draht mit einem über die Flajche 
hervorragenden Knopf in Verbindung, durdy welchen man der 
inneren Belegung Glektrizität zuführt, während man die Äußere 
mit dem Erdboden in leitende Verbindung jekt. 

Wenn man die innere und äußere Belegung einer joldyen 
Flaſche Durch einen Leiter verbindet, jo vereinigen fidy die ent- 
gegengejeßten Gleftrizitäten wieder und die Flaſche ift entladen. 
Der Leiter wird dabei von einem eleftriihen Strom durch— 
floffen. Schyaltet man den menjchlichen Körper in den Kreid der 
Zeitung ein, jo folgt eine Zufammenziehung der vom Strom ge= 
troffenen Muskeln, und eine Erregung der Gefühlönerven, welche 
man als eleftriichen Schlag empfindet. Unterbricht man den Lei— 
tungsdraht an einer Stelle, jo fünnen die beiden Gleftrizitäten 
fi) durch die Luft bindurdy vereinigen. Dieje Bereinigung 
geichieht unter den Erſcheinungen des Yichtes und Schalles. 
In die Unterbrecdyungsftelle eingeichaltete Stüde von Pappe, 
Holz, Glas u. dgl. werden ducchbohrt oder zertrümmert, brenn— 
bare Körper werden entzündet, furz wir beobachten im Kleinen 
ſämmtliche Erjcheinungen des Blitzes. In der That ift der 
Blitz Nichts ald eine eleftriiche Entladung zwiſchen einer mit 
Elektrizität geladenen Wolfe und der durch Vertheilung ent- 
gegengejebt elektrijch gewordenen Erdoberfläche, oder zwijchen zwei 
mit entgegengejeßten Gleftrizitäten geladenen Wolfen. Die Wir- 
fung des Blitableiterd aber beruht darauf, daß Die durd) Verthei- 
lung nad) der Spiße des Blitableiterd hingezogene Elektrizität ſich 
mit der entgegengejeßten in der Wolke jchon bei einer geringeren 
Spannung vereinigt und jo die heftige Entladung verhütet wird. 

Eine intereffante Anwendung der vertheilenden Wirkung 
der Gleftrizität hat Herr Holt, ein hierjelbit lebender Privat: 
mann, in der nach ihm benannten „Holtz'ſchen Maſchine“ 
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gemacht, mit Hülfe deren man jehr heftige Gleftrizitätsentla- 
dungen erhalten kann. Eine Glasicheibe iſt mit mehreren Aus- 
Ihnitten verjehen, in welchen ſpitz zugejchnittene Zaden von ſo— 
genannten vegetabiliichem Pergament angebracht find. Indem 
man dieſen durch Berührung mit einer geriebenen Glasitange 
oder dergleichen eine kleine Gleftrizitätämenge mittheilt, und dann 
eine der eriten Glasjcheibe ſehr nahe -ftehende zweite Scheibe 
in jehr jchnelle Drehung verjeßt, wird in dieſer die Glektrizität 
vertheilt, die pofitive und negative häufen fich an verjchtedenen 
Stellen der Glasjcheibe an, werden dort durdy Einfauger aufs 
genommen und den Belegungen einer Leydener Flaſche zuge- 
führt, durch deren Entladung man alle erwähnten Wirkungen 
in heftigſter Weiſe erhalten kann. 





Die Reibung ift nicht das einzige Mittel, durch weld)es 
die natürlichen Elektrizitäten der Körper geſchieden werden 
fünnen, aud) die Berührung allein kann ſchon in diejer Weile 
wirfen. Bejonderd tft es die Berührung der Metalle mit 
slüffigfeiten, durch weldye eine Scheidung der Eleftrizitäten zu 
Stande fommt. Tauchen wir zwei verjchiedene Metalle, 3. B. 
ein Zinfbleh und ein Kupferbledy in ein Glas, welches mit 
verdünnter Schwefelſäure gefüllt ift, jo geht die pofitive Elel=. 
trizität von dem Zink durd die Schwefeljäure zum Kupfer, die 
negative Elektrizität von dem Kupfer durch die Schwefeljäure 
zum Zinf. Auf dem hervorragenden Ende des Kupferd ſam— 
melt fich daher freie pofitive, auf dem hervorragenden Ende 
des Zinfes jammelt fich freie negative Elektrizität an. Eine 
jolhe Vorrichtung nennt man ein galvanijches Glement 
oder eine galvanijche Kette nad dem italtänischen Anatomen 
Galvani, weldem wir die erjte Kenntniß der bier in Rede 
ftehenden Thatjachen verdanken, obgleich die richtige Erklärung 
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derjelben nicht von ihm, jondern von jeinem berühmten Lands— 
mann Alejfandro Bolta gegeben wurde. 

Die hervorragenden Metallenden der Kette nennt man 
ihre Pole und zwar bezeichnet man das Kupfer ald Den 
pojitiven, das Zink als den negativen Pol der Kette. 
Derbindet man die Pole durch einen Draht, jo vereinigen ſich 
die entgegengejeßten Gleftrizitäten. Da jedoch die Urſache der 
Scheidung der natürlichen Elektrizitäten, die Berührung der 

beiden Metalle mit der Flüffigkeit, fortwirkt, jo ftrömt fort- 
während pofitive Elektrizität von dem Kupfer durdy den Draht 
zum Zink und vom Zinf durch die Flüffigkeit zum Kupfer, und 
umgefehrt ftrömt fortwährend uegative Elektrizität von Dem 
Zinf durdy den Draht zum Kupfer ımd vom Kupfer durch die 
Slüffigkeit zum Zink. Dieſes Kreijen der beiden Cleftrizitäten 
in entgegengejeßter Richtung nennt man einen elektriſchen 
Strom, und zwar ift diefer Strom ein Dauernder zum Un- 
terjchied von den Strömen der Leydener Flajche, wo die auf 
den Belegungen angehäuften Eleftrizitäten fich mit einem Schlage 
entladen. Um zu wiljen, in welcher Nichtung die Gleftrizitäten 
fich bewegen, ift es nöthig, zu merken, welches Metall den po- 
fitiven Pol bildet. In unferer Vorrichtung ift dies das Kupfer. 
Bon diefem geht die pofitive Elektrizität aus, und da nothmen- 
diger Weiſe die negative Gleftrizität in entgegengejegter Rich— 
tung fich bewegt, jo jagt man, der eleftrifche Strom fließt vom 
Kupfer duch den Draht zum Zink und vom Zinf durdy die 
Flüſſigkeit zum Kupfer. 

Die Elektrizitätsmenge, welche bei einer Vorrichtung der 
beſchriebenen Art in Bewegung geſetzt wird, iſt nur gering. 
Man kann dieſelbe aber verſtärken, wenn man mehrere Ele— 
mente ſo mit einander verbindet, daß immer das Kupferende 
des einen mit dem Zinkende des nächſten verbunden wird. 
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Man nennt dies eine zuſammengeſetzte Kette von meh— 
teren Elementen. Im eriten Element bleibt dann ein Zinfende, 
im legten ein Kupferende frei, welche die Pole der zufammen- 
gejebten Kette bilden. Verbindet man dieje durdy einen Lei— 
tungödraht, jo bewegen jich durch diejen die gejammten in allen 
Elementen frei gewordenen Clektrizitäten, wodurch man aljo jehr 
ftarfe Ströme erhalten kann. 

Trennt man den die Pole verbindenden Leitungsdraht in 
zwei Theile, jo ift der Strom unterbrochen, jobald dieje Theile 
durch einen nichtleitenden Körper getrennt find. Durch Ein- 
haltung verjchiedener Körper zwijchen die Drähte kann man 
den Strom durch diejelben leiten und jeine Wirkungen ftudieren. 
Einen Theil diejer Wirkungen wollen wir jeßt einer genaueren 
Betrachtung unterwerfen. 

Wie Ihnen bekannt jein wird, kommt in der Natur ein 
Körper vor, welcher die Cigenjchaft hat, Eijen anzuziehen. 
Man nennt ihn Magneteijenftein. Durch Beftreichen mit die- 
ſem Dtagneteifenftein erhält Stahl diejelbe Eigenſchaft und 
fann fie wieder an anderen Stahl übertragen. Hat man einen 
ſolchen Stahlmagneten in Form einer Nadel, welche auf einer 
Spige leicht drehbar aufgejtellt it, jo bemerft man, daß die 
Nadel ftet3 eine ganz beftimmte Lage einnimmt, wobei ihr eines 
Ende nach Norden, dad andere Ende nad) Süden gerichtet ift. 
Leitet man nun den Strom der galvaniichen Kette an diejer 
Nadel vorbei, indem man den Draht parallel über oder unter 
der Nadel hält, jo bemerkt man, dat die Nadel ihre gewöhn— 
liche Lage verläßt und mit ihrem Nordende entweder nad Diten 
oder nach Weiten abweicht, bis fie in einer beftimmten Page 
zur Ruhe kommt. Unterbridyt man den Strom, jo kehrt die 
Nadel wieder in ihre natürliche Lage zurüd. 

Eine jolde Nadel kann uns daher ald Erfennungdzeichen 
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dienten, ob ein eleftrifcher Strom vorhanden ift. Wenn ber 
Strom aber ſehr ſchwach ift, jo ift auch die Ablenkung der 
Nadel nur gering und kaum fihtbar. Man kann fie dann aber 
ftärfer machen, indem man den Leitungsdraht ded Stromes 
mehrmald um ‚die Nadel herumgehen läßt, indem man den 
Draht auf einen Rahmen aufwidelt, in defjen Innerem die 
Nadel leicht drehbar jchwebt. Damit der Strom jedoch nicht 
guter von einer Windung zur anderen gehen kann, ſondern wirf- 
lich nach einander alle Windungen durchlaufe, ift e8 nöthig, den 
Draht in eine ifolirende Hülle einzufchließen. Man erreicht 
die, indem man den Draht mit Seide befpinnt. In diefem 
Falle ift die Wirkung des Stromes auf die Nadel vervielfältigt; 
> man nennt daher ein jolches Inſtrument einen Multiplifator. 
An der Nadel kann man noch zu größerer Bequemlichkeit einen 
Zeiger anbringen, welcher außerhalb des Rahmens über einer 
Theilung jpielt und fo den Stand der im — befindlichen 
Magnetnadel anzeigt. 

Berbindet man einen foldyen Multiplifator mit der Kette 
und ändert dann die Verbindung jo, daß der Strom in ent- 
gegengejehter Richtung durchgeht, jo beobachtet man, dab auch 
die Nadel in beiden Fällen in entgegengejeßter Richtung abge- 
lenkt wird. Merkt man fich dieje Richtungen ein für alle Mal, 
jo kann das Inftrument nicht nur ald Anzeiger, daß überhaupt 
ein Strom vorhanden fei, benußt werden, fondern ed zeigt ung 
auch zugleich Die Richtung an und aus dem Grade der Ab— 
lenfung können wir auch auf die Stärfe des Stromes jdyließen. 

Bei den bejchriebenen Verſuchen war die Schließung der 
Kette eine rein metalliiche. Sie beitand nur aus dem Multi: 
plifatordrahte und den zu ihm hinführenden Poldrähten. Set 
wollen wir dieje leßteren mit zwei Platinblechplatten verbinden 
und dieje parallel neben einander in ein Glas mit Wailer jeßen. 
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Da das Waſſer ein ſehr fchlechter Leiter der Elektrizität ift, ſo 
wollen wir demſelben ein wenig Schwefeljäure zufügen, wodurch 

ſeine Leitungsfähigkeit bedeutend verbeſſert wird. Der Strom‘ 
geht jet won der einen Platte durch das Waſſer zur anderen. 

Sofort jehen wir an beiden Platten eine Menge Keiner Gas⸗— 
bläschen auftreten, welche an die Oberfläche fteigen und ſich 
dort verlieren. Wir glauben zu bemerken, dat die Zahl der 
Bläschen an beiden Platten nicht die gleiche ſei; an der Platte, 

welche mit ‘dem pofitiwen Pol verbunden tft, erjcheinen weniger, 

ald an. der anderen. Um: dies genniter zu verfolgen, ftülpen 

wir über jede Platte ein mit Waſſer gefülltes Rohr und fangen’ 
die fich eittwidelnden Safe auf. Wir erhalten jo in jedem Rohre 

ein farbloſes Gas, aber das an der poſitiven Platte fich ent» 

widelnde nimmt: nur den halben Raum ein, als das andere. 

Das Gas am pofitiven Pol unterfuchen wir genaner; es ift 

geruch-, gejchmad- und farblos; bringen wir einen glimmenden 
Span in dasfelbe, jo entzündet er fich und brennt darin mit 
glänzender Flamme. Durch diefe Eigenjchaften giebt es fich> 
ald dasjenige Gas zu erkennen, welches die Chemiker Sauer: 
ftoff nennen, und weldjes einen der beiden Beftandtheile bes 
Waſſers bildet. Prüfen wir das andere Gas. Es ift ebenfalls 
geruch-, geſchmack- und farblos; ein glimmender Span erlijcht 
darin; fobald wir ihm aber einen brennenden Span nähern, 
entzündet es ſich jelbft und brennt mit ſchwach leuchtender blauer 
Slamme. Das alles find Eigenjchaften, welche dem Wajjer- 
toff zufommen, dem anderen chemifchen Beftandtheil bes 
Waſſers. Da nun in der That die Chemie lehrt, daß im 
Waffer ein Theil Sauerftoff und zwei Theile Waflerftoff mit 
einander verbunden find, jo erfahren wir alfo, daß durch den 
Durchgang des eleftrijchen Stromes die chemijche Verbindung 


Waſſer in ihre Beitandtheile zerlegt worden ift und daß dieſe 
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Beitandtheile in ihrer urſprünglichen Geftalt: als Iuftförmige 
oder gadförmige Körper auftreten. Dieje Zerlegung nennt man 
elektrochemiſche Wirkung oder Elektrolyſe. 

Wir können die beiden Gaje, welche wir aus dem Waſſer 
durch Elektrolyſe erhalten haben, auch wieder zu Waſſer ver: 
binden. Fangen wir fie nämlich nicht getrennt jondern zujammen 
anf, indem wir die beiden Polplatten in ein durch einen Kork 
feſtverſchloſſenes Gefäß bringen und durch den Kork ein ges 
bogenes Glasrohr unter ein mit QDuedfilber gefüllted und in 
Duedfilber umgeftülptes Glas leiten, jo erhalten wir in dem 
Glaſe ein Gemenge beider Gaſe in dem Verhältniß, in. welchem 
fie in Waſſer verbimden find. Heben wir mın dad Glas mit 
verichloffener Mündung heraus und nähern dann der Deffnung 
eine Flamme, jo hören wir einen heftigen Knall, und die vor- 
ber trodene Glaswand zeigt fich jebt mit Wafjertröpfchen be— 
Ihlagen, welche aus der Bereinigung der beiden Safe entitan- 
den find. Wegen dieſer Eigenjchaft ded Gasgemenges hat man 
ed mit dem Namen Knallgas belegt. 

Auch andere zufammengejeßte Flüffigfeiten, welche den elef- 
triihen Strom leiten, werden. durch denfelben zerjeßt und viele 
diejer Zerjeungen haben eine große praftijche Bedeutung er- 
langt. Löſt man ein Metallfalz, 3. B: Kupfervitriol, welches 
eine Berbindung von Kupfer, Saueritoff und Schwefeljäure 
ift, in Wafler auf, jo erhält man eine blane Flüffigfeit, welche 
durch den Strom jo zerießt wird, daß ſich am negativen Pol 
metalliiche8 Kupfer ausjcheidet, während am pofitiven Pol 
Sauerftoff und Schwefeljäure auftreten. Das Kupfer überzieht 
dabei die negative Polplatte in einer alle Erbabenheiten und 
Bertiefungen genau wiedergebenden Schicht, welche man, nad)- 
dem fie eine gewille Dide erreicht hat, abheben fann. Man 
erhält jo einen verkehrten Abdrud der Polplatte, indem alle 
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Grhabenbeiten durch Erhöhungen und umgekehrt wiedergegeben 
find. Dies benugt man zur. Vervielfältigung von Medaillen 
und dergleichen, indem man von dem zu vervielfältigenden Ge— 
genftande einen Abdrud in Wachs, Guttapercha u. dergl. macht, 
diefen mit einem leitenden Ueberzuge verfieht, und dann in Ber: 
bindung mit dem negativen Pol der Einwirkung ded Stromes 
audfeßt. Der erſte Abdruck ftellt dann ein verfehrtes Abbild 
ded urfprünglichen Gegenftandes, eine |. g. Matrize dar; der 
galvaniſche Abdrud aber ift eine wirkliche Nachahmung desjelben. 

Auch ganz körperliche Gegenftände, wie Büften, Statuen 
u. dgl. kann man durch dieſes Verfahren, welches man Galvano— 
plaftit nennt, nachbilden, indem man über den Körper eine 
aus einzelnen Stüden beitehende Form macht, diefe dann zu⸗ 
ſammenſetzt, in den Hohlraum die Kupfervitriollöſung gießt, 
und dann durch den Strom dad Kupfer auf der. Form nieder⸗ 
ſchlägt. 

Eine zweite wichtige Anwendung der Galvanoplaftit macht 
man in der Kupferſtechkunſt. Die vom Künftler geſtochenen 
Kupferplatten halten wegen der Weichheit des Materials keine 
ſehr große Zahl von Abdrücken aus, ohne daß die zarten Linien 
durch den Drud der Preſſe leiden. Daher find die erften Ab- 
dbrüde, die j. g. „Proben des Künftlers” und „vor der Schrift“- 
Abdrüde, da fie das Werk des Künftlerd am Getreueften wieder- 
geben, fo jehr gejucht. Nun kann man aber die vom- Künftler 
geftochene Platte galvanijc mehrfach nachbilden, und von diefen 
Nachbildungen eine große Zahl von Abdrüden nehmen, während 
die urjprüngliche Platte ganz umverjehrt bleibt, wodurch natür- 
ih Die Zahl der guten Abdrüde vermehrt und dadurd) auch 
ihr Preis geringer wird. Ebenſo verfährt man aud) mit in 
Holz gejchnittenen Formen zu Holzichnitten oder anderen Zwecken, 
furz bei allen Gegenitänden, welche in größerer Zahl in gleicher 
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Form gebraucht werden, 3.8. Petichafte für: Behörden, For- 
‚men zum Preſſen von Verzierungen in Leder u. dergl 
Eine andere. Seite der Galvansplaftif bejteht darin, fer: 
tige Gegenftände mit einem Ueberzug eines Metalles auf gal- 
vaniſchem Wege zu verjehen. So kann mau galvanifich ver: 
golden, verjilbern, verftählen, indem man die betreffen: 
den Gegenftände, mit dem negativen Pol der Kette verbunden, 
in eine Auflöjung. eines Gold-, Silber- oder Eijenjalges bringt 
und der Wirkung ded Stromes ausſetzt. Die galvaniſche Ber: 
ftählung wird unter anderem auch mit Kupferitichplatten vor: 
genommen, um denjelben eine größere Härte und jomit größere 
Widerſtandsfähigkeit gegen den Drud der Preſſe zu geben. Sehr 
dünne Niederichläge eined Metalld, welche durch Zurückwerfung 
des Lichtes in allerlei Farben jchillern, bringt man zur Ber: 
zierung auf Zijchgloden und anderen metallijchen Gegenitän- 
den an. | 

Leitet man den Strom der Kette durch dad oben bejchrie- 
bene Gefäß, in weldem durch zwei Metallplatten das Waſſer 
zerjeßt wird, während das entwidelte Knallgas durch eime ge: 
bogene Glasröhre in eine Glode übergeführt wird, jo kann 
man. die in einer beftimmten Zeit entwidelte Kuallgaömenge 
meſſen. Schaltet man noch gleichzeitig den Multiplifator in 
den Kreid der Kette ein, jo wird man. finden, dab die ent 
widelte Knallgasmenge um jo größer ift, je größer die Ablenkung 
der Maguetnadel ift, und umgekehrt. Mau jchließt daraus, dab 
die zerjegende Wirkung ded Stromes um jo beträchtlicyer ift, je 
mehr Glektrizität durch die Kette in Bewegung gefeßt wird, 
oder je ftärfer der Strom ift. Beobachtet man aber ‚längere 
Zeit, jo findet man, daß. diefe Wirkung nicht gleichmäßig ift: 
Unmittelbar nach der Schließung der Kette sit ſowohl die Wafler- 
zerſetzung ald die Ablenkung der: Multiplikatornadel jehr ftarf, 
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allmählich aber werden beide ſchwächer und ſchwächer und ſie 
können ſchließlich ganz unmerklich werden. Was iſt die Ur- 
ſache dieſer Abnahme in der Wirkung der Kette? Sie kann 
in der Kette ſeloſt oder in dem Zerſetzungsapparate gelegen 
ſein. Prüfen wir zuerſt den letzteren. 

Die Platten des Zerſetzungsapparates, oder des Volta— 
meters, wie die Phyſiker eine ſolche Vorrichtung nennen, ber 
ftehen aus einem und demjelben Metall, Platin; fie find daher 
unter ſich gleichartig, erlangen in der verbünnten Schwefeljäure 
feine verjchiedene eleftrijehe Spannung, und wenn wir fie mit dem 
Multiplifator verbinden, fo entſteht feine Ablenkung der Magnet- 
nadel. Lafjen wir aber den Strom der Kette kurze Zeit durch 
dad Voltameter gehen und verbinden diejed dann mit Dem 
Multiplikator, jo erhalten wir eine ftarfe Ablenfung der Magnet- 
nadel, das Voltameter entwidelt aljo jet einen Strom, und 
zwar geht dieſer Strom im Boltameter in entgegengejehter 
Richtung, wie urjprünglich der Strom der Kette ging. Die an 
jich gleichartigen Platinplatten des Voltameters find alſo dadurch, 
daß der. Strom der Kette durchging, felbft die Pole einer Kette 
geworden und geben einen Strom, welden man den jefun- 
dären oder Polarifationgftr om nennt. Da diefer Strom die 
entgegengejeßte Richtung wie der urjprüngliche Kettenftrom hat, 
ſo iſt klar, daß er denfelben jchwächen muß. Die Urſache diefes 
Polarijationöftromes ift aber Nichts anderes, als die entwickelten 
Gaje. Der Smuerftoff nämlich), welcher an der pofitiven Pol- 
platte ausgeſchieden wurde, macht dieſe negativ, und der Waſſer— 
ftoff, welcher, an der negativen Platte ausgefchieden wurde, 
macht dieſe pofitiv; ein mit Sauerftoff. und ein mit Wafferftoff 
bekleidetes Platinblech find eben ‚nicht mehr gleichartig, fondern 
verhalten fich zu einander, wie Zink und Kupfer, fie haben ver- 
ſchiedene eleftriiche Spannung: und bilden zufammen eine Kette. 
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Was aber im Voltameter geſchieht, muß zum Theil auch 
in der Kette jelbit ftattfinden. In diefer geht, wie wir gejehen 
haben, der Strom vom Zinf durdy die verdünnte Schwefel- 
fäure zum Kupfer. Er zerjeßt daher das Waller, der Sauer: 
ftoff jcheidet fi) am Zinf, der Waflerftoff am Kupfer aus. 
Nun ift zwar der Sauerftoff unſchädlich; da er nämlich eine 
große Verwandtichaft zum Zink hat, fo verbindet er fi mit 
diefem zu einer chemijchen Verbindung, weldye man Zinkoryd 
nennt, und dieſe wieder verbindet fich mit der Schwefeljäure 
zu jchwefelfaurem Zinkoxyd oder Zinkvitriol, welches fich im 
Waſſer auflöft. Der Waflerftoff aber, welcher ſich am Kupfer 
außjcheidet, bewirkt bei feiner ftarfen Pofitivität einen Strom 
vom Kupfer zum Zink, welcher dem urjprünglichen Strom der 
Kette entgegenwirkt und ihn ſchwächt. So enthält aljo die Kette 
in fich jelbft die Urfache zur Abnahme ihrer Kraft. 

Es giebt jedoch Mittel, diefe Urfache zu befeitigen. Daniell, 
ein englifcher Phyſiker, hat dieſes Mittel angegeben, melches 
einfady darin befteht, den MWaflerftoff in dem Maaße, wie er 
entfteht, zu bejeitigen. Dies gefchieht aber dadurdh, daß man 
das Kupfer mit einer Flüffigkeit umgiebt, welche zum Waſſer— 
ftoff große chemifche Verwandtichaft hat. Eine foldye Flüffig- 
feit ift Kupfervitriollöfung. Der Waſſerſtoff entzieht dem 
Kupfervitriol fofort bei feinem Entſtehen den Sauerftoff und 
bildet damit Waffer, das Kupfer fcheidet ſich aus und überzieht 
die Polplatte mit einer gleichförmigen Schicht, wie wir dies 
jhon bei der Galvanoplaftif gejehen haben. So wird aller 
Waſſerſtoff befeitigt und die Kupferplatte erhält ſtets eine frifche 
Oberfläche. Damit aber das Kupfervitriol nicht an das Zinf 
gelangen könne, durch welches es gleich zerfeßt werden würde, 
trennt man den Raum, in welchem das Zink fteht, von dem 
Raum, in welchem das Kupfer fich befindet, durch eine poröfe 
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Scheidemand von gebranntem Thon oder dergleichen und füllt 
den Raum des Zinks mit verdbünnter Schwefelläure. Die 
Scheidewand verhindert die Vermiſchung der beiden Flüffigfeiten, 
während fie die Bewegung der Elektrizität durch ihre Poren 
hindurch geitattet. 

Auf diefe Weile hat man alfo eine conftante Kette, 
deren Kraft Tage lang unverändert bleiben kann. Da jedoch 
die Kupfervitriollöfung ftetd zerjeßt wird, jo muß man von 
Zeit zu Zeit neued Kupferpitriol zufügen, und da die Schwefel- 
fäure fi allmählich in Zinfoitriol verwandelt, jo muß auch fie 
erneuert werden. Das Zinf aber wird allmählich ganz aufge- 
löft, und man lernt hieraus, daß man die Bewegung der 
Glektrizität nicht aus Nichts heraus erzeugen kann, jondern 
nur auf Koften des verbrauchten Zinks, ähnlich wie die Kraft 
der Dampfmaſchine nur auf Koften der verbrannten Kohle er- 
halten wird. Aus Nichts wird Nichts. 

Außer diefer Daniell’fchen Kette hat man noch viele an- 
dere conftante Ketten angegeben, von denen ich nur einige nennen 
will. Sn der Grove'ſchen Kette wird das Kupfer durch Pla- 
tin erfeßt, welches in rauchender Salpeterjäure fteht. Die 
Salpeterfäure bildet gleichfalld mit dem Waſſerſtoff Wafler, in- 
dem fie ihm einen Theil ihres Sauerftoffs abgiebt,- während 
jalpetrige Säure zurücdbleibt. Die Spannung zwiſchen Zinf und 
Platin ift viel größer, als die zwifchen Zink und Kupfer, die 
Kette ift daher Fräftiger; aber der Verbrauch an Salpeterfäure 
ift ſehr Eoftipielig und die von ihr audgehauchten Dämpfe find 
für metalliiche Gegenftände und für die Lunge jehr nachtheilig. 
Da auch dad Platin ſehr theuer ift, jo hat ed Bunjen durch 
eine eigend präparirte Kohle erjeßt, welche ebenfo wirft wie 
Platin. Für techniiche Anwendungen, wie zur Galvanoplaftit 
und zur Telegraphie empfehlen fich am meiften die Daniell'ſchen 
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Ketten, bejonders in einer etwas abgeänderten. Geitalt, welche 
ihnen von Siemend und Halske gegeben worden it; 





Bon: den beiden bisher beobachteten Wirkungen des elek— 
triihen Stromes fand die eine, die Eleftrolyje, im Inneren 
des den Strom leitenden Körpers jelbft ftatt, die andere, die 
ablenfende Wirkung auf die Magnetnadel, übte der Strom 
durch die Luft hindurch in die Entfernung aus. Außer diefen 
Wirkungen: befitt der Strom noch mehr, die wir jedod) nicht alle 
einzeln beiprechen können. So erwärmt er z.B. alle Leiter, durch 
bie. er fließt, und diefe Erwärmung kann ſich bi8 zum Glühen 
jteigern, jo. daß man aljo mit Hülfe einer paffenden Leitung 
einen Draht in großer Entfernung von der Kette in Glühen 
verſetzen kann. Man macht davon Gebraud zum Sprengen 
von Minen und in der Chirurgie zur unblutigen Abtragung von 
Gelchwülften. Leitet man den Strom einer ftarfen Kette durch 
zwei ſich berührende Kohlenjpigen und entfernt dann diejelben 
ein wenig. von einander, jo werden glühende Kohletheilchen 
von der einen Spitze zur anderen hinübergeriffen, und man er- 
hält jo ein äußerſt glänzendes elektriſches Licht, welches jet 
vielfach zu Beleuchtungen angewandt wird. Die wichtigfte Wir- 
fung des Stromes ‚aber iſt jedenfalld die magnetijirende, 
von welcher wir noch etwas ausführlicher jprechen „wollen, da 
auf ihr die ganze ZTelegraphie beruht). 

—Umgiebt man einen Stab von weichem: Eifen mit einer 
Anzahl von Drahtwindungen und leitet durch dieſe einen elek— 
triſchen Strom, jo wird das Eiſen magnetic) und behält dieje 
Fähigkeit: jo: lange, ald der Strom dauert, wird aber jofort 
wieder unmagnetijeh, jobald der Strom unterbrochen wird. 
Auf dieje Weife ift man alſo im Stande, nad Belieben fid 
einen Magneten zu ſchaffen und den Magneten wieder in ein 
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unwirkſames Stüd Eiſen zu ‚verwandeln. Solche Magnete 
vennt man, Gleftromagnete. Sie können, wenn der Strom 
ſtark genug ift, eine jehr große Kraft erlangen, jo daß man 
viele Centner Eijen an fie hängen kann, welches fie tragen, 
welches aber ſofort abfällt, jobald man am irgend einer 
‚Stelle den Strom unterbricht. Dadurch iſt es alſo möglich, 
an einem entfernten Orte Bewegungen hervorzurufen. Stellt 
man 3. B. in Berlin eine Kette auf und leitet die Drähte bis 
Köln zu einem Elektromagneten, jo wird in Köln der Eleftro- 
magnet feinen Magnetismus erlangen und wieder verlieren, 
jebald man in Berlin die Kette ſchließt und öffnet. Ein in 
Köln in „der Nähe des Elektromagneten angebrachtes Stüd 
Gijen, ein j. g. Anker, welcher durch eine Feder in der Schwebe 
gehalten wird, wird Daher angezogen werden, jobald in Berlin 
der Strom geſchloſſen wird, umd wieder -abgeriljen, wenn der 
Strom. gebffnet wird. Dieje Bewegungen faun man nun ber 
nußen, um Zeichen, zu, geben. 

Man, kann auch mit Hülfe des Elektromagnetismus Ma⸗ 
ſchinen in Bewegung ſetzen. Verbindet man z. B. mit dem 
Anker einen Haken, wie er in den Wanduhren an dem Pendel 
angebracht iſt, welcher in die Zacken eines Rades eingreifend 
dies in Umdrehung verſetzt, jo kann-man einen Uhrzeiger in 
regelmäßige Drehung verſetzen, wenn das Schließen und Oeffnen 
regelmäßig geſchieht. Dieſes letztere kann mar ‚aber durch das 
Pendel «einer Uhr bewirken laſſen, wo dann der elektromagne— 
tiſch bewegte Zeiger mit der die Schließung und Oeffnung be— 
wirkenden Uhr ſtets gleichen Gang haben muß. Da man- aber 
in dieſelbe Leitung viele jolche Elektromagnete mit Zeigerwerfen 
einicyalten Tann, jo kann man alſo mittelit einer Uhr. viele 
andere, an dem. verichiedenften Orten alle in genau I 
Gange, erhalten. 
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Auch zur Hebung von Laften hat man den Gleftromagne- 
tismus zu verwenden verfucht, doc find die durch ihm getrie- 
benen Mafchinen viel zu Eoftfpielig im Betriebe, um in der 
Praxis Cingang finden zu können. Für Fälle aber, wo man 
nur geringer Kräfte bedarf, kann man fidy der eleftromagneti- 
ihen Mafchinen wohl bedienen. Am widhtigften, weil in der 
Wiſſenſchaft viel angewandt, ift die Heine Maſchine, welde 
der Mechanitus Wagner in Frankfurt a. M. erfunden hat, 
welchem der deutiche Bund 100,000 Gulden verſprochen hatte, 
wenn er eine eleftromagnetifche Lofomotive baute. Er hat die 
Lokomotive nicht zu Stande gebracht, allein der kleine Apparat, 
welchen er bei diefer Gelegenheit erfand, hat jeinen Namen 
unfterblich gemadht. Man nennt ihn nad ihm den Wagner 
hen Hammer. 

Ein Kleiner Elektromagnet fteht ſenkrecht, umd über dem- 
jelben jchwebt ein Anker von Eifen, welcher an einem Hebel 
befeitigt if. Der Hebel wird durch eine Feder gegen eine 
Platinſpitze gedrüdt und die Stromleitung ift jo angeordnet, 
daß der Strom der Kette von dem Hebel zur Platinfpite, von 
da zu den Windungen des Eleftromagneten und dann zur Kette 
zurüd geht. So wie nun der Gleftromagnet den Anker anzieht, 
entfernt fi) der Hebel von der Platinfpige und der Strom ift 
unterbrochen. Dadurch hört der Magnetismus auf, der Anker 
wird nicht mehr angezogen und die Feder drüdt daher ben 
Hebel wieder gegen die Spite. Nun ift der Strom wieder 
geihloffen, der Anker wird wieder angezogen und der Strom 
von Neuem unterbrochen, und jo geht das Spiel des Apparate 
fort, fo lange die Kette einen Strom zu entwideln vermag. 

Eine finnreihe Anwendung dieſes Apparate bat Hert 
Dr. Siemens in der Telegraphie gemacht. Vorzugsweiſe An- 
wendung findet er aber in der Medizin zur Reizung der 
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Muskeln und Nerven. Die Reizung findet nämlich haupt— 
ſächlich in dem Augenblide ſtatt, wo der Strom geſchloſſen 
und unterbrochen wird. Sie iſt, wie die Schließung und Deff- 
nung. jelbft, nur eine kurzdauernde. Soll daher die Reizung 
verlängert werden, jo muß die Schließung und Deffnung des 
Stromes: oft hintereinander wiederholt werden, was mit Hülfe 
des Wagner’ichen Hammers am beiten gejchehen kann. 

Viel zwedmäßiger jedoch ift e8, fich zur Neizung ſolcher 
Ströme zu bedienen, welche jelbit nur ganz kurze Zeit dauern, 
jo. daß bei ihnen gleichjam die Deffmung unmittelbar auf die 
Schließung folgt. Solche Ströme kann man fi auf folgende 
Weiſe verjchaffen: Wenn man zwei Rollen von Draht hat, 
von weldyen Die eine mit der Kette verbunden und deshalb von 
einem dauernden, Strom durchflofien ift, während die andere 
mit dem Multiplifator verbunden ift, jo fann Nichts von dem 
Kettenftrome durch die zweite Rolle gehen, und die Multipli— 
katornadel wird’ daher nicht abgelenft. Sobald aber der Strom 
in der erften Role unterbrochen und wieder gejchloffen wird, 
jo fieht. man eine plößliche Bewegung der Multiplitatornadel. 
Indem nämlich die beiden Rollen neben einander ftehen, wirkt 
die erfte Rolle auf die zweite ein, und zwar jo, daß fie jedes— 
mal, wenn. der Strom in der erften Rolle entiteht, in der 
zweiten einen Strom erzeugt, welcher die entgegengejeßte Rich— 
tung hat; wenn aber der Strom in der eriten Rolle verjchwindet, 
jo entfteht in der zweiten Rolle ein gleichgerichteter Strom. 
Man ‚nennt diefe in der zweiten Rolle auftretenden Ströme 
tmdueirte Ströme oder In ductionsſtröme. Sie dauern 
eben nur jo lange, ald der Akt der Schließung oder der Deff- 
numg in der erjten Rolle dauert. Wegen diejer kurzen Dauer 
find fie eben vorzugsweije geeignet, die Muskeln und Nerven 
zu reizen. Sm der That, läßt man diefe Inductionsſtröme durch 
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einen Muskel gehen, fo fieht man jedesmal, wenn der Strom 
in der erften Rolle gefchlofjen oder unterbrochen wird, eine 
plögliche Zufammenziehung, eine ſ. g. Zuckung des Muskels 
entſtehen. Wenn man aber in den Kettenkreis neben der erften 
Rolle nody einen Wagner’ichen Sammer einichaltet, jo daß der 
Strom fortwährend gefchloffen und unterbrochen wird, jo Folgen 
fich die eitizelnen Inductionsſtröme ſehr ſchnell auf einander umd 
der Muöfel geräth in dauernde Zuſammenziehung. 

Auch mit Hülfe der Magnete kann man Inductiönsftröme 
erzeugen. Wenn man einen Magneten jchnell einer Rolle nä— 
bert, jo entfteht in diejer ein 'momentaner Strom in der eitter, 
wenn man den Magneten entfernt, jo entiteht ein Strom in 
der entgegengefegten Richtung. Natürlich geſchieht dafſelbe, 
wenn der Magnet till fteht, und die Rolle bewegt wird. Mar 
erreicht Died am zwedmäßigiten, wenn zwei Rollen vor deit 
Enden eines hufeifenförmigen Magneten in ſchnelle Drehung 
‚ verjeßt werden. Indem jo die Rollen den Magnetenden ab- 
wechjelnd fich nähern und von ihnen entfernen, entiteht eine 
Neihe dicht gedrängter Snduetionsftröme, welche man durch 
Ichleifende Federn nach außen leitet. 

Die Wirkung wird noch wejentlich verftärft, wenn man in 
die Rollen jelbit ein hufeifenförmig gebogenes weiches Eijen 
ftedt, weldheö mit den Rollen in Drehung verjeßt wird. Durch 
die Annäherung und Entfernung des weichen Eiſens an den 
Magneten wird es ſelbſt abwechjelnd magnetifch und wieder 
unmagnetifch, und Durch diejed Entftehen und Verjchwinden des 
Magnetismus werden in den Rollen gleichfall8 Inductionsſtröme 
erzeugt. Auf diefe Weile find die magnetro=eleftrifchen 
Rotationsmaſchinen eingerichtet, welche in der Medizin 
gebraucht werden, mweldye man aber auch häufig auf Jahr— 
märften und Scyüßenplägen fieht, wo Jedermann gegen Er: 
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legung einer einen Münze das Wergnügen fich verfchaffen 
kann, die wunderbaren Wirkungen der Elektrizität an ſich felbft 
zu erproben. 

Die Inductionswirkung durch das Entſtehen und Ver— 
chwinden des Magnetismus kann man auch mit der erſten Art 
der Induction durch die Schließung und Oeffnung eonſtanter 
Ströme verbinden. Steckt man nämlich in die erſte Rolle ein 
weiches Eiſen, ſo wird dieſes magnetiſch, wenn der Strom ge— 
ſchloſſen wird, und der Magnetismus hört auf, wenn der Strom 
geöffnet wird. Auf dieſe Weiſe werden die Inductionsſtröme 
in der zweiten Rolle weſentlich verſtärkt. Apparate dieſer Art 
ſind es hauptſächlich, welche jetzt in der Medizin gebraucht 
werden. Durch die Leichtigkeit, mit ihnen die Nerven und 
Muskeln zu reizen, hat nicht nur die Heilkunſt ein wichtiges 
Hülfsmittel zur Heilung der Krankheiten dieſer Organe errungen, 
auch die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Thätigkeiten dieſer 
Gebilde hat durch ſie große Fortſchritte gemacht. 

Die Inductionsſtröme haben ſehr viel Aehnlichkeit mit den 
durch Reibungselektrizität erzeugten Strömen. Wie dieſe ge— 
ben ſie auch, wenn der Kreis an einer Stelle unterbrochen iſt, 
eine Entladung mit Licht- und Schallerſcheinung. In neuerer 
Zeit hat man Apparate dieſer Art gebaut, welche Funken von. 
12 Zoll Länge und darüber geben. Zur Entzündung von Mi- 
nen find Die Inductionsfunfen vorzüglid geeignet. 

Die Erſcheinungen, welche ich Ihnen bier in aller Kürze 
vorgeführt habe?), erjchöpfen das große Gebiet der Elektrizität 
nicht im Mindeften. Sie werden aber genügen, zu zeigen, wie 
der menschliche Forjchungstrieb auf dem Wege nüchterner Un- 
terfuchung fortichreitend Großes zu leiften vermag. Die Un- 
terfuchungen, von denen ic) Ihnen eine gedrängte Ueberſicht zu 
geben verjucht habe, nahmen ihren Anfang am Schlufje des 
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vorigen Zahrhunderts, ein großer Theil von ihnen ift erft im 
den legten dreißig Sahren gemacht worden. Und dennod; ift 
es gelungen, die gewaltige Macht, weldye im Gewitter verhee- 
rend auftritt, in den Dienft der Menfchheit zu zwingen, daß 
fie ald Boten der Gedanken den Verkehr der entfernteiten Erd— 
theile vermitteln, dab fie, die ſonſt nur Hänfer einzuäjchern 
vermochte, jtatt des Feuers Metalle in vorgejchriebenen Formen 
gieße; daß fie, die jonft nur Menſchen tödtete, jetzt ald Heil- 
mittel Krankheiten tilge. Wer vermag zu beftimmen, welche 
FSortihritte und die Zukunft nody bringen wird? Mit vollem 
Recht können wir daher ftolz fein auf unſer Sahrhundert, das 
von einigen jo gern ald ein materialiftifches verjchrieen wird, 
und in welchem doch der menschliche Geift nicht die Eleinften 
feiner Triumphe gefeiert hat. 


Anmerkungen. 


) &3 kann fi bier nur darum handeln, die Grundſätze darzulegen, 
da Über Telegraphie Herr Dr. Siemens in einem der folgenden Hefte 
ausführlich berichten wird, 

2) Die Vorträge im Handwerferverein waren von n Berfuhen begleitet, 
weldhe alle wejentlichen Erſcheinungen darftellten. 


Berlin, Drud von Gebr. linger (G. linger), Königl. Hofbuchdrucer. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Sin Anderes. find die Dinge für den Gelehrten, der ihr We- 
jen zu erforichen jtrebt, ein Anderes für den Geſchäftsmann, 
der nur die Nutzbarkeit derjelben in dad Auge faht. Anders 
urtheilt der Chemiker über Werth oder Unwerth einer Subftanz, 
anderen Wegen folgen jeine ‚Unterjuchungen und Grperimente, 
ald etwa der Landwirth, der der Shemie nur jo weit bedarf, 
als fie der. Fruchterzeugung des Bodens Hilfe gewähren Tann. 
Auch der Rechtögelehrte, der den. Begriff eines Rechtes zu er- 
fennen trachtet, wird anderen Momenten feine Aufmerkſamkeit 
zuwenden ald der Gewerbtreibende, der das Recht hauptſäch⸗ 
lich als Schutz gegen Nachtheil betrachtet. 

Es wäre thöricht zu unterſuchen, ob der einſeitige Nützlich— 
keitsſinn des Geſchäftsmannes oder die abſtracte Denkweiſe des 
Juriſten gegen einander im Rechte ſei. Beide haben Anſpruch 
auf Geltung. Das Recht wird dem Geſchäftsmanne keinen 
Nutzen bringen ohne klare feſte Begriffe und dieſe wiederum 
werden nicht feſtzuſtellen ſein ohne das ganze, oft abſtruſe De— 
tail hiſtoriſcher und dogmatiſcher Unterſuchungen. Auf der an- 
deren Seite aber würde der Juriſt ſeines Zieles völlig ver— 
fehlen, der ſich der Anforderungen, der Bedürfniſſe des practi— 
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fchen Lebens nicht bewußt bliebe. Er würde den Maßſtab ver- 
lieren für das, was in feiner Wiſſenſchaft wejentlich oder un— 
wejentlich ift, ja er würde über die legten Gründe im Dunklen 
bleiben, von denen die Entwidelung des Recht? den Anftoß em= 
pfangen hat und deren Einfluß diefelbe fortdauernd begleitet. 

Denn nur aus Bedürfniffen des Lebens, aus Verhältnifjen, 
die der Verkehr der Menſchen zu gewiljen Zeiten unter gewiljen 
Umftänden hervorgebracht hat, erwächſt ber Gedanke eines 
Rechts, er wird durch ein Geſetz oder eine Gewohnheit in das 
Leben eingeführt und nunmehr Gegenftand der Rechtäwifjenichaft. 
Ueber die Bedürfniffe und Intereffen der Gegenwart im Unfla- 
ren jein, heißt für den Suriften fo viel, ald verzichten auf die 
Erkenntniß, warum ein Rechtsinſtitut in der Gegenwart beiteht, 
ob es die Kraft längerer Dauer hat, oder feinem Untergange 
entgegeneilt. 

Keine Erfindung ded menſchlichen Geiftes beweift die ftete 
Beziehung ded Rechts auf das practifche Leben deutlicher als 
der Wechſel. Aus dem einfachen Bedürfniffe ftatt einer Münz- 
forte eine andere fich zu verichaffen, ift er entitanden, aber bald 
dehnte der kaufmänniſche Gebrauch italienischer und franzöſiſcher 
Wechsler ihn jo aus, daß die Rechtswiſſenſchaft ſich genöthigt 
ſah ihm einen jelbftändigen Pla im Syftem des Privat-Rech— 
te8 anzuweiſen, dab die Zuriften diesNatur des Mechjeld mit 
der anderer Verträge verglichen und den großen principiellen 
Unterjchied zwijchen beiden feftitellten. Angelehnt an ein ur- 
Iprünglich nicht eben häufig vorkommendes Gejchäft, an den 
Tauſch von Münzen, hat der Wechfel in feiner practifchen An- 
wendung jebt eine Bedeutung empfangen, die faſt alle übrigen 
Berträge des civilen Obligationenrechts, wenigftend wenn eö 
fih um eine Geldzahlung handelt, zu erdrüden droht. Sede 

Verbindlichkeit aus irgend welchem Rechtöverhältniffe kann heute 
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die Form des Wechjeld annehmen und die Neigung dazu iſt 
im höchften Grade im Berfehre verbreitet. Der Darlehens- 
ſchuldner, der früher nur in einem Schuldfcheine fich verpflichten 
konnte, haftet jebt oft aus einem Wechſel, des Käufers rüditän- 
diged Kaufgeld, des Miether Zins, das Saldo aus taufend 
verſchiedenartigen Gejchäften wird mit Leichtigkeit in die Form 
des Wechſels gekleidet. Täglich fteigt bei den Gerichten grö- 
Berer Städte der Zudrang der Wechjelflagen, weil die verjchie- 
deniten Recdhtöverhältniffe ſowol die ded Sachenrechts, wie die 
des Obligationen und Erbrechts in einen Wechſel einmünden 
und in der Wechjelllage geltend gemacht werden. 

Te größer daher die Verbreitung des Wechſels ift, um fo 
wichtiger ift ed für denjenigen, der im practifchen Leben jteht, 
die Natur desjelben zu. erfennen. Denn ftet3 ift mit einem 
ausgedehnten Gebrauch die Gefahr des Mißbrauchs ald beglei- 
tende Gricheinung verbunden und gerade beim. Wechjel ift der 
leßtere jo ftarf und übertrieben, daß der Wechjel faft anfängt in 
den Augen Gejchäftsunfundiger in Miberedit zu gerathen. Bon 
Haufe aus zur Erleichterung des Gejchäftsverfehres beftimmt, 
für den er auch in der That unendlich wolthätig gewefen ift, 
hat er dazu dienen follen Geldverlegenheiten zu verfteden, oder 
ihnen abzuhelfen, ein wankendes Vermögen einftweilen zu ftüßen, 
oder eine thatjächlich bereitd vorhandene Injolvenz zu verber- 
gen. Es ift wahr, der Wechjel kann bei vorhandenem Gredite 
bes Weczjelverpflichteten auch diejen Dienft leiften, aber dennoch 
ift ed nur ein abgedrungener Dienft, den er nur im Wider- 
Ipruche mit jeinem inneren Weſen verrichtet. Es gibt heutzutage 
Viele, welche den Wechſel nur von dieſer Seite anjehen, die 
nur dann in einem. Wechſel fich verpflichten, wenn augenblid- 
liche Baarzahlung ihnen unmöglich erjcheint. Aber man irrt, 
wenn man glaubt, daß der Wechſel eine reale Verftärkung des 
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eigenen Credits ift, daß, wenn die übrigen Gründe, auf denen 
der Credit eines Gefchäftes beruht, erjchüttert find, der Wechjel 
‚ein geeignetes Mittel jei das finfende Vertrauen zu beleben. 
Abgeſehen von Kaufleuten, welche mit dem Geben und Neh— 
‚men von Wechſeln Handel zu treiben pflegen, kann man jagen, 
daß der Gredit eined Gewerbetreibenden in demjelben Grade 
finkt, ald Wechjel, in denem er fich verpflichtet hat, vorwiegend 
werden. Drdentliche Wirthichaft und das Borhandenfein von 
Activa find die Bedingungen des Gredited, fehlen fie, jo kann 
der Wechjel feine von ihnen erjeßen, er gleicht einem Palliativ, 
das die Krankheit auf eine furze Zeit verjcheudht, um fie jpäter 
deſto heftiger hervorbrechen zu Laffen. 

Die Geſchichte des MWechjeld und die daraus hervorgehen— 
den Rechtsgrundſätze zeigen die wahre Beitimmung desjelben. 

Der Wechſel hat ſich in Stalien im frühen Mittelalter aus- 
gebildet, in dem Lande, welches, im Mittelpunfte der damals 
befannten Welt gelegen, die verjchiedenartigften Handelöverbin- 
dungen mit anderen Ländern beſaß. In Rom namentlich jtröm- 
ten die Angehörigen der verfchiedenften Länder zujammen, um 
ihre Waaren gegen andere umzufegen, oder um den Erlös der: 
jelben in baarem Gelde nad) Hanfe zu bringen. Bei diejer 
vielfachen Berührung von Handeldleuten verjchiedener Nationa- 
lität ftellte fich auch in dem Geldverfehre der Uebelſtand heraus, 
daß der Verkäufer die Zahlung des Kaufpreijed in der Münz- 
jorte eines Landes begehrte, die der. Käufer nicht beſaß, oder 
daß der Käufer eine Geldiorte anbot, die der Verkäufer im jei- 
‚ner Heimath nicht brauchen konnte. Die Folge davon war, 
dab man auf allen Seiten ein Bedürfniß empfand in jedem 
Augenblide die eine Geldjorte gegen eine andere umzutaujchen. 
‚Diejem Bedürfniffe entiprachen die Wechsler, im Mittelalter in 
Italien campsores genannt. Sie hielten die verjchiedenartig- 
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ften im Handel vorfommenden Münzjorten vorräthig und taufch- 
ten fie nach dem Handelswerthe gegen eine bejtimmte Summe 
um, die ihnen eingezahlt wurde. Wer aljo eine fremde Münzart 
brauchte, gieng zum Gampfor, zahlte in feiner eigenen Münze 
jo viel Geldftüde an denjelben, als erforderlich war, um die 
gewünjchte Summe in der begehrten Geldjorte zu empfangen. 
Dabei wurde nun für den Campſor noch ein Eleiner Vortheil 
für die Mühe des Umtaufches gezahlt. Man fieht aber, daß 
dieſes Gefchäft, welches man den. kleinen oder Handwechſel 
nannte, Zug um Zug erfüllt wurde, daß von einer obligatori- 
ihen Verpflichtung fünftig an einem bejtimmten Tage zahlen 
zu wollen, gar feine Rede war. 

Allein die Handelöverbindungen dehnten ſich aus, fie kreuz— 
ten fi) in immer mannigfacherer Weile. Aus immer ferneren 
Ländern ftrömten Handeltreibende nad) Stalien, verjchieden- 
artiger wurde der Wechſel der Münzjorten, namentlich führten 
die Kreuzzüge zur Bekanntſchaft mit ferngelegenen orientalijchen 
Ländern, deren Waaren und deren Geld jebt in den Berfehr 
eintraten. Italieniſche Handelshäuſer fanden es vortheilhaft 
Niederlagen, Factoreien in anderen Gegenden anzulegen. und jo 
jelbft räumlidy den fernen Ländern. des Ditend zum Zwede des 
Handeld näher zu rücken. Mit diefer Ausdehnung ded Waaren- 
handels gieng auch die des Geldwechſels Hand in Hand. Es 
veriteht fich von jelbft, dat mit dem Anwachſen der internatio- 
nalen Handelöverbindungen auch das Gewerbe der MWechäler 
fi in demjelben Maße und nad) derjelben Richtung hin ver- 
breitete. Angejehene Campſores legten ebenjo wie die großen 
Firmen des Waarenhandeld Zweiggejchäfte in der Levante oder 
an derjelben nahegelegenen Punkten an. Aus dem Jahre 1339 
wird und berichtet, daß die. Sampjoren von Florenz Wechſel— 
verbindungen nad) Rhodus, Cypern, Gonftantinopel, Tunis be- 
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faßen. Genueſiſche Wechöler hatten Niederlafjungen in Kaffe, 
Pera, Cypern, Rhodus, Chios. Das florentiniihe Handlungs- 
haus Jacopo und Caroccio hatte Comtoird in Avignon, Brüj- 
jel, Brügge, Paris, Siena, Perugia, Rom, Neapel, Barletta, 
Denedig. Don den Medici ift bekannt, daß fie im 14. Jahr: 
hundert ſechszehn Handelshäufer an verjchiedenen Pläßen unter 
eigenem oder fremdem Namen führten?). 

Es war mun nicht allein die Nachfrage nad Münzarten 
fremder, entfernt gelegener Länder, welche dem Geldwechjel eine 
größere Ausdehnung gab, jondern namentlich auch der Umftand, 
daß mit dem fteigenden Handel überhaupt die Größe der Sum- 
men, weldye in der einen oder anderen Münzjorte ausgezahlt 
werden mußten, anwuchs und dab aljo den Wechslern die 
Sorge für ein größeres Duantum von Geldftüden einer be- 
ftimmten Art oblag. Dies nöthigte diejelben unter einander 
in Gejhäftsverbindung zu treten. Der italieniiche Mechsler, 
der bei jeinen Geſchäften viel griechiſches Geld braudyte, ver: 
ſchrieb fich die erforderlichen Summen von einem in Griechen- 
fand etablierten Wechsler. Je häufiger er folchen Geldes be- 
durfte, um ſo jtändiger wurden die Gejchäftöverbindungen bei- 
der Wechsler. Angeſehene Wechjelhäufer legten aus dieſem 
Grunde, wie die vorher angeführten Beijpiele zeigen, Zweig— 
gejchäfte in den Gegenden an, von wo fie ihren hauptſächlich— 
lichjten Münzenbedarf bezogen. 

Seitdem auf diefe Weije dauernde Beziehungen zwijchen 
den Campſores unter einander hervorgetreten waren und durch 
ſchriftliche Correſpondenz aufrecht erhalten wurden, verfiel man 
auf folgende Form des Mechjelgeichäftes, die ebenjowol den 
Intereſſen desjenigen, der den Wechsler um eine Münzart an- 
gieng, als des Wechsler jelbit entſprach. Man fjete den Fall, 
ein griechiicher Kaufmann befindet ſich in Genua umd bedarf 
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griechiicher Münze in einer beträchtlichen Summe. Selbſt wen 
diefelbe ihm von einem genuefifchen Wechsler voll und baar 
ausbezahlt werden  Tonnte, jo hatte er die Schwierigfeit die 
ſchwere Geldjumme zu verpaden und mit fich nach Griechen- 
land hinüberzuführen oder durch einen Anderen zu jchidlen. Die 
Koften des Trandports ftiegen dadurch bedeutend, denn im 
Mittelalter kannte man noch fein Papiergeld, die Gefahr auf 
der See» oder Landreife die Summe ganz oder theilmeije zu 
verlieren, die noch dringendere Gefahr durch Räuber derjelben 
beraubt zu werden (ein Fall, der im Mittelalter bei jchlechten 
Wegen und fchlechter Landespolizei Fein feltener war), famen 
hinzu und machten ed wünfchenswerth den mißlichen Transport 
ded Gelded zu vermeiden. Auf der anderen Seite war noch 
viel häufiger der Wechäler in der Page die begehrte Summe 
in der betreffenden Münzjorte nicht vorräthig zu haben, er hätte 
aljo entweder das durch die beträchtliche Wechjelprovifion für 
ihn vortheilhafte Gejchäft ablehnen müffen, oder er mußte jei- 
nem Kunden auf andere Meije ein Genüge zu thun fuchen. 
Bas that er? Der Kunde bedurfte des Geldes in Griechen- 
land, 3. B. in Athen. Der Wechöler gibt ihm nım einen Brief 
an einen dem Wechsler befannten und mit diefem im dauernder 
Geſchäftsverbindung ftehenden Wechäler zu Athen, worin er den 
Lebteren anmeift dem mit Namen benannten Neberbringer des 
Briefed oder defjen Stellvertreter die gewünfchte Summe in 
gtiechiſchem Gelde auszuzahlen. Diejen Brief ftedt der Kauf: 
mann zu fich, part auf feiner Reife nach Athen die Transports 
foften für eine ſchwere Geldkifte, vermeidet die Gefahr der Be— 
raubung — denn die Geldfifte würde, da fie nicht leicht ver- 
ftedt werden kann, das Gefindel der Landftraße an fich gezogen 
haben, den Brief aber konnte ſelbſt im fchlimmften Falle fein 
Ränber brauchen, weil er ihn im fernen Athen hätte unter fal- 
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ihem Namen und großem Rififo der Ergreifung eincaffieren 
müffen, — er präfentiert den Brief bei dem Adreſſaten entwe- 
der perjönlich oder durch einen zuverläffigen Mann und em— 
pfängt das gewünjchte Geld an dem Drte, wo er ed braucht. 
Der atheniſche Wechäler berechnet die verauslagte Summe jei- 
nem genuefiichen Gejchäftsfreunde, der ihm bei dem Rechnungs» 
abjchluffe aus der von feinem Kunden eingezahlten Geldjumme 
unter Berechnung der Provifion Erjaß (Dedung) leiftet. 

Hehnlihe Handelöverbindungen wie in dem.eben ange- 
führten: Beijpiele kreuzten ji in der mannigfachiten Weiſe. 
Die Wechsler organifierten fidy unter einander in einer bejon- 
deren Eorporation, fie ſuchten einander audzuhelfen, Forderungen 
und Gegenforderungen in gewiljen Zeitabjchnitten gegen einan- 
der zu berechnen und den Meberihuß (dad Saldo) zu Deden. 
Ein umfichtiger Wechöler war je nad) der Natur jeines Ge- 
ſchäftes ſtets beflifjen geeignete zuverläjfige Gejchäftsfreunde in 
anderen Ländern, namentlich in anderen Miünzgebieten zu fin- 
den und jeine Verbindungen weiter auszudehnen. 

Dies iſt der Punkt, an welchem die jchriftliche Sorm des 
Wechſels hervortritt. Jene Anweiſung eines Wechslers an einen 
Anderen, der. an einem entfernten Orte wohnte, er jolle an eine 
beitimmte dritte Perjon, die den Brief überbradyte, eine be- 
ftimmte Summe Geldes zahlen, ift ihrem Wejen nach eine 
Correſpondenz von Wechölern unter einander. Sie jcheint ſich 
auf den erjten Blid in nichts von einem gewöhnlichen Briefe 
zu unterjcheiden. Dennoch find in diejer älteften und plumpen 
Form bereit3 die Keime unſeres heutigen Wechjeld enthalten. 
Nämlich die Perjon, der die fragliche Geldjumme zukommen 
fol, wird im Briefe bezeichnet, diefe aber muf den Wechjelbrief 
entweder jelbjt präjentieren, oder durch einen Stellvertreter prä- 
jentieren lafjen. Sedenfalld muß der Empfänger des Geldes im 
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ten wie heute konnte fein Wechjel eincajfiert werden ohne den 
Befih der Wedhfelurfunde. 

Ein zweiter Punkt iſt, dat der Mechjelbrief die Zahlung 
der Summe an einem anderen Orte in Ausficht jtellte, ald wo 
der Schreiber deöjelben (der Ausfteller) fich befand. lm es 
unferer modernen Ausdrucksweiſe gemäß zu jagen: Der Zah— 
ungsort des Wechſels mußte ein anderer fein ald der Ausitel- 
Iungdort. Gerade in diefer Verjchiedenheit des Ortes, wo das 
Rechjelgefchäft begonnen, und desjenigen, wo ed beendigt wurde, 
lag dad Motiv überhaupt zur fchriftlichen Gorrefpondenz zu 
greifen, und dies wurde jo ſehr weſentliches Erforderniß des 
Wechſels, daß bis in die neueften Zeiten hinein Wechfel nur 
auf ſolche Perſonen gezogen werden konnten, die die Zahlung 
an einem anderen Orte vornahmen, als von wo der Brief da— 
tiert war. - | I 

Auch dieſer Ichriftlich ausgeftellte Wechſelbrief enthielt jei- 
nem Wortlante nad) nichts, das als ein Verſprechen einer Zah— 
lung hätte gelten können. Derjenige, für welchen er ausgeſtellt 
wurde, der alſo am angewiefenen Orte die Geldzahlung in Emp- 
fung nehmen follte, erwartete allerdings, daß feine Hoffnung 
anf Zahlung des Geldes bei dem angewiejenen Wechsler nicht 
getäufcht wurde: Hätte er bei dem Lehteren nichts erhalten, 
jet es, daß diefer den ihm präfentierten Wechfelbrief nicht reipec- 
tierte, fei es, daß er zahlungsunfähig war, jo hatte der recht— 
mäßige Inhaber des Wechſelbriefes allerdings eine Klage: ge— 
gen den Ausſteller des Briefes nicht bloß auf Rüdzahlung. der 
bei diefem zur Grlangung des Wechjeld eingezahlten Summe, 
jondern auch des durch den nutzlos gewordenen Wechſelbrief 
verurjachten Schadens. Die Klage war weder in ihren mate- 
tiellen Erforderniffen noch in der Form ihres Prozeßganges 
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von anderen perſönlichen Klagen des bürgerlichen Rechtes unter— 
ſchieden. 

Ebenſo geſtaltete ſich das Verhältniß zwiſchen dem ange— 
wieſenen und dem anweiſenden Wechsler. Wenn der Erſtere 
zahlte, jo hoffte er Erſatz von dem Anweiſenden. Er hatte zu 
dieſem Zwecke eine den allgemeinen Grundſätzen des bürger— 
lichen Rechtes entſprechende Klage aus dem Zahlungsmandate, 
das ihm ertheilt worden war und das er ſeinestheils erfüllt 
hatte. | : | 
Der Inhaber des Wechjelbriefes hatte aber in den älteiten 
Zeiten. fein Rechtsmittel gegen den angewiejenen Wechöler, er 
fonnte ſich nur an den Ausfteller des Wechſelbriefes halten. 

Bon Stufe zu Stufe jeßen fi) um diefen Stamm von 
Befugniſſen, die aus dem jchriftlichen Wechjel entipringen, an- 
dere fernere Rechte herum. Die Meſſen waren das Mittel, 
durch welches wie alle Interefien des Handel im Mittelalter, 
jo aud die mechjelrechtlichen Grundjäße ihre Erweiterung und 
Ausbildung fanden. In gewiſſen Zeitabjchnitten drängte ſich 
an gewiſſen Orten die ganze Fluth von Geſchäften zujammen. 
Kaufleute von nah und fern ftrömten herbei, die. Einen, um 
die Waaren zu erlangen, deren fie bedurften, die. Anderen, 
um Waaren, die fie vorräthig hatten, loszuſchlagen. Ca— 
pitalien von vielen Millionen circulierten in kurzer Frift auf 
der Meſſe unter den Beſuchern derjelben und daß aljo für 
die Anwendung des Wechjelgeichäfts reiche Gelegenheit war, 
bedarf kaum der Erwähnung. In geichlofjenen, nad) ihren Lands 
mannjchaften organifierten Sorporationen bezogen die Wechsler 
die Mefjen in der Champagne. Aber bald wuchs die Selb- 
ftändigfeit des Geldverfehres jo jehr, daß fi von den ge 
wöhnlihen Waarenmeilen Wechjelmefjen loslöften, wo nur die 
unter Gampjores üblichen Gejchäfte behandelt wurden. Nament- 
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li ift hervorragend die Wechjelmefie in Bejancon, die, feit 
1537 von genueſiſchen Kaufleuten geitiftet, das Wechſelgeſchäft 
zu bejonderer Ausbildung brachte und deshalb hier kurz fkizziert 
werden möge.?) 

Jeder Meßbeſucher mußte Wechsler fein. Am eriten Tage 
hatte jeder feine Schuldner oder Gläubiger aufzufuchen. Der 
Gläubiger fragte den Schuldner, ob er den diefem producier- 
ten Wechfel acceptiere oder nicht, und trug fich mit einem ge- 
wiſſen Zeichen den Ausfall der Erklärung des Schuldners in 
feinem Contobuche ein. Auf Berlangen des Gläubigerd mußte 
die Acceptation des Wechſels fchriftlich gejchehen, fonft genügte 
auch mündlicdye Zufage zahlen zu wollen. Die feſt beobachteten 
Zeichen für Accept oder Nichtaccept des Wechfeld waren ſchon 
auf der Meſſe zu Lyon, dem Borbilde der zu Bejancon, fol 
gende: 

Ein Kreuz (+) bedeutete: acceptiert, 
der Buchſtabe v. (vu) — bejondere Erklärung vorbehalten, 
die Buchſtaben s. p. (sopra protesto) = Nicdhtaccept. 

Nachdem auf diefe Weife jeder über Zahlung oder Nichtzahr 
lung jeiner Forderungen reſp. Schulden fichere Kenntniß erhalten 
hatte, reichte er eine Aufftellung aller jeiner Wechjelforderungen 
und MWechjelichulden ein. Dieſe Bilanz jchloß in ihrem Reſultate 
entweder mit einem avantium ab, wenn er aus Wechjeln mehr- 
zu empfangen als zu zahlen hatte, oder mit einem mancamen- 
tum, wenn das Gegentheil der Fall war. Jede Wechjeljumme 
war in diefer Bilanz nicht in derjenigen Münze, in der fie ge- 
ihuldet wurde, beredynet, jondern in einer für die Meſſe allein 
beitehenden Rechnungsmünze, dem jog. scudo di marche (100 
iranische, genuefilche, venetianifche, florentifche, neapolitanijche 
Dufaten = 101 seudi di marche), jo daß die Ausgleichung 
aller, von den verjchiedenften Landesangehörigen gejchuldeten 
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Summen leiht war. Die Vorſteher der Meſſe bildeten aus 
allen diefen Einzelbilanzen der Meßbeſucher eine Generalbilan;z, 
in der dad, was von der einen Seite gefordert wurde, mit 
den, was von der anderen Seite gejchuldet wurde, jich gleich 
fein mußte. So erreichte man eine Gontrole über die Richtig: 
feit der Einzelbilanzen und erbrüdte entweder Streitigkeiten über 
die Giltigfeit oder Höhe erhobener Forderungen von vornherein, 
oder brachte fie wenigftend gleich im Beginme der Meſſe zur 
Grörterung unter den Intereſſenten, die jo jchnell als thunlich 
noch erledigt werden Fonnte. 

Die lebte Periode der Wechjelgejchäfte war das Scontrie— 
ren, d. h. das Heraudzahlen der Saldi, die nad) erfolgter ge- 
genfeitiger Berechnung fich herausgeftellt hatten. 

Der Geichäftsgang auf den Wechſelmeſſen erzeugte zwei 
neue Wirkungen des Wechſels. Man forderte von dem ange: 
wiejenen Campſor eine Erklärung, ob er den Wechjel zahlen 
wolle, und erachtete diefelbe, wenn fie bejahend ausfiel, als 
verbindlid. So entitand das Wechjelaccept, welches eine directe 
Rechtöbeziehung zwilchen dem Wechjelglänbiger und dem Wechiel- 
zahler jchuf und den Anſpruch gegen. den Ausfteller, der für 
dier Güte jeines Wechſels haftete, in die zweite Linie drängte. 
Der regelmäßig erwartete Hergang war, daß der Angemwiejene 
den präfentierten Wechjel acceptierte und Zahlung dafür leiftete. 
Acceptierte er nicht, jo pflegte man eine öffentliche Urkunde dar- 
über aufnehmen zu laffen, dab der Bezogene fich der Zahlung 
oder. Acceptation geweigert habe, um dem Ausfteller des Wech— 
jelö gegenüber feine weiteren Rechte geltend zu machen. 

Das Rechtsverhältniß des Wechjelgläubigerd zum Acceptan- 
ten trat nun. praftiich entichieden in den Vordergrund. Der 
Nehmer eines Wechjeld legte hauptſächlich Gewicht darauf, ob 
der Bezogene acceptieren und eventuell im Stande jein würde 
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zu zahlen. Die Zahlungsfähigkeit des Ausſtellers war ihm nur 
injofern von Werth, als durch diefelbe die Wahrjcheinlichkeit, 
daß der Bezogene acceptieren werde, begründet wurde. 

War etwa der Bezogene von Haufe aus verdächtig, jo nahm 
er in der Pegel wol den Wechjel nicht, weil es ihm als eine 
unbequeme Weiterung erichien nach vergeblichen Verjuchen beim 
Acceptanten Zahlung zu erlangen, mit feinen Anjprüchen den 
Ausiteller zu verfolgen. 

Die zweite und hauptjächlichite Eigenthümlichfeit des Wech— 
jeld, die auf den Mefjen zur Entftehung kam, betraf den Prozeß. 
Ale Mefforderungen mußten in dem kurzen Zeitraume der Meffe 
geltend gemacht werden. War e3 alfo zu Rechtöftreitigfeiten 
gefommen, jo mußte das Urtheil und die Erecution in gleicher 
Frift beendigt fein. Denn nad) beendigter Mefje entfernten fich 
die meilten Bejucher derjelben und der Schuldner entzog fich 
ſomit der Auctorität des Meßvorſtandes und der von dieſem 
gehandhabten Meßjuſtiz. Es fand daher in allen Mteßitreitig- 
feiten, mochten fie nun Wechfel oder andere Gegenftände bes 
treffen, ein höchit jummarijches Verfahren ftatt, dem eine jehr 
bereite jcharfe Crecution nachfolgte. Bejondere Mehprivilegien 
trugen Sorge dafür, dat der Erecution möglichit wenig Ein- 
wände und nur durchaus liquide entgegengejett werden konnten. 
Das beneficium der cessio bonorum, d. h. das jonft übliche 
Mittel fich durch Abtretung der Güter an den Gläubiger der 
Perjonalbaft entziehen zu dürfen, fiel fort; jofort wurde im 
Falle der Nichtzahlung eines durch Urtheil des Meßgerichtes für 
giltig befundenen Wechſels die Perjon des Schuldners ange— 
griffen und er nicht eher von der Stelle gelafjen, ald bis er 
feine Schuld gezahlt. Ja man gieng in diefem Streben die 
Rechte des Gläubigerd möglichit wirkſam zu machen, jo weit, 


daß” man zu Mitteln griff, die nicht mehr im Bereiche der 
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Juſtiz lagen, jondern der Politif angehörten. Man machte näm- 
(ich für die Zahlung der Schuld nicht nur den Schuldner jelbft 
verantwortlich, fondern man hielt ſich auch an Die ganze Lande- 
mannjchaft, der derjelbe angehörte. Sorgte dieſe nicht für 
ichleunige Zahlung der auf ihren injolventen Landsmann lau 
tenden Forderungen, trat fie aljo eventuell nicht für denjelben 
ein, jo ſchloß man die ganze Landsmannſchaft von dem Beſuche 
der Meſſe auf längere Zeit aud. Sp wurden 1297 die Luccefer 
Kaufleute von der Meſſe zu Nismes ausgejchlojjen, und ebenſo 
im Sahre 1308 die Genuejer und Florentiner auf ein Fahr umd 
‚vierzig Tage, 1306 und. 1318 die Kaufleute der Städte Mont: 
pellier, Send und Pontoife.?) 

An allen diefen Einrichtungen erkennt man, dab man im 
Sntereffe des Credites die Strenge der Wirkungen des Wechjelö 
jo viel wie möglich zu erhöhen ſuchte. Der Gläubiger aus 
einem vollwirkfjamen Wechſel jollte der Realiſierung feines Ans 
Ipruches ganz ficher fein, er jollte weder im Prozekverfahren 
noch in der Grecution Hinderniffe zu befürchten haben. Das 
Streben den Wechjel im Gejchäftsverfehr faſt mit gleicher Si- 
cherheit brauchen zu können wie baares Geld, führte dahin, daß 
man die Stellung des Gläubigerd jo viel wie möglich begün- 
ftigte und die des Schuldner benachtheiligte. 

Diefer Auffaffung iſt man bis heute treu geblieben. Die 
Wirkungen, welche der Wechjel hauptjächlich erzeugt, laufen 
darauf hinaus, die Stellung des Gläubigers zu befeitigen. Der 
erite Nehmer des MWechjeld (Remittent) hat jogleich nach ges 
ſchloſſenem Wechjelvertrage einen Anſpruch gegen den Ausiteller 
(Traflant) auf Haftung dafür, daß der Wechjel vom Zrafjaten 
werde acceptiert und demnächſt am DBerfalltage gezahlt werden. 
Er erlangt ferner gegen den Zraffaten, nachdem diefer accep- 
tiert hat, ein jelbjtändiges Klagerecht auf unbedingte Zahlung. 
Erfolgt dieje nicht, jo Fan der Gläubiger binnen zwei Tagen 
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nad) dem PVerfalltage Proteft mangeld Zahlung erheben lafjen 
und, auf denjelben geftüßt, vom Ausfteller Erſatz der Wechiel- 
ſumme nebit 6 Procent Zinjen vom Verfalltage au, Erſatz 
lümmtlicher zur Beitreibung des Wechſels erforderlichen Aus- 
lagen und außerdem ein Drittel Procent Provifion begehren. 
Der Wechjelihuldner haftet unbedingt für die Zahlung des 
Wechſelanſpruches mit feinem ganzen Vermögen und mit feiner 
Perjon. Auf dieje Weife ift es ar, daß jeder Wechjelgläubiger 
in rechtlicher Beziehung bei Beitreibung feiner Forderung großer 
VBortheile genießt. Wenn er alfo nur der Zahlungsfähigfeit 
feines Schuldners traut, jo wird er leicht gegen wechjelmäßige 
Verpflichtung Credit geben, denn die bequeme aufergerichtliche 
Form des Wechjeld, jeine ftrengen Wirkungen, der jchleunige 
Prozeß bieten gegen die Möglichkeit des Verluſtes der Forde- 
rung aus Rechtsgründen eine große Sicherheit. 

Obſchon daher der allgemeine Zwed aller wechjelrechtlichen 
Beitimmungen der ift des Gläubigerd Stellung zu befeftigen, 
und anjcheinend nur der Credit des Gläubigers einen Zuwachs 
erhält, der jeine wechjelmäßigen Activa ald ficherer und folglich 
werthvoller betrachten Fan als Forderungen aus Schuldicheinen 
oder anderen Obligationen des bürgerlichen Rechts, jo ift doc) 
auch der Wechſelſchuldner nicht ganz von allem Greditvortheile 
ausgeſchloſſen. Er erlangt, wenn er als zuverläffiger zahlungs— 
fühiger Mann wechjelmäßige Verpflichtungen bieten kann, leichter 
Geld creditiert, ald wenn er die rechtliche Sicherheit Dem Gredit- 
geber nur in den plumpen, oft jchwierigen und nicht jo wirkungs— 
vollen Formen des bürgerlichen Rechtes gewähren könnte. Bor: 
ausgeſetzt ift dabei freilich jeine Zahlungsfähigkeit. Der Wechjel 
ift zwar fein geeigneted oder wenigſtens jehr gefährliches Mittel 
dem Zahlungsunfähigen zur Zahlungsfähigfeit zu verhelfen, aber 
er ift ein jehr fichered brauchbares Mittel dem jolventen Ge— 
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ſchäftsmanne mit größerer Leichtigkeit Geld zu verjchaffen, aus 
deſſen weiterer Verwendung er namhaften VBortheil erlangen kann. 
&3 gibt feine bequemere Weile Schulden einzucajfieren, als durch 
Ausjtellung von Wechjeln. Wenn id) einen Schuldner an einem 
entfernten Orte habe, jo iſt es koſtſpielig und jelbit risquant 
dad Geld mir ſchicken zu lajfen. Findet ſich aljo Jemand, der 
an eben jenem MWohnorte des Schuldners zu der geeigneten 
Zeit Geld braucht, jo wird jowol dem Gläubiger wie dem 
Schuldner mit einem Wechſel gedient fein, der, vom Gläubiger 
ausgejtellt, auf den Schuldner in Höhe jeiner Schuld lautet 
und gegen Baluta an den dritten Wechjelnehmer gegeben wird. 
Der Gläubiger empfängt vom dritten Wechjelnehmer die Valuta 
für den von ihm ausgeftellten Wechjel und macht fich mit der- 
jelben für jeine Forderung bezahlt. Der Schuldner (der auf 
dem Wechſel ale Traffat und Acceptant erjcheint) zahlt am Ber: 
falltage an den dritten Wechjelgläubiger, er befreit fich jo von 
jeiner Berbindlichfeit gegen jeinen urjprünglichen Gläubiger und 
hat dabei den VBortheil, die Koften für Ueberjendung der ge: 
Ichuldeten Summe zu erſparen. So fommt der Wechſel jowol 
dem Intereſſe ded Gläubigerd wie dem des Schuldners ent: 
gegen. 

Dieje Bortheile jedem handlungsfähigen Angehörigen des 
Volkes zu verichaffen hat man jetzt die allgemeine Mechjelfä- 
higfeit eingeführt.) Es ijt damit für den gemeinen Mann 
allerdings die Gefahr eingetreten, daß er aus Unfenntnif über 
die Strenge der wechjelmäßigen Verpflichtung in Nachtheil ge: 
räth. Aber auf der anderen Seite ift dem bürgerlichen Ber: 
fehre ein leichteres Zahlungsmittel zugeführt, welches bei vor- 
fihtigem Gebrauche mehr Vortheile bietet, ald Schaden an- 
richtet. Bei vorhandener Zahlungsfähigkeit des Wechjelverpflic- 
teten gewinnt Iedermann die im Wechſel gebotene Yeichtigfeit 
fih von jeinen Schulden zu befreien, oder feine Forderungen zu 
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realifieren. Je allgemeiner bei allen Völkern die unbedingte 
Wechſelfähigkeit anerkannt wird, ein um fo beffered Zahlungs- 
mittel wird der Wechjel. Denn fo lange nur gewiffe Perjonen- 
claffen fich giltig und mit vollkommener wechjelrechtlicher Wir- 
fung in einem Wechſel verpflichten können, z.B. nur Kaufleute, 
jo lange muß der Gläubiger fich ſtets erkundigen, ob der 
Wechſelverpflichtete auch wechjelfähig ſei. Da er hierüber nichts 
aus dem MWortlaute des Mechjels jelbit entnehmen kann, fo 
wird im Allgemeinen Niemand einen Wechjel auf einen ihm per- 
lönlic, unbekannten Mann nehmen, weil er fürchten muß, wegen 
etwaiger Wechjelunfähigkeit deſſelben feinen Anſpruch nicht ver— 
folgen zu können. Sft dagegen die allgemeine Mechjelfähigfeit 
unbedingt recipiert, jo ift der Gläubiger gegen dieſe Gefahr 
gefichert; er braucht, abgejehen von dem jeltener hervortreten- 
den Mangel der Handlungsunfähigfeit, nur die Form des Wech— 
feld und die Zahlungsfähigkeit des Schuldners zu prüfen, um 
zu willen, ob er gutes oder jchlechtes Papier vor fich hat. Trotz 
diefer Gründe, welche bei allen Bölfern, die einen hervortre= 
tenden Handelöverfehr haben, dad Prinzip der allgemeinen 
Wechſelfähigkeit empfehlen, ift dafjelbe dennoch nicht in allen 
Ländern Europas anerkannt. In Rußland können fi) nur 
Kaufleute aller drei Gilden, Edelleute, die zur Gilde verzeid)- 
net find, ausländiiche Säfte, Bürger und ausländiiche Hand 
werfer in den Nefidenzen und Bauern, die auf Erlaubnißſchein 
Handel treiben, wechielmäßig verpflichten. In Spanien find 
Nichtfaufleute nur in einer jehr eingeſchränkten Weiſe zur 
Wechſelfähigkeit zugelafien (vergl. das Handelögejegb. v. 1829 
Art. 434). Eintragung in dad Ragionenbuch als Vorausjeßung 
der Wechjelfähigkeit fordert die Wechſelordnung von 1808 für 
Santon Baſel (Stadt) 8. 54, die für Glarus von 1852 88. 2. 3, 
Aargau (Wechjelordn. v. 1857 88. 4. 5. 6 und die Verordnung 
des aargauer Regierungsrathes v. 19. März 1857 88. 2—10). 
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In Sardinien haben nur Kaufleute Wechſelfähigkeit (ſard. Hans 
delögejetzb. v. 1843 88. 821. 822), ebenjo in Parma und Toscana. 
Bei Wechjeln auf Schuldner, die diefen Ländern angehören, 
wird man daher qut thun eine gewiſſe Vorſicht zu beobachten. 
Dagegen gilt außer in Deutſchland die allgemeine Wechielfähig- 
feit in Großbritannien, Franfreich, in der Wallachei. 

Wie ed nach dem Biösherigen Unrecht iſt den Mechjel nur 
ald Privilegium einer einzelnen Perjonenklafie aufzufalien, jo 
ift derjelbe nicht bloß als ein Gemeingut aller Stände eines 
Volkes, jondern aller Handel treibenden Völker anzujehen. Die 
durch die Kreuzzüge geichaffenen Berührungen der abendländi- 
ihen Völfer mit dem Drient haben den Wechjelverfehr zur 
Blüthe gebracht. Gerade weil Angehörige verſchie dener Län— 
der des Münzentaujches bedurften, kam die jchriftliche Form des 
Mechjeld zur Entitehung und entwidelte fich im Laufe des Mittel- 
alterö zu voller Selbftändigfeit. Der internationale Verkehr ift 
aljo das eigentliche Gebiet des Mechjeld, er iſt jeine Wiege 
gewejen, er ijt auch heute noch der Boden, auf dem er ein- 
heimiſch iſt. Freilich hat fich jet der Gedanke an den alten 
Münzentaujch völlig verloren. Es wird jeßt nicht mehr ge— 
fordert, daß die Baluta an den Ausiteller des Wechſels in 
einer anderen Münzjorte gezahlt werde, alö die Wechjeljumme 
am Berfalltage. Aber dennoch iſt ed gerade die internationale 
Bedeutung des MWechjeld, die die Wechjelitrenge hervorgebracht 
hat. Weil auf den Mefjen die Angehörigen verfchiedener Länder 
in Geſchäftsverkehr zu einander traten und nach gejchlofjener 
Meſſe, jeder in jeine Heimath, fich zerftreuten, mußte der jchnelle 
Gang des Wechſelprozeſſes, die jcharfe Erecution, die knappe 
und ftriete Form des Wechſelgeſchäfts jelbit erfunden werden. 
Noch Elarer tritt heute, wo die Mefjen als Mittelpunkt des in- 
ternationalen Handels längft verſchwunden find, die Umentbehr- 
lichfeit der Wechſelſtrenge hervor. 
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Man denfe, es gäbe feine Wechjel, der Kaufmann, der nad) 
America Waaren lieferte, könnte nur in gewöhnlichen Schuldſchei— 
nen, Kaufcontracten oder Briefen, die deren Stelle vertreten, 
rechtliche Sicherung für jeine Anjprüche auf den Kaufpreis erlan- 
gen. Käme ed zur Klage, jo müßte er da flagen, wo fein Schuld- 
ner wohnt, aljo in America, er müßte fich gefallen laffen, daß 
fein Anſpruch nach den Grundſätzen des americanifchen Rechtes 
beurtheilt würde, welches dem Kläger entweder gänzlich oder doch 
in jeinem Detail unbekannt ift. Auf diefe Weife weder mit den 
Rechtöregeln befannt, die zur Anwendung gelangen, nody mit 
den Formen ded Prozefjed, in denen jeine Sache verhandelt 
wird und die jehr oft jo geartet find, daß durdy eine leichte 
Unaufmerfjamfeit der Sieg in Frage gejtellt werden kann, läuft 
er Gefahr, zumal da er die Sache meift perjünlich wenig be— 
kannten Anwälten anvertrauen muß, feinen Prozeß zu verlieren, 
nicht weil fein Anſpruch an fich unbegründet war, jondern weil 
er aud Unkenntniß denjelben nicht in der rechten Weiſe anzu— 
bringen und zu betreiben wußte. Noch größer iſt aber eine 
andere Schwierigfeit. Nacd den Grundfäßen des bürgerlichen 
Rechtes wird die Verbindlicyfeit jeder Schuld nad) ihrem in— 
neriten Nechtögrunde geprüft. Die Giltigfeit des Bertrages, 
der dem erhobenen Anſpruche zu Grunde liegt, wird nicht bloß 
der Form nach, jondern auch in Beziehung auf den Ernit des 
verpflichtenden Willens unterſucht. War aljo z. B. der Schuld— 
ner im entſchuldbaren Irrthum, ſtand er unter dem Einfluſſe 
irgend einer Gewalt, ſo kann er aus dieſen Umſtänden giltige 
Einreden entnehmen, die die Forderung des Klägers zurück— 
ſchlagen. Kann der ausländiſche Gläubiger immer wiſſen, ob 
nach dem Heimathsrechte ſeines Schuldners der eine oder an— 
dere Einwand, der die Giltigkeit der Forderung ſelbſt zweifel— 
haft macht, erhoben werden kann, ob in dieſem Falle ein Irr— 
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thum, in jenem ein erlittener Betrug, angenommen werden 
wird, ob hier eine Erklärung in dem Sinne gedeutet wird, 
wie der Gläubiger fie auffaßte und vielleicht auffafjen mußte, 
ob eine Formalität für verfäumt erachtet wird, von der er nichts 
willen konnte? 

Der Handelöverfehr unter den Nationen bedarf zu jeiner 
Sicyerheit weniger der tiefiten Prüfung des abjoluten Rechts— 
grundes als jchneller bereiter Juſtiz. Die Rechtsgrundſätze, 
welche zur Anwendung fommen jollen, müſſen aller nationalen 
Bejonderheit entfleidet fein. Alles Handelsrecht und jomit auch 
dad Mechjelrecht ift ein Weltrecht, deſſen Grundjäße in den 
verichiedenften Ländern im Allgemeinen mit wejentlicher Ueber— 
einjtimmung gehandhabt werden. Vor allen Dingen aber for= 
dert die Sicherheit des internationalen Wechjelverfehrs, daß 
man feine Einwendungen oder möglichſt wenige zu befürchten 
habe, die man dem Wechſel jelbit nicht anjehen fan. Db der 
Mechjelverpflichtete feine Erklärung aber unter dem Einfluffe 
von Furcht, Hinterlift, Irrthum oder dergl. gejchrieben, kann 
der dritte Erwerber und Präjentant des Wechſels nicht willen 
und darum ſoll er aud) der Gefahr aus ſolchen Rechtsgründen 
jeinen Anſpruch zu verlieren, nicht ausgejeßt werden. 

Aus diefen Gründen ift der dad MWechjelrecht, zwar nicht 
durchweg, aber doch wejentlich beherrichende Gedanke entiprun- 
gen, dat der Richter nur ſolche Einwendungen hört, die aus 
der Form und Natur der Mechjelurfunde hervorgehen, daß er 
aber nicht auf die Prüfung ded dem Wechſel zu Grunde lie: 
genden Nechtöverhältnifjes eingeht. Es kann daher wol ge- 
ſchehen, daß, was aus einem unverbindlichen Rechtsverhältniſſe 
in einem formell giltigen und ordnungsmäßigen Wechjel ges 
jhuldet wird, vor dem MWechjelrichter mit Erfolg eingeklagt 
werden fan, während der bürgerliche Nichter von der Schuld 
freijprechen würde. Diefer, wenn man will, äußerliche Cha- 
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racter der Wechſeljuſtiz, wo es heißt: Schuldig, weil ed ge— 
ihrieben ſteht, iſt allerdings dem vollen Ideale abfoluter 
Gerechtigkeit nicht gemäß, aber der Handelöcredit befindet fich 
wol dabei, weil dadurch Wechſel auf ferne Drte in fremden 
Lindern gern von dritten Perfonen angenommen werden, die 
bei reiner Geltung des nationalen bürgerlichen Rechtes vor der 
Schwierigfeit der juridiichen Verfolgung ſich geicheut hätten. 
Niemand nimmt Anftoß auf eine unbekannte, aber gut renom— 
mierte Perjönlichfeit einen giltigen Wechjel zu nehmen; wer 
aber würde in Deutichland einen Schuldichein eben deſſelben 
Mannes fi) gefallen lafien? Der Wechjel bewirkt taujend Ge— 
ihäftsverbindungen, bis zu den ferniten Ländern, der bloße 
Schuldſchein bleibt am Orte, wo er geltend gemad)t werben 
ſoll, und courfiert nur unter den Perfonen, die den Schuldner 
direct fennen, oder doch Gelegenheit haben ihn kennen zu 
lernen. 

Bisher war nur von den Wirkungen die Rede, die der 
Wechſel zwiichen dem Ausiteller, dem Trafjaten oder Acceptan- 
ten und dem Wechjelgläubiger hervorbringt. Unbeachtet blieb 
dabei ein Wechjelgeichäft, das heute in der Handelöwelt das 
häufigite ift und gerade die Grundlage aller auf Wechſel be- 
züglicyen Speculationen bildet. Ic, meine dad Indoſſament 
oder Giro. Dafjelbe ift geichichtlich neueren Urjprungs. Es 
kam jelten vor, jo lange der Geldverfehr in den Wechjelmefjen 
feite Gentralijationspuntte hatte. Seitdem es allgemeine Ver— 
breitung gefunden hat, find die Wechſelmeſſen allmälich über: 
flüffig geworden und verjchwunden. 

Wenn von Haufe aus beim Wechjelverfehr das Snterefje 
aller betheiligten Perjonen dahin gieng die Realifierung der 
Wechſelforderung am Berfalltage ſoviel als irgend möglich zu 
fichern und zu erleichtern, jo ftellte ſich im Laufe der Zeit nod) 
ein anderes Geſchäft ein, welches die Realifierung ded Mechjelö 
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dem Wechjelwejen feinen höchiten Aufihwung gab. Man vente 
fidy in die Zeiten der Blüthe der Meſſen während des 14., 15. 
und 16. Sahrhunderts. Die Drte, an denen Mefjen abgehalten 
zu werden pflegten, wurden in Italien, Frankreich und Spanien 
häufiger, am Meßorte wurde je nad) Lage und Umftänden die 
Meſſe nicht bloß einmal im Jahre, jondern oft drei bis vier- 
mal gehalten. Die Gelegenheit Meßwechſel zu ziehen und in 
Geld umzuwandeln, wurde aljo jehr häufig, ja jo häufig, dab 
man faft feine anderen ald Meßwechſel Fannte und diefe regel- 
mäßige Wechjel (cambia regularia) im Gegenjate zu den Außer: 
meßwechjeln oder unregelmäßigen Wechjeln (cambia irregularia) 
nannte. Trotzdem war es ein Webelitand, daß nur am Ver— 
falltage die Nealifierung der Wechjelforderung möglich war. 
Man jeße den Falk, dab ein angejehener Kaufmann Wechtel 
in einem namhaften Betrage auf die nächite, von ihm bejuchte 
Meſſe hat, die in zwei Monaten ftattfindet. Im diejer Friſt 
iſt er aljo ficher, daß er einen entjprechenden baaren Geldvor— 
rath in Caſſa haben wird. ine plößliche Gelegenheit bietet 
ihm ſchon vor Ablauf jener zwei Monate ein vortheilhaftes 
Geſchäft, zu dem er aber, wenn er den Vortheil ziehen will, 
baaren Geldes bedarf. Er fann- vielleicht jet eine jehr be- 
gehrte Waare jehr billig faufen, aber nur gegen baar. Er hat 
Lieferungen jofort unter jehr günftigen Bedingungen zu leiften, 
aber er bedarf augenblicklich eines gewijfen Capitals, um feinen 
eontractlichen VBerbindlichfeiten zu genügen. 

In ſolchen Fällen nügen ihm die bejten ſolideſten Wechjel- 
activa, deren Fälligkeit noch eine Zeit lang hinfteht, gar nichts. 
Es war im höchſten Grade wünſchenswerth eine Form zu finden, 
Ihon vor dem Fälligfeitstage den Wechjel für den MWechjelgläu- 
biger renlifieren zu können. Ganz unzuläffig und mit dem 
Zwecke des Wechjeld unvereinbar wäre es aber gewejen Zahlung 
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vom Schuldner vor dem Berfalltage, wenn aud) vielleicht gegen 
einen kleinen Abzug, zu begehren. Praktiſch war dies ohnehin 
nicht auszuführen, weil bei Meßwechſeln der Aufenthalt des 
Scyuldnerd entweder gar nicht zu ermitteln war, oder doch in 
weiter Ferne lag. Man geriet) daher darauf den Wechjel- 
anjpruch (gleich einer bürgerlichen Dbligation) auf einen An— 
deren zu übertragen. Da jeder andere Erwerber der Wechjel- 
forderung zur Erhebung der Zahlung vom Schuldner in den Beſitz 
der Wechjelurfunde gelangen mußte, jo jchrieb man wol ſchon früh 
auf den Wechſel jelbit einen Vermerk, daß der Gläubiger feinen 
Anſpruch auf den Anderen übertragen habe, und übergab den 
Wechſel nunmehr dem neuen Erwerber. Dies Gejchäft nannte 
man ein Indofjament, weil der Webertragungsvermerf in der 
Regel auf die Rückſeite des Wechſels gejeßt wurde. Derjenige, 
welcher den MWechjel übertrug, empfieng von dem Erwerber des— 
jelben eine Geldjumme, die zwar der Wechjelfumme ſelbſt nicht 
ganz leid) war wegen eined verhältnißmäßigen Zinsabzuges 
für die Zeit bis zum Verfalltage des Wechjels 5), die aber doch 
derjelben jo nahe fam, daß der Gedent des Mechjeld, der des 
baaren Geldes zu feinem Vortheile bedurfte, mit jener Kleinen 
Einbuße gern zufrieden war. 

Sn furzer Zeit wurde num die Sitte des Indoſſierens oder 
Girierens von Wechſeln allgemein. Während man in früherer 
Zeit nur ſolche Wechſel genommen hatte, die man jelber per: 
fünlich oder durch einen Stellvertreter eincajfieren wollte, Die 
alfo auf einen Zahlungsort lauteten, an dem man jelbit das 
Geld brauchte, oder auf eine Mefje, die man felbit bejuchen 
wollte, jo fielen dieje engen und individuellen Rückſichten jett 
faft gänzlidy fort. Der Wechſel wurde jeines urjprünglich lo— 
calen und perjonalen Characters entkleidet und fieng jet an die 
Bedeutung eined kaufmänniſchen Papiergeldes zu erlangen, das 
bei unerjchütterten Creditverhältniſſen zu jeder Zeit in baares 
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Geld umzuſetzen war. Die Ueberlegung, welche ein Kaufmann 
beim Geben und Nehmen eines Wechſels anzuſtellen hatte, war 
nämlich nur, ob er den Wechſel, falls er ihn nicht perjönlich 
beitreiben wollte, leicht an einen Anderen übertragen Fönne. 
Der italienische Wechsler nimmt mit Leichtigkeit einen Wechſel 
auf Alerandria, obwohl er perjönlicdy dort feine Gejchäfte hat, 
auch nicht geſonnen ift nad) Alerandria jelbft zu reifen, oder ei- 
nen Anderen zur Eincajfierung ded Wechjeld .zu jchiden. Alex— 
ardria ift ein guter Handelöplaß, er findet in Stalien viele 
Andere, die ihm den MWechjel gegen Entgelt abnehmen, er kann 
fi) alfo des alerandriniichen MWechjeld als eines Zahlungsmit- 
teld bedienen, ganz unbefümmert um jeine perjönlichen Berhält- 
nifje und Geſchäfte. 

Auf diefe Weile wurde jeit dem 17. Sahrhundert, jeit wel- 
cher Zeit das Indoffament namentlich in Frankreich zur Aus- 
bildung Fam, die Negociabilität des Wechſels gejchaffen, die 
jeinen Gourd weit über den Kreis der Perfonen hinaus er- 
weiterte, die an dem Zahlungsorte des Wechſels Gejchäftsver- 
bindungen hatten. Wechjel, in Spanien oder Africa zahlbar, 
eourfierten in Frankreich, Stalien, Griechenland. Nur darauf 
fam es an, dab der Zahlungsort ein guter Handelöplag war, 
dat ſich alfo viele Perjonen fanden, die die Wechſelzahlung an 
jenem Drte brauchen konnten. Denn die lebte Hand, weldye 
den Wechjel hatte, mußte denjelben vom Schuldner am Zah: 
lungsorte erheben. 

Auf der anderen Seite ift ed Far, daß je mehr der Wed): 
jel von dem Zahlungsorte unabhängig wurde, aud) die Zah: 
lungözeit mehr in den Hintergrund trat. Damit verſchwand 
das Hauptinterefje an den Wechjelmeljen. Das war eben ein 
Hauptgrund ihrer Entjtehung gewejen, daß die Wechsler ihre 
verjchiedenen Wechſel auszugleichen, die Gläubiger fie einzu= 
cajfteren, die Schuldner fie zu zahlen juchten. Weil man nur 
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die eine Form der Realiſierung eines Mechjeld gekannt hatte 
dad Geld vom Schuldner zu erheben, mußte jeder angejehene 
Wechsler eine oder mehrere Meſſen bejuchen. Man hatte eben 
deshalb die Zahlungszeit und den Zahlungdort auf die Meß— 
zeit und den Meßort gejtellt, um eine relativ bequemere Weiſe 
der Eincafjierung möglich zu machen. Nachdem der Wechſel 
indojfierbar geworden war, hatte man feinen jo dringenden An— 
trieb zum Bejuche der Mefje mehr. Ein Kaufmann fonnte Die 
Koften der Meßreiſe jparen, inden er den Wechſel gegen einen ge— 
willen Discontoabzug indoffierte. Der Meßbeſuch wurde daher 
jeltener, Meßwechſel blieben nicht mehr die vorwiegende Wechſel— 
form, audy andere gute Handelöpläße, auf welchen feine Mefien 
gehalten wurden, konnten ald Zahlungsort auf den Wechſel ge— 
ichrieben werden, es fanden jid,) dennoch Abnehmer dafür. So 
ift das Indoſſament der Hauptgrund für das Verjchwinden der 
Wechſelmeſſen. 

Das Indoſſament hat erſt die Erſcheinung in den Han— 
delsverkehr gebracht, die wir Wechjelcourd nenneu. Die Wech— 
ſelforderung hat nunmehr nicht bloß einen Werth in Hinſicht 
ihrer Zahlbarkeit, ſondern ſie hat einen Tauſchwerth. Der 
Wechſel kann gekauft werden in keiner anderen Abſicht, als ihn 
weiter zu verkaufen. Er hat in gewiſſem Betracht die Stellung 
einer Waare empfangen, die man billig zu kaufen und theuer 
zu verkaufen ſucht. Der Preis des Wechſels iſt ſchwankend wie 
der jeder Waare. Werden zu derſelben Zeit und an demſelben 
Platze viele Wechſel derſelben Art zum Indoſſieren angeboten, 
jo wird der Käufer nur eine geringere Valuta dafür bezahlen, 
ald wenn deren nur jehr wenige zu Markte fommen und er ei- 
nen Wechſel von einer bejtimmten Art jucht. Diejes Berhält- 
niß von Angebot und Nachfrage und das dadurch bewirkte 
Steigen und Fallen der Wechſelvaluta beitimmt den Wechſel— 
courd. Im Zeiten lebhaften und ungeftörten Handeld wird der 
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Wechſelcours höher ftehen als in Zeiten voll Krieg und Unruhe, 
weil fich in jenem Falle mehr Käufer des einzelnen Wechſels 
finden laffen als in diefem. Wechſel auf gute Handelspläße, 
in denen viele Gefchäfte abgejchloffen und folgewetje viele Zah- 
(ungen geleiftet werden, find gefuchter als Wechſel auf ferne, 
von dem allgemeinen Zuge der Handelsgeſchäfte abjeit liegende 
Drte. Wechjel werden an einem Orte, der in dauernder und 
naher Verbindung mit dem Zahlungsorte fteht, höheren Werth 
haben, ald an einem anderen Orte, der mit demjelben nicht jo 
enge und lebhafte Beziehungen hat. So hat das Indoſſament 
einen ganzen kaufmänniſchen Gejchäftszweig geſchaffen. Firmen, 
Gejellichaften, Banken machen das Discontieren von Wechjeln 
zum hauptjächlichiten Gegenftand ihrer Speculationen und von 
allen Wechjelgejchäften ift gerade diefes das bei Weitem häu— 
figite und beliebteite. 

Gewiß wird man nicht daran zweifeln dürfen, daß durch 
das Giro dem Wechſel eine Elastizität gegeben ift, die er früher 
nicht bejeffen hat. Aber wie fein Vortheil zu erlangen ift ohne 
einen Nachtheil, jo zeigt fich auch Diefe moderne Vervollkomm— 
nung des Wechjeld nicht von ganz abjolut günftiger allgemeiner 
Wirkung. Es verdient — gerade je mehr neuere Schriftiteller 
diefen Punkt überjehen — mit Accent hervorgehoben zu wer: 
den, Daß gerade jeit dem Indoſſament und dem dadurch erziel- 
ten Aufſchwung der MWechjelgejchäfte die Sicherheit und Reelli- 
tät des Mechjeld an ſich einigen Abbruch erlitten hat. Ein 
Beiſpiel kann das zeigen. Als das Indoffament im Handelö- 
verfehre üblich wurde, gab man in verftändiger Rückſicht auf 
die Solidität des Mebertragungsgejchäftes dem Indoſſamente 
nicht bloß die Wirkung, daß der Indoſſatar ald neuer Erwer— 
ber an Stelle des bisherigen Gläubigerd vom Acceptanten for- 
dern konnte, jondern namentlich auch die, daß, wenn die Zah- 
lung von Seiten des Wechjelfchuldners nicht erfolgte, er gegen 
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den Smdoffanten ebenjo wie gegen den Ausiteller des Wechſels 
einen Regreß haben ſollte. Wer aljo durch Indoſſament einen 
Mechjel übertrug, haftete für die Güte desjelben unbedingt; 
mochte die Zahlung aus Rechtsgründen oder aus nur thatjäch- 
lichen Urjachen (3. B. Verarmung des Acceptanten) unterblei- 
ben, der Indoſſant ftand unbedingt dafür ein. Diejer Nechtö- 
ja von der jolidariichen Haftung jedes Indoſſanten für den 
begebenen Wechſel ift noch heute in Geltung. *) So lange das 
Indoffament nur jelten vorfam und der indojfierende Gläubiger 
die Solvenz des Wechſelſchuldners kannte, traten feine Schwie— 
rigfeiten ein. Zum Regreß an den Indoſſanten fam es jel- 
ten, namentlic, bei Meßwechſeln. Als aber die MWechjel wie 
eine Waare von einer Hand in die andere wanderten, ald man 
ih daran gewöhnt hatte diefelben nur nach allgemeinen Rück— 
fichten zu beurtheilen, und mehr den Taufchwerth ald den Neal: 
werth derjelben in das Auge faßte, geichah es häufig, daß man 
Wechſel begab, deren eigentlichen Wechjeljchuldner man nicht 
genau fannte. Im Indoffamente haftete man alfo für die Sol- 
venz eined Schuldners, bei dem möglicherweije jchon eine In— 
jolvenz eingetreten fein fonnte. Hier wurde dann der Fall des 
Regreſſes häufiger; und welche Chancen des Erfolges hatte der- 
jelbe? 

Wenn Semand einen Wechſel acceptiert hat, jo weiß er, 
er muß denjelben an einem bejtimmten Tage zahlen. Er fieht 
dDiejen Tag bereitö eine längere Zeit vorher, er kann ſich dar— 
auf vorbereiten und bei Mangel an Geld rechtzeitig Maßregeln 
treffen mit Hilfe ded Credits fidy in den Stand der Zahlungs 
fähigfeit zu verjegen. Freilich jchlägt troß alledem die Hoffnung 
häufig fehl, er ift oft troß aller angewandterr Mühe außer 
Stande zu zahlen. In welcher Lage ijt aber der regreßpflich— 
tige Indoſſant in unjerem heutigen Verkehre? Er hat den 
Wechſel übertragen im vollen Vertrauen auf die Solvenz des 
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MWechjelichuldners. Weiler das thut, fo erwirbt er viele Wech— 
ſel in der Abficht, fie weiter zu verkaufen, wenn er nur Ver: 
trauen zu ihrer Solidität hat. Ein mit dem Discontogeſchäft 
fidy abgebender Kaufmann nimmt an jedem Tage vielleicht 10, 
12, 20 Indoſſamente vor und hält jeine Beziehung zu dem be- 
gebenen Wechſel dann für gelöft, wenn er den Wechſel verkauft 
und die Baluta in der Hand hat. Der Wechſel iſt ja ein gu— 
tes Papier, denkt er, zum Wechſelregreſſe kommt es nicht; er 
disponiert über die Wechſelvaluta als über ſein freies und un— 
eingeſchränktes Eigenthum. Jetzt kommt es wider Erwarten 
doch zum Regreß. Es wird die Zahlung des ganzen Wechſel— 
intereſſe von ihm begehrt, an die er längſt nicht mehr dachte. 
Ganz plötzlich tritt die Gefahr des Regreſſes ihm entgegen, 
faum hat er den Regreß erfahren, jo joll er auch jchon Die 
Zahlung bereit haben. Keine Zeit wird bei dem jchleunigen 
Mechjelverfahren ihm gelaſſen, feine Vorbereitung it ihm 
möglich, der peinlichiten Verlegenheit blickt er plößlich ins Auge. 

Bejonders dringend wird dieſe Gefahr bei größeren allgemei- 
neren Handelskriſen. Die Geldflemme ift allgemein. In Folge 
derjelben kann der Acceptant nicht zahlen, der den Fälligfeits- 
tag längft vorausſah, jetzt fommt der Regreß an die Indoſſan— 
ten und Dieje, die bei der Begebung des Wechjeld an die Wirf- 
famfeit ihrer Negreßpflicht kaum gedacht haben, müſſen jeßt in 
gänzlich unerwarteter und unvorbereiteter Weije für eine Schuld 
eintreten,. die nad) kaufmänniſcher Beurtheilung die eines An— 
deren, des Acceptanten, iſt. Es iſt daher gerade bei uriprüng- 
lich guten und nur hinterher unficher gewordenen Wechjeln eine 
häufige Erjcheinung, daß, wenn der Acceptant nicht zahlen 
fonnte, der Indoſſant erft recht nicht dazu im Stande ift. So 
wird die VBollftredung des Wechſels durch das Indoſſament oft 
gehindert und verzögert. 

Solche Mißſtände waren in den Zeiten unmöglich, wo die 
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Meßwechſel florierten. Hier zog der Gläubiger entweder in Per- 
fon oder durd) einen Procurator den Wechiel jelbit vom Schuld- 
ner ein. Der Edjuldner, der die Meſſe bejuchte, wußte, daß 
er zahlen Fonnte, wenn anders er reell war. Wirkliche Zah- 
lungsunfähigfeit Fam auf den Mefjen viel jeltener vor als heute, 
weil der Gläubiger meiſt feinen Schuldner aus längerer Ge: 
Ihäftsverbindung kannte, oder anderen Falls genaue Erfundi- 
gungen über denjelben einzog. Die Wirkungen des MWechjeld 
bejchränften fidy auf die drei oder vier zu dem Gejchäfte we- 
jentlichen Perjonen, während jebt jeit der Herrichaft des In— 
doſſaments ein unbeitimmt großer Kreis von Perfonen in die- 
jelben hineingezogen wird, durdy deren Hand der Wechſel ge— 
gangen it. | 

Man hat in der heutigen deutjchen MWechjelordnung ein 
nothdürftiges Sicherungsmittel dagegen, dab die Reihe der In— 
dofjanten von dem Regreſſe überrajcht werde, zu finden ge— 
juht. Man jchrieb vor,?T) der Regreßnehmer jolle an jeinen 
unmittelbaren Vormann (d. i. von dem er den Wechſel erwor— 
ben) binnen zwei Tagen jchriftliche Nachricht von der Nicht: 
zahlung des Wechjeld gelangen lafjen, und diejer jolle die gleiche 
Nachricht an feinen weiteren Bormann geben und jo fort durch 
die ganze Reihe der Indoſſanten. Allein die Benachrichtigung 
warnt den Regreßpflichtigen nur jo früh ald möglich, fie er- 
theilt demjelben aber feine Minute längere Friſt für die Zah- 
(ung. | 

Penn man auch zugeben kann, dab durch die Negociabi— 
lität des Wechſels die Circulation des Geldcapitald erleichtert 
worden ilt, indem derjelbe MWechjel 10, 20 Male (fo oft er in- 
doſſiert wird) als Zahlungsmittel benußt werden kann, jo tft auf 
der anderen Seite ein gewiſſes Riſiko damit verbunden, das 
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hervorgerufen hat. Jede ſchlechte Ernte, jeder ausbrechende 
“Krieg oder andere Störungen des politiichen Friedens pflegen 
in der Handelöwelt von einer Reihe von Falliffementd begleitet 
zu werden, an denen die aud dem Wechjelindofjamente hervor- 
gehende Regreßpflicht nidyt zum geringften Theile die Schuld 
trägt. Denn hauptjächlidy geijchieht es durch die eine ganze Kette 
von Indoſſanten erfallende Haftung für den Wechſelregreß, daß 
eine Inſolvenz die andere nach fich zieht und daß eine einzige 
MWechjelforderung oft der Grund von mehreren Concurſen ift. 
Im Gegenjage zu diefem heutigen Verhältniß bewahrt das 
Meßgeſchäft der älteren Zeiten gerade in jchwierigen Friegerijchen 
Zeiten eine imponierende Ruhe und Sicherheit. Jede Kriſis in 
America macht heute den Handel Englands, Frankreichs, Deutſch— 
lands aus taufend Wunden bluten. Jede politiiche Spannung, 
jede friegerijche Eventualität in Deutjchland wirft mit vernich— 
tender Gewalt auf den engliichen und americanijchen Kaufmann 
zurüd. Als dagegen im Jahre 1624 in Deutjchland bereits der 
dreißigjährige Krieg brannte, wurde dennoch nad) dem Berichte 
des Raphael de Turri auf jeder Mefje der Genuejer zu Be— 
jancon ein Gejamtcapital von ſechszehn Millionen Ducaten 
umgejeßt.°) Wie ſich in jenen alten Zeiten die Wirkungen des 
Wechſels auf die unmittelbar bei demjelben betheiligten Per- 
fonen einfchränften, jo localifierten ſich auch die Störungen des 
Handeld auf die Perfonen, die denjelben unmittelbar unter- 
worfen waren. Der alte, in Mefjen concentrierte Handel gleicht 
einem alten majfiven fteinernen Bauwerk. Bridt im einen 
Flügel Feuer aus, jo ift. darum der andere noch nicht in Ge— 
fahr. Unfer Handel von heute dagegen ift einem Haufe aus 
Sparren und dünnem Fachwerk ähnlich, der kleinſte Funke im 
Winkel wird dem ganzen Gebäude verderblih. Heute hat jede 
Hanbdelöftörung eine contagiöfe Natur, früher erfranfte nur ber 
betroffene Theil. 
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Man wird nicht im Ernite daran denken können das In— 
dofjament wegen jeiner Gefährlichkeit aus dem Handel verban- 
nen zu wollen. Aber es ift gut fich der Gefahren bewußt zu 
bleiben, die mit ſolchen modernen Einrichtungen verbunden find, 
und durch dad Maß des Gebrauchs die Gefahren jelbit einzu- 
Ihränfen. 

Die Antwort auf die Frage, welches die allgemeine Be— 
deutung des Wechjeld für den Verkehr jei, kann nad) den vor— 
ftehenden Erörterungen feine Schwierigkeit haben. Der Wech— 
fel ift eine Art von Papiergeld, denn er dient dem BVerfehre 
hauptfächlich ald Zahlungsmittel. Er unterfcheidet fid) von dem 
Papiergelde, welches Regierungen emittieren, mehrfach in vor= 
theilhafter Weite. Der Wechiel ift ein Papiergeld, welches 
feiner öffentlichen Auctorität bedarf. Seder zahlungsfähige Pri- 
vatmann kann mit dem Wechjel fich Geld verjchaffen an jedem 
Drte, wo er Credit hat, und zwar Geld in derjenigen Münz⸗ 
jorte, in der er ed wünſcht. Das Staatöpapiergeld hat häufig 
feinen Cours außerhalb des Staated, der ed ausgibt, der 
Wechſel ift recht eigentlich darauf berechnet durch den inter— 
nationalen Berfehr in fernen Ländern zur Geltung zu fommen, 

So aufgefaßt, kann man den Wechſel wol ein Hebungs— 
mittel des öffentlichen Credited nennen, nicht aber darf man 
ihn. ald Stärkung eined manfenden Credited einer einzelnen 
Perfon betrachten. Denn unzweifelhafte Solvenz der Verpflich- 
teten ift die unbedingte VBorausfegung des Wechjeld, gerade 
wenn fie zweifelhaft ift, jollte man ſich am Enticdjiedenften vor. 
Wechſeln hüten. 
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Anmerkungen. 


) Bgl. darüber Martens, Verſuch einer hiftoriihen Entwidelung des 
wahren Urjprungs des Wechſelrechts. (Göttingen 1797.) ©. 25, 26 umd 
Anhang ©. 2, 7. 

2) cf. Raphael de Turri, tractatus de cambiis, wo die Mekordnung 
für Bejancon am Ende ded Werkes abgedrudt if. ©. auch Siegel, cor- 
pus juris cambialis S. 509 ff. Die Meßordnung führt den Titel: Capitoli 
et ordini delle fiere di Besenzone, che si fanno al presente nella citta di 
Piacenza. 

Ref. Warnkönig, flandr. Rechtsgeſch. III. Abth. 2. ©. 220; Olim 
Th. III, ©. 342, 345. Nr. 89, 90 und Grand Coutumier de Charles VI. 
Tit. de l’ex&cution des lettres. fol. 78 (ed. 1539). 

4) Art. 1 der Wedjfelordn.: Wechſelfähig ift jeder, welcher ſich durch 
Verträge verpflichten Kann. 

5) Es iſt Kar, daß man für einen Wechſel, der am 1. Juli fällig ift 
und auf 100 lautet, am 1. April nicht volle 100 gibt, jondern eine geringere 
Summe, weldye nad) üblihem Zinsfuß in der Zeit vom 1. April bis 1. Zuli 
mit ihren Zinjen volle 100 ausmachen würde. Diejen Abzug nennt man 
Disconto. | 
» 9) Deutſche MWechjelordnung Art. 14. Der Andofjant haftet jedem ſpä— 
teren Inhaber des Mechjeld für deſſen Annahme und Zahlung wechjelmäßig. 

7) Deutihe Wechſelordn. Art. 45: Der Inhaber eines mangels Zahlung 
proteftirten Wechſels ift verpflichtet, jeinen unmittelbaren Bormann innerhalb 
zweier Tage nad) dem Tage der Protefterhebung von der Nichtzahlung des 
Wechſels jchriftlich zu benadyricytigen, zu welchem Ende e8 genügt, wenn dad 
Benahrichtigungsichreiben innerhalb diejer Krift zur Poft gegeben wird. Je— 
der benachrichtigte Vormann muß binnen derjelben vom Tage ded empfange: 
nen Beridytö zu berechnenden Frift jeinen nächſten Vormann in gleicher Weife 
benachrichtigen. Der Inhaber oder Indofjatar, weldyer die Benachrichtigung 
unterläßt oder diefelbe nicht am den unmittelbaren Bormann ergehen läßt, 

"wird bierdurd den ſämmtlichen oder den überjprungenen Bormännern zum 
Erſatze des aus der unterlaffenen Benadhrichtigung entftandenen Schadens 
verpflichtet. Auch verliert derjelbe gegen dieje Perjonen den Anſpruch auf 
Zinjen und Koſten, jo daß er nur die Wechſelſumme zu fordern berechtigt it. 

®) cf. Raphael de Turri, tractatus de cambiis disp. Il. qu. 18 n. 25. 
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Das Recht der Ueberiegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Unter den bildlichen Darftellungen, welche und das Alterthum 
vom Aesculap erhalten hat, find diejenigen jehr verbreitet, bei 
denen die Hand des Gottes auf dem Haupte der Schlange 
ruht und zu jeinen Füßen die Eule fteht. Die Medizin von 
heute wird aber weder den Vogel der Nadıt, der fein Auge 
vor dem Lichte des Tages jchließt, noch vie liftige Zauberin 
ald ihre Symbole anerkennen, — fie wird vielmehr nur der- 
jenigen Deutung beiftimmen, welche im Vogel der Athene das 
Zeichen der Weisheit und in der häutenden Schlange das Sinn- 
bild der Berjüngung, der Gefundheit fieht. Denn die gegen- 
wärtige Heilfunde hat feinen Zufammenhang mehr mit dem 
geheimnißvollen Dunkel überirdiiher Mächte; fie fieht in der 
Krankheit feine anderen Kräfte wirkſam, als diejenigen, welche 
auch das gejunde Leben vermitteln, und kennt fein anderes 
Geſetz ald das der Natur. Aber diefer Stolz unjerer Wiſſen— 
haft ift noch jung. - Für eine lange Reihe vergangener Zeiten 
bat der ägyptiſche Mythus feine Wahrheit, welcher im Sohne 
der Iſis den Gott der Heilfunft und Zauberei vereint. Die 
Krankheit galt als angezaubert, die Heilung ald ein Wunder. 
Und das aus leicht begreiflichen Gründen. Selbft wir, Die 
mit der Kenntniß von einem gejeglichen Walten in der Natur 
großgezogen find, jelbit wir bringen die einfachiten Erſcheinun— 
gen, deren phofifaliiche Deutung und ganz geläufig ift, wie 
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etwa die Verhältniſſe der Witterung, mit dem Glauben in 
Verbindung, Jobald der Schaden oder Nuten der Gejammtheit 
daran geknüpft ift. Wir bitten in Zeiten der Dürre um Regen, 
und danfen, wenn er rechtzeitig gefommen ift. Wie viel mehr 
muß ed erit unſrer moraliſchen Natur entſprechen, da den 
Glauben zu Hilfe zu nehmen, wo jedes einzelne Geſchehen mit 
dem Wohl und Wehe des Individuums verknüpft iſt, — im 
Zuſtande der Krankheit! Wer in der Fülle der Kraft und Ge— 
ſfundheit einhergeht, dem genügt bei klarem Verſtande und 
rechter Kenntni dad Gejeß der Natur ald Grund feiner Lebens: 
prozejje. Wer aber im Elend dahinfiecht und vom Fieber ge: 
jchüttelt wird, für den iſt das innere Feuer, das ihn verzehtt, 
nicht mehr blos der natürliche Vorgang einer gefteigerten 
MWärmebildung, jondern es ift ein Element, das jeinen Unter: 
gang bejchleunigt; für ihn übt hier der Naturprozeß eine 
Wirkung, welche jein Leben umgeſtaltet. Nun fteht Die Ge- 
ftaltung des Lebens nach dem Glauben unter dem Schuße der 
Vorſehung — muß darum nicht die Krankheit, die ihn verdirbt, 
auch von jener Vorſehung ausgegangen fein? Noch ftehen wir 
auf dem Boden berechtigten und bejeligenden Glaubens, wenn 
wir die Borjehung als den letzten Grund alles Seins befennen, 
das nach den ewig giltigen von derjelben Borjehung bejchlofje: 
nen Gejeßen geichieht. Doc das Gefühl erhöhter Bedürftigkeit 
treibt weiter, — es läßt uns glauben, daß aud) jene Geſetze 
eine Wandlung erleiden fünmen zu unfren Gunften, — mit 
einem Worte, der Glaube zeugt fein liebfted Kind, das Wun— 
der, und wird zum Aberglauben. Uns bejchleicht diefer Wunder: 
glaube, diefer Gedanke, daß die Heilung auch auf anderem als 
natürlihem Wege erfolgen fünne, nur im Gefühle der Sehn- 
jucht nach eigner Genefung, oder der Hoffnung für einen 
theuren Angehörigen, — nur dann jagen wir und los von un- 
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jrem Wiſſen, dab auch im gejunden und franfen Leben ein 
Geſetz herrſche. Ehedem aber, wo ja das Verſtändniß für 
Naturgejege überhaupt noch nicht erjchloffen war und jede Natur: 
fraft perjonificirt wurde, oder zu Zeiten, wo Einzelne neben 
der allen zugänglichen Erkenntnißquelle noch eine bejondere ge- 
heime zu haben vermeinten, — da mußte das willfürlicdye Ein» 
greifen irgend einer höheren Macht, ſei ed, um krank zu machen 
oder zu heilen, allgemein ald der wahre Grund von Krankheit 
und Heilung gelten. Derjelbe Aberglaube, der heute aljo nur 
noch das Gemüth des Kranken bejeligt, hat vor und oft auch 
die Geifter der Aerzte erfüllt, aber anders ftetd in anderen 
Zeiten, je nach der gröberen oder feineren Gejammtanfchauung, 
anderd, wenn in naiver MWeife der wirkliche Wunderglaube die 
Menjchen beherrſchte, anders, wenn ein tiefered Eindringen in 
den Geiſt der Erjcheinungen den rohen Aberglauben nicht mehr 
duldete, und diefer daher von der Wiſſenſchaft die Maske borgte, 
unter der er ald Myſticismus ſich zum Syſtem erhob. 

Ein Bild diejer wechjelnden Geftaltung des Aberglaubend 
in den Anjchauungen von Heilmitteln und Krankheit Ihnen vor- 
zuführen, das jei meine Aufgabe. 

In voller Urjprünglichkeit und Unmittelbarkeit zeigt uns 
diefen Zufammenhang zwifchen Glauben und Heilfunft das Alter- 
thum, jene Zeit, in der der Tempel zugleich Heilanftalt war. 
Bon dem berühmteften der griechiichen Tempel, dem des Aes— 
eulap zu Epidaurus, wird und berichtet, daß Zaufende von 
Kranken dahin ihre Wallfahrt richteten, um im Schlafe durd) 


göttliche Eingebung die Mittel ihrer Genefung zu erfahren. | 


Der Tempel lag in anmuthiger Gegend, auf waldiger Höhe, 
von Luftgängen und heiligen Hainen umgeben. In feinen Vor— 
ballen waren die Sinnbilder des Schlafed, des Traumes und 
des Glüdes aufgeitellt. Auf feiner Pforte ftand gejchrieben: 


— 
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„Nur wer reinen Sinnes darf mir nahen“. Wer daher in 


das Innere dringen wollte, mußte erft durch die Priefter dazu 
vorbereitet jein. Dieje Vorbereitung beftand in Falten, Bä— 
dern, Salbungen und Räucherung mit narkotiſchen Stoffen aller 
Art. Sp geweiht wurden die Kranken, nachdem Gebete ver: 
richtet und Lieder gejungen waren, in dad Schlafhaus geführt, 
das fich dicht neben dem Tempel erhob. Bei feierlicher Stille 
und tiefem Dunkel jchliefen fie hier ein, und ſprachen während 
bes Schlafes von ihrer Krankheit und den Mitteln, welche der 
Arzt dagegen verkündet. Wenn beim Erwachen die Erinnerung 
an die Eingebung im Schlafe fehlte, oder der Kranfe den 
Sinn jeined Traumed nicht veritand, dann deutete ihm der 
Priefter im Innerſten ded Tempels und erflärte den Willen 
des Gottes, nad) dem der Kranke genad. Wer nicht genad — 
der hatte den Zorn des Gottes auf ſich geladen und jollte nicht 
genejen. In diefem Auskunftsmittel, das die Priefter fich wohl 
weislich vorbehalten hatten, liegt zum Theil die Löſung des Räth— 
jeld jener früheften und berühmteften Wunderheilungen. Es 
wurde eben nur der geheilt, für deſſen Heritellung die diäteti- 
ſchen und medicamentöjen Mittel der Vorkur ausreichten. Wer 
jchwerer erfranft war, auf dem ruhte des Gottes Zorn. Und 
von den armen Schwindfüchtigen jagen daher jchon die früheiten 
Berichte, daß fie feine Mittel fanden, wenn fie auch zu allen 
Tempeln der Götter umherreiften. 

In diejen Tempelfuren lagen die Entwidlungsfeime jehr 
verjchiedner Richtungen. Der priefterliche Hofuspofus, welcher 
der Mafje ald Hauptjache erjchien, war ja nebenjächlih. Der 
Kern lag in der Erfahrung über die Wirfungsweile der an- 
gewandten Stoffe, wie über den natürlichen Verlauf der Krank: 
heiten. Diejen Kern erfaßte aud der griechiiche Geift umd 
Ichuf die Wiſſenſchaft der Medizin, welche in nüchterner, treuer 
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Beobachtung einen Schatz von Kenntniſſen ſammelte. Aber 
nebenher lebte doch der Zauber unmittelbaren göttlichen Ein— 
greifens fort, und jedes Symptom, jede hervorſtechende Er— 
ſcheinung im Verlaufe der Krankheit wurde zum Ausdruck einer 
beſonderen überſinnlichen Macht, welche gerade dieſes hervor— 
gerufen hat. Je abſonderlicher und abweichender vom geſunden 
Leben, je auffälliger und räthſelhafter die Symptome erſchienen, 
um ſo größer war die Zahl der überirdiſchen Weſen, welche 
den Kranken heimſuchten, um ſo heiliger das Leiden ſelbſt. 
Wenn ein rieſig gebauter Mann von der Fallſucht ergriffen, 
plötzlich hingeſtreckt wurde wie ein Kind, bewußtlos dalag, den 
Schaum vor dem Munde, willenlos hingeworfen von einer 
Seite zur andern, zuckend mit allen Muskeln, bald mit lautem 
Tone ſchreiend, bald mit leiſem ſeufzend — dann galten Hekate 
und Poſeidon, Ares und Apollo als die Urheber — und das 
ganze Leiden hieß die heilige Krankheit. Ja, die irre Rede 
und den Wahn des Geiſteskranken bezeichnete die Sprache un— 
mittelbar mit dem Ausdrucke dämoniſiren, denn man glaubte 
feit, dab es nicht der Kranke jei, der wirre fprach, jondern 
dab ein Damon aus ihm rede. Diejer Gedanfe, daß eine 
überirdijche Macht, ein Dämon ſich in der Krankheit des Men- 
Ihen bemächtige, gewann mit dem zunehmenden Einfluſſe mor= 
genländifcher Bildung eine immer größere Verbreitung. Das 
klaſſiſche Griechenthum war untergegangen, in Alerandrien, dem 
neuen Sammelpunfte aller Geiftesitrahlen, mijchten fich grie- 
chiſche, ägyptiſche und jüdifchsperfiiche Bildungselemente. Unter 
dem Namen der Neuplatonifer bildete fich eine Phliojophen- 
ihule, welche die myſteriöſen Anfchauungen des Morgenlandes 
mit den älteren überjchwänglichen Lehren ded Pythagoras und 
Plato verband. Die Lehre diefer Schule war es, welche alle 
Vorgänge in der Natur, namentlidy aber die Krankheiten den 
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Dämonen zuichrieb, deren es eine unzählige Menge gab, und 
die alle mit einander in Zujammenbang ftanden. Die ganze 
Luft glaubte man mit Dämonen erfüllt, mit jedem Athemzuge 
fonnten fie in den Menjchen eindringen; auch Speije und 
Tranf wurden nicht mehr auf natürlichem Wege, jondern nur 
durch Vermittlung der Dämonen zu Kranfheitöurfachen. Solche 
Anſchauungen wurden ganz allgemein und herrſchten nicht blos 
in der Maſſe des Volkes, jondern auch unter den Gebildeten, 
nicht nur in den Niederungen, jondern auch auf den Höhen des 
Lebens. Selbſt unter den Nerzten erhielten nur wenige Köpfe 
fi) frei von jolhem Aberglauben, und verjuchten die vorhan- 
denen Schäße des Willens zu verwerthen — die Meiften mähn- 
ten, dab die Aufgabe der Heilung feine andere ſei — als die, 
den Dämon aus dem bejejjenen Kranken herauszutreiben, durch 
Gebet oder Zauberformel. Die Beſchwörungsformeln — welche 
jet die gejuchteiten Heilmittel waren — richteten fich daher 
an jeden Theil ded Körpers, in dem vermuthlich der Dämon 
baufte, bejonderd. Wurde er nur tüchtig angejchrien, jo meinte 
man bald ihn aus dem Munde des Kranken entweichen zu 
ſehen, bald ihn poltern zu hören, bald auch jeinen neuen 
Unfug an Anderen zu merken, im die er übergegangen war. 
Denn man hielt e8 für jehr ausführbar, den Damon aus einem 
Mejen in ein anderes zu treiben, bejonders aus einem Menſchen 
in ein Thier, oder einen Baum, weshalb man ihm oft gleid 
befahl: „fliebe aus diefem da — in jened Weſen“. Diejer 
Glaube an die Mebertragbarfeit der Krankheit von einem Weſen 
auf ein anderes liegt uns übrigens nicht jo fern, als es jcheinen 
möchte, denn in unferer Volksmedizin werden jehr ähnliche 
Prozeduren noch heute angewandt; es wird 3. DB. Das Wieber 
angeblich jo. geheilt, daß man diefes auf den Fliederitraud 
überträgt, den der Kranfe dann, ohne ein Wort zu fprechen, 


— 

in die Erde ſtecken muß; die Epilepſie durch Einlegen einer Taube 
in den Steiß. Und wenn die alten Frauen, welche heute meiſt 
die Beſprechungen vollführen, auch nichts mehr vom Dämon 
wiſſen, ſo iſt doch dieſe ganze noch jetzt bei Hoch und Niedrig 
beliebte Prozedur gar nichts Anderes als das alte Heidenthum 
der Dämonenvertreibung. Hier wie dort ift ed die magiſche 
Kraft des Wortes, welcher der Dämon weichen muß; das Wort 
übt jeine Zauberfraft, ganz unabhängig von feiner eigentlichen 
Bedeutung, denn es liegt eben nebenher noc ein geheimer 
Sinn darin. Sa, je umverftändlicher das Wort ift, um jo 
wirkſamer, denn dann ijt ein um fo tiefered Geheimniß darin 
verborgen. 

Was nun die Kraft des gejprochenen Wortes vermochte, 
das mußte auch das gejchriebene können. Diefelben unverftänd- 
lichen, namentlich hebräiichen Worte, weldye die Beiprechungs- 
formeln bildeten, jchrieb man daher auf ein Stüdchen Papier 
oder fraßte fie auf Metall und wirkte durch ſolche Amulete in 
Voraus ſchützend oder heilend. Der Leibarzt des Katjerd Sep- 
timius Severus hat eine bejondre Berühmtheit erlangt durch 
die Erfindung ded Wortes „Abracadabra“*, mit weldyem er als 
Amulet die Fieber heilte. Doc, jo viel auch das Wort leiftete, 
je galt doch aud) der Stoff, an den die geijtige Kraft gebumden 
war, nicht für gleichgiltig, und fchon in frühefter Zeit wurde 
den Steinen eine ganz bejondre Heil» und Zauberfraft zu— 
gejchrieben. Ohne daß ich Sie mit dem Detail aller vermeint- 
lich in den Steinen ruhenden Zauberfräfte langweilen will, ift 
ed Doc auch heut noch für die Trägerinnen der Steine wie 
des Zauberd nicht gleichgiltig bei der Wahl ihres Schmudes 
wenigitend einzelne zu fennen. Der Diamant am linfen Arm 
getragen gilt ald Talisman gegen Gift und böje Geifter; der 
Achat ſchützt vor üblen Gedanfen und läßt nicht liebetrunfen 
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werden; der Rubin thut mehr, ald man noch heute den Nerzten 
zutraut, er vertreibt den Schnupfen; der Bergkryſtall — der 
leider jehr zur Unzeit aud der Mode gekommen — vertreibt 
den Schwindel; der Chryſolith die Melancholie; der Topas 
wahrt den keuſchen Sinn; der Smaragd vertreibt, wenn auch 
nicht die Gefalljucht, jondern die fallende Sucht. Freilich jcheint 
ed, ald ob auch in vergangnen Zeiten dieje, Wirkungen ich 
nicht immer ganz bewährt hätten — denn jonjt hätte der Stein 
an fich ald Amulet genügt. Man brachte aber, um die rechte 
Heilung zu erzielen, immer noch andre Zeichen darauf an, 
wie die den Schild David's bezeichnenden in einander gejchlung- 
nen Dreiede, oder wie ed auf den jehr verbreiteten Abracas- 
Gemmen der Fall war, die myſtiſche Figur eined Hahnenkopfs 
mit Schlaugenfüßen und einer Geihel in der Hand. Sch weiß 
nicht, ob heut zu Tage gerade diejelben Figuren im Gebrauche 
find — aber dat die Amulete überhaupt fich noch wirkjam er— 
weilen und zwar bei jonft jehr freigeiitigen Nationen, das hat 
der letzte Krimkrieg erwieſen. Nach den Angaben verichiedener 
Gorrejpondenten wurden von den Aerzten bei den franzöfiichen 
Soldaten in überwiegender Zahl Amulete, geweihte Mtedaillen, 
gefunden, und der Glaube an ihre Wirkung war fo groß, daß 
jelbit die jchwerften Kranken nicht an ihrer Heilung verzweifel- 
ten, weil fie ſich im Beſitze dieſes Talismans mußten. Gelbft 
der General Canrobert joll, mit einem folchen verſehen, ihm die 
Rettung jeined Lebens an der Alma zugejchrieben haben. 
Wenn das heute gejchehen kann, jo wird man fich wenig 
darüber wundert. fönnen, dab das Chriſtenthum in feiner erften 
Entwidlung ganz und gar nicht ſolchem Aberglauben hat fteuern 
fönnen. Denn obgleich es ebenjo, wie alle pofitiven Religio- 
nen, die Zauberei verpönte, jo ftüßte e8 doch den Glauben an 
die Fortdauer der Wundergabe, für deren Bethätigung um jo 


mehr Gelegenheit gegeben war, ald nun alle Krankheit für eine 
Folge der Sünde und für ein Werf des Teufeld galt. Einzelne 
Kirchenväter erklären das Zutrauen, weldyed die Kranfen noch 
zu Kräutern und Wurzeln ald Heilmitteln haben, geradezu für 
einen Kunjtgriff böfer Geifter, durch welchen die heidnijchen 
Aerzte zu wirken verjuchten. Die ganze mittelalterliche Medizin 
ift jo erfüllt von diefem Gedanken, dat fein Ärztlicher Schrift- 
fteller zu finden ift, bei dem nicht der Aberglaube die Wahl 
jeiner Mittel beftimmt. Der Eine läßt, um ein Gerftenforn 
am Auge zu heilen, neue Gerjtenförner nehmen, mit ihren 
Spißen dad Auge berühren und jededmal dabei jagen: fliehe, 
fliehe. Ein Anderer heilt in jehr finniger Vergleichsweiſe Kolif- 
jchmerzen mit Hilfe eined Steine, auf welchem Hercules ab- 
gebildet ift, wie er den Löwen erdrüdt, und ein Dritter endlich 
empfiehlt, was heute wol faum noch der Münchener Herr 
v. Ringseis für probat halten würde, wenn ein Menſch einen 
Knochen verjchludt hat, jo daß er im Halje fteden geblieben 
ift, dann einfach nur die Worte zu ſprechen: „der Märtyrer 
Blafius befiehlt dir, fomm heraus oder fahre hinunter. Noch 
finfterer und umbdüfterter wurden die Anjchauungen, ald vom 
jechöten Jahrhundert an die Heilfunft nur als ein Werk der 
Liebe und Barmherzigkeit von den Möndyen geübt wurde. Jetzt 
war wirklich) jedes Verſtändniß für natürliche Vorgänge ge- 
ſchwunden, und alle Heilungen find nichts ald Wunderkuren, 
die an den Gräbern der Heiligen, oder durch Vermittlung der 
Apoitel, oder durch Reliquien vollbracht wurden. Der Unfug 
ward jo groß, daß die Kirche felbit gegen die Ausübung der 
Heilfunft durdy die Mönche Verbote erlafjen mußte, und der 
Andrang heiliger Aerzte mehrte fich dergeſtalt, daß die Geſetze 
beitimmt wurden, nach denen die Kur einer Krankheit ferner 
noch für ein Wunder erklärt und der Arzt Fanonifirt werden 
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jollte. Freilich gab es auch in dieſer Zeit Einzelne, wie Peter 
v. Albano, die immer von Neuem auf die rein materielle Natur 
der Krankheit hinwiejen, aber ſolche wurden für Herenmeiiter 
und Schwarzfünftler gehalten. Se höher indefjen der Handel mit 
Reliquien und Amuleten ftieg, um jo jchwanfender wurde 
der Kirche jelbft der Boden unter den Füßen. Schon drängte 
‘eine neue Zeit heran — dad Wiedererwachen der Kenntniß des 
Haffiichen Alterthums und die Erfindung der Buchdruderkunft 
vereinten fich, um neue Helle in die Geijter zu bringen. Die 
Morgenröthe der Aufklärung brach an; nur ein mächtiger 
Aberglaube verdunfelte fie noch, ein alter zwar, der aber immer 
neu fich jtärkte, weil er in engem Zujfammenhange mit der 
Wiſſenſchaft jtand und durch fähige Köpfe zum Syftem erhoben 
war — nämlich die Aſtrologie. Einer der fähigiten Aerzte, 
Sardanus, jagt: „Was und Zufall jcheint, muß eine Urjache 
haben. Dämonen können e3 nicht thun, denn hätten fie Macht, 
jo würden fie den Beltand der Welt vernichten, alſo müjlen 
ed die Sterne thun, denn nirgend anders finden wir eine jo 
bewundernswürdige Weltordnung. So ein Arzt will auslegen, 
zählen und nennen die Krankheiten, jo lehrt ihn das der Him- 
mel, denn er zeiget an aller Krankheit Urfprung und was Die- 
jelbigen find, und weiter ift uns. fein Wiffen von Krankheiten, 
denn allein, was. da anzeigt der Himmel". 

Danadı war es jelbftverftandlich, daß man bei allen Krank— 
heiten‘ das Horoskop ftellte, aus den Stellungen der Geſtirne 
am Himmel die Vorherſage beftimmte, und in ihr auch die 
Urjache der Epidemien wie der Einzelfranfheiten fand. Die Heil- 
mittel durften nur zu beftimmter Zeit, bei Gonjunction gewiſſer 
Geitirne bereitet und angewandt werden, denn die Influenz 
der Sterne auf Kräuter und Metalle war von größter Wichtig: 
feit. „Die Arznei”, jagt Paracelius, „it in dem Willen ver 


— 
Geſtirne. Du mußt einen günſtigen Himmel haben, wenn du 
Arznei verordnen willſt“. Und ein Charlatan ſpäterer Zeit, der 
Leibarzt unſres brandenburgiſchen Kurfürſten Johann Georg, 
der Dr. Thurneyßer, verbreitete in zahlreichen Auflagen aſtro— 
logiſche Kalender, in denen genau verzeichnet war, wann man 
zur Ader laſſen, wann ſchröpfen und wann purgiren dürfe. 
Denn das richtete ſich nicht nach dem Stande der Krankheit, 
ſondern nach den Sternen, und es war gar nicht ungewöhnlich, 
daß man, wenn es auch die Krankheitserſcheinungen noch ſo 
dringend forderten, nicht zur Ader ließ, ſobald nicht der richtige 
Tag dafür war. Daß übrigens beſtimmte Tage von beſonderer 
Vorbedeutung find, erfahren wir ja auch bei uns, wo bekannt— 
lich ebenfalls mit großer Vorſicht der Freitag und Sonntag 
beim erſten Aufftehen vom Kranfenlager oder zum erften Aus— 
gang gemieden werden. Doch die erwähnten Wirkungen des 
aſtrologiſchen Einflufjes find wirklich nur die Heinlichen. Bes 
deutfamer war eine andere viel großartigere Richtung, die ihre 
Duelle in der Aftrologie hatte umd welche bejonderd durch die 
Paracelfiften ausgebildet wurde. Man ahnte nämlidy den Ge- 
danfen einer die ganze Welt beherrichenden Einheit wieder, 
aber man fuchte fie nicht, wie es doc ſchon Ariftoteles gethan 
hatte, in den phyſikaliſchen und chemijchen Eigenjchaften der 
gefammten Materie, jondern in geheimen, magijchen Bezie- 
hungen. Eine allgemeine Urkraft — die große Weltjeele, das 
Magnale magnum, verbindet alle Körper, und jeder einzelne 
hat feinen bejondren Geift, mit dem er auf die ihm verwandten 
wirken und in ihnen Veränderungen hervorrufen kann. Was 
auf Erden ift, gilt nur als Abbild des Himmeld, — dieſer tft 
die große, jene die Kleine Welt, — beide ftehen in innigiter 
Beziehung, — denn zwijchen Allem, was beiteht, herrjcht eine 
große Verbindung, die Sympathie, oder, wie es unfer Dichter 
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ausſpricht: „Was den großen Ring bewohnet, huldige der 
Sympathie, zu den Sternen leitet fie, wo der Unbekannte 
thronet". Vermöge diefer Sympathie befommen auch die 
Körper von den Sternen her ihre Zeichen, die Signaturen. 
„ Wer fie nicht kennte, die Elemente, ihre Kraft und Eigen: 
ichaft, wäre nicht Meiiter über die Geifter”. Der Arzt muß 
die Aehnlichkeit in Form und Farbe zwilchen Pflanzen und 
Krankheiten erforichen, denn das find die fideriichen Eindrüde, 
weldhe ihre Wirfjamfeit anzeigen. Weil das Echöllfraut gelb 
ift, darım ift ed ein Mittel gegen Gelbfucht, und weil die 
Blume Euphrafia in ihrer Krone einen ſchwarzen Fleck hat, 
ähnlich der Pupille des Auges, darum hilft fie bei Augenleiden. 
„Stechen die Blätter der Diftel nicht wie Nadeln "? jagt Para- 
eelius, „dieſes Zeichens halber ijt durch die Magiam erfunden 
worden, dab es fein beſſeres Kraut für inwendigen Schmerz 
giebt". 

Es fommen aljo, wie Sie jehen, nicht die natürlichen 
Kräfte der Arzneien in Betracht, fondern nur ihre vermeintliche 
Iompathetiiche Beziehung. Und da die Krankheit überhaupt 
noch immer nur als ein Eindringling von Außen her gilt, jo 
kann die Heilung auch jo vollbradyt werden, daß der in bem 
einen Körper thätige Lebensgeiſt vermöge feiner Sympathie zu 
dem im Kranken vorhandnen diefen anjpornt, die Krankheit 
anszutreiben. Man meinte aljo das Leiden wie mit einem 
Magneten herausziehen zu können, wenn man nur für den 
ſympathetiſchen Yebensgeift einen jtofflichen Körper hatte. Dazu 
ſchien nun das Blut am meijten geeignet, weil ihm der Lebens— 
geift am ftärkiten anflebt. Man nahm darum Blut von einem 
gefunden Menfchen, füllte ed in eine Eierſchale, machte das 
Ei feſt mit Haufenblaje zu, ließ ed von einer Henne bebrüten, 
legte ed daun in einen Badofen, wo es fo lange blieb, ale 
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Brot zum Baden brauchte — und fo präparirt hieß ed dann 
die Mumie und ward ein Hauptmittel der ſympathetiſchen Hei- 
lung. Man brauchte nur diefe Mumie an das franfe Organ 
zu appliciren, jo zog fie die Krankheit an. Gab man fie dann 
einem Thier zu frejien, oder feilte fie in das Loch eines Bau— 
mes, oder vergrub fie in die Erde — fo war auch die Kranf- 
heit vertrieben. In diefem Gemiſch von Myſtik und Aberglauben 
wurzelt die Schaar der Fleinen Sympathiemittel, welche offen 
und geheim auch in unfren Tagen fortdauern, nur daß die 
Bereitung der Mumie für die Heilung von Warzen und doch 
wol zu bejchwerlich iſt, und ein einfaches Stüdchen Fleiſch 
oder Sped, wenn ed vergraben wird, diejelben Dienſte ver- 
richtet, jobald das Wärzchen nur damit beftrichen if. Denn 
da man fie mit einer Todtenhand bejtreiche, wie es die eigent- 
liche Vorſchrift fordert, ift doch, felbft auf die Gefahr eines 
weniger jchönen Teint's, zu unheimlich, und die Sympathie hat 
fi) diefe Abbuße ſchon müffen gefallen laſſen. Doch dieſe 

Meberreite des urjprünglichen Sympathie- Gedanfend find zu j 
unjchuldig, um bei ihnen im Einzelnen zu verweilen, und ich 
möchte Ihre Aufmerkſamkeit lieber auf eine andere Geftaltung 
lenken, welche vderjelbe Gedanke ‚in der. zweiten Hälfte des 
vorigen Sahrhunderts erfahren hat. Nachdem die Irrthümer 
der Paracelfilten längft überwunden und die Ausgangspunfte 
neuer fruchtbringender Forjchungen geworden waren, nachdem 
die Wiſſenſchaft mit feftem Schritte in die Bahn eracter Be— 
obachtung eingelenft hatte und für die Myſtik Fein Raum mehr 
Ichien, tauchte mit einem Male von Neuem die Lehre von der 
geheimnißvollen Wechjelbeziehung zwijchen allen Wefen auf, und 
zwar mit völlig wiffenfchaftlicher Färbung und in jehr praftifcher 
Geſtalt ald Heilmethode — unter dem Namen des thieriſchen 
Magnetismus. „Wie zwilchen Magnet und Eijen eine innige 
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Sympathie bejteht, jo daß der Magnet das Eifen anzieht, und 
man durch Streichen in den Atomen des Eiſens eine Bewegung 
hervorruft, weldye dafjelbe zum Magneten machen, jo, — fagte 
der Wiener Arzt Mesmer, — To habe ich gefunden, daß es 
mir möglid) jei, im menfchlichen Körper eine Art der Bewegung 
aufzuregen, welche Erſcheinungen darbietet, denen des Mag- 
nets analog". Das ift die neue Wendung des alten Sym— 
pathie-Gedanfens, welcher einen jo mächtigen Eindrud hervor: 
rief, dab ein Mann wie Sean Paul jagen fonnte: „Es ift ein 
wohlthätiged Wunder, daß derjelbe Magnet, welcher ung mit 
jeiner Nadel die zweite Hälfte des Erdballs zeigte und gab, 
auch in der Geifterwelt eine neue Welt entdveden half. Schwerlich 
hat irgend ein Jahrhundert unter den Entdedungen, welche auf 
die menjchliche Doppelwelt von Geift und Leib zugleich Licht 
werfen, eine größere gemacht, ald das vorige am organifchen 
Magnetismus, nur dab Jahrhunderte zur Erziehung und Pflege 
des Wunderkindes gehören, bis daffelbe zum Wunderthäter der 
Melt aufwächſt.“ Wahrlih, Jean Paul hätte Recht, und der 
Mesmerismud wäre jchon heute ein Wunderthäter, wenn er 
leiftete, was er verjpricht. Denn nichts Geringes joll die 
Sympathie hier wirken, die Wechjelbeziehung zwiſchen Mag- 
netifeur und Magnetifirtem. Es bedarf nur der Annäherung 
oder Berührung zweier Perſonen, von denen die Eine für die 
Andere, ſei e8 durch urfprüngliche Sympathie oder durdy Krank 
beit, befonderd empfindlich ift — und die Wirkung ift da. 
Wenn alfo der Magnetijeur mit feinen Fingern über die Kranke 
binfährt, dann tritt die Sympathie in Kraft, oder wie es in 
der Sprache der Myſtiker heit, dann haben fie fich in Rapport 
geſetzt — und wunderfam ift der Erfolg. Schmerzen werden 
gelindert, vorhandene Krämpfe jchwinden, gelähmte Glieder 
beleben ſich und erftarfen zu neuer Kraft — oder Zudungen 
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verrathen anfänglich die mächtige Erregung der Nerven, bis 
endlich Schlaf eintritt — und die Kranfe jomnambul wird. 
Die Somnambule ſpricht im Schlafe, wie ein Träumender, 
doch mit Klarheit, auf Fragen antwortend, bald in einfacher 
Proja, bald in überſchwänglicher poetilcher Rede. Aber das 
ift nur ein niederer Grad. In heroijcheren Säben fingert der 
Magnetilenr auf dem Gehirn der Somnambule — fie wird 
elairvoyante. Sn diefem Zuftande fteht fie in unmittelbarftem 
Rapport mit dem allfluthenden Geifte, denn von dem einfach 
weifjagenden Traume bis zur höchiten Offenbarung Tünftiger 
Dinge — ift ihr Nichts unzugänglich. Den eignen Krankheits- 
zuftand, ja jedes Organ und fein Leiden durchſchaut fie und 
giebt die Heilmittel dafür an. Doch bedarf fie gar nicht der 
Vermittlung des Selbftgefühle, — wie ed doch noch bei ihren 
eignen Leiden Statt hat, — audy über die Krankheiten Andrer 
giebt fie eben jo ficheren Aufichluß. Und da ihr die Propheten- 
gabe einmal zufommt, — warum auf Krankheiten ſich bejchrän- 
fen? Religion, Politit — Alles liegt klar vor ihrem geiftigen 
Auge, — wäre ihr Horizont zuvor auch noch fo beſchränkt ge- 
weſen. Raum ımd Zeit hören auf, bejchränfende Fefleln ihres 
Geiſtes zu jein, fie fieht mit gejchlofjenem Auge, wer an ihrem 
Haufe vorübergeht, und hört, was meilenweit von ihr geiprochen 
wird. Die Sinnedorgane functioniren überhaupt nicht mehr 
in gewohnter Weije, fie fieht und hört mit Magen und mit Haut. 
Und damit auch diefem Phänomene der Name. nicht fehle, 
nannte man ed „die Sinnverſetzung“. Faft müßte ich wirklic, 
fürdten, daß dieſe ganze Schilderung Ihnen als „Sinnver— 
ſetzung“ oder wenigftend als Karrifatur erjcheint, wenn ich mich 
nicht treu an die Berichte von Mesmer jelbft, von Zuftinus 
Kerner und Ennemofer gehalten hätte, welche alle dieſe Wir- 
kungen nicht nur gejehen zu haben behaupten, jondern auch er— 
9* 
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Härlich finden. Zudem habe ich nur die bejcheideneren Wir- 
tungen an Einzelnen hervorgehoben, und doch ift klar, daß cd 
Schade wäre, könnte man jolde Effekte nicht in Maſſe 
bervorbringen. Sn der That hat Mesmer Acht wiljenjchaftlich 
auch dafür fich zu helfen veritanden. Magnetiihe Vorgänge 
fönnen ja durch Zeitung vermittelt werden. In den glänzend 
decorirten Sälen der franzöfiichen Hauptftadt, bei magiſchem 
Halbdunfel, jchaarte er die Damenwelt der vornehmiten Kreije 
um jein baquet, in welches zur Wahrung phyſikaliſchen Scheines 
neben Eijenfeile, Hammerjchlag und Sand Flaſchen mit mag: 
netifirtem Waſſer in bejtimmte Kreije gelagert waren. Bom 
Boden diejer Lade bogen ſich eijerne Staugen, mit ihren Enden 
nach den im Saale umherſitzenden Perjonen gerichtet, die außer: 
dem noch durch Berührung ihrer Hände mit einander eine Reihe 
‚bildeten, und ſowol unter fid) ald mit dem baquet in leitende 
Verbindung gebracht waren. Um die Geijterjtunde, im Clair- 
obscur, wenn Melodien raujchten, begann Mesmer mit jeinem 
Stabe zu berühren — und Alle zudten und frampften, oder 
Ichliefen und phantafirten, je nad) dem Willen des Meiiters. 
Und was in Paris gejchah, fand audy in Berlin jeine Stätte. 
Ein hiefiger Arzt, Dr. Wolfart, ließ fi) nody von Mesmer 
jelbft in die Tiefe des Geheimnifjes einweihen und eröffnete 
mit gleichem Erfolge hier feine magnetifchen Soirden. Aber 
die Strömungen des magnetijchen Fluidums wogten jo heftig, 
dab die Behörden einjchreiten mußten und der Sympathie im 
Großen wenigjtend ein Ende mahten. Nur an Einzelnen übt 
daher der Mesmerismus bid heute jeine Wunder, und Die 
Weiffagungen der Somnambulen gelten jeit jener Zeit bid zur 
Stunde ald Drafel für Kranke und Geſunde. Noch in diejen 
Tagen dämmert am Wiener Horizont ein magnetijches Licht — 
 Zräulein Filomena Gavazzi, welche zum großen Staunen der 
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Kaiferftadt unter der Einwirkung eines Herrn Riggioli diejelben 
Scenen wiederholt, wie fie in den parifer Salons der ver- 
gangenen Sahre an der hochienfitiven Duc Prudence gezeigt 
worden find. Unter den Strichen des Magnetijeurs ſinkt die 
junge Echöne in Schlaf, ihre Muskeln erlangen eine gewilje 
Starrheit, werden wächſern biegſam, wie in den leichteren 
Graden ded Starrframpfes, die Augen find feit geichlofien, 
die Haut völlig empfindungslos. Eine jpite Nadel wird durch 
ihren Arm geitochen, auc nicht die leichtefte Zucdung verräth 
ein Schmerzgefühl. Herr Riggioli nimmt während ihres Schlafes 
von verſchiedenen Zuſchauern einzelne Gegenſtände, — und Fi— 
lomena giebt einen jeden dem ihr zuvor völlig unbekannten 
Beſitzer mit geſchloſſenen Augen als den ſeinigen wieder. Aehn— 
liches vollführt ſie noch mehr — doch wir wollen nicht die 
Kunſtſtücke der induſtriellen Magnetiſeure kennen lernen, ob— 
gleich es als Geſetz der Somnambulen gilt, daß ihnen das 
Gold ſympathiſch iſt — ſondern es drängt uns zur Frage, 
was iſt denn an alle dem Wahres? Hat der Mesmerismus 
ebenſo wie der Tempelſchlaf, und die Dämonenvertreibung und 
die Mumie der Paracelſiſten überhaupt je Heilungen vollbracht 
oder waren alle dieſe Wunderheilungen nur Wunder, aber keine 
Heilungen? Dieſelben Gedanken tauchen doch immer von Neuem 
auf, und immer wieder mit der Prätenſion eines Erfolges — 
muß da nicht in allen ein Moment vorhanden ſein, welches die 
Möglichkeit eines Erfolges zuläßt, und vermöge deſſen der 
Glaube daran, wenn auch nur als Aberglaube hat Wurzel 
faſſen können? Sind doch auch diejenigen, die immerfort noch 
dieſe Richtung vertreten, weder Kinder, noch gedankenlos. 
Gerade am Mesmerismus ſelbſt hat die Wiſſenſchaft den Be— 
weis geliefert, daß ſie nicht leichtfertig darum blos Erſchei— 
nungen in Abrede ſtelle, weil ſie dieſelben nach dem augen— 
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blidlichen Stande ihrer Kenntniß nicht begreift — obichon fie 
doch infofern ein Recht dazu hätte, ald man von neuen Ent 
dedungen wol eine &rweiterung des früheren Kreijes, nicht 
aber einen offenen Widerſpruch gegen jchon vorhandene Gejete 
erwarten darf. Zu wiederholten Malen — zuerft allerdings 
auf königlichen Befehl — traten Commiffionen von Sachver— 
tändigen zufammen, um die Thatjachen zu prüfen. Unter den 
Männern jener erſten befanden fich berühmte Namen, wie die 
von Lavoiſier, Baillie, Guillotin und Juſſieu. Sie gingen in 
ihrer Liebe zur Erforfhung der Wahrheit jo weit, daß fie von 
dem Hauptgenoffen Mesmer's, dem Leibarzte des jpäteren Kö— 
nigs Karl's X, dem Dr. d'Eslon, jogar an fich ſelbſt die ge— 
wünjchten Verjuche anitellen ließen. Aber diefe Verjuche waren 
fo völlig erfolglos, daß die Commiſſion die ganze Sache in 
Abrede ftellte, nur Juſſieu ließ eine Einwirkung von Seiten 
des Magnetijeurd auf jchwächliche und nervenfranfe Perjonen 
als Möglichkeit offen. Und darin hat der große Naturforfcher 
feinen vollen Scharfblid dargethan — denn auf Schwächliche 
und Nervenkranfe findet in der That eine Einwirkung Statt, 
wie man überhaupt nicht annehmen fann, dab es ohne jede 
Spur eined rundes diejer Methode gelungen wäre, Männer, 
wie unjeren veritorbnen Hufeland und den berühmten engliichen 
Arzt Elliotjon nod) vor faum einem Jahrzehnt auf ihre Zeite 
zu ziehen. In der That giebt ed auc) einen Somnambulismus, 
einen fünftlichen wie natürlichen. Und es ift wahr, eine Som: 
nambule ift mit ſcharfem Gedächtniffe begabt. In Anfällen 
von Schlaf, die von jelbit eintreten oder fünftlich hervorgerufen 
werden, blidt fie rüdwärts und vorwärts und hängt mit Ge— 
ihäftigfeit an der Gegenwart. Sie jpricht über vergangene 
und gegenwärtige und zufünftige Dinge — aber, und darin 
unterjcheidet fidy die auf wiljenjchaftliche Erfenntniß gegründete 
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Meinung — nichts Anderes, ald was fie vermöge ihres Ge— 
dächtniſſes und der Fähigkeit ihrer Combination wifjen fanır, 
was fie in früheren Zeiten durch ihre Sinne erfahren, gejehen 
und gehört und aus diejen Erfahrungen zufammengeftellt hat. 
Sie jpricht daher über Vergangenes meift die Wahrheit, über 
die Zukunft veimt fie Mögliched und Unmögliches zufammen, 
gerade jo wie die gejteigerte Phantafie eined gereizten Gehirns 
und int Traume die jeltjamjten Gombinationen vorführt, die 
auch einmal wirklich eintreffen können, ohne daß wir und darum 
einer bejonderen Dffenbarung rühmen werden. Ein joldyer 
Zuftand alſo in den Grenzen, die id; eben gejchildert habe, 
fommt anfalldweife vor und fein Vorkommen ift, wie Siebert 
treffend dargethan hat, auch wohl erflärlih. Denn das Ge— 
hirn, das unſer geiftiges Leben vermittelt, iſt ja fein einfaches, 
jondern ein zufammengejeßted Organ — es ftellt eine Reihe 
centraler Heerde dar, deren jeder mit jeiner ihm zugehörigen 
peripheriichen Provinz durch leitungsfähige Nervenröhren in 
Verbindung jteht, und außerdem aud) mit den übrigen Gentral- 
punkten verknüpft iſt. Es hat alfo jeder diejer Heerde eine ge— 
wille Selbſtſtändigkeit und ijt doch amdererjeitd wieder einer 
einigenden Herrjchaft unterworfen. Gerade jo, wie jeder Mi- 
nifter im Staate jein Refjort hat, in dem er jelbftitändig waltet, 
und alle Reſſorts doch wieder in der Leitung des Fürjten zu— 
jammenlaufen, jo werden auch die Functionen der einzelnen 
Centralherde im Gehirn troß ihrer Autonomie ſämmtlich durch 
ein Band geeinigt. Der wache und gejunde Zuftand zeigt ſich in 
der vollen Harmonie der Gejammtthätigfeit aller Seelenelemente, 
jo daß feines in tfolirter Weije thätig if. Was die Sinnes— 
nerven auf ihren zum Gentrum, zum Gehirn hin laufenden 
Bahnen durch Auge und Ohr oder durch die Fühlfäden der 
Haut dem Gehirne zuführen, das gelangt bier zur bemußten 
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Vorſtellung, und dieje wird ihrerjeits allein oder in Verbindung 
mit anderen ſchon vorhandenen Vorjtelungen auf den vom 
Gentrum fortgehenden zum Impuls zwedentiprechender Bewe— 
gungen oder Handlungen. So verhält ſich's im wahren Zus 
ftante. Im Schlafe aber fehlt die einigende Thätigfeit des 
Geiſtes; gerade der Theil unjeres Hirns, dem vermöge jeiner 
materiellen Verbindung mit den Faſern aller Gentren, dieje 
Function wahrjcheinlich zufommt, it außer Action gejeßt. Das 
Leben des Scylafes kann daher nur in einer ijolirten Thätigfeit 
der einzelnen Heerde beitehen, die jeßt, da das Blut immerfort 
in ihnen ftrömt, wohl noch zujammenhanglo8 — aber ohne 
Dermittlung ded Bewußtſeins — arbeiten. Daß die Thätigfeit 
unjered Gehirns im Schlafe nicht ruht, das willen wir ja aus 
dem Traume, der in lebendigiter Weiſe alte Borftellungen 
wieder hervorruft, oder aud) aus den alten neue zufammenjeßt. 
Aber wir nennen das Leben des Traumes feine geiftige Thätig— 
feit, weil wir vom Geiſte die einigende That des Bewußtſeins 
fordern. Auch in dem ſchlafwachen Zuftande der wirklich Som— 
nambulen fehlt diejes Bewußtſein — und nur dadurdy jeßt fie 
und in Staunen, dat Diejenigen Theile ihres Gehirns, deren 
Aufgabe es iſt, früher gebildete Vorftellungen zu reprodueiren, 
oder aus den früheren neue zufjammenzufeßen, in einem überaus 
gereizten Zuitande fich befinden. Der Fluß ihrer Gedanken ift 
daher ungleich jchneller ald in der Norm, fie ſtürmen in wilder 
Flucht durch einander, und umfafjen Vergangenheit und Zukunft 
in bunter Reihe — gerade wie in ruhigerem Dahingleiten die 
Phantafiebilder ded Traumes Mögliches und Unmögliches vor: 
gaufeln, mag ihr Inhalt nur leife dämmern oder in deutlidherer 
Sprache jeinen Ausdrud finden. Auf diefer Theilbarfeit des 
Gehirns aljo, darauf, daß die einzelnen Geifteöbatterien fort: 
arbeiten und ihre ijolirten Gedankendepeſchen abfertigen können, 
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auch ohne die einigende Leitung des Bewußtſeins — darauf 
beruht die Möglichkeit ſomnambuler Zufälle überhaupt, die 
aber immer fich nur in den Kreifen bewegen fönnen, in welchen 
auch das gejunde Geiftesleben dieſes Individuums heimiſch tft 
und war. Dem unerfahrenen Zujchauer kann es dabei freilich 
Iheinen, als producire die Somnambule wirklich neue, zuvor 
ihr völlig fern liegende Vorftellungsreiche, deren Inhalt ganz 
und gar abſeits von ihrem gefunden Gedanfenfreife liegen müffe. 
Das Scheint aber nur, weil und nicht immer die Bahnen ‚genau 
bekannt find, auf. denen die jcheinbar jo fremden Vorſtellungen 
ihren Eingang gefunden haben, uud es dann leichter ift, wun— 
derbare Phänomen zu glauben, ald die mühjame Forjchung an- 
zuftellen. So erzählt Siebert von einer wahren Somnambule, 
welhe in ihren Anfällen zu einer beftimmten Zeit jagte, daß der 
und der am Haufe vorübergehe, was ſich auch ald wahr er: 
wied. Das Staunen der Angehörigen war natürlich groß 
darüber — allein die Forjchung des Arztes Härte das Räthſel 
auf. Der VBorübergehende war ein Student, der wochenlang, 
wenn er aus dem Colleg gelommen, gerade um die erwähnte 
Zeit gegenüber dem Fenfter der jungen Dame fein Porgnon 
hatte jpielen lafien. Hat ed da etwas Auffäliges, wenn um 
die gleiche Zeit in den Anfällen der Erregung die Vorftellung 
ded jungen Mannes, für den das Herz der Somnambule nicht 
gleichgiltig war, wieder auftauchte? Noch jeltfamer erjchien 
eö aber jelbjt dem Arzte, ald vdiejelbe Kranfe in einem ihrer 
Anfälle zur Heilung ihrer Krankheit eine beftimmte Verordnung 
verlangte, und zwar von Tropfen, deren Farbe und Geſchmack« 
fie bejchrieb,, und welche in der That für Nervenfranfe nicht 
zwecklos jein konnten. Das war wirklich überrajchend, und 
wer hier nicht vorurtheilsfrei war, mußte ftußig werden. Der 
Arzt aber ruhte nicht, bis ex der Sache auf die Spur kam— 
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denn an einen Betrug war hier nicht zu denken — und was 
zeigte jih? Schon vor fünf Jahren hatte die junge Dame die 
eriten Spuren von Nervenleiden verrathen, und es waren 
ihr damals gerade dieje Tropfen mit fichtlichem Erfolge ver: 
abreicht worden. Daher ihre Kenntniß von folcher Verordnung, 
die jeßt gerade jo und plößlich in ihrer Vorftellung auftauchten, 
wie auch dem Gejunden bisweilen lang entjchwundne Dinge 
wieder vor das geiftige Auge treten, ohne daß er jelbit gleich 
die eriten Spuren derjelben finden kann. Wie in diejen Bei- 
jpielen, jo wird überall, wer genau zu forjchen fi) die Mühe 
nimmt, aud in den vermeintlich noch jo überrafchenden Com— 
binationen die aus früheren Erlebniffen ftammende Vorftellung 
ald den wahren Grund derjelben erkennen. Wo über dieſes 
Maaß geiftigen Könnend hinausgegangen wird, wo auf Fragen 
entſprechende Antworten ertheilt werden, die für dafjelbe In— 
Dividuum in gejundem Zuftande außerhalb feiner Sphäre und 
Tragweite liegen — da ift allemal ein Betrug vorhanden, 
mögen wir nun den Zujammenhang der Fäden fennen oder 
nicht, ein folder Borgang hat fein anderes Intereſſe, als 
irgend eine andere Jonglerie eined Taſchenſpielers. Nur darf 
man durch die Dreiftigfeit und Frechheit der Magnetijeure fi 
nicht betrügen laſſen. Wagte doch noch vor wenigen Zahren 
der Gemahl der berühmten Prudence Bernard wirklich auf die 
Einladung eines genfer Gelehrtencomite zu erjcheinen, umd 
auf die zur Prüfung von diefem Comité hingeftellten Programm: 
forderungen einzugeben. Allen Ernfteö bittet Herr Laſſaigne 
unter Anderem, einer der Gelehrten möge die Somnambule 
berühren und dabei an ein Ereigniß denken, deſſen Zeuge er 
gewejen ilt. Im Anfalle werde Prudence jeinen Gedanken er: 
rathen haben. Der Gelehrte dachte aljo an einen Ball im Palais 
Pitti und an den Herzog von Toscana, wie er diejen Ball be: 


bericht. Prudence fabelt in ihrem Anfall von Kirchhof und 
Zrauerjcenen. Als dieſer Verſuch ebenjowenig wie mehrere 
andere gelungen waren, jehritt man zu dem berühmten Lefe- 
erperimente, wonad; die Somnambule durch einen undurdhfich- 
tigen Kaften hindurch das Wort lejen jollte, das auf einem 
darin befindlichen Zettel gefchrieben war. Die Somnambule 
jagt nın auf Befragen, „das Wort fei kurz“ und budyitabirt 
langfam R-A— N— E Nur den Anfangsbuchftaben, meint 
fie, und den zwiſchen N und E fönne fie nicht erkennen. 
Der Kaften wird eröffnet und zeigt das Wort Calypſo. Herr 
Lafjaigne erklärt darauf einfach, man fünne wegen der Bi- 
zarrerie der Somnambulen-Lucidität nicht immer für den Er— 
folg einftehen. Und teoß jo offenbaren Betruges giebt ed noch 
heute ehrliche Männer unter Aerzten, welche allem Wiljen zum 
Troß, weil fie nicht immer das Gewebe entwirren fünnen, dody 
an ſolche Fähigkeiten jomnambuler Perjonen glauben und jelbft 
Kranken rathen, die Mittel ihrer Heilung bei jenen zu erfunden. 

Mir aber haben die wahren Grenzen des jchlafwachen 
Anfalles Fennen lernen, und wollen nun erfahren, wie fünnen 
ſolche Anfälle unter der Einwirkung eines Magnetijeurs fünftlich 
hervorgerufen werden? Denn daß aud) dies möglich ift, tft 
wahr. Der Grund hierfür liegt in einem einfachen Gejeße 
unſres Geijteölebend. Wir haben gejehen, dab Die Anreize 
für unfer geſundes Denken in der Thätigfeit unfrer Sinnes- 
nerven liegen. Alles Denken entwidelt fich jo, dab eine Ge— 
fihts-, Gehörs- oder Gefühlswahrnehmung durdy einen und 
nicht näher bekannten Prozeß in unſrem Gehirne eine Vor— 
ttellung wedt, die anfänglich noch ganz den Character der 
Einzelvorftellung trägt. Das Kind fennt weder Pferd noch Tiich, 
ed fennt nur das Pferd, mit dem es jpielt, nur den Tiſch, 
an dem es fit. Je öfter ſich aber diejelbe Vorftellung wiederholt, 
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um jo mehr wird fie zum Begriff, und aus den Vorſtellungen 
des Tiſches, des Pferdes erheben fich die allgemeinen Begriffe 
„Pferd, Tiſch“. Iſt nun erft das Geiftesleben eine Zeit lang 
überhaupt wirkfjam gewejen, dann fann der Weg des Denkens 
auch der umgekehrte werden. Der Begriff jchafft dann die 
Vorſtellung. Mit anderen Worten, der Geilt erlangt eine jo 
überwältigende Macht, dat er die Empfindung jchafft. Vom 
Iraume ber willen wir das Alle. Im Traume jehen, fühlen 
und hören wir ja mit der größten Beitimmtheit, ohne daß 
thatfächlich eine Außere Sinnedempfindung vorhanden ift. Aber 
nicht blos im Traume, jondern auch im wachen Zuftande, wenn 
wir nur in höherer Erregung find, begegnen wir denjelben 
Erjheinungen. Wer hätte es nicht jchon an ſich erfahren, daß 
er in der jehnfüchtigen Erwartung eined Briefe um eine be- 
ftimmte Zeit, den Boten hat kommen und die Klingel hat 
lauten hören — ganz deutlich. Gr öffnet die Thür — es ift 
Niemand da — und doch hat er gehen hören. Oder gar, 
wenn die Seele ganz erfüllt und beherricht ilt von einem Ge— 
fühle, wenn wir das Bild eined theuren Menfchen, der fern 
ift oder gar verjchieden, wenn wir das fehen wollen — fünnen 
wir das nicht mit den lebendigften Zügen, in voller Unmittel- 
barkeit, als jollten wir nur mit ihm ſprechen? Dasjelbe gilt 
für die übrigen Sinne. »Wir können allein durch unfren 
Willen, durch die Macht unſres Geiſtes diejelben Empfindun— 
gen und Borftellungen weden, die ſonſt von außen ber zu und 
gelangen müſſen, um wahrgenommen zu werden. Ciner der 
Hauptmagnetifeure bat daher jehr richtig ald die Devije aller 
magnetischen Heilungen die Worte „Veuillez et croyez“ hin 
geſtellt. „Wollet und glanbet” — darin liegt die wirkſame Macht 
der Magnetijeure und aller Derer, welche in irgend einer Zeit 
Wunderheilungen vollbracht haben. Je erregbarer das Nerven- 
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ſyſtem eines Kranken ift, um jo leichter üben der Wille und 
die Vorftellung ihre Macht. Unter ganz gewöhnlichen Um— 
ftänden, ohne jeden Schein einer geheimnißvollen Beziehung 
jehen wir Aerzte jelbit bei Gelähmten den Einfluß, welchen die 
Vorftellung übt. Es ift wiederholt beobadytet worden, daß 
Menſchen, welche weder Hand nod Fuß rühren fonnten, bei 
plößlicher heftiger Aufregung, welche die Bewegung ihrer Glieder 
ald unbedingt nothwendig erjcheinen ließen, mit einem Male 
aus dem Bette fprangen. Die Wirkung des Schredes ift ja 
nad diefer Richtung hin jo bekannt, daß man ihn ald Volks— 
mittel gegen Lähmungen ſogar fünftlich hervorzurufen jucht. 
Und von dem moralifchen Widerftande, mit dem man den 
Schmerz überwinden müffe, jpricht ja Jeder, freilich meift nur, 
wenn er ſelbſt jchmerzenäfrei ift. Aber es liegt doch der Ge— 
danfe darin, daß der Wille und die Vorftellung die Empfin- 
dung beherrjchen. In der That kann der eilt, ebenjo wie 
er Einnedwahrnehmungen hervorruft, dieſelben auch unterdrüden. 
Daß man bei lebhafter geiftiger Arbeit weder hört nod) fieht, 
wad um Einen herum vorgeht, ift ja das, was dem Gelehrten 
dad Attribut der Zerftreutheit zufpricht. Im diefer Beziehung 
fennen wir aljo Alle die Herrjchaft der Vorftellungen — da— 
gegen ift ed weniger befannt, daß auch völlige Empfindungd- 
lofizfeit vom Willen gejchaffen werden kann. Und wenn wir 
bei Märtyrern ftaunen über den Gleichmuth, mit dem fie wahre 
Höllenqualen für eine Idee erbulden können, fo liegt die Er- 
klärung dafür zum Theil darin, daß in der That die Idee die 
Scymerzempfindung aufzuheben vermag. 

Nach diefen Borausfegungen werden wir es begreiflich 
finden, daß zu allen Zeiten an Nervenleidenden außergemöhn- 
liche Wirkungen erzielt worden find, welche ſcheinbar einen 
übernatürlichen Grund haben, Ohne daß ein Gott im Traume 
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die Heilmittel offenbarte, ohne dat der Dämon vor dem he— 
bräiichen Worte des Beſchwörers ſich fürchtete und floh, ohne 
dat Amulet und Reliquie, Gebet oder Mumie in Beziehung 
zur Krankheit traten, und ohne daß ein Fluidum aus den Finger: 
ſpitzen des Magnetijeurd in die Magnetifirte überftrömte — 
immer war ed neben pafjenden diätetiichen Vorſchriften derjelbe 
Einfluß des Willend und der Vorftellung des Kranken, welche 
nur duch ein Außeres Mittel angeregt, einen Reizzuſtand des 
Gehirns hervorriefen und von hier aus ihre Macht entfalteten, 
und bald Schmerzen Iinderten, bald Lähmungen hoben, bald 
Zudungen, bald Träume veranlaßten, welche den Character der 
Propheten zu haben ſchienen, weil die Eritaje das Maaß ge: 
wohnter Phantafie weit überragt. Daß aber dieje einfachen 
Mächte des Willens und Glaubens in den verjchiedenen Zeiten 
verfannt und vom Aberglauben und Myſticismus unter der 
Geſtalt von Heilmethoden ihren Eingang haben finden Fünnen, 
zeigt fi) darin begründet, daß es in der menjchlichen Natur 
aller Zeiten lag und liegt, das Wunder nidyt da, wo es liegt, 
in dem Geſetze unjerer Organiſation zu fuchen, jondern ge: 
rade in dem MWiderfpruche und in der Ausnahme davon. 
Nichten wir aber nicht ftreng über vergangene Tage, denn 
wie fteht e8 um uns her? — Die Wifjenfchaft freilich ift heute 
befreit vom Aberglauben, denn fie hat ja erkennen lehren, was 
das Wirkfame in jenen Methoden war, die der Irrthum als 
Wunder anftaunte. Und doch, wenn ich. derer gar nicht ge— 
denke, die der Wiſſenſchaft ferner ftehen umd heute nod wie 
ehedem fich betrügen laſſen von Allen, die nur verftehen mit 
rechter Phrafe dem Schwindel das rechte Kleid zu geben. Und 
wenn ich gar nicht an die taufend Züge des Kleinen Betruges 
erinnere, welche Gejundheit und Vermögen von jo Vielen be- 
einträchtigen (wie in unjern Tagen noch der Eine hat Goldberge 


31 


"häufen fönnen, weil er den Namen der Glectricität für eine 
Metallverbindung erborgte, und wie dem Andern fich erfüllte, 
was er gehofft, weil er ein uralte® Geheimmittel zu befiten 
vorgab), ift nicht eine von den Meiſten für wiljenfchaftlich be- 
gründete Heilmethode im Schwunge — die Homöopathie? Und 
auch nicht ander ald durch den Glauben des Kranken und höch— 
ſtens noch durch eine regelrechte Diät wirft die Homöopathie. 
Laſſen Sie mid), um jeden Schein einer allopathijchen Parteilich- 
feit von diejer Stelle fern zu halten, Ihnen das Urtheil eines 
Mannes hierüber vorführen, der jelbft fein Arzt, den Sie Alle 
aber als einen Heros der Willenjchaft anerkennen, das Urtheil 
eines Juſtus v. Liebig. Er fagte: „Wer kann behaupten, 
daß die Mehrzahl der unterrichteten und gebildeten Menjchen 
unfrer Zeit auf einer höheren Stufe der Erkenntniß der Natur 
und ihrer Kräfte fteht, als die Jatrochemiker des ſechszehnten 
Jahrhunderts; der da weiß, dab Hunderte von Aerzten, die 
fidh auf unferen Univerfitäten ‚ausgebildet haben, Grundſätze 
für wahr halten, welche aller Erfahrung und dem gefunden 
Menjchenverftande Hohn Iprechen; Männer, weldye glauben, daß 
die Wirkungen. der Arzneien in gewilfen Kräften oder Duali- 
täten lägen, die durch Reiben und Schütteln in Bewegung ge= 
jet und verftärft, und auf unwirkjame Stoffe übertragen wer- 
den fönnten, weldye glauben, dab ein Naturgejeß, das feine 
Ausnahme hat, unwahr jei für Arzneiltoffe, indem fie anneh- 
men, dab deren Wirkjamfeit mit deren Verdünnung und 
Abnahme an wirkfamen Stoff zuzunehmen fähig ſei?“ — 
Und obgleich dieſes competente Urtheil viel taufendmal verbreitet 
von Zaujenden gelejen worden ift, meinen fie doch, daß die 
Decilliontel-Berdünnung und das Streufügelchen eine heilende 
Wirkung übten, und ſchwören darauf, wie einft die Paracelfiiten 
auf die Mumie! Aber die Zeit wird auch darüber hingehen, 
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und die gejchichtliche Betrachtung hat und ja das tröftliche Be- 
wußtjein gegeben, daß ein Irrthum nach dem andern geſchwun— 
den iſt, und wenn er jelbit in neuer Geftalt erichien, er immer 
mehr und‘ mehr gezwungen war, von der Wahrheit die Maske 
zu leihen. Der Tempelſchlaf und die Dämonenvertreibung 
wurden noch ald MWunderthaten der Gottheit geglaubt — die 
Mumie des Paraceljus und der Mesmerismus jollten bereits 
auf Naturkräften beruhen — nur auf verborgenen und gehei- 
men, welcde die Myſtiker vermöge der bejonderen Duelle ihrer 
Erfenntniß begreifen und beherrichen. Die Homöopathie endlich 
meint jhon, nur nad) den gefannten Naturgejegen zu wirken, 
und glaubt, daß fie nur in dem Principe der Behandlung, in 
ihrem Grundſatze „Gleiches durch Gleiches“ von der willen: 
ihaftlichen Richtung der Medizin abweiche, während fie that- 
ſächlich allerdings die Naturgejege verfennt. Immerhin hat der 
Aberglaube jeine Nohheit verloren und der Myſticismus ift in 
engere Kreije gebannt worden. Hoffen wir auf die Erfüllung 
des Dichterwortes: 
Die Furt vor Sonn’ und Mondverfinft'rung ift geſchwunden, 
Seit befjere Naturerkenntniß fid gefunden. 


Sp vor Aufklärung muß verjhwinden jede Blendniß 
Und ſelber Götterfurdht vor rein’'rer Gotterfenntniß. 
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Das Recht der Ueberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Leßt uns heute das Bild eines deutſchen Volksmannes zeichnen, 
deſſen Name noch immer in Liebe genannt wird und deſſen 
Gedächtniß ſtets noch im Segen fortwirkt, obwohl längſt ſchon 
der Grabhügel ſeine Gebeine deckt. 

Es war den 3. September 1795, als ein junger, damals 
erſt 24 Jahre alter Norddeutſcher, Heinrich Zſchokke aus 
Magdeburg, zum erften Male bei Schaffhauſen den Schweizer— 
boden betrat. Eine kräftige, urgefunde Natur, ein rein be— 
wahrtes Gemüth, ein durd) das Studium der Alten vollgereifter 
Geift — und daneben der Reft jeined ererbten väterlichen Ver- 
mögend in der Taſche, das waren in Summa die Schäbe, 
welche er aus Sturm und Drang jeiner Tugend gerettet mit 
fich brachte. 

Die Gefchichte zeigt, daß den meiſten Menjchen, welche 
durch Character und Wirkſamkeit bedeutend geworden find, in 
ihrer Jugend nicht auf Roſen gebettet war. Das Schidjal 
ift eine wenn oft auch ftrenge, doch nur um fo trefflichere Bild- 
nerin des Menfchenherzend. Heinrich verlor jchon im zarten 
Kindesalter Vater und Mutter und ward unter die Bormunds 
Ihaft eines Glockengießers geftellt, welcher, obwohl ein jonft 
ehrbarer Mann, doc) den Knaben nicht verftand und ihn barſch 
behandelte. Ebenjowenig verftanden ihn feine meift pedantijchen 
Lehrer, welche feinen erften Unterricht zu leiten hatten. Ueberall 
zurüdgejeßt und zurüdgeftoßen verlebte er die Kinderjahre, die 
ſonſt ald die glücklichſten des Erdenlebend gelten, in bitterer 
Bereinfamung ald Waiſe. Wie oft weinte er da voll Sehn- 
jucht nach der verflärten Mutter! Auf fich jelbit zurüdgedrängt, 
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überließ er fich den fnabenhaften Träumereien feiner früh le- 
bendig erwachten Phantafie und hier waren es namentlich re- 
ligiöfe VBorftellungen und religiöje Zweifel, die ihn unaufhörlich 
beichäftigten. Dabei bildete ſich bei ihm frühzeitig jener Un— 
abhängigkeitsſinn aus, welchen er feit und muthig durch jein 
ganzes ſpäteres Leben bewährte. Als ihm das Jod), das auf 
ihm Taftete, zulett unerträglich wurde, rettete er ſich durch 
Flucht aus feiner Vaterftadt — nur ſechs Sahre jpäter, nach— 
dem fidy Friedrich Schiller in ähnlicher Weiſe durch jeine Flucht 
aus Stuttgart jelbit erlöſt hatte. Faft zwei Jahre abenteuerte 
er jo, bald ald Haußlehrer, bald als Theaterdichter, mit Dürf- 
tigfeit fampfend, in dem nördlichen Deutjchland umher, bis ihm 
endlich, dem nun Neunzehnjährigen, von jeinem Anfangs jehr 
aufgebrachten, dann aber wieder verfühnten Bormunde die Er- 
laubniß zum Bejuche der Univerfität zu Frankfurt an der Oder 
ertheilt wurde. Hier gingen ihm zum erften Male freundlichere 
Zage auf. Er ließ fi in die Theologie immatriculiren. In 
den Hörjälen erleuchteter Lehrer und im Umgange mit lebens- 
frohen Sugendgenofjen ſchmolz die Eisrinde, die fich um jeine 
Druft gelegt hatte. Mit einem wahren Heißhunger nach allem 
menschlichen Wiljen gab er ſich jeinen Studien hin. Im gleichen 
Maaße, wie bier allmälig die inneren Stürme austobten und 
fi, feine Anfchauungen abklärten, ſchlug auch jein von Natur 
heiterer Humor durch und ein durch Feine jpätern Geſchicke je 
wanfend gewordener Glaube an die höchften Ziele der Menſch— 
heit füllte von da an jeine Bruft. Es lag aber in Zſchokke's 
ganzem Wejen, daß es ihn drängte, das, was er ald Eigen- 
thum für fich gewonnen, auch ftetd zum Beften Anderer zu 
verwerthen. Kaum hatte er jein academijches Triennium voll» 
endet, trat er jelbit lehrend ald Privatdocent an der Hochſchule 
auf. Er hielt Vorlefungen über Gejchichte, Naturrecht, Exegeſe 
des Neuen Teftamentes, Aefthetit und Moralphilofophie. Da 
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feine Mittheilungsgabe ſchon jett bedeutend war und feine Vor— 
träge lebendige warm und in blühender Sprache gehalten wur: 
den, umgab ihn bald der Beifall einer zahlreichen ftudirenden 
Jugend. Ohne Zweifel würde er fein Leben ganz dem Berufe 
eines Hochichullehrerd gewidmet haben, wenn ihn nicht nach 
wenigen Fahren ein neuer, unerwarteter Fauftichlag getroffen 
hätte. Als er nämlich den zu jener Zeit in Preußen allmäch— 
tigen Minifter von Wöllner um eine Profeffur anging, wurde 
er von ihm aufs Ungnädigfte abgewiefen. Diejem finitern 
Manne, dem Urheber des vielberüchtigten Neligiondedictes unter 
Friedrich Wilhelm IL, welches jelbft den großen Weltweijen 
‚von Königöberg, ISmmanuel Kant, nicht verjchonte, mochte auch 
das aufitrahlende Talent des für Recht und Freiheit begei- 
fterten jungen Gelehrten in Franffurt a. D. als ftaatsgefährlich 
eriheinen. Zichoffe erkannte, daß ihm unter folchen Verhält- 
niljen im eigenen Baterlande Feine Zukunft grünte. Nach einem 
Sommerfluge durch Deutjchland, wobei er ſich in mehreren 
Hauptjtädten länger verweilte, gelangte er in die Schweiz. 
Dieſes Land alter Volksfreiheit war ſchon längſt das Ziel 
jeiner Wünſche gewejen; bier hoffte er jeine jchwärmerijchen 
Jugendträume von bürgerliciem Glüde verwirklicht zu finden. 
Alein die Enttäufchung folgte ſchon nach dem Aufenthalte eines 
Binterd. Wohl begrüßte ihn zu Zürich wie zu Bern bieder- 
berzige Aufnahme in Familienfreifen damald namhafter Ger 
lehrter und Staatsmänner. Ihm war der Ruf eined viel- 
verjprechenden jungen Schriftitellerd vorausgegangen, da er 
ſchon Mehreres veröffentlicht hatte, und namentlich fein Spec- 
takelſtück „Aballino, der große Bandit”, das jo ganz jener 
Sturmperiode der deutjchen Literatur entiprach, hatte bis im 
die Schweiz hinein Lärm gemacht. Allein ein tieferer Blid 
in die allgemeinen Verhältniffe des hochgefeierten Landes zeigte 
ihm bald, daß nicht Alles Gold jei, was glänze. Bon Freiheit 
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und Volksglück war in der Heimath Wilhelm Tell's überall 
wenig zu finden. | 

Zichoffe, für einmal das Land nur vorläufig recognoscirend, 
wandte fi) mit anbrechendem Frühling 1796 nach Paris, dem 
Heerd der noch in vollen Flammen lodernden franzöfiichen Re— 
volution. Er und mit ihm Manche feiner deutichen Zeitgenoffen 
ſchwärmten für die Idee derfelben. Allein auch hier Enttäu- 
Ihung! Die Zeiten reiner Begeifterung für die Ideale der 
öffentlichen Wohlfahrt waren ſchon längſt vorüber und un- 
geheure Leidenjchaften herrjchten nad Dben, zerfleifchten nad) 
Unten. Nach wenigen Wochen jchon erfaßte den Reijenden ein 
Ekel vor all diefem Treiben; er ergriff wieder feinen Wander: 
ftab, die Pilgerfchaft fortzufegen. Aber nun wohin? Noch ein- 
mal, jo bejchloß er, wollte er die erhabene Alpenwelt Hel- 
vetiend jchauen und dann nad) der ewigen Roma ziehen. 

Bei einer bloßen Durchreifung der Schweiz blieb e8 aber 
died Mal nicht. Ein Zufall, oder wie es Zichoffe ſelbſt immer 
dankbar nannte, eine göttliche Fügung, jollte ihn mit jtarfer 
Hand für Zeit Lebens an fie feſſeln. Wie er nämlich nad 
einer Kreuz- und Duerwanderung durch die Gebirge am öjtlichen 
Ende des Landes angelangt war und in Chur mehrere Tage 
auf jeine durch jchlechte Pofteinrichtung irgendwo fteden geblie- 
bene Koffer warten mußte, bejuchte er aus langer Weile einige 
der hervorragenden Männer jener Stadt, deren Namen ihm 
genannt worden waren. Ein näheres Bekanntwerden ergab fich 
bald, und kaum hatten Sene den begabten Fremdling ein oder 
zwei Male bei fich gejehen, jo rüdten fie mit einem Antrage 
hervor, faft ebenfo überrafchend für fie als für ihn. Zwei 
Wegſtunden von Chur beitand in dem Schloffe von Reichenau, 
wo Vorder- und Hinterrhein fich vereinen, eine in jener Zeit 
berühmte höhere Bildungsanftalt für Zünglinge, die nämlide, 
in welcher drei Jahre vorher der Herzog von Chartres, nach— 


9 


mald König Ludwig Philipp, während feiner Verbannung aus 
Frankreich Zuflucht und Schuß gefunden hatte. Die Director: 
ftelle der Anftalt war gerade erledigt; man hatte fich vergeblich 
nad) einem tüchtigen Mann zur Wiederbejegung umgejehen und 
num lief den Magiftraten Graubündens ein Solcher umverfehend 
in die Hände. Sie machten demfelben glänzende Anerbietungen. 
Zſchokke, ohne beftimmte Ausfichten für die Zukunft, ſchlug ohne 
langes Zaudern ein und ftand wenige Tage fpäter an der Spibe 
eined großartigen Haushaltes mit zahlreichen Lehrern und Zög- 
lingen und Bedienfteten. 

Graubünden, nun der Schauplaß feiner mehrjährigen 
Thätigfeit, ift ein hohes Gebirgsland, das Duellengebiet des 
Rheinftromed. Zur Römerzeit hieß ed Rhätien, vielleicht von 
Rete, das Neb, jo genannt, weil die mächtigen Felfen- und 
Gletſcherberge wie ein Net die grünen Alpenthäler umſtricken. 
Damals noch gehörte Graubünden nicht zur Schweiz; ed war 
mit ihr nur ſehr -Iofe als f. g. „zugewandter Ort“ verbunden 
und bildete einen für ſich beftehenden Freiftaat, ein durch Partei- 
fehden zerriljenes Volk, ein Gonglomerat Kleiner, von einander 
unabhängiger Republifen, worin der Eigennuß Cinzelner den 
Meifter jpielte. Diefe Zerftüdelung in zahlreiche Duodezftädtchen 
bejchränfte fich in Nhätien nicht nur auf die Haupttheilung in 
drei Bünde — den Gotteshausbund, den Zehengerichtenbund 
und den grauen Bund — fondern ging jo weit, daß ſich faft 
jede einzelne Gemeinde ald eigene Souveränität mit bejonderer 
Gerichtöbarfeit und bejondern Landögemeinden gerirte. Das 
zwijchen übten dann aud) die zahlreichen Adelögejchlechter — 
man findet wohl faum ein andered Stüd Erde von gleidhem 
Umfange mit jo vielen Schlöffern und Burgen verfehen — und 
die Geiſtlichkeit, namentlich der Biſchof von Chur, ihre Herr- 
ichaftörechte. ine Bereinbarung zu gemeinfamen Bejchlüffen 
für das allgemeine Wohl, z. B. für Straßenbauten, Uferein- 


dämmungen des Rheins zum Schuße gegen Ueberſchwemmungen, 
Foriteultur, Erziebungswejen u. j. w. war deöhalb ungemein 
jchwer, ja. mandmal unmöglid. In der Regel fragten die 
BDewohner wenig nad) joldyen Fortichritten der Giviltfation und 
kannten fie auch kaum dem Namen nad). Im ihren wenig zu— 
gänglichen Hochthälern, oder in ihren Holzhütten, jtundenweit 
body oben an den Bergen in allernäcdyiter Nähe der Behauſung 
der Bären, lebten fie in altwäterlicyer Arınuth und Genügſam— 
feit vom Crtrage ihrer Biehheerden, ihrer Wälder und, wo es 
die Nauheit des Bodens erlaubte, ihrer dürftig bepflanzten 
Aecker. 

Der neubeſtallte Director von Reichenau durchſchaute nach 
kurzem Aufenthalte in Rhätien die Verhältniſſe des Landes und 
ging mit Feuereifer an die Löſung ſeiner ihm als Ideal vor— 
ſchwebenden Aufgabe, die da war: durch beſſere Bildung der 
Jugend Licht in dieſes Chaos zu bringen. Zunächſt nahm er 
eine vollſtändige Umgeſtaltung des Seminarium vor, welches 
damals durch den Parteihader mehrerer angeſehener Familien 
im Verfall begriffen war. Er führte eine neue Haus- und 
Studienordnung ein, welche, gebaut auf einfache, republikaniſche 
Grundſätze, geeignet war, ſeine Zöglinge, die dereinſtigen Wort— 
führer und Vorſteher des graubündiſchen Volkes, für's Leben 
zu bilden. 

Vor Allem verhehlte er ſich nicht, daß eine Inſtituts— 
Erziehung nimmer im Stande ſei, die häusliche Erziehung zu 
erſetzen, und daß ſie nur ein Nothbehelf bilde in ſolchen Fällen, 
wo die Verhältniſſe das Gedeihen der Letztern erſchweren oder 
unmöglich machen. Dieſe Vorausſetzung traf hier ein und 
Sammlung der Zöglinge in Einen Mittelpunkt war noch Be— 
dürfniß. Weil aber die Zahl derſelben unter Zſchokke's Leitung 
bald über 70 anſtieg, konnte der Begriff der Familie nicht mehr 
Anwendung finden; dafür beſtimmte er, daß die jener ver— 
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wandteite Idee, die Liebe zum WBaterlande, das bejeelende Ele— 
ment, der Grundzug feiner Erziehungsbeitrebungen jein jollte, 
Reichenau wurde jomit im wahrhaft antifen Sinne eine Bil: 
dungsjchule für die Republik. „Das Vaterland bedarf Männer 
von Geilt und Thatkraft!“ jo war der allgemeine unter allen 
Formen an das Herz der Fünglinge dringende Ruf. Daher 
galt unter allen Zöglingen das gleiche Redyt. Die Söhne des 
Edelmann wie ded Bauern, des Neichen wie des Aermern 
ftanden ficy ebenbürtig und genojjen vollfommen gleiche Be— 
handlung. Die Lehrer theilten mit ihren Schülern. alle Ver— 
gnügungen, aber auch alle Arbeit. Denn Arbeit war die Haupt- 
ſache; das Spiel nur Erholung zu neuem, angeftrengtem Fleiße 
im Studium. In den Lehreurjen wurde das Wiſſenswürdige 
und Unentbehrlicye für's Leben in der Weile vorgetragen, daß 
ſowohl Geift und Gemüth fidy dabei entfalteten, als auch das 
Erlernte praktischen Werth für den künftigen Beruf erhielt. 
Namentlich ward großes Gewicht auf deutjche Ausarbeitungen 
und mimdlichen Vortrag gelegt, um dieje jungen Rhätier früh 
Ihon zu befähigen, einft in Räthen und Landögemeinden 
öffentlich fprechen zu können. Diefe Uebungen erſtreckten ſich 
bi8 in die Spiel: und Erholungsftunden hinein. Hier wurden 
öfter Sprichwörter dramatiſch aufgeführt. Zichoffe entwarf den 
allgemeinen Plan des Stüdes und Jeder der jugendlichen 
Acteurs hatte dann aus dem Stegreif jprechend jeine Rolle 
auszuführen. Solche Borftellungen, für weldye eine hübjche 
Bühne in einem Zimmer ded Schloßgebäudes eingerichtet 
war, fielen gewöhnlich auf die Abende von Winterfonntagen, 
und hatten außer den Lehrern manchmal auch zahlreich herbei- 
gefommene Eltern der Zöglinge zu Zufchauern. Der Sonntags " 
Morgen dagegen war ftetS einem feierlichen Gottesdienſt ges 
weiht, wobei Zichoffe jelbit, dem jeine theologiſchen Studien 
in Frankfurt a. O. zu Gute kamen, als Priefter und Prediger 
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auftrat. Außer diefen Gotteödienften und den Religionsftunden 
der Woche beſaß die Fleine Republif aber nody andere mora- 
liſche Inſtitute. An einem beftimmten Tag der Woche ver: 
fammelte ſich die gefammte Lehrer- und Schüler-Bevölferung 
des Schloffes in einem Sale. Präfident und Protofollführer 
wurden gewählt. Seder Zögling hatte das Recht, Bejchwerden, 
die er gegen einen Andern hegte, vorzutragen. Man hörte 
die Vertheidigung des Beklagten, ließ beide Parteien abtreten 
und berathichlagte über Schuld oder Nichtihuld. Einmal im 
Monate war diefe Situng bejonderd ernit und feierlich; fie 
geitaltete fich zum fürmlichen Sittengerichte. Ein Zögling nad 
dem andern hatte fich in Austritt zu begeben und die Zurüd- 
gebliebenen bezeichneten dann auf Zetteln, die verſchloſſen und 
in eine Urne geworfen wurden, fowohl die Fehler ald die Tu- 
genden des Bruderd. Diejenigen Characterzüge, über welche 
fi) die meiften Meinungen der Beurtheiler vereinigten, wurden 
ind Protokoll eingetragen und dem Beurtheilten mitgetheilt. 
Es waren dies ftet3 Augenblide von tiefgreifendfter Wirkung 
zur Selbiterfenntnig und Characterbefjerung der jungen Leute. 

Aber über dem Wirken im Seminarium vergaß Zichoffe 
nicht das Ganze und Allgemeine, den verfallenen Zuftand des 
Landes. Auf feinen öftern Ausflügen hatte er ſich von der faft 
unglaublichen Rohheit und Unbildung eines großen Theiles 
dieje8 mitten in Europa haujenden Hirtenvolfes genau umter- 
richtet. Durch Verbeſſerung der Schulen fonnte hier allein 
geholfen werden; allein es hielt jchwer, da feine Erziehungs 
Behörden, feine Lehrerbildungsanftalten beftanden, da die 
Lehrerbefoldungen ärmlicher waren, ald die eines Viehfnechtes, 
und da aus träger Unbeholfenheit manchen Orts noch gar Feine 
Schulen eriftirten! Lange wußte Zichoffe nicht Rath; endlich 
fam er auf den Gedanken, eine kleine Jugend» und Volksſchrift 
ausgehen zu laffen. Er fchrieb „Das neue und nügliheSchul- 
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büdlein zum Gebraudye und Unterricht der wi begie- 
tigen Jugend im Bündnerlande*. Ein Katechiämus, den 
er von den Decanen der Landichaft als rechtgläubigen appro— 
biren ließ, ward vorangeftellt. Dann folgte eine kurze Gejchichte 
des Baterlandes und jchließlich eine Weltbefchreibung. Weil ein 
großer Theil Bündend romaniſch ſpricht, wurde ed aud in 
dieje Sprache überſetzt. Zichoffe hatte die Genugthuung, daß 
an diefem Büchlein die Kleinen und Großen in den Berghütten 
lejen und nachdenken lernten. Noch bis heute fteht ed hie und 
da im Gebrauche. 

Für die gebildetern Stände ſchrieb Zſchokke darauf fein 
größeres Geſchichtswerk: „Die drei ewigen Bünde im ho— 
ben Rhätien“ Nach jeiner Ueberzeugung, die er oft aus— 
ſprach, giebt ed gar feine befjere Xehrmeifterin der Völker ald 
die Kenntni ihrer eigenen Gejchichte, und er verjäumte im Leben 
feinen Anlaß, feinen Zeit: und Volksgenoſſen dieſes Nosce te 
ipsum (erfenne dich jelbft) zur Lehre und Warnung vorzuhalten. 
Die Graubündner ehrten auch diefe Verdienſte um ihr Land 
hoch. Zichoffe erhielt von den Räthen ald Gefchent zu feinem 
achtundzwanzigſten Geburtötage das Bürgerrecht der Republik, 
eine Auszeichnung, welche jeit mehr denn einem Jahrhundert 
Keinem jonjt widerfahren war. 

Leider dauerte diefe jo erfolgreich begonnene Thätigfeit in 
Graubünden nur zwei Jahre. Der franzöfifche Nevolutions- 
Vulkan, welcher jeine Feuerſtröme allmälig auf alle Nachbar— 
länder ergoffen hatte, dehnte im Frühling 1798 feine Ber: 
heerungen auch über die Schweiz aus. Nachdem fie von den 
Franken erobert und ihre alte Verfafjung in Trümmer gejtürzt 
war, wälzte fi) der Strom nun gegen Rhätien. Das Land 
wurde aufgefordert, ſich an den neugejchaffenen helvetijchen 
Einheitsſtaat anzujchließen. Als damit gezögert ward, bewegten 
fich fränkiſche Brigaden gegen die Grenze, während gleichzeitig 
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von der Tyrolerſeite her öſterreichiſche Heerſchaaren zum Wider— 
ſtand gegen jene den Einmarſch drohten. Nun gerieth Alles 
in wildeſte Gährung. Die Eltern der Zöglinge in Reichenau 
riefen dieſelben voll Angſt zurück. Zſchokke ſelbſt ward wider 
Willen in die politiſchen Ereigniſſe hineingeriſſen; ſeine 
zur Mäßigung und zur Vereinigung mit dem ſchweizeriſchen 
Bruderlande mahnende Stimme verſcholl im Sturme. In der 
Raſerei der Parteileidenſchaft wurden ihm aus manchen bis— 
herigen Freunden die erbittertſten Feinde. Dieſe brachten es 
ſo weit, daß ein Blutpreis auf ſeinen Kopf geſetzt wurde. So 
ſeines Lebens nicht mehr ſicher, blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſich mit zahlreichen andern Patrioten, die daſſelbe Loos 
der Aechtung traf, darunter ſeinem edlen Freunde, dem Dichter 
Salis, auf ſchweizeriſches Gebiet hinüber zu retten. Der 
ganze Umſchwung vom tiefſten Frieden bis zu dieſer Flucht war 
das Werk weniger Wochen geweſen (im Herbſt 1798). 

Da ſich in den folgenden Tagen die Zahl der emigrirten 
Patrioten zu Taufenden mehrte und die Nermern unter ihnen 
bald von bitterfter Noth bedrängt wurden, galt es zunädhit 
Hülfe für fie bei der helvetiichen Regierung nachzuſuchen. Der 
Sitz derjelben war zu jener Zeit Aarau. Dorthin wurde Hein: 
rich Zichoffe in Begleit Tſcharner's von Chur mit der Voll: 
macht eines Botjchafterd der graubündiichen Gemeinden, welche 
die Bereinigung mit der Schweiz wünjchten, abgeordnet. Als 
die Regierung bald darauf nady Luzern überfiedelte, mußte 
ihr die graubündijche Abordnung dorthin folgen. Indeſſen über— 
ſchwemmten die Defterreicher, bald darauf die Franfen jenes 
unglüdliche Land, das zum Schauplaße aller Greuel eines er: 
bitterten Kampfes wurde. 

Die alte Schweiz war fein Einer, in fic) abgejchloifener 
Staat, jondern die buntefte Moſaik aller möglichen Staats: 
gebilde, welche fich im Laufe der Gejchichte wie durch Zufall 
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an einander gereiht hatten. Den eigentlichen Kern des Ganzen 
bildete da8 Biündni der dreizehn Drte. Zuerft hatten fich 
im vierzehnten Sahrhundert die Kleinen VBölkerichaften am Vier— 
walditätter-See zu Schuß und Truß gegen äußere Feinde mit 
einander verbündet; dann in der Folge, als ihr Waffenruhm 
fie ihren Nachbarn achtbar gemacht hatte, traten einzelne wei— 
tere Städte und Landichaften bis auf jene Zahl von Dreizehn 
zu ihnen in Freundjchaftsverhältniffe. Das Band, welches fie 
fnüpfte, war immerhin ein ſehr loderes und hinderte nicht, daß 
fie mitunter jelbft gegen einander in Fehde geriethen. Seder 
Ort oder Kanton bildete, und wenn er auch nur wenige Ge— 
viertmetlen groß war, einen jouveränen Staat für fidh, von 
den andern unabhängig. Auf ihren Tagſatzungen, an die jeder 
Drt jeinen Gejandten jchidte, wurden die gemeinjamen Ange— 
legenheiten berathen und, joweit e8 jedem convenirte, bejchloffen. 
Aber Alle waren zu eiferfüchtig auf ihre eigene Machtherrlich- 
feit, al8 daß fie fich hätten in ihre innern Angelegenheiten 
hineinregieren lafjen. Bejonders feit der Kirchen-Reformation, 
weldye einen breitsflaffenden Spalt durch die Eidgenoſſenſchaft 
gerifien, gab es des unfeligen Haders genug auf den Tagſatzungen. 

Man muß untericheiden zwilchen den Gebirgsfantonen und 
den Städtefantonen. Jene, wozu Uri, Schwyz, Unterwal- 
den, Zug, Glarus und Appenzell gehören, waren rein de- 
mofratiich. Die Landdgemeinden, an denen jeder Volksgenoſſe 
vom Zünglingsalter an zu ftimmen hatte, gab jedem dieſer 
Yindchen Regierung und Geſetz. Im Grunde aber führten ein- 
zelne ſchlauere Magnaten nebft der Geiftlichfeit in den katholiſch 
gebliebenen Urkantonen das Regiment über die bildungsloſe arme 
Menge der Alyenhirten und Bauern. Selbitjüchtige Intriguen 
und Partei oder Familienhader trieben darum nicht jelten in 
diejen Kleinen Nepublifen ihr verderblichites Spiel. Trotzdem 
aber findet man dort, wie überhaupt in manchen jchweizerijchen 
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Hochthälern noch bis heute viel Uriprüngliches und Ehrwürdiges 
in Volkscharacter und Sitte. 

Ganz anders waren die Verhältniffe in den Städtefantonen 
der j.g. ebenen Schweiz, in Luzern, Bern, Zürich, Freiburg, 
Solothurn, Bajel und Schaffhaufen. Hier waren die 
Hauptjtädte, einft mächtig geworden durch ihre Kriegsthaten, 
dann reich und blühend durch Handel, Gewerbe und Wiſſen— 
Ichaft, die eigentlichen Herrjcherinnen ihrer Landgebiete. Che- 
mals jtand die höchſte Gewalt bei der Gejammtbürgerjchaft 
diefer Städte; in der Folge ging fie an einzelne patriciiche 
Gejchlechter über, und wurde zur jo geheißenen Ariftofratie. So 
war ed noch im vorigen Sahrhundert bis 1798. Dieje Familien 
führten in der Regel ihr Scepter mit Milde, zumal in dem 
von Allen am mächtigften gewordenen Bern, dejien Staats: 
weisheit ruhmvoll jtrahlte: doc; wehe Jedem, der ihre Sou— 
verämität antajtete! Ein Henzi zu Bern mußte noch im Jahre 
1781, ein Chenaur in Freiburg 1781, ein Bodmer in Zürid) 
1795 den Verſuch um Wiedererlangung alter Volksrechte auf 
dem Scaffote oder in langwierigen Kerferleiden büßen. 

Eine zweite, nicht minder zahlreiche Klafje von Kleinen 
Staaten, die mit allen den genannten 13 Orten oder nur mit 
Einzelnen derjelben im Freundichaftsbündniß jtanden, waren die 
jogenannten zugewandten Orte. Zu den Bedeutenditen zählte 
man die Abtei St. Gallen und, davon zu unterjcheiden, die 
Stadt St. Gallen, Graubünden, das obere Wallis, die 
Stadt Mühlhaujen, Biel, das Fürftenthbum Neuchatel, den 
Fürſtbiſchoff von Bafel, die Abtet Engelberg u. |. w., Me 
mit mehr oder weniger ausgedehnten Gebiete. Man fahte die: 
jelben gewöhnlich ebenfalls mit in den Namen der ſchweizeriſchen 
Eidgenofjenfchaft zufammen, obwohl nur mit halbem Rechte. 
Denn ed waren einzelnftehende, für fich unabhängige Repu— 
biifen und Fürftenthümer ohne einen andern Zujammenhang 
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mit der Schweiz, als daß ſie, wenn's ihre eigene Sache be— 
traf, die Tagſatzung beſchicken durften und daß ſie in Kriegs— 
zeiten Hülfe von dorther anzuſprechen hatten. Die Verworren— 
heit der Rechtsverhältniſſe, in denen ſie zur Schweiz ſtanden, 
wurde zur Quelle unaufhörlicher, oft blutiger Händel in den 
letzten Jahrhunderten. 

Endlich eine dritte Klaſſe von ſchweizeriſchen Landſchaften, 
denen das ſchlimmſte Loos von Allen beſchieden war, umfaßte 
die ſogenannten gemeinen Herrſchaften, wozu gehörten der 
Thurgau, die ehemalige Herrſchaft Sargans, das gegen— 
wärtige ſanktgalliſche Rheinthal, die Grafſchaft Baden und 
die aargauiſchen Freienämter, die enetbürgiſchen Vog— 
teien (der jetzige Kanton Teſſin) u. ſ. w. Alle dieſe Lände— 
reien waren meiſt von Einem oder Mehreren der 13 Orte ihren 
frühern Gebietern durch Eroberung entriſſen worden und ſtan— 
den nun noch fortwährend unter nur wenig gemildertem Kriegs— 
rechte. Die Kantone ſandten abwechſelnd nach einer feſtgeſtell— 
ten Reihenfolge ihre Landvögte hin und dieſe glichen an Will: 
fürherrjchaft nicht jelten den römischen Proconfuln und Pro— 
prätoren zur Zeit des Verderbniſſes. Das Land wurde zur Be— 
reicherung der geldgierigen Gewalthaber möglichit ausgefogen und 
das Schickſal der Bewohner war oft kaum beneidenöwerther 
als das von Leibeigenen. Ihre Verſunkenheit und Unwiſſen— 
heit erjcheint heute faft faum mehr glaublich; bejonderd war 
fie in den Umgegenden der reichen Klöfter groß. Schulen be— 
Itanden feine oder nur etwa da, wo irgend ein menjchenfreund- 
licher Kaplan fi) der armen Kinder erbarmte. Alle fonftigen 
Intereſſen, welde der öffentlichen Wohlfahrt hätten dienen 
mögen, blieben Jahrhunderte lang in gänzlicher Nichtbeachtung 
oder VBerwahrlojung. Dieje gemeinen Bogteien bildeten einen 

ſchwarzen Fleck in der Geſchichte der alten Eidgenofjenjchaft! 

Schon diejer politiihe Zuftand der alten Eidgenofjenichaft 
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mit ihrer unendlichen Zerflüftung und den jchreienden Wider- 
Iprüchen in den Nectöverhältnifien ihrer Bewohner ließ auf 
feine lange Dauer mehr zählen, feit die Nachbarn nach Weiten 
und Dften, Frankreich und Defterreich, zu mächtigen Staaten 
herangewachjen waren. Die Eidgenofjenjchaft ſtand zuleßt in 
der Mitte des verwandelten MWelttheild einfam da, eine Ruine 
aus fremder Zeit. 

Allein nicht nur dad Gebäude im Aeußern war morſch 
und faul geworden; aud) der Geift der alten Bünde war längit 
daraus entwichen. Die oligardhiichen Negierungen der etwa 30 
bi 40 Kleinen Republiken, mißtrauiſch und -jogar feindjelig 
wider einander, jchloffen jorgfältig ihre Gebiete von einander 
ab. Da war nirgends Nationaleinheit, nirgends ein großes 
Nationalunternehmen zu finden. Was Löbliched für das all- 
gemeine DBeite zu Stande kam, geſchah von Privatperjonen 
oder Gejellichaften erleuchteter Bürger und wurde von oben 
herab voll Angft, ald wäre es ein Attentat gegen die öffent- 
lihe Sicherheit, möglichft gehindert. Die fonft ihren Ange- 
bhörigen gegenüber fo hochfahrenden Magiftrate frochen dagegen 
in fait felavifcher Unterwürfigfeit vor den Gejandten der frem- 
den Mächte. | 

Das Volk der Unterthanen jelbit nahm wohl Theil an 
diejen Zerwürfnifien, aber mehr aus herfömmlichem Vorurtheil 
und auf Geheiß feiner weltlichen und geiftlichen Obern, als 
aus klarer Einficht der Dinge. Die Unwifjenheit und Rohheit 
in den Dörfern war noch ſehr groß, während die feine Bil- 
dung in den Städten und der wiljenjchaftliche Ruhm nament- 
lidy von Zürich und Bafel mit den gepriejeniten Fortjchritten in 
Deutjchland wetteiferte. Bildung blieb wie die Freiheit ein Vor- 
recht Einzelner, von dem fich die übrige Nation, mehr denn 
anderthalb Millionen Menjchen, beinahe ganz ausgefchloffen ſah. 
Außer Gebet= und Gejangbüchern oder Kalendern fand man beim 


— 
Bauer keine Leſeſchriften; Zeitungen, ohnedies damals eine ſel— 
tenere Erſcheinung, verirrten ſich nie zu ihm. Unterricht und Leſen 
bringt die Leute zum Denken und das Selbſtdenken von Unter— 
thanen kann ſelbſtſüchtigen Gewaltherrſchen immer gefährlich 
werden. Schon jetzt vermochte der bloße Traum von alter 
Schweizerfreiheit die Maſſen hie und da in Gährung zu brin— 
gen. Wohl in keinem Lande Europas gab es während des 
achtzehnten Jahrhunderts ſo viele Aufſtände zu unterdrücken 
wie hier. Daher ließ man abſichtlich die kriegeriſche Jugend 
des Landes ungeübt in der Waffenkunſt und wagte ihnen kaum 
Waffen anzuvertrauen, obwohl in Zürich, Bern, Luzern und 
anderen Ariſtokratien die Zeughäuſer wohlgefüllt ſtanden. 

Dieſe Selbſtſucht der Herrſchenden, dieſe Zerſplitterung 
des Landes, dieſe Unterdrückung des Volksgeiſtes erzeugten all— 
gemeine Ohnmacht. Man nennt jene Eidgenoſſenſchaft mit 
Recht die alte, denn ſie war gealtert und veraltet in allen 
ihren Lebensbeziehungen: ſie war es aus eigener Schuld. Der 
Tag des Gerichts konnte nicht ausbleiben! 

Nachdem nun in Frankreich der Thron der Bourbonen ge— 
ſtürzt war und die Heere der Republik ihre Banner ſiegreich 
an den Rhein und über die Alpen nach Italien getragen hatten, 
ward auch zur Eroberung der Schweiz geſchritten. An Vor— 
wänden zum Streite fehlte es nicht. Unaufhaltſam drangen 
die Schlachthaufen Frankreichs bis ins Innerſte des Landes 
vor. Helvetien ward, wenn auch nicht dem Namen doch der 
That nach, in wenigen Wochen eine unterthänige Provinz 
Frankreichs. Die Sieger verkündeten nun eine freie und " 
untheilbare helvetijhe Republik, in welcher Landleute 
wie Städter die gleichen Rechte empfingen. Die Umwälzung 
aller bisherigen Verhältnifje, von den Freiheitäfreunden mit 
ungeftümem Jubel begrüßt, von den Anhängern des Alten mit 
Ingrimm verwünfcht, war binnen wenigen Wochen zur vollen- 
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deten Thatjache geworden. Das Landvolf aber, von dem ur: 
plößlich hereingebrochenen Creigniljen anfangs wie von einem 
Donnerſchlage betäubt, veritand die Freiheit noch wenig, die 
ihm an der Spiße der fremden Bajonette gebracht worden 
war. Bald rohe Ausbrüche der Zügellofigfeit, bald des Wider— 
ſtandes gegen den Mebermuth der Fremdlinge kamen in allen 
Gegenden vor. Und in Mitten diejer tobenden, gährenden 
Fluthen, in diefem wüthenden Brande des Parteihaders ſtanden 
die helvetiichen Regierungöbehörden zu Luzern fait machtlos da. 

Dad war der trübe Stand der Dinge in jenem Winter 
von 1798 auf 99, in welchem ſich Zichoffe, umjonft auf Wieder: 
fehr nach Graubünden in fein geliebte Reichenau hoffend, 
zu Luzern verweilte. Er begann damals ſchon mit der Her: 
ausgabe eines Blattes, das jpäterhin von großer Bedeutung 
für Helvetien wurde, nämlich des Schweizerboten. Allein es 
Danerte Died nur wenige Monate. Sein Stern leitete ihn un— 
erwartet zu andern Beftimmungen. Bon den Mitgliedern des 
helvetiichen Directorium war die geniale Tüchtigkeit des jungen 
graubündiichen VBerbannten erkannt worden und im Frühling 
1799 übertrug ihm die Regierung die ebenjo jchwierige als 
ehrenvolle Aufgabe eines helvetiichen Commiſſairs nad) Nid- 
walden. Damit beginnt die diplomatiiche Laufbahn Zſchokke's, 
die ihn fortan mit den Gejchiden der Schweiz auf's Engfte 
verbinden follte. 

Das Hirtenländcdhen Nidwalden am Vierwaldftätterjee 
war damald wohl der unglüdlichite und zertretenfte Fleck des 
Erdbodend. Im Herbit zuvor hatte fi) das Volk, von einem 
Kapuziner und andern Geiftlihen zum faft wahnfinnigen 
Widerſtand gegen die franzöfiiche Gewaltherrfchaft aufgeftachelt, 
geweigert, der neuen helvetifchen VBerfaffung den Eid der Treue 
zu ſchwören. Dieſen Aufftand zu dämpfen, hatte General 
Schauenburg ein Heer herangezogen. Drei Tage lang wider: 
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ftanden die Nidwalder mit beijpiellofer Tapferkeit; mehrere 
Taufende ihrer Feinde wurden erfchlagen. Als fich aber end- 
lid) die Franken des Landes bemächtigten, Fannte ihre Rach— 
jucht feine Grenzen. Gräuel des Mordes und Brandes wur- 
den verübt und ihnen folgten Hunger, Elend und alle Entjegen 
der Verzweiflung. Zichoffe wurde hingejfendet um zu helfen 
und zu retten, und Er, mit jeinem für Menjchenwohl jo warm— 
Ihlagenden Herzen, wurde in der That ein Nettungsdengel des 
Landes. Was er in Nidwalden vollbrachte, ift im Buche der 
ewigen Vergeltung aufgezeichnet, wenn aud) der Parteigeift 
jelbit diefe feine edelften Thaten zu jchwärzen ſuchte. Mit un— 
ermüdlichiter Thätigkeit linderte er tauſend und abertaufend 
Wunden. DBerbannte rief er zurüd; Gefangene erlöfte er aus 
den Gefängniffen und durch jeine in der ganzen Schweiz ge- 
jammelten Liebeöfteuern wurde es ihm möglich, die Hungrigen 
zu ſpeiſen, die Nadten zu kleiden und den Obdachlojen wieder 
zum Neubau ihrer Wohnungen zu verhelfen. Getreulicd, ftand 
ihm bei jeinem Werfe des Erbarmens fein Freund Heinrich 
Peitalozzi bei, welcher die zahlreichen Waiſen, deren Eltern 
in jenen Kampftagen erjchlagen worden, im Kapuzinerklofter zu 
Stand jammelte, um fie aus verhungerten und verwilderten 
Halbthieren wieder zu Menjchen zu machen. Heinridy Peita= 
lozzi und Heinrich Zichoffe! Aus dem Bunde diejer beiden 
Bollsmänner, unvergänglichen Andenkens, ging für Nidwalden 
zuerft wieder die Hoffnung befjerer Tage auf! 

Gegen Ende Sommers zogen ſich neue Wetterwolfen zus 
jammen; an den ſchönen Ufern des Vierwaldſtätterſee's ftanden ſich 
franzöſiſche und öfterreichiiche Schaaren entgegen; dazu kam jelbft 
noch eine rujfiihe Armee unter Suwarow über den St. Gott- 
hardt. Die Greignifje drängten fih Schlag auf Schlag; es 
nahte Die Enticheidungsjchlacht bei Zürich (25. September 1799). 
Um dieje Zeit wurde das Commiſſariat Zſchokke's auf alle drei 
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Urkantone ausgedehnt. Seine Aufgabe wuchs damit ins Un- 
endliche. Bald nadı Stans, bald nad) Schwyz, bald nach Al: 
torf — da3 arme Altorf war im Frühling 1799 faft ganz ein 
Raub der Flammen geworden! — bald in die hohen Gebirge: 
gegenden eilend, wo immer die Noth am dringendften mar, 
half er, rettete er, tröftete er. Es war eine Zeit großer Müh— 
ale, weldye zu tragen faſt menjchliche Kraft überftieg. Das 
Land ward der erdrüdenden Laſt erit wieder enthoben, alö 
fich nach Verdrängung der Defterreicher und Ruſſen auch das 
franzöfiiche Heer im Mai 1800 in Bewegung febte zur Erobe— 
rung Staliend. Zichoffe, von der helvetifchen Regierung, die 
indelfen ihren Sit nad) Bern verlegt hatte, zum Gommiljair 
der italienifchen Schweiz berufen, begleitete den Zug des 
General Moncey über den Gotthardt, umd begann in Bellin- 
zona, Lugano und Locarno jein beinahe mit Dictatoriicher 
‚Gewalt audgeftatteted? Amt. Es galt hier die wildempör: 
ten Volkswogen zu jänftigen, die mit füdlicher Heftigfeit wider 
einander rajenden Parteien zu verjühnen oder doch auseinander 
zu halten und dem Gejete die verlorene Achtung wieder zu 
verichaffen. Und kaum war nach fünfmonatlidhem Aufenthalte im 
Teſſin das Dringendfte abgethan, jo beorderte ihn die Negie- 
rung eiligjt als ihren Statthalter nad Baſel, wo das Land: 
volk in offener Empörung ftand. Es gelang ihm bier, durch 
Milde die VBerführten zu entwaffnen. Dann ward die Ruhe 
des Kantons, in welchem Zichoffe, geehrt von allen Parteien, 
noch ein Jahr zubringen mußte, nicht weiter geftört. 
Inzwiſchen hatte die helvetijche Regierung mancherlei Wed): 
jel erfahren, den bedeutenditen im Detober 1801, als fie von 
ihren Gegnern gewaltjam geftürzt wurde und an die Stelle der 
bisherigen unitarischen eine füderaliftiiche Behörde and Ruder 
trat. Die Staats-Grundſätze derjelben ftanden mit Zſchokke's 
politifchen Weberzeugungen in fchneidendem Widerfpruche. Zu 
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haracterfeit, ald daß er einem Syftem dienen follte, welches 
die alte Eidgenofjenjchaft in den Abgrumd geführt hatte, gab er 
feine Entlafjung von der Statthalterfchaft in Bafel und z0g 
ich jo für einmal von der öffentlichen Bühne zurüd. Er ftand 
nun wieder in glüdlicher Unabhängigkeit von der Welt. Seine 
Sehnjucht zog ihn wohl wieder nach Reichenau; allein die 
thätiichen Verhältnifje waren immer noch zu wirr und trübe, 
ald daß er ein jobaldiges MWiederaufblühen jeiner Anftalt hätte 
hoffen dürfen. Darum fuchte er ein anderes ftilles Pathmos, 
wo er ald Privatmann den Willenichaften leben fonnte, und 
fand eö bei einer Wanderung durdy den Aargau, in dem ehe— 
mals bernerifch-Iandvögtlichen, nun leerftehenden Schloſſe Bi- 
berftein, auf einem Felfen am Aarftrom unweit Aarau ro— 
mantijch gelegen. 

Seit feiner Flucht aus Reichenau waren vier Sahre großer 
Verhängnijje und reicher Lebenserfahrungen während der hel- 
vetiihen Staatöwirren über ihn gegangen. Er hatte jich in 
denjelben ald Mann bewährt, wie jelten Einer; unerjchroden 
in Gefahren, unermüdlich in Hülfeleiftung, voll ftählerner That— 
kraft, wo es galt, Großes zu vollbringen, und unwandelbarstreu 
den heiligen Sdealen feiner Bruft. Sein inneres Leben ging 
aus allen diefen Stürmen wie Eijen, dad auf dem Ambos ge= 
hämmert ward, nur um fo jchladenreiner und gediegener her— 
vor. Er jtand nun in feinem dreißigſten Sahre mit der Geiſtes— 
reife eined vollendeten Manned und noch mit der Gemüths— 
wärme eines Zünglings! 

Es liegt dem Zwede diejer lebensgeſchichtlichen Umrißzeich- 
nung ferne, jene vier Sahre, in denen Zichoffe zu jo auöge- 
zeichneten Stellungen in verjchiedenen Diftricten Helvetiend be— 
tufen wurde, bis ind Einzelne hinein zu jchildern. Seine Ge- 
Ihichte fällt hier mit der des Landes jelbit zufammen. Aber 
hervorheben müfjen wir, daß die wunderbare Verfettung jeiner 
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Schidjale ihn jo innig mit der Schweiz zufammenband, ihn 
mit jo unvergänglicher Liebe an fie feflelte, daß es in ihm feft- 
ftand, diefem Lande und diefem Volke jeine ganze Kraft für 
immer zu weihen. „Die Schweiz," pflegte er öfter zu jagen, 
„hat mich zu ihrem Sohne angenommen; darum bin id ihr 
doppelt mehr Pflicht der Dankbarkeit jchuldig, ald ihre einge- 
borenen Kinder!” 

Zunächſt benußte er nun die ihm gewordene freie Muße 
zur Ausarbeitung gefchichtlicher Erinnerungen an die eben er- 
lebte denfwürdige Zeitepoche. Er konnte diefelbe um jo treuer 
malen, als er ſelbſt theilnehmender Augenzeuge von vielen der 
bedeutendften Ereigniffen geweſen. Zwiſchen dieſe hiftorifchen 
Arbeiten hinein verführte ihn jein Feuerherz nicht jelten wieder 
zum Dienfte feiner Zugendliebe, der Dichtlunft, welcher er fein 
ganzes Leben getreu blieb. Zichoffe tft ald Dichter nimmermehr 
den Herven feiner Zeit gleichzuitellen, welche neue Literatur: 
perioden heraufführten. Schon in der äußern Form unterfchied 
er ſich von denjelben; er ercellirte nie im lyriſchen Verje, noch 
weniger im Drama; fein Beftes in der Poeſie ift jtet3 der Roman 
und die Novelle geblieben. Seine Erzählungen atmen von 
unbejchreiblicher Anmuth und fefleln ebenjo durch den Reihthum 
der Erfindungsgabe, als die Farbenfülle jeiner Darftellung. Aber 
das eigentlich Characteriftiiche, das faſt feiner derjelben fehlt, 
ift ein Goldforn von Yebensweisheit, das darin verborgen ruht 
und das dem Lefer, welcher meint, ſich nur wohl unterhalten 
zu wollen, unvermerft felbit in die Seele fällt. Sie ſpie— 
geln Alle, nur von verjchiedenen Standpunften aus aufgenom: 
men, dad Cine Bild vom Weſen Zſchokke's jelbft ab. Seine 
ganze Schriftitellerei, auch feine poetiichen Werke, zeigen ihn 
als Volksmann, deſſen Wahlfpruch überall durchklingt: „Volks— 
bildung iſt Volksbefreiung!“ Was er überhaupt ſchrieb, 
war und bleibt eine Ausſaat des Lichtes, deſſen Funken weit 
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umberjprühen, und wo fie zündend fallen, in Hütten wie in 
Paläften, zu einem höheren Streben entflammen. Er war 
zwar immer ein Kind jeined Zeitalterd; die Sturm- und 
Drangperiode, in welche feine Sugend fiel, verleugnet ſich auch 
nod in manchen feiner jpäteren Erzeugniſſe nicht. Aber als 
gereifter Mann ftand er in vielen Beziehungen über jeiner 
Zeit, daher jeine Ideen, die er zudem meifterhaft in die volks— 
thümlichite Form zu Heiden verftand, auch nad, feinem Tode 
immer noch fortwirfen. Und dabei war er ſtets nicht blos ein 
Mann des Volkswortes, fondern auch der Bolksthat. Seine 
Schriften und fein thatenreiches Leben find auf's Tiefſte mit 
einander verwachlen; Eins erklärt jich mır aus dem Andern. In 
biejer Beziehung unterjcheidet er ſich namhaft von vielen jeiner 
zeitgenöffifchen Schriftfteller, von denen Mancher der Gefeier- 
teften am Ende nur Stubengelehrter blieb. 

Bald nad) der Niederlaffung Zichoffe'8 am Fuße des Zura 
in Biberftein wurde im Jahre 1803 duch dad Machtwort des 
eriten Gonfuld Napoleon, welcher der entzweiten Schweiz die 
Medtationsverfafjung gab, der neue Kanton Aargau ge 
Ihaffen, aus einem abgeriljenen Stüd des alten Freiftantes 
Bern, der vormaligen gemeinen Herrichaft in den freien Aem— 
tern und der Grafichaft Baden und dem bis vor Kurzem öfter: 
reichijch gebliebenen Fridthale. Dieſer wunderlich genug aus 
ftrengen Katholifen und ebenfo ftrengen Proteftanten und auch 
in allen jonjtigen Lebendbeziehungen jehr verjchiedenartigen Elei- 
nen Bölkerjchaften zufammengebadene junge Staat war Anfang 
in nicht geringer Verlegenheit, wie er jeinen Haushalt beftellen 
jollte. Alles fehlte dazıı, am. meiften die zur Regierung und 
Verwaltung tauglichen Perjonen. Nicht lange ging es daher, 
jo warf man audy den Blick auf den Einfiedler von Biberftein, 
der fih in den helvetijchen Landen einen jo hochgeehrten 
Namen erworben hatte Er wurde zum Oberforit- und 
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Bergrath des Kantons ernannt. Dieje Stelle ging keines— 
wegs wider die Neigungen Zichoffe’s, jondern entſprach jeinen 
naturwilfenichaftlichen Studien, die er zu Reichenau zum Be- 
hufe des Unterricht3 begonnen und nun mit der Wärme, womit 
er Alles erfaßte, wieder aufgenommen hatte. Auf jeinen öfteren 
mineralogifchen und botanijchen Streifereien, die er im die 
Alpen und den Sura unternahm, erregte namentlich die Gultur 
der Wälder ſtets jein höchites Intereſſe. Er jchrieb auch im 
diefem Dienite mehrere fachwiljenichaftliche Werke, 3. B. den 
„Ihweizerijhen Gebirgsförſter“. 

Die Wahl zu diefer wenn auch nicht glänzend bejoldeten 
Stelle war der erfte Ring zu der Kette, welche Zſchokke an 
den jchönen Aargau für bleibend fejjeln jollte. Ihm fügten fich 
bald andere, noch unzerreißbarere an, die Schenkung des aar- 
gauiſchen Bürgerrechts (1804) und jeine Vermählung mit einer 
jungen Yargauerin. Wir fügen gleich bei, daß ihn bald jeine 
amtlichen und Familien-Verhältniſſe nöthigten, das einjame 
Schloß in Biberftein zu verlaflen und den Wohnfit in das nahe 
Städten Aarau, den Hauptort des Kantons, zu verlegen. 
Hier baute er fi) nachmals an einem jonnigen Hügel an der 
Aare fein jchönes Landhaus, die Blumenhalde, wo er fried- 
ich und glüdlich lebte bis an das Ende feiner Tage. 

Dreißig Jahre lang wirkte Zichoffe in den Berjammlungen 
des großen Rathes für die Sache der Freiheit und des Rechts. 

Der Aargau wurde das Schooßkind feiner Liebe. Da 
diejer junge Freiftaat aus den heterogenften Beftandtheilen zu: 
jammengewürfelt war, galt es, jchroffe Gegenjäße zu verjühnen 
und die einander widerftrebenden Volkstheile erſt zu Einem 
Herzen brüderlich zu verfnüpfen. Eine jchwere Aufgabe, deren 
endlicher Löſung Zichoffe mit Aufbietung aller feiner Kräfte zu: 
jtrebte. Mit bloßer amtlicher Wirkſamkeit mochte ed nicht ges 
Iingen; darum ftiftete Zichoffe einen freundjchaftlichen Bund 
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aus den verftändigiten und beiten Bürgern aller Zandestheile 
unter dem Namen der Aargauſchen Eulturgejellichaft. 
Menichenliebe, Hülfe für Nothleidende, Verbeijerung der Volks— 
zuftände, das follte das neutrale Gebiet bilden, auf welchem 
ſich Katholiken und Proteftanten, die Parteien nach links und 
rechts friedlich zufammenfanden. Es gelang, wiewohl erft all- 
mälig. Die bisher Getrennten lernten ſich fennen und achten, 
und mit vereinter Kraft wurde Hand an den Pflug gelegt. Bon 
diefen Vereinen gingen Ströme ded Segens aud. Wo immer 
ein Leiden die Bevölkerung traf, eine Epidemie, wie im Jahre 
1814, nach dem Durchzuge der Alliirten nach Frankreich, oder 
eine Hungerdnoth, wie in dem Schmerzensjahre 1817, oder eine 
Bafjerverheerung, oder wenn nach den bürgerlichen Kämpfen 
der Dreißiger und Vierziger Jahre Wittwen und Waiſen zu vers 
forgen waren, oder wenn ed irgend fonft ein gemeinnüßiges 
Volkswerk auszurichten galt — immer Stand die thebanijche 
Schaar der Eulturmänner in der Vorderreihe der Helfenden. 
Da wurden Erſparnißcaſſen, Strick- und Nähjchulen für die 
Dienſtmädchen, Sonntagsſchulen für junge Handwerfer, Taub- 
ftummen-Anftalten und noch eine große Zahl anderer Stiftungen 
der Wohlthätigkeit ind Leben gerufen. Zichoffe war die Seele 
aller diejer Unternehmungen; er gab auch meiſt die Ideen dazu. 
Ihm ftand als Vorbild vor dem Blide jener edle Dlavides, 
welcher eine der verjunfenften jpanifchen Provinzen, die Sierra 
Morena, durch Zahre lange raftlofe Thätigkeit zu einem blü- 
henden Paradiefe umgewandelt hatte. Ihm nacheifernd und 
ebenjo raſtlos weihte Zichoffe jenen gemeinnübigen Werken jeine 
Seder, feinen Geldbeutel und fein ganzes Herz. Es hielt es 
jelbft nicht zu gering, ald Organ der Gejellichaft durch lange 
Jahre einen verbeſſerten Volkskalender herauszugeben, worin 
er mit populärer Belehrung und noch tiefer einjchlagend mit 
Withieben gegen ein ganzed Heer von Aberglauben im Wolfe 
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zu Felde zog. — Als die Culturgeſellſchaft im Jahre 1861 die 
Gedenkfeier ihres fünfzigjährigen Beſtehens beging, legte fie 
mit danfbarer Erinnerung an ihren Stifter und trenejten Ar- 
beiter den Ehrenkranz auf das Grab des Vollendeten. 

Aber ein Geift, wie der unjred Zichoffe, Fonnte ſich um: 
möglich nur mit der Wirkſamkeit innerhalb der Grenzen feines 
Kantond begnügen. Die ganze Schweiz galt ihm als Vater: 
land. Erkannte er Elarer, ald mancher Eingeborene, die Schäden, 
an dem das Baterland krankte, jo war ihm auch gegeben, er: 
folgreicher ald viele andere feiner Mitbürger zu ihrer Heilung 
beizutragen. Zwar genoß die Schweiz unmittelbar nach den 
Stürmen der Helvetif unter der Vermittlungsacte Napoleons 
(von 1803 bis 1814) eines Friedens, unter deffen mildem Son: 
nenglanz die Keime bürgerlidyer Freiheit hoffnungsreicher demn 
je gediehen. Allein nur zu bald fam ed anderd. Nach dem 
Sturze des großen Smperatord und ald nun die heilige Allianz 
das große Wort in Europa zu führen begann, machte fich der 
Deiterreichiich-Metternichiche Einfluß jofort durch alle Verhält- 
nifje der Schweiz fühlbar. Eine unjelbitftändige, kraftloſe, 
ewig=hadernde Tagſatzung, ein lichtſcheues Regiment vieler 
Kantond-Regierungen, die Wiedereinführung des Jeſuitenordens 
in Freiburg, Wallis und Schwyz, die Rückkehr der alten, eng- 
berzigen Abjonderungsfucht unter den Kantonen — was Zichoffe 
jo treffend den „Kantönli-Geift“ nannte — und zu allem Unheile 
nod) die Kneblung der Preſſe durch eine feige Genjur, daB 
Alles laſtete fünfzehn trübe Sahre wie ein Alp auf dem Volle 
der Eidgenofjen. Da müßte Zichoffe nicht Zſchokke gemeien 
fein, wenn er gejchwiegen hätte. Wir jehen ihn in diejer Pe 
riode ald einen der fühnften und jchlagfertigen Vorkämpfer für 
die finfende Freiheit auftreten. In einer ausgedehnten Corre— 
jpondenz mit Gleichgefinnten aller Kantone fuchte er fie wieder 
unter einem gemeinjamen Banner zu ſammeln. Bei Verſamm— 
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lungen jchweizertjcher Vereine jchlugen — wie fo oft! — die 
Worte feiner mächtigen Beredfamkeit wie Blitze ein. Und be- 
jonderd die Sugend juchte er für die höchiten Güter der Na— 
tion zu entflammen. Durch die Eulturgejellichaft gründete er 
in Yarau den „bürgerlihen Lehrverein“, eine Art von 
Bolldacademie, wie fie wohl noch nie dagewejen. Eine An— 
zahl von gelehrten Männern verpflichtete ſich zu Vorträgen: 
Zichoffe, der Philofoph Trorler, auch Menzel, der nunmeh- 
rige Redacteur des Literaturblattes, und Andere; Alle freiwillig 
und umentgeltlih. Um dieſe Lehrer jammelten ficy zahlreiche 
Jünglinge und junge Männer aus der ganzen deutjchredenden 
Schweiz, die ſich entweder auf Hochſchulen oder zum unmittel- 
baren Uebertritt in einen bürgerlichen Beruf vorbilden wollten. 
Gollegiengelder wurden feine bezahlt. Die Unterrichtögegen- 
fände waren Logik, Anthropologie, Naturrecht, Geſchichte, 
Staatswiſſenſchaft, Naturwiſſenſchaft, Mathematif, Uebungen 
in jchriftlichen und mündlichen Vorträgen und Anderes; auch) 
empfingen bie für Univerfitätöftudien Beitimmten philologijchen 
Unterricht. Aber die Bildung für’d republifaniiche Staatsleben 
galt ald Hauptſache. Der Idee nad) war ed wieder das Se— 
minarium von Reichenau, wenn jchon unter andern Formen. 

Im gleichen Sinne ließ Zichoffe zur Wedung eines edlen 
Volkögeiftes eine große Zahl von Schriftwerfen auögehen, von 
denen Eins der trefflichften feine „Schweizerlandsgejchichte 
für das Schweizervolf* if. „Die Gejchichte verflofjener 
Zeiten, jagt ihr Verfaſſer darin, ift ein Spiegel vom Geheim- 
niß der zufünftigen. Sie ſoll fein ein Baum der Erfenntnik 
ded Guten und Böfen. An ihr jollen fich alle Herzen entzünden 
in neuer Inbrunſt zum theuerwerthen Vaterlande.“ Diejes Büch— 
lein, das in klarer, warmer Sprache, faft im Bibeltone, die 
Schickſale der Nation mit allen ihren Großthaten, aber auch 
mit allen ihren Irrungen und Leiden bis auf die neuefte Zeit 
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erzählt, ward in der That ein Spiegel des Volkes, woraus 
es fich ſelbſt kennen lernte. Zwar beitanden jchon zahlreiche 
Gejchichtswerfe für die Schweiz, das berühmtefte davon von 
Sohannes Müller; allein fie waren entweder zu didleibig, zu 
bändereich und zu foftipielig, als daß fie leicht Eingang beim 
gemeinen Mann gefunden hätten, oder fie behandelten mehr 
nur die heldenhafte Vorzeit. So kam es, daß die Mehrzahl 
der Schweizer ſich bis dahin kaum Rechenſchaft darüber zu 
geben wußte, was die Urjachen und der Verlauf der Neforma- 
tion oder felbft der helvetiichen Revolution geweſen. Erſt jetzt 
ging darüber ein für Viele ſehr überrafchendes Licht auf. 
Wohl am Größten aber fteht Zichoffe als Volkslehrer, ich 
möchte faft jagen: als Volksprophet da in jeinem „aufrid: 
tigen und wohlerfahrenen Schweizerboten, welcher nad) 
jeiner Art einfältiglich erzählt, was ſich im lieben ſchweizeriſchen 
. Baterlande zugetragen und was außerdem die Fugen Leute und 
die Narren in der Welt thun." So hieß die Ueberjchrift eines 
Volksblattes, welches Zichoffe, won 1804 an, 38 Jahre lang re 
digirte. Da es zu jener Zeit noch wenige öffentliche Blätter 
gab; fand der Schweizerbote bald einen ausgedehnten Lejer- 
freis. In der Kunft, allgemeinsverftändlich, anziehend und be 
lehrend zu jchreiben, kamen Zichoffe nur Wenige jeiner Zeit: 
genofjen gleich; er veritand fie meifterhaft. Sein Schweizer 
bote war ein eigenthümlicher Kauz. An gutem Humor fehlte 
ed ihm nie; an treffenden Witen und Schwänken war er un: 
verfieglich; und befonders ftand ihm jene den Schweizern eigen: 
thümliche Art von Ironie zu Gebote, melde dad Tadelnswerthe 
in fomijcher Mebertreibung belobt. Hinter dem Scyerze leuch— 
tete aber immer eine große Wahrheit hervor. Man verftand ihn, 
denn er verfehlte damit felten den Nagel, den er auf den Koyf 
treffen wollte. So gelang ed ihm, mit einer Menge von Vor— 
urtheilen aufzuräumen, die er im Predigertone nimmer zum 
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Wanken gebracht hätte. Die Reifen des Habakuk Pumper in 
Japan und die Briefe der ariltofratifchzempfindfamen Sprißen- 
lieutenantin Anne Babeli Quakli aus Lalenburg zeichneten jo 
naturgetreu die Kleinftädtereien der damaligen Zeit und die 
Philifterhaftigkeit mancher Negierungsfreife, daß man überall, 
an hundert Drten zugleich, auf die vermeintlichen Driginale 
zu diefen Bildern lachend hinwied. Wenn es jedoch bejonders 
wichtige Dinge betraf, jo veritummte mit einem Male der 
Scherz und durch den Contraft um jo gewaltiger wirfte die 
gehobene Sprache des Ernites oft als furchtbar niederjcmet- 
ternde Waffe. Dabei z0g fidy durch Ernſt wie Scherz ſtets 
unverkennbar jener goldene Faden treuer Vaterlands- und Frei— 
heitöliebe, welche bei Zichoffe durch eine tief religiöfe Innigkeit 
jo wunderbar geadelt war. Des Schweizerboten Hauptziel war 
während jener unheilvollen Wirthichaft der jogenannten Reſtau— 
rationdperiode (von 1815 bis 1830) Befreiung von den Fejjeln 
der heiligen Allianz, Wiedererhebung der Nation zur Selbit- 
tändigfeit und Gründung einer feften, ftaatlichen Gentralifation. 

Der Bote war imdeifen nicht nur Politicus; er brachte 
auch eine große Menge neuer Belehrungen über Alles, mas 
dem Bolfe Noth that; Belehrungen über Forft-, Feld- und 
Hauswirthſchaft; wie das Handwerk wieder jeinen goldenen 
Boden finden könnte; namentlich drang er unausgejeßt, als 
auf einen Gardinalpunft, auf beifere Verwaltung des Gemeinde- 
haushaltes, worin ed noch vielen Ortes jehr im Argen lag. In 
diejer Beziehung ift die jchöne Gejchichte vom „Goldmacher— 
dorf” vortrefflih. Sie erzählt, wie eine verlotterte und tief 
verichuldete Bauerngemeinde durch Rath) und That des ver- 
ſtändigen Oswald allmälig wieder fi aus ihrem Sumpfe 
herausarbeitete und zu der ächten Goldmacherfunft ———— die 
da beſteht im Beten und Arbeiten. 

Es würde zu weit führen, hier alle die Schriftwerke nam— 


32 


haft zu machen, welche Zichoffe zu Nut und Frommen jeined 
lieben Schweizerlandes fchrieb und die auch über deſſen Grenzen 
hinaus vielfacdy Segen jtifteten. Es würde daraus ein dürrer 
Gatalog werden, während die jchriftitelleriiche Saat jelbit in 
grüner Zebendigleit aufging und in gereiften Früchten noch jetzt 
zur Ernte um und fteht. Am erfolgreichiten gelang dies feiner 
patriotiichen Thätigfeit. Wenn wir auch weit entfernt find, 
dad Erwachen der Nation im Jahre 1830, die Umgeftaltungen 
der Kantons-Verfaſſungen und zulett nach langwierigen und 
jelbjt blutigen Wirren den volljtändigen Sieg, welcher im der 
Bundedacte vom 12. September 1848 feine Krone fand — 
wenn ed Vermejjenheit wäre, alle dieje großen Errungenjchaften 
der Neuzeit, dem Verdienſte Zichoffe’8 zujchreiben zu wollen, 
jo werden doch Feinde und Freunde beiftimmen, daß er wenig: 
ftend feinen großen Ehrentheil dazu beigetragen habe. 

Um den vollen Werth der errungenen Güter zu zeigen, jet 
geftattet, eine Vergleichung der Zuftände vor dem Jahre 1798 
mit den heutigen hier einzufchalten. Zwifchen beiden Zeit: 
punkten liegen noch nicht voll 70 Sahre; eine furze Spanne in 
dem Entwidlungsgange einer Nation, aber bier von jo reichem 
Snhalte, wie ihn faum ſonſt Sahrhunderte faſſen. Wenn einer 
jener im Kampfe mit den Franzojen bei Neuenegg oder im 
Grauenholze Gefallenen jet wieder zurüdfehren würde, um 
Rundſchau zu halten, er ſähe ſich in eine ganz neue Welt ver: 
jeßt. Wir reden nicht von den Givilifationd-Fortjchritten, die 
überall in Europa ftattgefunden, fondern nur von den bejon- 
dern jchweizerifchen Verwandlungen. Alle ftaatlichen und jo: 
eialen BVerhältnifje find anderd geworden. Da findet man 
feine Scheidung des Volkes in Herren und Knechte mehr; feine 
Ariftofratie der Herrjcherftädte, welche ihre Landvögte zu Zucht: 
meiftern des Landvolfes ausfenden. Die Nachkommen der 
patriciſchen Adelöfamilien leben freilich noch; aber fie find 
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Bürger unter Bürgern geworden; ihrer Manche treiben jett 
Gewerbe; Andere find in Rath) und Gericht gewählt, aber fie 
ſitzen einträchtig neben Bauernjöhnen. Nur das Talent und 
der Eharacter gelten, die Geburt nichts mehr. Unterthanen- 
haft ijt ein längit todter Begriff. Die ehemals jo tief her— 
abgewürdigten „gemeinen Herrichaften“ find aus dem Ring der 
Alpen und des Juragebirgs jpurlos verfhwunden; man fennt 
ihre einftige Eriftenz nur noch aus der Gefchichte. Die Enkel 
diefer Parias der alten Eidgenoſſenſchaft wandeln nun in ihren 
Gauen als ein freigewordenes Gejchlecht; fie bejiten ihre Schu: 
len, ihre gebahnten Berfehrs- und Handelswege, alle Anftalten 
der öffentlichen Wohlfahrt; fie find ebenbürtig ihren anderen 
Mitbürgern zu Stadt und Land; Niemandem mehr unterthan 
ald Gott und dem allgemein gültigen Staats-Geſetze. Die 
Gleichheit Aller it jo in Saft und Blut ded Volkes überge- 
gangen, jo zur vollendeten Thatlacdhe geworden, dab es jprüch- 
wörtlich heißt: „Seder neugeborene Schweizerfnabe hat ſchon 
die Anwartjchaft, einft Präfident des Bundesraths zu werden!” 
Noch blieb bis auf die neueſten Tage zwar ein leßter trüber 
Reit von Rechtsverkümmerung zurüd — in Bezug auf die 
jchweizerijchen Israeliten. Das alte mittelalterliche Borurtheil 
gegen das Volk Gottes widerjeßte ſich ihrer Gleichitellung mit - 
den Ehriften weitaus am zäheiten. Seit dem 14. Jänner 1866 
wurde nun auch dieſer Stein des Aergerniſſes durch Stimmen- 
mehrheit der Nation bejeitigt. Auf dieſer granitenen Grund 
lage der Rechtögleichheit erhebt ji, der Neubau der Verfafjung 
von 1848, welche den ehevorigen bis zu jenem Jahre no 
immer loder genug au einander gefügten Staatenbund zu einem 
feftgejchloffenen Bundesſtaate umjchuf. Die Kantone, deren es 
nunmehr 22 oder vielmehr 25 giebt, beitehen noch immerfort 
als eigene Gemeindewejen und haben ihr volles Anrecht zu 
ſolcher Forteriftenz. Was fi) aus der Gejchichte vieler Jahr: 
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hunderte herausentwickelt hat und den Bevölkerungen theuer 
geblieben ift, durfte nicht angetaſtet werden. Die Verſchieden— 
beiten derjelben find zu weit auseinandergehend in Confeſſionen, 
Sprachen, Sitten und Lebensgewohnheiten — man denfe nur 
an die Hirtenvölfer der hohen Gebirge und an die Aderleute 
und Fabrifanten der Ebenen und Städte! — ald dab die Ber- 
Ihmelzung in einen völligen Einheitöftaat wünjchbar wäre. 
Sollte fie einſt durch falſche Stantöflugheit oder durch Gewalt 
aufgedrungen werden, jo würde der Berner wie der Urner, der 
Genfer wie der Appenzeller ſich beengt fühlen; würde laut auf: 
jchreien gegen diefen Frevel an dem Rechte jeiner eigenen 
Sebſtbeſtimmung und früher oder jpäter würden dieje Feljeln 
wieder ebenjo gewaltjam gejprengt werden. Aber nun ijt in 
weiſem Maaße vertheilt, dem Kantone, was dem Kantone ges 
bübhrt, nämlid) die Verwaltung des eigenen Haushaltes, und 
dem Bunde, was dem Bunde gebührt: die Bejorgung der ge— 
meinjamen Angelegenheiten, die Einheitsftellung des Gejammt- 
ſtaates gegen Außen und die Verfügung über die Milttärmadt 
zum Schutze des Vaterlandes. 

Sn der alten Zeit vor 1798 und jo zum Theil noch bis 
zum Sahre 1848 war der Schweizer, jobald er deu Grenzmark— 
- Stein feines Heimathfantons hinter ſich hatte, wie in einem 
fremden Lande. in ſchweizeriſches Bürgerrecht gab es noch 
nicht. Jede der Heinen Duodez-Regierungen wachte eiferjüchtig 
über ihre eigene Souveränität, und das Ausland, wollte es 
Staatöverträge jchließen, hatte mit jedem Einzelnen zu unter- 
handeln. Ja jogar bis in der lebten Zeit Fam die Lächerlidy- 
feit vor, daß Anzeigen von audländiichen fürftlichen Geburten 
oder Ehejchließungen in fünfundzwanzigfacher Ausfertigung an 
jene Regierungen gemacht werden mußten. 

Wie ganz anders iſt ed nun geworden! die lichtjcheuen, 
ewig hadernden Tagfabungen, welche das Vaterland fo lange 
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in Unfreiheit und Schmach erhielten, ſind hinabgefahren ins 
Todtenreich. An ihre Stelle ſind nun wohlorganiſirte, mit 
Kraft ausgerüftete Centralbehörden getreten: für die Bundes— 
gejeßgebung Nationalrath und Ständerath, für die Boll- 
jiehung der Bundesrath und für Nechtiprechung in allge 
meinen und eidgenöjfiichen Dingen dad Bundesgericht. Es 
ft nicht nur Nachahmung der englischen und nordamerifanifchen 
Stantöverfaffung, wenn auch für die Schweiz das Zweikammer— 
ſyſtem eingeführt wurde, fondern die klare Einficht, daß es zu 
einer gediegenen, alle Verhältniſſe ſorgſam berüdfichtigenden 
Gejeggebung erfordert werde. Der Nationalrat wird von 
den Urverfammlungen aller Schweizerbürger, die in Wahlkreife 
getheilt find, erwählt. Ex iſt aljo die Stellvertretumg der Na— 
tion. Der Ständerath dagegen jchließt ſich an das gefchichtlich 
Gegebene an, und zwar, weil die Schweiz feinen Adeld- oder 
Pairsitand befitt, an die herkömmliche Eintheilung in „Stände 
oder Kantone. Die Großen Räthe und Landögemeinden der 
Kantone jenden ihre Boten in diefen Rath, der ſomit der alten 
Tagſatzung in Etwas ähnlich fieht; aber nur ähnlich in der 
Form der Zufammenjeßung, denn es befteht der ungeheure Un: 
terichted, dat den Abgefandten zum Ständerat Feine Inſtrue— 
tionen mitgegeben werden dürfen. Seine Mitglieder, wie die 
ded Nationalraths, ftimmen jeder nach feinem Gewifjen und 
freier Meberzeugung. Jedes Bundesgeſetz oder jede Bundes- 
verordnnung, die nun erlaffen werden joll, hat die Berathung 
beider Räthe zu paffiren und erft, wenn die Bejchlüffe auf den 
Buchſtaben zufammenftimmen, haben fie gejegliche Gültigkeit 
erlangt; erfolgt diefe Uebereinftimmung nicht, jo ijt das Gejeß 
gejcheitert. Wenn wir und redjt erinnern, traf diejer lebtere 
Fall in den fiebenzehn Sahren des Beftehend der Bundesver- 
faffung erit ein einziges Mal ein. Außerdem fteht den beiden 
Räthen Acht republifanisch auch die Aufficht über die Vollzie- 
g* 


36 


— — ln — 


hungsbehörde zu und es iſt dafür geſorgt, daß die ſieben Bun— 
desräthe nicht einſt in Machtüberhebung zu kleinen Fürſten er— 
wachſen. Ihre Staatsrechnungen und ihre ganze Staatsver— 
waltung unterliegt alljährlich der ſtrengſten Prüfung, und auch 
der kleinſte Verſtoß würde, wo immer er vorkommen ſollte, 
unnachſichtig ans Tageslicht gezogen. Dieſes Prüfungsrecht, 
das in öffentlicher Sitzung vor den Augen der Nation vollzo— 
gen wird, iſt das ſicherſte Palladium wie der Geſchäftsordnung, 
ſo auch der Freiheit. 

Die Schweiz darf ſich freuen, daß ſeine Bundesbehörden 
ſeit jenen ſiebenzehn Jahren ebenſo thätig und patriotiſch unter— 
nehmend als ſtaatsklug den Gang der allgemeinen Angelegen— 
heiten leiteten. Eine große Zahl neuer Schöpfungen und heil— 
ſamer Einrichtungen erſtanden ſeitdem, und die neue Verfaſſung 
dringt von Jahr zu Jahr tiefer ins Volksbewußtſein ein. 

Die freie Niederlaſſung iſt geſtattet. Nun miſcht und er— 
friſcht ſich die Bevölkerung von Stadt und Land zuſehends mit 
neuen Elementen; die zopfbürgerlichen Vorurtheile von ehemals 
löſchen Eins nach dem Andern aus; die confeſſionellen Bedenk— 
lichkeiten ſchwinden und gar ein Religionskrieg wie in den 
letzten Jahrhunderten wäre nicht mehr gedenkbar. Die Menge 
von Zöllen und Brückengeldern, welche ehedem den innern 
Verkehr ſo maaßlos hemmten, ſind aufgehoben und an die Lan— 
desgrenzen verlegt. Die Poſten, ſonſt Regalien der einzelnen 
Kantonsregierungen, ſind nun Bundesſache geworden. Eiſen— 
bahnen, deren Bau bei der frühern ſtaatlichen Zerſplitterung 
eine Unmöglichkeit geweſen wäre, durchziehen nun das Land 
zahlreich von einem Ende zum andern. Fahrbare Straßen find 
nun ſelbſt über die höchſten Gebirgsrücken angelegt zur Ber- 
bindung der innern Schweiz mit Wallis und dem graubün- 
diſchen Oberlande. Handelöverträge, mit den meiften Nationen 
des Erdtheils abgejchloffen, geben der Fabrikation und dem 
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Abſatze der Landeserzeugniffe einen vorher nie gefannten Auf- 
Ihwung. Ueberall ift gleiches Maaß und Gewicht eingeführt; 
ebenjo gleihe Münze. Die Münzverwirrung war bis zum 
Sahre 1848 eine grenzenloje. Während Bern, Nargau, Ba- 
jel u. j. w. nad) Batzen und Franfen alter Währung rechneten, 
fand man in Zürich Scillinge, Böde und Züricher Gulden, 
in Graubünden Blußger, in Teſſin Soldi und Liren, in Genf 
Florins; von einem Kanton in den andern mußte man fein 
Geld umwechſeln. Nun trat an die Stelle diefer Eonfufion 
ein einheitlicher Münzfuß nach franzöfiichem Spitene, das be- 
fanntlich außer in Sranfreich auch jchon in Belgien und Pie- 
mont herrſchte. — Wir erwähnen ferner noch die neue Heer— 
einrichtung. Das Milizſyſtem zwar, dad dem Bürger geftattet, 
den größten Theil des Jahres feinen Haus- und Feldgejchäften 
nachzugehen, jo daß er nur, wenn er für einige Wochen Uebungs— 
zeit in die Caſerne einberufen wird, den zweifarbigen Rod an— 
zuziehen und jeine Slinte vom Nagel an der Wand herunter- 
zuholen hat — diejes Syitem ftammt ſchon von früherem Da- 
tum. Allein neu ift, daß der Bund nun die Dberleitung des 
Ganzen in der Hand hat und daß er die Mannjchaft der Kan 
tone fleitig auf Uebungsplägen und bei größeren Truppenzu- 
jammenzügen einjchult, damit fie friegstüchtig werde. In der 
Bundeöverfaffung ſteht gejchrieben: „Jeder Schweizer iſt wehr- 
yflichtig”; aber in .der Bruft des Volkes fteht noch ein weit 
bedeutungsvollerer Paragraph: „Jeder Schweizer ift mwehrfreu- 
dig!" denn in der That: die Schweizer find geborene Solda— 
ten! Wenn der Bund jeine Söhne num aufruft, und fie ſich die 
rothe, eidgenöfliiche Feldbinde mit dem weißen Kreuze an den Arm 
geheftet haben, da weiß feiner mehr vom bejondern Kantone, 
da fennt Jeder nur das gemeinfame Vaterland, für das er mit 
feinem Herzblut einfteht. Und wie raſch nach dem Aufgebote ſteht 
die ganze Armee jchlagfertig da; es ift das Werk weniger Tage! 
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Wir würden zu weit von unſerm eigentlichen Zwecke ge— 
rathen, wollten wir dieſe Andeutungen noch ins Einzelne aus— 
führen. Zſchokke ſelbſt erlebte alle dieſe Umgeſtaltungen nicht 
mehr. Der Kämpfer fiel, als Breſche geſchoſſen war und die 
Siegesfahne auf der Zinne der eroberten Feſte flatterte. We— 
nige Wochen vor Annahme der Bundesacte ſtarb er; allein 
noch auf ſeinem Krankenbette verklärte die Kunde von der nahen 
Erfüllung ſeine Blicke. | 

Haben wir ihn biöher als jocialen und politiichen Nefor- 
mator gezeichnet, jo dürfen wir nicht länger ſäumen, ihn nun 
auch als Priefter im Tempel der Gottesweisheit fennen zu ler: 
nen. Es gehört diefer Zug weſentlich mit zur Kennzeichnung 
jeines Strebens und auch in diefer Beziehung erprobte er ſich 
itet3 ald Mann des Volks, 

Das Ringen nach der höchſten Wahrheit galt ihm won je 
ald das Menjchenwürdigfte, ald das Fönigliche Vorrecht unjred 
Geſchlechts. Wenn bei jedem hervorragenden Sterblichen eine 
bejondere angeborene Begabung ald Weihegejchent des Schöpfers 
gefunden wird, das fich unter der Gunft der Lebensverhältniſſe 
wie durch eigened Streben allmälig zu der genialen Höhe 
entfaltet, welche denjelben als Werkzeug der Gejchichte auszeich— 
net, jo können wir jagen, daß das Pfund, welches Zichoffe in 
jo jeltenem Grade verliehen war, in jenem Gemüthözuge nad 
dem Göttlichen und Ewigen hin und zugleich in der Kraft be 
ftand, das durch Nachdenten Gewonnene in Flarfter Weile 
Andern mitzutheilen. Im Dienfte heiliger Forſchung ſtand jein 
Sinnen und Denken von dem Augenblide an, ald er überhaupt 
zu denfen begann, bis zu feinem lebten Athemzuge. 

Schon beim Knaben fanden wir religiöfe Träumereien, 
die id, während feiner einfamen Stunden der VBerftoßung von 
der Welt nicht jelten zur Schwärmerei düfterfter Art verirrten. 
Wir befiten noch Aufſätze und Gedichte aus jener Periode, 
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worin er den Himmel weinend um Licht im Dunkel feiner 
Geele anfleht. Lange Zeit blieb er als Jüngling Zweifler an 
Allem und war dabei, wie er jelbit befennt, im Innern tief 
gepeinigt und tief elend. Erſt auf der Hochſchule, wo fonft 
Mancher jein beflered Selbit verliert, begann er ed allmälig 
wieder zu finden. Hier im Umgange mit befreundeten Alterd- 
genofjen jchlug feine Fräftige Natur wieder durd) und vor 
Allem jeine tüchtigen Studien halfen zu feiner Rettung. Das 
mals beherrfchte vorzugsweiſe die Philofophie Kant’3 die 
gelehrten Kreife Deutſchlands. Er ergriff fie mit Feuer, und 
wenn er auch nie Philojoph im Sinne eines ſtreng-dialektiſch 
durchgeführten Syftemd wurde — dafür war er allzufehr Ge: 
müthsmenſch — jo ift doch nicht zu verfennen, daß der einmal 
angejchlagene Kantiiche Grundton bei ihm durch alle fpätern 
Entwidlungen durchklang. Mitten unter dem Toben der Partei- 
leidenjchaften in der Schweiz und unter Leiden und Gefahren 
feiner amtlichen Miffionen in Graubünden und den Urfantoneit 
Härte fi ihm wie in einem Gluthofen dad Gold von den 
Schladen. 

Seine damaligen Anfchauungen, in denen er zuerft Ruhe 
fand, legte er in einer Schrift nieder, die den Zitel führt: 
„Alamontade, der Galeerenfclave." Sie ift bedeutungsvoll 
ald eine Vorarbeit zu den jpätern „Stunden der Andacht." 

Es muß hier hervorgehoben werden, daß für Zichoffe die 
Bibel durch fein ganzes nachfolgendes Leben ein großer Weg- 
weijer zur Wahrheit blieb. Sie begleitete ihn auf allen We- 
gen. Zunächſt hatten ihn die theologijchen Studien darauf 
geführt, aber je mehr er dieſes Buch der Bücher in jeinen 
Tiefen durchdrang, deito lebendiger ergriff es ihn. Allein er 
betrachtete es mit freiem, von dogmatiſchen Vorurtheilen unge— 
trübten Ange. Das Wunderbare, welches uns die Evangelien 
aus dem Leben Jeſu melden, galt ihm als eine heilige Hülle, 
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womit die Vorſtellungsweiſe jener älteſten Chriſtengemeinden 
den Ideenkern im Leben und in der Lehre des Weiſeſten aller 
Gottweiſen umkleidet hat. In dem Kern der Chriſtusworte 
ſelbſt erkannte er die unvergleichlichſte Offenbarung des Gött— 
lichen durch den Menſchengeiſt. Was die menſchliche Vernunft 
nur nach tauſendjährigem Ringen und vielleicht nie in ſo er— 
habener Kraft und Klarheit gefunden hätte, das ſprach ihm der 
Göttliche in Knechtsgeſtalt, in anſpruchloſer Einfachheit und in 
einer Weiſe aus, welche ihre praktiſche Gültigkeit für alle Zeiten 
bewahrt. Wohl kann es weitergehende Funde auf wiſſenſchaft— 
lichem Gebiete geben; allein es iſt keine Volks-Religion denk— 
bar, mehr geeignet das menſchliche Gemüth zu heiligen, es mit 
dem unſichtbar Ewigen zu verſöhnen, als das Chriſtenthum. 
In dieſer Ueberzeugung ließ ſich Zſchokke nie irre machen, we— 
der durch das Gezänke der alten noch neuen Kirchparteien. 
Seine Geſchichtsſtudien hatten ihm gezeigt, daß all der Dog— 
menkram der Kirche, worüber ſich die Theologen ſtritten, nur 
der Schutt der Jahrhunderte ſei, welcher ſich um den edlen 
Gottestempel gelagert hatte. „Das Licht ſchien in die Finſter— 
niſſe, aber die Finſterniſſe haben es nicht verſtanden.“ „Und,“ 
fügte er manchmal hinzu, „die europäiſche Menſchheit hat das 
Fell der Barbarei noch kaum über die Ohren herabgeſtreift. 
Wenn Jeſus heute wieder erſchiene, ſo würde er heute zum 
zweiten Male gekreuzigt!“ Auch die neueren Philoſophien und 
theologiſchen Syſteme genügten ihm nicht. Er ſtudirte Schel— 
ling, Hegel, Schleiermacher, Strauß; allein wie ihn jene alt— 
herkömmlichen Dogmen anwiderten, jo fand er in dieſen Letzte— 
ren das Räthſel von der weltbewegenden und ewig fortwirken— 
den Kraft des Evangeliums ebenfalls nicht gelöſt. Zſchokke 
war ein Chriſt im hohen Sinne des Wortes; ein Chriſt nicht 
nach dem Katechismus, aber auch nicht nach der Schablone des 
Tages; er war ein Gemüthschriſt mit dem Vorbilde Jeſu. 
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Vergöttlichung des eigenen Innern durch Erkenntniß der Wahr: 
heit und der Dienft Gottes, geübt im Dienfte der Menfchheit 
und ihrer Wohlfahrt, — das war die Summe jeines religiöfen 
Lebens und Strebend. Darum gab es wohl jelten einen fröm- 
mern und erleuchtetern Beter, ald er war; er betete noch als 
Greid mit der Inbrunſt, wie er einit ald Süngling vor Gott 
geitanden. 

Wie Chriftus in großem Geichichtszufammenhange mit der 
Vorwelt und Nachwelt, jo galt für Zichoffe ftet3 auch das 
Schöpfungswerf der Natur als eine hellite Offenbarung Gottes. 
Wenn er ald Forftmann in den Wäldern ging, wenn er den Bau 
der Gebirgsſchichten erforjchte, oder mit feinem trefflichen Frauen- 
hofer'ſchen Teleſcop den Sternenocean durchdrang, oder die 
Ergebnifje feiner über 40 Jahre lang fortgejetten meteorolo- 
giihen Beobachtungen zufammenftellte, jo ſprach er — wie fo 
oft! — „eine andere heilige Schrift ſei vor ihm aufgefchlagen!“ 
Diefe Liebe zur Natur, diefer Forjchertrieb zur Ergründung 
ihrer Geheimnifje erfüllte ihn ganz. Was er einmal ergriffen 
hatte, davon ließ er nicht wieder ab; daran arbeitete er mit 
ungejchwächten Ernfte bis and Ende. In feinen Naturjtudien 
ging er weniger auf eigene neue Entdedungen aus; er beugte 
fi) bier beicheiden vor den wiſſenſchaftlichen Größen der Neu— 
zeit, die ihm weit überragten; aber er wollte fie alle fennen, 
um fie zur Vermehrung jeiner eigenen Ausbildung zu benußen. 
So ſchätzte er ed als eind der größten und frohſten Erlebniffe, 
dat ihm noch der Kosmos von Alerander von Humboldt zu 
Theil ward. Es mag freilich Manchem etwas ſeltſam Elingen, 
aber es ift Wahrheit, daß Sahre lang der Kosmos neben der 
Bibel auf feinem Schreibpulte aufgefchlagen lagen. Zu Beiden 
führte ihn der gleiche Wilfensdurft, die gleiche Sehnſucht: Gott 
zu Schauen in feinen Offenbarungen! 

Sn dem Sahre der Gewaltherrichaft Napoleons über Europa 
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litt die Menſchheit unter dem Drucke eines unſäglichen Elends. 
Auch die Schweiz verſpürte die Wirkungen davon in vollem 
Maaße. Das Unglück aber ſtimmte die Völker zu einer in— 
brünſtigern Frömmigkeit als ſeit Langem. Der Friede, der 
von Außen fehlte, ward von Tauſenden nun im innern Hei— 
ligthume des Gemüthes geſucht. Zſchokke theilte mit ſeinen 
Zeitgenoſſen die Leiden und empfand mit ihnen den furchtbaren 
Ernſt der Gottesgerichte. Dazu geſellte ſich noch eine höchſt 
ſchmerzliche Erfahrung im eigenen Familienleben. Sein dritter 
Sohn, Guido, ein blühend ſchöner Knabe, ward ihm ſchnell 
von der Halsbräune hinweggerafft. Am Sarge dieſes unend— 
lich geliebten Kindes ſtand er Anfangs vor Uebermaaß des 
Schmerzes faſt verzweiflungsvoll. Er that unter Thränen das 
Gelübde, den Troſt, den er im Aufblicke zu Gott empfangen, 
auch ſeinen Mitbrüdern zu verkünden. So entſtanden die 
„Stunden der Andacht“. 

Es war dies eine Wochenſchrift, welche Zichoffe im Jahre 
1809 begann und 8 Jahre ununterbrochen fortjegte. Auf jeden 
Somntag erjchien eine Betrachtung. — Das Bud), anfanglidy nur 
für einen kleinern Schweizerfreis berechnet, gewann bald eine 
nie geahnte Verbreitung. Es ging nach Deutjchland hinüber 
und wurde in beinahe alle europäifche Sprachen überjeßt; jo: 
weit und befannt ins Holländifche, Staltenifche, Rufftiche, Fran: 
zöliiche und Englische. Die englifche Ueberſetzung in zwei Bän- 
den, von denen der eine den Titel führt: „Meditations on hfe 
and its religious duties“, der andere: „Meditations on death 
and eternity“* gejchah in den Jahren 1862 und 1863 auf be- 
jondere Veranftaltung der Königin Victoria. Schon von ihrer 
Mutter, der Herzogin von Kent, hatte fie die große Vorliebe 
für dieſe Schrift geerbt. Beim Schmerz über den Tod ihres 
Gatten, des Prinzen Albert, wollte fie num diejelbe zum Ge— 
meingut ihrer ganzen Nation machen. 
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Daſſelbe war in tauſenden und abertauſenden von Fami— 
lien in gleichem Maaße der Fall und iſt es noch heute. Und 
was machte denn dieſes Buch zu einem Volksbuche in ſo aus— 
gezeichnetem Sinne? Wenn man behauptete, es ſei vorzüglich 
die blühende Schreibart, die ergreifende Sprache, in welcher 
es, ganz anders als der gewöhnliche Prediger im Kanzeltone, 
redet, ſo geben wir das zwar zu; allein damit iſt der Haupt— 
punkt noch nicht getroffen. Weit ſchwerer als die Einkleidung 
wiegt der Inhalt ſelbſt. Es iſt darin die urſprünglichſte Reli— 
gion Jeſu, als die Religion des Gemüthes, als das Reich 
Gottes inwendig in uns, abgeſehen von allen Lehrmeinungen 
der Zeit und unbeirrt durch die Confeſſionsunterſchiede der 
Kirchparteien in möglichſter Lauterkeit verkündet. Ein alter, 
berühmter Kirchenvater hat den ſchönen Ausſpruch gethan: „Jede 
menſchliche Seele iſt eine geborene Chriſtin,“ — und an dieſe 
Chriſtin in jeder Menſchenbruſt richten ſich die „Stunden der 
Andacht“. Die Frömmigkeit, wenn ſie auch zunächſt Sache des 
Herzens iſt, ſoll aber nicht nur in Gefühlen und in ſtiller Be— 
ſchaulichkeit verweilen; ſie ſoll, durch den Verſtand und die 
ganze Bildung der Zeit geleitet, heraustreten, ſoll als mäch— 
tiges Lebenselement alles menjchliche Denken und Handeln durch— 
dringen, ed zum Göttlichen verflären. Ein Ruf nach praktiſchem 
Chriftenthum tönt jo durch alle Betrachtungen hindurch nad) 
dem höchiten Lehrbilde, das Chriftus felbft in feiner Metiter- 
rede vom Berge gegeben hat. Die Grundüberzeugungen Jeſu 
find die feinigen. Nie können, jagte er voraus, die nody jo 
Iharffinnigen Syſteme der Gelehrten zur Volksreligion werden, 
welche allgemeine VBolköfittlichkeit und Volksveredlung erzeugt; 
hier wird immer nur das Gewifjen, der allen Sterblidhen ein- 
gehauchte Gottesodem der Vernunft, fichered Maaß und Ziel 
geben, und die Aufgabe des menfchlichen Gejchledhts it und 
bleibt, zu immer Elarerem Verſtändniſſe und zu immer treuerer 
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Erfüllung diejes Gottesgejees zu gelangen. Dahin zielten die 
„Stunden der Andacht”, das war ihre Aufgabe in der Zeit. 
Es war ihnen um friiches Morgenlicht und um frifche Lebens: 
wedung zu thun; und gerade weil fie feiner Schule und Feiner 
Sonderfirche dienten, ſchlugen fie jo gewaltig in die Volkskreiſe 
aller Gonfelfionen und Länder Europas ein. 

Mir eilen zum Scyluffe und fünnen denjelben nicht wür- 
diger finden, als wenn wir noch einen Blid in Zſchokke's Fa— 
milienleben werfen. Der Mann wird erit in jeinem ganzen 
Werthe gewogen, wenn man weiß, wie ed auch im Haufe bei 
ihm bejtellt ift. Hier geftaltet ſich das Lebensbild Zſchokke's 
zur lieblichiten Idylle. 

Schon früher wurde im Vorbeigehen erwähnt, daß er fid 
(im Sabre 1805) mit einer Schweizerin vermählte. Sie war 
eine Pfarrerötochter, Nanny Nüfperli. Als er fie heira- 
thete, war fie noch ein einfaches Naturfind; voller Talente, 
aber noch eine unbejchriebene Tafel. Der Mlterdunterjchied 
zwilchen beiden Gatten betrug 14 Jahre und der Abitand der 
Bildung war nicht minder groß. Er mußte fie eigentlich erit 
noch erziehen, was um fo leichter gelang, als fie ſich mit der 
ganzen Aufopferungsfähigfeit ihrer erften Liebe, aber auch mit 
beinahe Findlicher Ehrfurcht an ihn anſchloß. Vom Hodszeit- 
tage an begann er fie in jeine Ideen einzuweihen. Alle Thee- 
gejellichaften und alle Vifitenmacherei mit dem bodenlofen Ge: 
Ihwäße von Kleidern und Moden fielen weg. Sie follte nur 
für ihn leben, wie er für fie; das Haus war ihr ausſchließ— 
liches Reich; aber hier follte fie auch als unumfchränfte Königin 
herrſchen. Wenn nach vollbradhtem Tagewerke der Feierabend 
fam, war es für Beide die fchönfte Erholung, daß er fie Arm 
in Arm zu Spaziergängen am Flußufer führte oder zur Winter: 
zeit mit ihr im warmen Stübchen plauderte. Hier las er ib 
aus feinen gerade in Ausführung begriffenen fchriftftellerijcdhen 
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Merken oder auch aus Briefen an Freunde vor. Es war ihm 
von Anfang als Herzensbedürfniß und als Herzensgenuß, fie 
namentlich zur Bundesgenoffin jeiner religiöjen Heberzeugungen 
zu macen. So reifte fie in jeinem geiftigen Umgange, und 
da fie eine hochbegabte Frau war, galt ihm nachmals ihr Ur- 
theil mehr, als alle Kritik der Gelehrten. Dieſer innige Wechſel— 
verfehr dauerte, ohne eine Trübung zu erleiden, durch ihre ganze, 
43 Zahre dauernde Verbindung. Was Zichoffe in feinen „Stun— 
den der Andacht” jo jchön von dem höchiten Erdenglüde einer 
reinen Ehe jagt, das entnahm er nicht in der Luft jchwebenden 
Idealen jondern der um ihm blühenden Wirklichkeit. 

Dieje Verbindung wurde im Berlaufe der Sahre mit zahl- 
reichen Kindern gejegnet. Sein Weib gebar ihm 12 Söhne, 
in deren Kreis er fid) gerne mit dem Stammvater Sacob ver- 
glich; und ald nun noch ald dreizehntes Kind, ein Töchterchen 
erjchien, ſprach er fröhlich: „Seßt fangen bei und die Mädchen 
an!“ Er war das Mufter eines zärtlichen VBaterd. Die Knaben 
wurden nad) den Grundjähen erzogen, die Zichoffe meiſt jchon 
im Seminar von Reichenau auf feine Zöglinge angewendet 
hatte, mit der freundlichiten Güte, wenn fie ihre Pflicht thaten, 
mit der ıumerbittlichiten Strenge gegen Unarten und eingewur— 
zelte Fehler. Körperliche Abhärtung erzwang er durch Wande- 
rungen und Kleine Reifen, die er fie jchon vom frühen Jugend— 
alter an machen ließ. Dabei jollten fie ſich an Entbehrung 
des Entbehrlichen gewöhnen, um unabhängigen Characterd zu 
werden. Dienftverrichtungen und Arbeiten im Haufe wurden 
ihnen vielfach, aufgetragen, damit fie. fich practiiches Geſchick 
aneigneten und zugleich Demuth lernten. Einige feiner Söhne 
ließ er jogar in Handwerken unterrichten. Aber die größte 
Sorgfalt verwendete er auf ihre geiftige Ausbildung; er jelbit 
ward ihr Schulmeifter. Es ift fat unglaublich, wie diefer ſonſt 
jo überbejchäftigte Mann noch die Zeit dazu fand; allein fein 
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Tag verging, ohne daß er ſeinen Knaben einige Stunden Un— 
terricht in den alten und neueren Sprachen, in Geſchichte und 
Geographie und andern Wiſſenſchaften gab. Dabei fehlte es 
nicht, daß er ihren Sinn früh ſchon zur Anſchauung und Kemnt- 
niß der Natur wendete; Jeder der Kleineren mußte Pflanzen: 
oder Mineralien= und Injecten- Sammlungen anlegen und Rechen: 
Ichaft von jedem Exemplare geben fünnen. Auch nachdem dieje 
Söhne Männer geworden waren und in eigener Berufsthätig: 
feit umd in eigenen Familienkreiſen ftanden, waltete er noch 
als greifer Patriarch in immer gleicher Treue unter den Seinen 
und trug noch die Enkel ebenjo fröhlich auf den Armen um: 
her, wie er es bei jeinen Kindern gethan hatte. Die Blu: 
menhalde, der Stammfiß jeined Geſchlechts im Schweizer: 
lande, blieb der Bereinigungspunft Aller. Fehlte mit der Zeit 
auch schon manches theure Haupt — denn 5 Söhne jah 
Zſchokke vor fi) zu Grabe gehen — jo war fein Stamm dod) 
noch immer jo zahlreich, daß man an Geburtötagen oder 
Verlobungen kaum Pla fand an dem großen tannenen Fa— 
milientiſche. Aller Augen und Herzen waren bei jolchen An- 
lälfen in Pietät dem Oberhaupte zugewendet, dem Water, 
der, obwohl mit gebleichten Haaren, noch immer jugendlic 
rüftig in der Mitte ſaß, unter den Fröhlichen immer der 
Sröhlichite. Und wie denn Freude und Leid in einem Haus 
wejen oft raſch mit einander wechſeln, jo geſchah es auch hier. 
Aber auch in ſchweren Prüfungen ftand Zichoffe jtets als ein 
Feld aufgerichtet, ohne Wanken, voll ımerjchütterlichen Gott- 
vertrauend, jo daß Jeder ſtets Zuflucht bei ihm finden Fonnte. 
Die Blumenhalde war eine gefriedete Feſte. Mochten auch die 
politiihen Stürme noch jo laut ringsum toben, jo blieb dod 
der Friedenshimmel, der ſich ob diefem Haufe wölbte, tet 
rein und Far. Und mochten die Gluthpfeile des Hafjes aus 
den Lagern der Gegner noch fo drohend herüberfliegen, jo prall- 


al 
ten fie doch ſtets an dem heitern Gleichmuthe dieſes Mannes _ 
ab, den wir am Beten mit den Worten ded alten Dichters 
bezeichnen, al justum et tenacem propositi virum (als Ge— 
rechten und in feiner Lebensaufgabe Beharrlichen). 

Zſchokke erfreute fich von jeiner Jugend bis in fein höheres 
ter einer blühenden Gefundheit. Wer ihn je gejehen, dem 
bleibt dieſe kräftig-ſchöne, breitjchultrige Mannesgeftalt, mit 
fefter Bruft und ungebeugtem Naden ftet3 unvergeßlih. Schon 
beim erften Anblid imponirte fein Auftreten und fein freundliches 
Auge; jein wohlwollendes Wort feffelte jchnell die Herzen. Erft 
die leßten Lebensjahre begannen feine Körperfräfte zu lähmen. 
Auf einer Sommerreife nady Holland im Sahre 1843 hatte er 
fh wahrjcheinlich durch Erfältung eine Diarrhoe geholt, die 
ihn nun nimmermehr verlieh. Vergeblich waren Jahre lange 
Heilöverfuche der Aerzte und öftere Bädercuren. Aber auch, 
ald er zuleßt viele Monate lang auf den Tod matt das Bett 
nicht mehr verlaffen konnte, bewahrte fein Geift, noch immer 
friſch, die Dbergewalt über. fein Leiden. Er beichäftigte fich 
noch in den lebten Tagen auf das Lebhaftefte mit Problemen 
feiner heiligen Forſchungen und hoffte ftetS noch einmal feine 
legten Gedanken niederjchreiben zu können. Allein eine höhere 
Gewalt, der ſich auch der ſtärkſte Geift beugen muß, ſprach: 
Dis hierher! An einem ſchönen Sommermorgen, den 27. Zuni 
1848, fam der Engel des befjern Lebens, um jein irdiſches 
Auge zuzudrüden. Zichoffe wurde 77 Sahre alt. Ein Freund, 
Heinrich von Drelli, war noch von Zürich herbeigeeilt. Er 
trat unter die weinende Familie, die das Bett des ſoeben Ent- 
Ihlummerten umringte; ex betrachtete ihn lange mit nafjem 
Blide und ſprach dann: „Lebe wohl, lieber Zihoffe! Nun find 
Dir die Räthjel alle enthüllt, über die Du hienieden jo viel 
nachgedacht haft. Auf Wiederjehen!“ 


—— — - 


In derjelben Verlagshandlung erſchien: 


Robert Schweidhel’s Novellen 
(aus der Südfchweiz). Zwei Bände. 


I. In Gebirg und Thal. 


Snhalt: Das weiße Kreuz von Ormont. — Der Schmuggler. — Die 
Wildheuerin. 
3°. 1864. 420 Seiten. geh. Preis 1Thlr. 21 Sgr. 


Il. Iura und Genferfee, 


Inhalt: Der Uhrmacher vom Lac de Sour. — Die beiden Vincent. 
8°, 1865. 384 Geiten. geh. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Rob. Schweichel hat fih durch dieje Novellen raſch bekannt gemadt, 
und überall hat die Kritif ald Vorzüge des Verfaſſers anerfannt: wahre 
dihteriihe Begabung, lebhafte Schilderung und tiefe Erfafjung der 
Charaktere, anziehende und lebendige Zeichnung von Land und Leuten. 

Kenn eine Kritik über den eriten Band jagt: „Die mit fiherer Hand 
friſch und anſchaulich entworfenen Naturjchilderungen machen nicht den ge 
ringſten Reiz des Buches aus“ und binzufügt: „Aber nicht allein für die 
Landſchaft, jondern aud) für das a Pe bejißt der Verfafler ein 
finniged Auge, und jeine naturwahre und wirfungsreihe Darlegung von 
Gemüthövorgängen offenbart durchweg den denfenden Menjchenfenner 
und geübten Piychologen“, jo hebt eine andere mit Recht hervor: „Eine 
Teltene Meijterichaft müflen wir dem Dichter in der Auffafjung und 
Durdyführung jeiner Srauendyaraftere zuerfennen, die in ihrer plaftiiden 
Greifbarfeit nicht nur von der tiefiten Kenntniß, jondern, was wir für 
ae halten, au von wahrhaft Bone Auffajiuug des weib- 
lihen Wejens zeugen. Inden Schilderungen ift Bergluft und Almenduft“. 


——es —ñï— * 


Shakspeare-Album. 
Des Dichters Welt- und Lebensanſchauung, 
aus feinen Werfen ſyſtematiſch geordnet 
von 
C. ER. Alberti. 
Min.Ausg. cleg. gebd. mit Goldſchnitt. Preis ı Thlr. 


Der Herausgeber hat mit richtigem Verſtändniß und großem Geſchmad 
die erhabenen Ausſprüche Shakspeare's zu einer Perlenſchnur an einander 
geraht in jyftematifher Ordnung, welde diefe Sammlung zu einem 

ührer durch's Leben geftaltet. 


——— ———— 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (C. Unger), Konigl. Hofbuchdrucer. 


Sammlung 


gemeinverfändlicher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


herauögegeben von 


Rud. Virchow um Fr. v. Holtendorff. 


Heft 13. 
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Berlin, 1866. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Ueber die 


erſte Entſtehung organifcher Weſen 


und 
J 


deren Spaltung in Arten, 


— — —— — —— — 


Berlin, 1866. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


’ Altagliche Naturerſcheinungen werden auch von dem ein— 
fachen Naturmenſchen als Ausflüſſe von allgemeingültigen Ge— 
ſetzen empfunden. Daß ein nicht gehörig unterſtützter Körper 
zur Erde falle, findet er nicht nur in der Ordnung, ſondern er 
ſieht auch den Erfolg mit Beſtimmtheit voraus, und trifft even— 
tuell ſeine Vorkehrungen dagegen. Daß es regnet, läßt er noch 
mit Gleichmuth geſchehen, denn es regnet ja oft; aber er iſt 
ſich nicht klar darüber, wodurch das fallende Waſſer zuvor ges 
hoben war, und das macht ihn ſtutzig, wenn man ihn hierauf 
hinführt. Seine Verwunderung ſteigt bei dem Anblick von 
Naturerſcheinungen, welche ſeltener vorkommen oder gar ihm 
neu ſind, zumal wenn ſie mit Eclat auftreten. Der Regen— 
bogen ſcheint ihm ſchon nicht ganz geheuer, noch weniger ein 
Donnerwetter oder das Erſcheinen eines Kometen am Himmel. 
Solche Dinge liegen ihm außerhalb der Naturgeſetze, und gel- 
ten ihm ald Ausdrud von Sntentionen höherer Mächte, die ges 
deutet jein wollen als freundlich oder feindlih. Wer mit einem 
Hölzhen Feuer aus der Wand ftreicht, ift ihm ein Teufelskerl, 
vor dem er davonläuft, es jei denn, daß er an die Erjcheinung 
gewöhnt ift. Sa nächtliche Geräufche und Erjcheinungen, die 
er nicht zu deuten weiß, jchreibt er Geſpenſtern zu. 

Die Gelehrten betrachteten ſolch einen Bauer mit Lächeln, 
denn fie ſahen ja ganz Klar, wie der bejchränfte Horizont den 
Naturmenjchen drängte, die Erklärung von Himmel und Hölle 
zu holen, welche für Elarere Augen jo nahe vor ihm lag. Kannte 
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der Gelehrte doch die Spannkraft der Wafferdämpfe, die mit 
dem Wärmegrade fteigt und fällt; zeigte er doch zu allgemeiner 
Belehrung das Farbenfpectrum, und hatte er doch jeine Electri- 
firmaſchine und wußte auch wie Streihhhölzchen herzuftellen find. 

Indefjen an der Grenze jeined eigenen Horizonted, wo ihm 
jelbft das Latein zu Ende ging, machte er ed natürlich genau 
ebenſo wie jener Naturmenjdh. Fragte man ihn nad) der Ur: 
ſache der Lebenserjcheinungen, jo nannte er die Lebenskraft, welche 
er fi) als einen Ausflug der Gottheit oder ald einen deus 
minorum gentium dachte, der die organifirten Körper bauet, 
leitet und beberrjcht, wie ein Kobold oder Gnome im erzreichen 
Berge regiert. Fragte man weiter, woher jedes erite Thier, 
jede erite Pflanze — da holte er noch etwas weiter aus, und 
ſchob ihre Entftehung der Gottheit unmittelbar zu als durd 
einen einmaligen außerordentlichen Act bewirkt. Natürlich nur 
ein Pärchen von jeder Art, denn mehr war ja nicht nöthig. 

Sp dachten Naturforjcdyer früherer Zeit. Die Nachwelt 
jtellt fie nur einen gemefjenen Schritt über jenen Naturmen- 
Ihen, denn Eind war beiden unbefannt geblieben, dat Natur: 
gejege nicht menſchliches Stückwerk find, das theils gilt, theils 
von Ausnahmen und Eingriffen gebrochen wird. 

Es hat, glaube ich, nun aufgehört, daß denfende Männer 
die Rolle jenes Naturmenfchen jpielen, indem fie Naturerſchei— 
nungen, deren Grund ſich unferem Auge noch verhüllt, gleich 
außerhalb der Tragweite menjchlicyer Erkenntniß ja außerhalb 
ded Bereiche der Naturgejege verjchieben. Menſchen können 
irren und im Dunkel tappen, aber die Flüffe ſtrömen darım 
nicht bergauf, noch entfteht und vergeht das Leben nach Willkühr. 

Die Entftehung der erften Thiere und Pflanzen jeder Art 
ift eine Frage von fo überwältigendem Gewicht für die Wiſſen— 
Ihaft, und von einem foldyen Reiz für den Laien, dab von 
allen Seiten Angriffe auf diejes große Geheimniß gewagt wur: 
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den. Alles aber prallte derartig zurück, daß auch nicht einmal 
eine Theorie übrig blieb, welche ſich bei wiſſenſchaftlicher Be— 
leuchtung als möglich erwieſen hätte; die bekannten Naturgeſetze 
verſagten ihren Dienſt, und ſo blieb dieſes Feld dunkel und im 
Ausnahmezuſtand von den Naturgeſetzen ſtehen. Was hierin 
die neueſte Zeit in Darwin's Theorie von der Entſtehung der 
Arten Gutes brachte, iſt nicht die fertige Löſung der Frage, 
ſondern die Eroberung des dunkelen Gebietes für eine unbe— 
fangene wiſſenſchaftliche Bearbeitung, welche auf treuer Beob— 
achtung der Natur fußt. Die nach Darwin benannte Theorie 
iſt alt, und verliert ſich in Volksanſchauungen, war auch in 
ihren Hauptzügen bereits von Buffon und Lamarck entworfen, 
aber erſt Darwin's Bearbeitung gelang es, ihr Anſehn und 
Eingang zu verſchaffen. 

Sie unternimmt es, auf Grund bekannter natürlicher Wir— 
kungen, denen auch die Oeconomie die Veredelung ihrer Zucht— 
Thiere und Pflanzen verdankt, verjchiedene Arten von einem 
gemeinjamen Stammpater abzuleiten, und ftellt demnad in 
Ausficht, zuleßt das Thier- und Pflanzenreich auf einfachite 
Urwejen zurüdzuführen, deren Defcendenten nad) der einen 
oder anderen Richtung hin mit ſtets wachjender Vollkommenheit 
die jetzige Schöpfung bilden. 

Die Möglichkeit zugeſtanden, läßt alſo Darwin's Theorie 
die Frage offen, woher denn dieſe einfachſten Urweſen kommen, 
die Stammväter der jetzigen Thier- und Pflanzenſchöpfung. 
Es ift demnach die Frage, welche nach älteren Anſichten für 
jede Art der lebenden Weſen bejonderd geftellt werden mußte, 
auf eine oder wenige einfachite Formen lebender Weſen beſchränkt 
worden. 

In älterer Zeit trug man fein Bedenken, dem Grundjaße, 
dab alles Lebende aus dem Gi kommt, entgegen, auch voll- 
fommenere Thiere an dazu geeigneten Orten täglicy „von ſelbſt“ 
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entftehen zu laffen, d. h. ohne von Eltern abzuftanımen, durch 
Urzeugung oder generatio aequivoca. Bejonderd war man be- 
züglich der Schmaroerthiere und Infuforien, worunter man 
früher alle mikroſkopiſchen Thiere verftand, freigebig mit diefer 
Entjtehungsweife, weil man die Möglichkeit nicht einfah daß 
Gier oder Keime von Mutterthieren an diefe Drte gelangen 
fonnten, wo man dergleichen Thiere antraf. Allein bald wur: 
ben die Wege enthüllt, auf welchen Bandwurm, Trichine und 
Shreögleichen in den Körper eingehen; ihre Wanderungen ers 
regen ja jeßt die Welt, und mahnen zur Vorſicht. Damit fiel 
die eine Stüße der Urzeugung. 

Die zweite Frage von der Entitehung der Infuforien fand 
nicht ſobald eine präcije Erledigung. 

Wo immer organische Stoffe in der Luft und im Wafler 
fich zerjegen, mag dies in der ald Fäulni oder als Gährung 
bezeichneten Weije gejchehen, entwiceln ſich kleinſte Thiere und 
Pflanzen in ungeheurer Zahl, Bacterien, Vibrionen, Gährungs: 
pilze etc. und es hat fich herausgeftellt, daß deren Entitehung 
und dieſe Zerjegungen der organischen Stoffe unzertrennlich, ja 
urfächlich verbunden find. So ift 3. B. faum ein Zweifel dar 
über geblieben, daß in der Weingährung die Zerjetung des 
Zuders in Alkohol und Kohlenjäure durch die Vegetation des 
Hefepilzed in ähnlicher Weiſe herbeigeführt wird, wie die Zer— 
legung der Koblenfäure durch die Vegetation der Pflanzen im 
Sonnenlichte geichieht. 

Um alfo zu beobachten, ob diefe Fleinen Organismen durd) 
Urzeugung entftehen, bediente man ſich zu den Verfuchen leicht 
zerfegbarer Flüffigkeiten, Abkochungen und Löfungen beliebiger 
Thier- und Pflanzenftoffe (Decocte von Heu, Bierhefe, Fleiſch; 
Eiweislöſung, Milch etc.) und ſuchte die Möglichkeit einer Ueber: 
tragung von lebenden Keimen durch die Luft auszujchließen. 

Die Strömung der Luft nimmt Staub auf, die Trümmer 
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mineraliſcher und organiſcher Körper, gemiſcht mit lebensfähigen 
Zellen; und wie ſie den Blüthen befruchtenden Pollen zuträgt, 
ſo ſäet ſie auch die Keime der Thiere und Pflanzen aus. Eine 
Pfütze enthält Myriaden von Leibern und Keimen kleinſter 
Thiere und Pflanzen; ein Pockenkranker entwickelt Myriaden 
von Eiterzellen, und wer weiß welcher Keime auf die Haut; 
beides bleibt lebensfähig nach dem Austrocknen, und iſt ein 
Magazin für jene Ausſaat. Dringt ein Sonnenſtrahl in einen 
dunkelen Raum, ſo beleuchtet er die in der Luft ſchwimmenden 
Körperchen, Keime des Lebens und der Zerſtörung zugleich. 
Zunächſt wurde ſchon durch die Verſuche von Spallanzani, 
Schwann und Anderen nachgewieſen, daß die Entſtehung or— 
ganiſirter Weſen in dergleichen Aufgüſſen verhindert wird, wenn 
man erſtlich durch eine hinlängliche Kochung alle ſchon darin 
vorhandenen Keime tödtet, dann die Luft durch eine glühende 
Röhre oder concentrirte Säure eintreten läßt, und die Flaſche 
vor dem Löthrohre zuſchmilzt. Schröder und Duſch führten 
die Luft durch eine Röhre zu, welche, ſtatt erhitzt zu ſein, in 
einer Ausdehnung von 20 Zoll mit Baumwolle ausgepfroft war, 
und auch die Entſtehung von Organismen verhinderte. Hier— 
durch war der Beweis geführt, daß nicht, wie Lavoiſier glaubte, 
die atmoſphäriſche Luft an ſich ausreicht, die Entſtehung jener 
Thiere oder Pflanzen und damit die Zerſetzung der Flüſſig— 
keiten hervorzurufen, ſondern daß dies vielmehr von einer be— 
ſonderen Eigenſchaft oder Beimiſchung derſelben abhängt, welche 
durch eine hinlängliche Erhitzung und ſogar durch Filtration 
vermittelſt Baumwolle zerſtört werden kann. 

Dieſes Etwas hatte ſich bisher jedoch einer näheren Kennt— 
niß entzogen. ?. Paiteur!) nahm daher das Mittel, die Luft 
durd) Baumwolle zu filtriren wieder auf, und prüfte den feinen 
in der Luft juspendirten Staub. Derjelbe ließ die Luft durch 
eine Slasröhre von 4 Em. Weite, in welche ein Pfropf von 
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Schiedbaummwolle oder Asbeſt eingeichoben war, aus der freien 
Atmojphäre in ein Zimmer ftrömen. Die Luftröhre mündet 
am Ausflußende in ein verticaled Rohr, durch welches ein Waſſer— 
ftrom herabfteigt, der den Luftitrom afpirirt, jo daß die Luft: 
blajen mit dem Waſſer gemiſcht heraustreten. Fängt man Diele 
audtretenden Luftblajen in eimer umgejtürzten mit Waſſer ge 
füllten Slajche von bekannter Größe auf, jo läßt fich aus der 
Zeit, welche bis zur Anfüllung verftrich, auch die Menge der 
durchgehenden Luft bejtimmen. Die aufgefangenen Körperchen 
kann man durch Löfung der Schie8baummwolle in einer Mifchung 
von Xether und Alkohol leicht ifoliren und unter dem Mikro: 
jfope unterjuhen. Der Baummwollenpfropf, welcher übrigens 
nicht alle Körperchen zurüdhielt, war ein Em. lang, und es 
ließen fid) bei einem Durchgange von einem Pitre Luft in der 
Minute nach 24 Stunden mit Leichtigkeit 20 bis 30 organifirte 
Körperhen an ihm auffinden. Einige find rundlich, andere 
oval; einige durchfichtig, andere trübe, granulirt, und fie glei- 
chen den Zellen und Keimen der niederen Organismen im jeder 
Hinficht. Die Arten, denen fie angehören, konnten für jeßt 
noch nicht bejtimmt werden. Sie vartiren in Menge und Aus: 
jehen nach Drt, Sahreszeit und Wetter. 

- Pafteur führte nun in eracter Weiſe den Beweis, daß es 
dieſe Körperchen find und nicht die bloße Berührung mit der 
Luft, welche die Entwicdlung Eleinfter Thiere und Pflanzen und 
damit die Zerjeung der Aufgüſſe veranlaffen. 

Er benußte hierzu eine Abkochung von Bierhefe mit Zu 
ja von Zuder, welche durdy Filtration geklärt war. Mit diejer 
wurden Glasballons bis auf 4 ihres Volumens gefüllt, und 
in ihnen die Flüffigkeit gekocht; zugleich aber wurde der Luft 
nur durch eine glühend erhaltene Platinröhre der Zutritt ge: 
ftattet, wodurch denn alle in ihr jowie durch die Kochung die 
in der Flüffigfeit etwa enthaltenen Keime getödtet jein mußten. 
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Hierauf wurden die Ballons zugefchmolen, und in einer Tem— 
peratur von 20 bis 30 Grad C. Wärme, welche den Zerjegungen 
doch ſehr günftig ift, aufbewahrt. So erhielten fie fich denn 
auch beliebige Zeit hindurch ohne irgend welche Veränderungen 
zu zeigen. Dieje Verſuche wurden oft wiederholt, und beſtä— 
tigten, daß die Einwirkung der Luft an fich erfolglos jet. 

Nun wurde in joldye Ballons, welche jeit 2 bis 3 Mo- 
naten ohne Veränderungen geblieben waren, der durch Filtra- 
tion der Luft gewonnene Staub eingejäet. Hierzu öffnete Pafteur 
die Ballons, und brachte unter Vorrichtungen, welche wieder nur 
den Eintritt geglüheter Luft geftatteten, einen Baumwollenpfropf 
mit jemem Staube, umjchloffen von einem offenen Glasröhr- 
chen, fo in den Hals der Ballon ein, daß er hier liegen blieb, 
ohne die Flüffigfeit zu berühren. Es entwidelten fi auch jeßt 
weder Organismen irgend welcher Art, noch veränderte ſich Die 
Slüffigkeit. Sobald aber das Röhrchen mit dem Staube durd) 
eine Bewegung des Ballons aus dem Halſe defjelben in die 
unten ftehende Flüffigfeit herabgeworfen war, begann die Ent- 
‚ widlung von jenen thierifchen und pflanzlichen Gebilden inner— 
halb derfelben Zeit, in welcher fie bei offen ftehenden Gläjern 
beginnt, und zuerft von der Stelle aus, an welcher das Röhr— 
chen mit dem Staube lag. 

Wurde der gejammelte Staub zuvor während einer Stunde 
in der Luft dem Hißegrade des fiedenden Waſſers ausgeſetzt, 
jo entitanden dennoch Mucedineen. Dieje verlieren erſt Die 
Keimfähigfeit bei 130 Grad E. und wurden alddann in diejem 
Experimente wirkungslos. Denn es ift eine befannte ſchon von 
Spallanzani gemachte Beobadytung, daß lebende Körper in der 
Luft einen höheren Hißegrad ertragen als im Waſſer, defjen 
Siedepunkt alles Leben zu vernichten pflegt. Cs ift Daher 
jehr auffällig, dat Vibrionen und Bacterien in der Milch und 
in anderen alfaliichen Flüffigfeiten, wie Paſteur beobachtet 
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bat, durch die Erhigung bis auf 100 Grad C. nicht getödtet 
werben, daf vielmehr die Erhitzung in etwas, höchſtens bis auf 
110 Grad, gejteigert werden muß. Iſt died aber gejchehen, 
jo unterbleibt unter den obigen Bedingungen die Entwidlung 
aller organifchen Formen, und die Milch behält dauernd ihren 
Geruh, Geſchmack und alle Eigenjchaften. 

r Iſt es alfo nicht die Luft jelbit, fondern find es nur die 
in ihr ſchwimmenden Keime, welche jene Veränderungen in den 
Ballons hervorbringen, jo ift es auch fein nothwendiges Er: 
forderniß, daß jede geringe Luftmenge, die man in einen Bal— 
Ion einläßt, Keime mitbringe, und die Zerſetzung der Flüſſig— 
teit herbeiführe. Vielmehr wird ed von der Menge der Keime, 
welche nach Drt und Zeit variirt, abhängen müfjen, ob danad) 
die Veränderung in der Mehrzahl der Fälle eintritt oder ausbleibt. 

Paſteur hat hierüber eine Reihe Verſuche angeftellt. Ex 
füllte eine Anzahl Ballond wie gewöhnlich bis zum dritten 
Theile mit der Flüffigfeit, welche die organiſchen Subftanzen 
gelöft enthielt, und jchmolz fie zu, während die Flüſſigkeit fie: 
dete. Dadurch entiteht nach Abkühlung der Wafjerdämpfe ein 

- faft leerer Raum, der bei den hier verwendeten Gefäßen + Litre 
betrug. Diejen Ballond brady er an den Orten, deren Luft 
er prüfen wollte, die Spite ab, in welche der Hals der Ge 
fäße ausgezogen war. Die freie Luft trat alſo ungehindert ein, 
und die Ballons wurden jofort wieder- zugejchmolzen, und dann 
bezüglich der etwa eintretenden Veränderungen beobachtet. Ent: 
widlung thierijcher oder pflanzlicher Gebilde und Zerſetzung der 
Flüffigkeit trat ein: von 10 Ballons, welche in den Kellern der 
pariſer Sternwarte gefüllt waren, deren Luft weder durch Zug 
nod) durch Bewegungen aufgeregt war, nur bei einem; von 
11 Ballon, weldye bei leichtem Winde 50 Em. über der Erde 
auf dem Hofe derjelben Anftalt mit Luft gefüllt waren, bei 
10 Stüd; von 20 Ballond, auf dem Suragebirge in einer | 
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Höhe von 850 Meter gefüllt, bei 8; von 20 Ballons, melde 
auf dem Montanvert in der Höhe von 2000 Meter bei ftartem 
Winde gefüllt waren, mır bei einem, welder eine Mucedinee 
erhielt. 

Diefe Verfuche, welche noch vielfach vartirt find, erfordern 
eine große Genauigkeit, treffen aber, von gejchieter Hand wie 
der Pafteur’3 geführt, fo gewiß zu wie ein phyficaliiches Er 
periment. 

Das Studium diefer Keime und ihrer Wirkjamfeit auf 
die Stoffe, in welchen fie leben, hat nicht etwa einen blos 
wiffenfchaftlichen Werth, jondern ift auch von großem praf- 
tiichen Intereffe. Denn diefe niederen Pilze und Infuſorien 
beziehen ihre Lebensbedürfniffe aus den fie umgebenden Stof- 
fen, und bringen in diefen, fofern fie überhaupt zur Unterhal- 
tung ihres Lebens geeignet find, beftimmte Zerjegungen hervor, 
worunter auc die gehören, welche man mit dem Namen ber 
Gährungen bezeichnet, und es ift kaum zu bezweifeln, wie Dies 
Paftenr?) durch Verſuche darzuthun ſucht, daß die verſchiedenen 
Arten der Gährung auch nur die Folgen der Vegetation von 
verfchiedenen Arten dieſer niederen Pflanzen oder Thiere find. 
Die Wein: oder Bierhefe, welche ſchon früher ald Pilz erkannt 
war, zerlegt den Zuder in Weingeift und Kohlenfäure, wobei 
auch Glycerin und Bernfteinfäure entftehen. Dieje Pilze be- 
dürfen des Sauerftoffgafes, um zu leben; an der Oberfläche der 
Flüffigkeit nehmen fie diefen aus der Atmoſphäre auf, und 
wirken alddann nicht ald Ferment; untergetaucht ziehen fie ihn 
aus dem Zuder an, und zerfegen diefen. Ein ähnlicher Hefe- 
yilz, der aus kurzen Zellen von 44, Mm. beiteht, zerlegt nie 
den Zuder in Alkohol und Kohlenfäure, ſondern macht aus 
ihm als Hauptproduct Milchſäure. Eine Art Vibrionen von 
0,015 bis 0,02 Mm. Länge, mit zitternder Bewegung, einzeln 
oder zu Ketten verbunden, veranlaffen die Bildung der Butter: 
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jäure aus Zuder und Milchſäure. Sie fünnen nicht blos ohne 
Sanerftoff leben, jondern fie werden jogar durdy ihn getüdtet, 
während Kohlenjäure ihnen nicht jchadet. Dieſe Eigenichaft 
ift an mehreren Fermenten beobachtet, jo an dem Vibrio (bis 
5 Dim. lang mit jchlängelnder Bewegung), welcher die Mild;- 
jäure in Gährung verjegt, und an dem, welcher Fäulniß er- 
regt. In der faulen Gährung finden fich daher, wenn fie an 
der freien Luft vor fich geht, die Vibrionen im Innern, und 
zerlegen die ftidftoffhaltigen Subitanzen in nähere Beitandtheile, 
welche von den Bacterium- und Mucorarten, die, ded Sauer: 
ftoffeö bedürftig, an der Oberfläche eine Haut bilden, zu Waſſer, 
Kohlenfäure und Ammoniak zerjeßt werden. Wird der Zutritt 
der Luft verhindert, jo hören mit dem Tode der Lebteren auch 
dieſe letzten Zerjegungen auf. Die Grenzen zwilchen den Lei— 
tungen diejfer lebenden Weſen und dem, was einfach durch die 
chemiſchen Wahlverwandtichaften gejchieht, wird noch genauer 
feftzuftellen jein. Sedenfalld erfolgt auch ohne die erſtern eine 
langjame Berbrennung oder Drydation durdy Einwirkung der 
atmojphärtichen Luft. Auffällig bleibt es, daß die Mineralgifte, 
welche alles Leben gründlich zerjtören, auch die untrüglichiten 
fäulnißwidrigen Mittel find. Nehnlich wirken auch concentrirte 
Salzlöjungen und Kreojot, worauf das Pöfeln und Räucern 
beruht. Ebenjo hemmt Kälte unter dem Eispunkte jede Ent: 
widlung lebender Weſen. Daher birgt der ewig gefrorene 
Boden des Fälteren Sibirien die Leichen unverweſt im ihren 
Gräbern, und bewahrte jelbjt die Körper urweltlicdyer Elephan- 
ten und Rhinoceros mit Fleiſch und Blut bis auf unfere Zeit 
herab. Aber zugleidy ftellt fich das Mechjelverhältnif der che— 
milchen Berwandtichaften unter dem Eispunkte ganz amberd 
heraus. 

Wohnen nun die Keime diejer zerftörenden Weſen dem 
Fleiſche und Blute jchon während des Lebens inne, oder wan— 
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dern fie erft nach dem Tode ein? Wenn die Leibeöfrucht eines 
Säugethiered abnormer Weije außerhalb des FSruchthalters in 
der Bauchhöhle ſich entwidelt hat, und nicht geboren werden 
kann, jo erhält fie ficy jahrelang umverändert (Steinfind) wie 
eine in Blech eingelöthete Conſerve. Die Frucht enthielt aljo 
die Keime noch nicht; die Bauchdeden halten auch die Einwan— 
derung ab, aber damit zugleich den Zutritt der Luft. 

Auch für die Krankheitslehre find dieje zerjeßenden Wir- 
fungen vom größten Intereſſe. Während man früher ohne 
pofitiven Erfolg die Anftedungsftoffe in den Gaſen juchte, jo- 
wie man auch glaubte, dat der bloße Gontact mit dem Sauer: 
ftoff unter geeigneten Bedingungen eine. Gährung hervorrufen 
fönne, hat man jeßt fein Augenmerk auf die Keime diejer pa— 
tafitiichen Wejen gerichtet. Und in der That find für verjchie- 
dene Krankheitsformen dergleichen Pilze ald unveräußerliche 
Begleiter nachgewiejen, und in. den Kranfenhäufern hat ſich der 
Luftwechſel dur eine Fräftige Ventilation in Verbindung mit 
der ſerupulöſeſten Reinlichkeit und mit Anwendung chemijc) wir- 
fender Subftangen, welche alles Lebende zerftören (Desinfection) 
ald das wirkfamfte Mittel gegen die Anſteckung bewährt. Es 
wird Daher auch nicht ausbleiben, dab das Erperimentiren mit 
den Anftedungsftoffen ein weiteres Licht über die Epidemien 
der Thiere und Menſchen verbreite. 

Durch die vorgeführten Verſuche ift das VBorhandenjein 
der in der Luft ſchwimmenden Keime, welches bisher mehr eine 
plaufibele Theorie war, jo genau nachgewiejen, und Die Keime 
jelbit find auf ihren Wegen jo genau verfolgt, dab es völlig 
in der Gewalt des Erperimentirenden lag, diejelben einzulafjen, 
abzuweiſen, oder durch Tödtung unfchädlich zu machen. Die 
daraus herfließenden Erklärungen der beobachteten Thatjachen 
find Daher ebenſo genügend, und auch für die Nebenumjtände 
jo umfaſſend, als die, weldye für das Vorkommen der Entozoen 
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durdy den Nachweis von deren Wanderungen gegeben worden 
find. In beiden Feldern bedarf ed nur der weiteren Nad)- 
forihungen auf die Bejonderheiten und Einzelheiten der ver: 
jchiedenen Arten. Man kann daher bei ruhiger Erwägung des 
Sachverhältniſſes nicht mehr zweifelhaft jein, daß in allen bie- 
ber beobachteten Fällen nur durch Einführung von Keimen, 
welche von Eltern abftammen, organifirte Bildungen entitanden 
find, und daß dabei eine Urzeugung nicht ftatt gehabt hat. 

Fit alfo hiermit die Theorie von der Urzeugung für immer 
bejeitigt? Keineswegs! Hat die Forjchung biöher eine Urzeu— 
gung nicht unmittelbar nachweijen fönnen, jo darf man dabei 
wicht vergejien, daß fie dennoch in der Natur ftatt gehabt hat; 
dab folglich das Vermögen innerhalb der Naturfräfte liegt, 
lebende Wejen, welche das Leben nicht von ähnlichen Wejen 
erhalten haben, aus anorganiichen Stoffen zu erzeugen. 

Liegt und die Vergangenheit des Stoffes der Welten ganz 
im Dunfeln, jo ift es mit der Entſtehung der organifirten 
Natur auf der Erde doch wejentlich anderd. Die Wiflenichaft 
fennt ja bereitö verjchiedene Entwidelungsftufen der Weltkörper; 
und läßt ſich ein abjolutes Zeitmaß für die erfte Entitehung 
pflanzlicher Gebilde nicht feitjeßen, jo jcheint fie ſich Doch einer 
gewifien Entwiclungsperiode des Erdförpers ganz natürlich an- 
zujchließen. Ebenſo willen wir nicht, wielange ſich das Leben 
auf der Erde erhalten werde, aber wir willen, daß ihr die 
Sonne nicht ewig jcheinen kann. 

Es iſt mit aller Schärfe wiljenjchaftlic dargelegt, dab 
der Erdball feuerflüffig war, und e8 unter einer relativ dünnen 
abgefühlten Schale noch ift. Lebende Weſen Eonnten aljo vor 

einer genügenden Abkühlung nicht entjtehen, und es ijt fein 
- Grund vorhanden, ihre Entjtehung über dieje hinaus zu ver 
ſchieben. Ebenjo wenig ijt irgend eine Urjache befannt gewor— 
den, welde dafür fpräche, dab es außerhalb der Tragweite 
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menjchlicher Kräfte liege, die damald vorhandenen, zu einer 
Urzeugung nöthigen Bedingungen künſtlich herbei zu führen. 
Es kann ja auch fein, daß fie noch täglich auf der Erde ftatt 
findet, denn gewiß ift nur, daß das Necept dazu bis jeßt noch 
nicht gefunden ift. Wer auch nur oberflächlich das Getriebe 
Heinjter Wejen in den ftehenden Gewäſſern beobachtet hat, der 
wird foviel herausgejehen haben, daß noch Menjchenleben darauf 
verwendet werden müfjen, um dieje Formen nach Abftamrging 
und Eigenjchaften zu jondern. Es ift daher jede auch nur in— 
direct auf Urzeugung zielende Arbeit jehr danfenöwerth, da 
fie für unjere Kenntnifje nady einer Richtung hin Erweiterungen 
bringen, und ein negatives Rejultat für einen gewiljen Umfang 
feititellen wird. Directe Berjuche, welche ed unternahmen, mit 
anorganiichen Stoffen zum Ziele zu kommen, find wohl nur 
wenige angejtellt, weil fie zu wenig Ausficht eröffneten, und doch 
läßt fi) erft ermefjen, wie fern ein Ziel lag, wenn es befannt 
geworden ift. Hat man eine allmählige, ftufenweije Ausbildung 
der Organismen vor Augen, jo muß man auf einen ſehr ge— 
ringen, nur in langen Zeiträumen merklich zunehmenden An— 
fangspunft gefaßt fein. 

Für die Fortpflanzung in der lebenden Natur lehrt die 
Erfahrung, daß Gleiches von Gleichem jtamme. Diejem wider- 
ſpricht die Darwin'ſche Lehre, welche von einer Stammart Ver- 
ſchiedenes ableitet. Jedoch giebt es nicht zwei gleiche Thiere 
oder Pflanzen in der Welt, daher geitattet auch der orthodoreite 
Vertheidiger der jpecifiihen Gleichartigkeit aller Nachkommen— 
ichaft eine Berjchiedenheit innerhalb gewiljer Grenzen. So 
denfe man ſich alle Abweichungen, welche innerhalb einer ges 
gebenen Zeit in der Nachkommenſchaft von einem Stammpaare 
eintreten, mit einem Kreiſe, dem Zerſtreuungskreiſe, umjchrieben. 
Das Stammpaar (a) denfe man ſich im Mittelpunfte, neben 
ihm die ahnlichjteu jeiner Nachkommen, an der Peripherie des 
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Zerſtreuungskreiſes die abweichendften Formen, etwa linfs die 
gedrungenften, nach rechts die geitredteften mit längftem Halle 
und kleinen Abänderungen im Gebif. Halt! ruft der Zoologe, 
länger darf der Hals nicht werden, weiter dad Gebiß ſich nicht 
verändern, ſonſt entfteht eine andere Thierart. Warum denn 
nicht? Diefer Langhals (b) ift ein ebenjo richtiges Thier als 
jein Ahnherr, mit denjelben Lebensfräften und Potenzen; was 
Jolly ihn alſo behindern, um jeine Nachkommen für gleichen 
Zeitraum einen gleichen Zerftreuungsfreis zu ziehen? Diejer 
. zweite Kreis hat jeinen Mittelpunkt in 
der Peripherie des eriteren, und reicht 
um einen Radius weiter rechts, in deſſen 
Endpunfte (ce) ein noc viel ſchlankeres 
Thier jteht, welches nicht minder gleiche 
Rechte für feine Nachkommenſchaft beanjprucht. Geht dies durch 
unabjehbare Zeiträume, durch jog. geologiſche Epochen jo fort, 
ſo werden nad) rechts, links, oben und unten ſich Formen ent 
wideln, weldye je nad) der Dauer der Zeit und nad) Umjtänden 
Art-, Gattungd-, Drdnungsunterfchiede zeigen. 

Hier ift auch des Unterjchiedes zu gedenken, der die zwei 
Fortpflanzungsarten characterifirt, welche beide im Thier- und 
Pflanzenreiche jo große Verbreitung haben. Die Fortpflanzung 
durch das befruchtete Ei läßt größere Abänderungen zu, und 
gewährt einen größeren Zerftreuungsfreis für die Nachkommen, 
geftattet daher die Veränderungen in Darwin’s Sinne. Die 
Fortpflanzung durch Theilung oder Knospenbildung dient nur 
zur Vermehrung, nicht zur Veränderung. Sie giebt genau die 
Sorte wieder, macht buchftäblich aus einem Individuum zwei, 
und jchafft ein zweites Ich. Durch fie allein würde fich aljo 
die organiſche Schöpfung in Darwin’ Sinne nidyt haben ent- 
wideln können. 

Daß eine gewiſſe Dehnbarkeit und Veränderlichkeit der 
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Thier- und Pflanzenarten ftatt finde, laßt ſich an den der 
menjchlichen Gultur unterzogenen Arten demonftriren, denn es 
it auffallend, daß gerade diefe in zahllofe Abänderungen aus 
einander gehen. Man erinnere ſich nur der verjchtedenen Racen 
der Hunde, Schafe, Pferde, jowie der Obſt-, Rüben-, Kobla 
und Getreideforten. Sie entitanden dadurch, daß man die 
sormen, welche einen bejonderen Nuten gewährten, für die 
Nachzucht auswählte, und daß dieſe nüßlichen Eigenjchaften 
fih auf die Nachkommenſchaft fortpflanzten und erblich wurden. 
Zwar lag ed nicht in der Gewalt des Menſchen, dieſe nützlichen 
Gigenjchaften hervorzurufen, aber er hatte Gelegenheit, fie zu 
benugen, und diejelben an den von ihm gezogenen Individuen 
bleibend zu machen. 

Hier ein einfaches von Darwin angeführtes Beiſpiel. Eine 
Taube zeigt einige überzählige Schwanzfedern, welche ihr ein 
eigenthümliches Anſehn geben. Der Beſitzer findet es vor— 
theilhaft, dieſe Form zu vermehren, er wählt ſie alſo zur Nach— 
zucht aus, verwirft die Nachkommen, welche dieſe Eigenſchaft 
nicht zeigen, ſucht vielmehr die monſtröſeſten aus und gewinnt 
ſo die Pfauentauben. In eben der Weiſe entſteht die feine 
Wolle der Schafe, die Rennfähigkeit der Pferde u. ſ. w. 

Auch die Natur verfährt ähnlich. Sie wählt die Indivi— 
duen zur Nachzucht aus ungeheuren Zahlen heraus. Denn jede 
Thierart vermehrt ſich nach einer geometriſchen Progreſſion, und 
würde für ſich, ſoweit ſeine Zähigkeit reicht, den Erdball be— 
ſetzen. So iſt denn nicht für Alle Raum, und die Ausbreitung 
wird ihnen von anderen Thieren und Pflanzen beſtritten; wo 
Unkraut wächſt, da kann Kraut nicht wachſen. Dies giebt den 
Kampf um das Daſein Darwin's, in welchem die große 
Mehrzahl bleibt. Es iſt aber nicht der Zufall, welcher den 
Sieg gewährt, es find vielmehr gewiſſe Eigenjchaften, welche 
dem ftreitenden Wejen die Fähigkeit geben, ein anderes zu 
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unterdrüden. Die Pflanze mit fräftigerer Vegetation über: 
wächft die minder Fräftige; das ftärfere Thier nimmt dem 
Ichwächeren die Nahrung vorweg. Die Sieger pflanzen fid 
fort und vererben ihre Eigenfchaften, welche ihnen jelbit den 
Sieg verliehen. Das ift die natürlihe Züchtung Darwin's. 
Die Menſchen fördern aljo durch Züchtung die ihnen nüßlichen 
Eigenjchaften; die Natur aber die den Pflanzen und Thieren 
jelbft nüßlichen. Man fieht, dab hierin ‘ein Grund für die 
Vervollkommnung der Art liegt.. Eine Heine Eigenjchaft wird 
erworben durch Hebung, Klima, Nahrung, durch ganz unbe: 
kannte Einflüffe. Sie wird geprüft im Streite um das Du: 
jein, wo fie entweder fallt oder beiteht, und fich vererbt. So 
wächſt die Art an guten Eigenſchaften, wie ein fallender Kür: 
per an Gejchwindigfeit, der in jedem neuen Zeitraume die End: 
gejchwindigfeit des vorhergehenden ererbt, und eine neue Be 
ſchleunigung (eine gute Eigenjchaft) erhält. Doch iſt der Gang 
des fallenden Körpers ein abjoluter, der der Thierart ein von 
der Bahn bedingter. Eine Schneelavine trägt auch das Prin- 
eip der Vergrößerung in fich; Dies beruht auf der Eigenjcaft 
des Schnee, bei einer gewiljen Temperatur zufammen zu ballen; 
ihre Form, Größe und Lebensdauer ift aber von ihrer Bahn 
bedingt. 

Die Natur ftellt den Preis des Daſeins ftet3 auf den 
Gieg unter ganz jpeciellen Bedingungen, weldye auf eine be 
ftimmte Gegend bezüglich find, jo dat die Ausbildung und 
Bervolllommnung der Art immer nur relativ zu diefer gejcheben 
fann. Es wird z. B. in einer Gegend die Nahrung für Ins 
jecten freſſende Säugethiere bei deren Vermehrung knapp. Nur 
Ameijen oder Termiten find nod) in Menge vorhanden. Einige 
der Injectenfrefjer nähren fich nothgedrungen davon, gewöhnen 
fih daran, und leiden feinen Mangel. Gewilje Bewegungen 
bilden gewille Muöfeln der Zunge aus, der Mund wird nie 
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weit geöffnet, und bleibt Klein, die Organiſation des Thieres 
accommodirt fidy in vielen Tauſenden von Generationen der 
Lebensweiſe, und ed entiteht eine Thierform, welche gar nicht 
verftändlich jein würde, wenn man nicht wüßte, daß fie von 
Zermiten lebt; fie ift wie dazu gemadt. Das Ameijenfrefjen 
macht aljo den Ameijenfrefier. 

Ein Raubvogel gewöhnt fih, Abends auf den Raub zu 
geben, weil er auf den lebten Ausflügen, wo er jchon Thiere 
im Schlafe überrafchte, oder aud) nächtlicdye Thiere fing, gute 
Beute madte. Sein Auge gewöhnt ſich bei ihm und jeinen 
Nahfommen an die Dunkelheit, und jchärft ſich durch tete 
Uebung; es entiteht das Eulenauge, welches dem Thiere außer— 
ordentliche VBortheile gewährt. Pflanzen und Thiere find aljo 
durch ihre Umgebung für ihre Umgebung gejchaffen; etwas wird 
ihnen ſtets fehlen, wenn man fie an einen fremden Ort verſetzt, 
und ſo wird man es von dieſem Standpunkte zu würdigen 
wiſſen, was eigentlich Naturwüchſigkeit heißt. 

So entſteht der Wiederkäuer zur Weide, ſo der Fleiſchfreſſer 
zum Pflanzenfreſſer, und ebenſo die Laus zu ihrem unfreiwilligen 
Wirthe. Thierarten begründen ihre Exiſtenz auf der Lebens— 
weiſe anderer Thierarten; Trichine und Bandwurm müßten 
ausſterben, wenn Schweine und einige andere Thiere aufhörten 
als Nahrung zu dienen. 

Dies iſt die Glanzſeite der Damin’ ſchen Theorie, daß fie 
von der Form, jowie von der Zujammenftellung und Inein— 
anderfüigung der belebten Weſen ein Verſtändniß giebt, wo- 
nach ein Wejen in jeine Umgebung paßt, wie ein Neichsthaler 
in den Stempel, der ihn geprägt hat, daß fie zeigt, wie das 
Fine auf das Andere alö beredinet erjcheint, weil die biegjame 
organische Natur durch natürliche Zucht in jede Lüde der Um— 
gebung, wo nod) ein Erwerbözweig offen ſtand, bineingetrieben 
und gepreßt wurde, mit fteter Ausmerzung der zahllojen Indie 
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viduen, welche ungeſchmeidig und brüchig ſich der Umgebung 
nicht fügen konnten. Selbſt die negativen Eigenſchaften paſſen 
ſich der Umgebung an, wie die unterirdiſche Fauna der finſtern 
Höhlen beweiſt, denen nur Thiere mit verkümmerten Augen 
zukommen. Und wie dieſer Theorie zufolge das Auge der Eule 
in der Dunkelheit ſich ſchärft, ſo erblindet in der Finſterniß 
der Maulwurf, der ſeine Beute durch den Geruch aufſpürt. 
Darwin hat die Triebkraft in klaren Zügen bezeichnet, die Stem— 
pel und Kern in einander fügt. | 

Soll das Vollkommenere durdy ganz allmählige Zunahme 
an nützlichen Eigenjchaften aus dem Einfacheren entjtehen, ie 
müſſen auch ganz allmählige Uebergänge vom einen zum anderen 
möglich fein, und Darwin’s Theorie von der Entitehung der 
Arten würde widerlegt jein, wenn ſich auch nur eine Stufe 
nachmweijen ließe, welche durch Uebergänge nicht geebnet werden 
fönnte. Eine joldye Stufe glaubt Froſchammer nachzumeiien, 
indem er jagt, man müfje ſich die Urthierformen als unvoll 
fommenfte ohne Nerveniyitem und ohne Sinnesorgane denfen. 
Wie jolle nun der erjte Anfang hierzu geichehen? Sei er audı 
noch jo gering, jo liege doch hierin ein Sprung; er müſſe durd 
eine Art generatio aequivoca entitehen, die doch Darwin jelbit 
verwerfe. Man könne fich nicht durd) den Einwand helfen, dat 
auc im Ei ein Nervenſyſtem entjtehe, denn in ihm liege jchen 
die Potenz dazu, es ſei beim Ei nur eine explicatio implieiti. 

Wenn das Vorhandenjein des Nervenſyſtems in der Thier- 
welt von dem Nichtvorhandenſein durch eine jcharfe Yinie trenn 
bar wäre, jo würde diejer Einwand durchichlagen. Man fiebt 
das Herz des Embryo bereits in Thätigfeit, während es ned 
aus bloßen Zellen zuſammengeſetzt erjcheint und weder Mustel: 
fajern noch Nerven bemerkbar find, und doch jeßt die rhythmiſche 
Action Muskel: und Nerventhätigfeit voraus. Ganz ähnliche 
Erſcheinungen wiederholen fid) in den ausgebildeten Thieren. 
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Gelbit in der Klafje der einfachiten Thiere, der Protogoen, ift 
eine Thätigkeit im Körper, welche eine Kraft vorausjeßt, die 
der ded Nervenſyſtems analog ift, und wo immer ein Zellen- 
aggregat ſich häuft, um einen Thierförper zu bilden, da find 
auch dieje Zellen jchon in Uebereinftimmung thätig. Die 
Zellen unjered Flußſchwammes öffnen und jchließen die Poren 
für das Waſſer, und laſſen ed aus einem gemeinfamen Sclot 
auöfließen. Viele Zellen nehmen Nahrung auf, viele machen 
Kiejelnadeln, andere treiben durcd; Wimperbewegung die Wafjer- 
ftröme, noch andere machen Eier oder Sperma, wie Lieberfühn 
fand, alle ftehen daher unter gemeinfamer Direction. 

Man kann fid) demnach das Nervenſyſtem nicht als einen 
Apparat denken, der eine wejentlich neue Kraft in den Zellen- 
organismus einführt, Jondern ald einen Multiplicator, der eine 
ihrem Weſen nach den Zellen jchon eigene Kraft durch beftimmte 
Form und Milchung fteigert. So ift aud) Bewegung den ein- 
fahen Zellen eigen, aber den Glanzpunkt der Bewegung giebt 
erit das Muskelſyſtem. 

Hehnlihe Einwendungen macht Frojchammer bezüglich der 
Sinne, beſonders des Auges. Aber ein Auge und fein Auge 
find dennod) Uebergänge. Die Wirkſamkeit des Lichtes auf 
thieriſche Zellen ift nämlich feine jo bejchränfte. Bei Amphibien, 
Fiſchen und Gephalopoden finden fich jehr häufig Zellen in der 
Haut, welche auf Ficht reagiren, indem fie fi) ausdehnen oder 
zujammenziehen. Ginge ein jenfibeler Nerv dahin, jo würde 
er dieje Veränderungen empfinden, und ein Thier würde durd) 
diefen Apparat hell und dunkel untericheiden. Solche einfachite 
Augen find ja vielfady beobachtet worden. Ein Tröpfchen Flüjfig- 
feit in der Epidermis wäre ein Anfang zu einem lichtbrechen- 
den Mittel, und würde fich dieje Flüffigkeit im Gentrum nur 
um ein Minimum verdichten, jo wäre ein Linjenrudiment vor- 
handen. Nach diejer Auffaſſung ift das Auge nicht ein mor= 
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phologifch beftimmter Theil, e8 kann überall entftehen, und fo 
finden wir es in der Thierwelt an beliebigen Orten. — Daß 
ed fih mit dem Gehirn nicht anders verhalte, wird jedem 
Sadjverjtändigen von jelbit einleuchten. Nervenſyſtem und 
Sinnedorgane entjtehen nicht urplößlidy wie durch generatio 
aequivoca. 

Zu den fräftigften Einflüffen, welche die Formen der Thiere 
und Pflanzen beitimmen, gehören Klima und Boden. Das 
Klima giebt den Faunen und Floren einen bejtimmten Character, 
der fi) vom Aequätor bis zu den Polargegenden allmählig ab- 
Ichattirt. Beides aber, Klima und Boden, hat fid) jeit dem 
früheren geologijchen Zeitalter jo wejentlidy verändert, daß es 
auf die Bildung der Artformen einen um jo mächtigeren Ein- 
fluß ausüben mußte. Man erinnere fich, daß die Erdoberfläche 
alle Wärmegrade von der Glühhite bis zur jegigen Abkühlung 
durchlief, und daß es daher feine Stelle giebt, welche nicht 
ein Klima gehabt hätte, dad weit über das tropifche hinaus: 
ging. Ein dem tropiſchen gleiches Klima konnte indeffen in den 
unter höherer Breite gelegenen Ländern nicht entftehen, weil 
die durch Leitung aus der Erde herauffommende Wärme den 
Somenftrahlen nicht gleicht, deren Wirkung auf die Pflanzen- 
welt ja befannt genug ift. Die Sonnenwärme aber, welde 
wir jelbft für unjere geologijchen Zeitalter wohl als gleichblei- 
bend annehmen fünnen, gab für die von der Erde ausgehauchte 
Dfenwärme einen graduellen Zuwachs, der auch für jene Zeiten 
eine Verjchiedenheit der Himmelöftriche begründete. 

Je heißer ein Körper ift, um jo fchneller giebt er jeine 
Wärme ab, bis endlich eine geringe Differenz der völligen Aus— 
gleihung langjam entgegenjchleicht. In diefem Stadium be: 
finden wir ung jeßt. Leider läßt fich nicht genau ermefjen, um 
wieviel die von der Sonne und zugehende Wärme jebt nod) 
durch die Erdwärme erhöhet wird. Verſchwindend Elein muß 
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aber dieje Wärmequelle gegen die Zeit, in der das erſte Leben 
entitand, bereit3 geworden jein, da fie das Eid der Polarge- 
genden nicht mehr zu jchmelzen vermag. 

Als Anhaltspunkt, um zu beftimmen, in weldyer Periode 
der Erfaltung die erften lebenden Wejen auf der Erde entſtan— 
den, fann das Vorkommen lebender Thiere in den warmen 
Duellen dienen. Da ftellt fih denn heraus, wenn man von 
einigen älteren unzuverläffigen Angaben abfieht, daß ungefähr 
die Blutwärme der höheren Thiere, alfo etwa 40 Grad C., 
auch die allgemeine Grenze für die Lebensfähigkeit in warmen 
Medien (Waſſer und Luft) jet. Hierbei find jedoch auch die 
oben S. 9 mitgetheilten Verſuche Paſteur's zu berüdfichtigen, 
nach welchen gerade die einfachiten Wejen, melde aljo am 
früheften auftreten mußten, einen ungewöhnlich hohen Wärme: 
grad ertragen. Thiere, welche eine jelbititändige Temperatur 
nicht Streng unterhalten (die faltblütigen) fcheinen zum Leben 
in wärmeren Medien am geeignetiten zu fein, weil fie durch 
ihren jchwachen Etoffverbraudy weniger eigene Wärme zu der 
ihnen durch die Umgebung mitgetheilten hinzufügen. Sie konn— 
ten aljo in diefer Temperatur ihrer Organijation gleichjam vor: 
aneilen; fie konnten mit warmem Blute leben, ohne nad) jeßigem 
Maßſtabe die Mittel dazu zu befiten. WBielleicht Datirt Das 
warme Blut von diejer Zeit her. Nahm die äußere Temperatur 
ab, jo mußte die Lebhaftigfeit der Verbrennung im Thierförper 
zunehmen, wenn die Lebensäußerungen ungeftört fortgehen joll- 
ten; d. h. die folgenden Generationen mußten fich nad) und nad) 
höher organifiren. Kurzum! man kann im Sinne Darwin's 
gar feine andere Borftellung haben, ald dab ſich die Thier- 
und Pflanzenwelt dem beftehenden Klima gemäß entwidelte, 
daß fie alfo tropiich war, jolange das Klima dieje Eigenichaft 
hatte, und daß fie in fälteren Ländern durd) alle Formſchattirun— 
gen in die jeßigen Arten überging, natürlidy in jedem Lande 
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mit den von den Localeinflüffen bedingten Verſchiedenheiten. 
Jedes Land hat daher erotiiche Formen erzeugt, denn unter 
ähnlichen Bedingungen entjtanden ähnliche Arten. 

8. Unger?) war überrafcht, daß unter den Braunfohlen- 
pflanzen Steiermarks, von denen feine einzige Art noch gegen— 
wärtig im Yande mehr lebt, eine nicht geringe Menge mit Ge- 
wächſen der füdlichen Theile von Nordamerika und Mexiko Ver: 
wandtjchaften verriethen. In einigen früher abgelagerten Glie- 
bern diejer Braunfohlenformation fanden fih Pflanzen, welche 
in einem innigen Verwandtichaftsverhältniffe zu denen Neuhol- 
lands ftehen. Er belegt diefe Behauptungen durch Beilpiele, 
und fügt hinzu, daß ſchon die bisherigen Unterfuchungen in der 
Flora der Braunfohlenzeit Pflanzen nachgewiejen, die offenbar 
ihre heutigen Verwandten im jüdlichen Europa, im Mittel: 
und im tropifchen Afien hatten, und Staunen müffe ed erregen, 
wenn unter den Braunfohlenpflanzen Steiermarks und Europas 
und auch jolhe aus Aethiopien, Habejfinien und vom Kap 
der guten Hoffnung begegnen. Dagegen ſeien noch in ber 
jogenannten Kreidezeit die VBerwandtichaftszüge mit der gegen: 
wärtigen Schöpfung jo zweifelhaft und unbeftimmt, dat man 
fie in ihren einzelnen Gliedern unmöglich ald die unmittel- 
baren Zwijchenftationen von einjt und jeßt betrachten könne. — 

Ih führe diefe Nejultate der werthvollen Beobachtungen 
ded Herrn Unger bier an, weil fie die bier gegebene Auffaj- 
jung auffallend beftätigen. Die ältere Flora der Kreide ent: 
ftand unter Berhältniffen, welche von den jeßigen jo verjchie- 
den find, wie ihre Pflanzen von den heutigen. Aber als in 
der Braunkohlenzeit Klima und Boden näher an den jeßigen 
Zuftand heranrüdte, da bildeten fich bereit3 Formen, welche 
denen der jetigen heiten Zonen ähnlich jehen. Aber ich möchte 
deshalb nicht mit dem Verfaſſer nach Sontinentalverbindungen 
juchen, und auch nicht glauben, daß die Vegetation Europas 
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die Pflanzen nach den anderen Welttheilen auögejendet, wo 
ihre Epigonen nod) fortleben, während ihre Urväter in Europa 
längft der Ungunft eines veränderten Klimas erlegen feien, daß 
alſo Europa in der Braunkohlenzeit in dieſem Betrachte fid) 
ald ein wahrer organijcher Mittelpunkt der Erde, ald ein Se— 
minarium von organifchen Welen, mit anderen Worten ald ein 
Eden (p. 62) daritelle. 

Es mühte einen jehr lebhaften Verkehr auf diefen juppo- 
nirten Sontinentalverbindungen gegeben haben, wenn von Eu— 
ropa aus alle die Formen der organiſchen Weſen wie Eultur- 
artikel bezogen worden wären, welche den ſich verändernden 
Klimaten der ganzen übrigen Welt entſprachen. Ein Natur- 
forſcher Sibiriens fünnte aus gleichen Gründen Die gleiche Ehre 
für fein Vaterland beanjpruchen. Welcher Grund könnte wohl 
zu der Annahme berechtigen, daß einer der fünf Welttheile für 
die anderen produciren mußte, oder dab den übrigen das Ver— 
mögen gefehlt habe, feine Thiere und Pflanzen dem Klima 
eonform zu bilden. Es liegt in diejer Anfchauung noch ein 
Ausnahmezuftand ald Gonjequenz der Moſaiſchen Schöpfungs- 
geichichte, und ich darf nicht unerwäahnt laſſen, daß fie dem 
Verfaſſer ſelbſt als zweifelhaft ericheint, indem er ſchließlich die 
Frage aufwirft: die Folge werde es lehren, ob es in der That 
eines joldyen Mittelpunftes bedurfte, und ob nicht vielmehr die 
ganze Oberfläche der Erde in allen ihren Theilen die Geburts- 
ftätte neuen Lebens jein, und die Keime der Umgejftaltung in 
fidy tragen konnte. | 

Bleiben wir alfo bei diejer leßteren Anſchauungsweiſe, jo 
wird es einleuchten, dat Fröſche, Schlangen, Eidechjen‘, Scyild- 
fröten, Beutelthiere, um bei bekannten und jcharf gezeichneten 
Gruppen ftehen zu bleiben, in allen fünf Welttheilen entftehen 
fonnten, natürlich in jedem Falle mit den Bejonderheiten, welche 
ihnen von den localen Verhältniſſen aufgedrüdt wurden. Bei 


28 


den DBeränderungen des Klimas jtarben fie aus, oder formten 
ſich um und accommodirten fich; erhielten ſich in reichlichen oder 
pärlichen Formen, je nach der. Zähigfeit ihrer Drgantjation 
und nad) der Größe der flimatijchen Veränderung. So ver: 
Ihwanden in Europa die Beutelthiere, deren fojfile Ueberrefte 
fich hier nod finden, erhielten fich aber in Auftralien und Süd— 
amerika. Bon beichuppten Amphibien, welche in der heihen 
Zone vorzüglicy gedeihen, blieben und nur wenige Arten; von 
Scildfröten nur eine Form in Deutjchland, die jet auch dem 
Erlöſchen nahe zu fein ſcheint. Am reichlicyiten find uns die 
Fröſche überliefert worden. Daß bierneben auch Thiere umd 
Pflanzen ſich auf Yänder verbreiten fonnten, in denen fie nicht 
entitanden waren, bleibt jelbitverjtändlich unbeitritten. 

Mit dem Klima veränderte fi) der Boden. VBerwitterung, 
Waſſerfluth und jpäter das Eis zerfleinerten die geglüheten 
Felsmaſſen; mit ihren Trümmern bildeten die Zerjegungspro: 
ducte der früheren Generationen den Grund, auf welchem voll» 
fommenere Pflanzen fich erheben, und volllommenere Thiere 
ernähren Fonnten. 

Die Geologie zeigt und daher, wie in der natürlichiten 
Meile jo verjchiedene Bilder der organifirten Natur unter den 
Beräinderungen des Urklimas fich abwideln fonnten, und legt 
hierdurch zugleich eine Urfache Klar, weshalb das jeige Klima 
mit jeiner größeren Bejtändigfeit aud) weniger im Stande fein 
fann, die Arten in immer veränderte Formen zu treiben. 

Für die Bildung der Arten ergiebt ſich aber die jehr wid: 
tige Erfahrung, daß ihre Formen denn doch nicht jo beweglich, 
und von den Äußeren Einflüffen jo abhängig find, wie man 
fid das häufig vorgeftellt hat. Es ift doc ein Zeichen von 
einem ficheren Gange in der Bildung der Artformen, wenn 
Fröſche, Schildfröten u. ſ. w. in allen fünf Welttheilen ganz 
unabhängig von einander zur Ericheinung kommen, und oft 
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in jo ähnlicher Form, dat man fie genau bejehen muß, um fie 
zu unterjcheiden. 

Nun wollen wir aber ein anderes Bild vorlegen, durch 
welches fi) ein Gegenjag herausitellen wird. Da leben in 
einem fleinen See SInfuforien, Schneden, Inſecten, Fiſche, 
Fröſche, Krofkodile, Waſſermäuſe, Algen, Gräfer, Nymphäen 
u. j. w. im felben Klima, im jelben Yande, ja man fann jagen 
in derjelben Gejellichaft dicht beijammen. 

Sollen nun alle Thiere und Pflanzen von gleichen Urwe— 
ſen, von gleichen Urformen abjtammen? Stellen wir doch die 
beiden Erperimente, weldye die Natur gemadyt haben joll, ein- 
ander gegenüber. Sie ſetzte drei Urweſen aus an den entfern- 
teften Punkten, die nur das heiße Klima gemein haben, eines 
am Nil, eines am Ganges, das dritte am Amazonenitrom; 
daraus wurden ein Krokodil, ein Gavial und ein Alligator, 
alſo drei Krofodilformen. Die Natur jeßte nochmald drei Ur: 
wejen aus von gleicher Entwidlungsfähigfeit auf einer und 
derjelben Stelle an einem See, und daraus wurden eine In— 
fujorie, ein Nagethier und eine Nymphäe. — 

Das wäre doch die reine Hererei! Verſchiedene Umjtände 
bringen Gleicyartiged, und ganz diejelben Umftände bringen 
das Berjchiedenfte, was die Natur aufzumweijen hat. Man hat 
doch bei diefen kühnſten aller Metamorphojen nur zweier: 
lei; das Urwejen uud jeine Umgebung, die bejtimmend auf das— 
jelbe einwirkt. Laſſen ſich hiernady die Verjchiedenheiten aus 
der Umgebung nicht ableiten, jo muß der Grund dazu im Ur: 
wejen liegen. | 

Theoretijch wäre dagegen gar nichtö einzuwenden, daß alle 
Thiere und Pflanzen von gleichen Urweſen abjtammen follten, 
wenn nur die Erſcheinungen dazu paßten. Denn die einfache 
Zelle liegt jowohl dem Thier- ald den Pflanzenkörper ald ein- 
fachiter Sormbeftandtheil zum Grunde, und die Verſchiedenheit 
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der beiderlei Organismen tritt erſt durch die Anordnung und 
durch die Umwandlung der Zellen klar hervor. Daher können 
einzellige Thiere und Pflanzen dieſe Unterſchiede noch nicht zei— 
gen, und in der That haben ſich bis jetzt durchgreifende und 
entſcheidende Merkmale zwiſchen Pflanzen und Thieren nicht feſt— 
ſtellen laſſen weder in der chemiſchen Miſchung, noch in der Er— 
nährung, noch in der Bewegung, noch in der Fortpflanzung. 
Daher konnte es dergleichen niederen Thier- oder Pflanzen— 
gruppen begegnen, daß ſie, von berühmten Botanikern und 
Zoologen zugleich desavouirt, in der Naturgeſchichte obdachslos 
wurden. Auch ſchien es die Conſequenz der Darwin'ſchen 
Theorie zu erfordern, daß man alles Organiſirte von denſelben 
Urweſen ableite, obwohl Darwin ſelbſt hierauf gar nicht 
beiteht. 

Dagegen ift es amdererjeitö eine durch nichts motivirte 
Boritellung, daß man den Urjprung alles Lebenden in eine 
Zeit, womöglich auf einen Tag verjchieben will. Weshalb jell- 
ten denn die Stammlinien eines einzelligen Thieres und eined 
Säugethieres gleich alt jein? Man muß daher zugeftehen, wenn 
man nicht in den alten Styl der traditionellen Schöpfungsge- 
ihichten verfallen will, daß joldye Urwejen in allen Welttheilen 
während einer langen Zeit in zahliofer Menge entitanden, und 
wahrjcheinlich noch jeßt entjtehen. Aber ihnen allen bei viejer 
Ausdehnung in Zahl, Drt und Zeit eine gleiche Bejchaffenheit 
zuzujchreiben, würde ald ein künſtlicher Zwang erjcheinen. Das 
gegen würden ſich ohne dieje Bejchränfung die verjchiedenen 
Thier- und Pflanzenreihen von ihnen ableiten laſſen, und es 
würde auch das Vorkommen jo vieler einfachiter Thier- und 
Pflanzenformen in der jeßt lebenden Schöpfung feine Erklärung 
dadurch finden, daß man fie den jüngften Linien des großen 
Stimmbaumes zuweift. Die Kenntniß ſolcher erften Weſen, 
durch Urzeugung künſtlich hervorgerufen, würde ein neues Licht 
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hierüber verbreiten. Verſchieden modificirte Urwejen würden 
durch ihre Nachlommenschaft die Hauptzweige des großen Stamm 
baumes bilden, und dieſer Stammbaum felbit würde das nas 
türlichite Syſtem der Thier- und Pflanzenwelt fein. Die viel 
zahlreicheren vergangenen Formen würden die Grundlage und 
das Verſtändniß geben für die Spiten der Zweige, welche der 
jegt lebenden Natur angehören. Die Hauptzweige befunden 
durch den Bau der jeßigen Arten die gemeinfame Abftammung, 
denn der uralte Leiften, iiber welchen alle Glieder des Zweiges 
gebildet wurden, fonnte dur das Wachsthum der Artbildung 
unter der natürlichen Zuchtruthe bis heute noch nicht vertilgt 
werden. Die Floſſe des Wales, der Vorderfuß des Pferdes, 
die Hand des Menſchen, der Flügel des Vogels find fo ver- 
Ihieden an Form und Runction, und dod) zeigen fie überein- 
ſtimmend diejelbe Grundform, und find einander im Baue ähn- 
liher ald Border: und Hinterfuß defjelben Thieres. Dies fpricht 
Kar dafür, dat dafjelbe Grundgerüft verjchieden verwendet wurde, 
je nady den verjchiedenen Forderungen der äußeren Lebensver— 
hältniffe, und fällt ſchwer ins Gewicht für Darwin's Theorie. 
Morphologiſch gleiche Organe können mit Veränderung der 
Form verfchiedene Functionen übernehmen. Die Lunge und die 
Schwimmblaſe der Fiſche find einander morphologijch gleich; 
beide entitehen als Ausbuchtungen des Speijefanald. Die 
Schwimmblaje erfüllt aber nur ftatifche Sunetionen, die Lunge 
dient der Athmung. Neben der Schwimmblafe finden ſich die 
Kiemen, welde atmen; neben der Lunge der höheren Wirbel- 
thiere nur die Spuren der verfümmerten Kiemenbögen im Zun- 
genbeinapparate vor. Läßt fich eine genügendere Erklärung fin- 
den, ald dab in den Stammformen die Schwimmblaje zur 
Lunge wurde, wo dann die Kiemen ald überflüffig "verfiimmer- 
ten? Dazu fommt nody die Annäherung im Baue beider Or— 
gane. Einige Schwimmblajen find ganz gejchloffen, andere 
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haben einen Luftgang zum Schlunde; manche Schwinmblajen 
befiten innen Zellen wie eine Amphibienlunge, und mande 
Amphibienlungen (Schlangen) find in ihrem größeren hinteren 
Theile glatt wie eine Schwimmblaje, und erhalten ebenjo in 
dieſem Theile nur arterielles Blut. 

Dieſe Geftaltungsfähigfeit, welche Darwin den Arten bei— 
legt, hat zu dem Srrthum geführt, als fünne in jeinem Sinne 
aus jeder Form etwas Beliebiged werden. | 

Dat aber der Gang der Arten innerhalb gewiſſer Gren- 
zen gefichert fein müſſe, läßt jich darauf begründen, daß die 
Urwejen jchon jehr früh eine entjcheidende Richtung einjchlugen. 
Se weiter fie vorgingen, um jo mehr Möglichkeiten wurden 
audgeichloffen, und um jo bejtimmter wurde ihr Ziel. So würde 
man, um nur ein Beifpiel zu geben, die Frage, ob ein Knochen— 
fiidy der Stammform eines Säugethieres gleichen könne, ver: 
neinen müffen, und ließe fid, die Antwort aus dem Baue des 
Gehirned begründen. Bei den Embryonen liegen vorn die gre- 
Ben Hemijphären des Gehirns, dann folgt die Blafe des drit- 
ten Ventrikels, und hierauf die Vierhügel, welche, wie ich mid 
überzeugt habe, auch. bei den Fiſchen urjprünglich getrennt find. 
Der dritte Ventrikel verfchmilzt bei den Fiſchen jchon jehr früh 
während ihrer embryonalen Entwidlung mit den hinter ihnen 
kiegenden Vierhügeln (zu den lobi optiei), wogegen fich derjelbe 
bei den Säugethieren genauer mit den vor ihnen liegenden 
großen Hemijphären verbinde. Es müßte fidy aljo eine ge 
ſchehene Verbindung im Fiſche erjt wieder löfen, um das Säu— 
gethier möglich zu machen, und daher war doch der Weg zum 
Säugethier jchon verlaffen. Aus demjelben Grunde kann aus 
einem Knochenfiſche feine nadte Amphibie werden, wobei außer: 
dem das Feine Gehirn der Fijche wieder jchwinden müßte, wel- 
hed bei den nadten Amphibien nur ganz rudimentär ent- 
widelt iſt. 
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Man wird hieraus joviel erjehen, daß die Formen nicht 
wechjeln wie auf dem Masfenballe, und daß der den wilien- 
ichaftlihen Standpunkt verliert, welcher wie R. Wagner im 
Sinne Darwin’d den Nachkommen der Menſchen die Form 
eined Pegaſus oder Engels glaubt beilegen zu können. 

It die Form der Arten von äußeren Verhältniſſen abhän- 
gig, jo folgt auch, daß fie beftändiger werde, wenn fich dieſe 
Berhältnifje mehr beruhigt haben; und daß fie mit ihrer Um— 
gebung mehr in ein Gleichgewicht gelange, wenn der Stempel 
fich eingedrüdt hat. Das Klima ift aber beitändiger geworden, 
wie vorher gezeigt wurde, und die Sonjequenzen der Verän— 
derungen hatten Zeit fih abzuwideln. Nur die Eultur, der die 
Willkühr des Menſchen die Bedingungen ftelt, ſchafft immer 
veränderte Formen, denen ed au Zeit und Conſequenz fehlt, 
um in audgeprägte Arten überzugehen. | 

Es ift ja befannt, und Darwin felbit giebt hiervon Bei- 
ſpiele, dab eine neue Eigenſchaft, wenn man fie durch Fort- 
pflanzung erblich macht, in den nächſten Nachkommen viel öfter 
ausfällt, als wenn fie bereit durch eine längere Reihe von 
Vererbungen fortgepflanzt ift. Hieraus folgt denn, daß Die 
Arten, welche die Natur geichaffen hat, an Gepräge und an 
Beſtändigkeit zunehmen mußten, und daß dieje Eigenſchaften 
der jebigen Schöpfung in höherem Maße eigen jeien, ald der 
der früheren geologijchen Zeitalter. Man darf fich daher nicht 
wundern, wenn dad vor den Augen der hiftorischen Zeit nicht 
wankt, was fich durch geologiſche Perioden befeitigt hat. 

Welche VBorftellung kann man fi von den Stammformen 
Der Arten machen? | 

Sollen die jeßt lebenden Geſchöpfe von Urwejen einfach- 
ter Art entitanden fein, und ſich in eimer unabjehbar langen 
Reihe von Generationen vervolllommnet haben, fo mußten fie 
eine Reihe von Formen durchlaufen, von welchen ihre jeßige 
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Geitaltung abhängig ift. Der Nachweis diejer Stammformen 
würde für die Richtigkeit der Darwin’schen Theorie entjchei- 
dend jein, und ift eigentlich ihr vorgeftedtes Ziel. Der gerade 
Meg hierzu führt auf das Studium der erlojchenen vorälter- 
lichen Formen, welche den Stammbaum mit jeinen nad) oben 
convergirendem Zweigen aufdeden würde. Leider ift dieje Einficht 
in die Urwelt nicht gelungen, weil ihre Ueberbleibjel zu frag- 
mentariſch find, und feine zufammenhängenden Folgen geben. 

Die jüngeren Formationen der Erde enthalten nur den 
jest lebenden ähnliche Arten. Daher handelt eö fich bei dem 
Nachweis ihrer Gonvergenz auf einen gemeinfamen Stamm: 
vater um geringfügige Unterfchiede, welche fich nur an einem 
reichhaltigen Materiale aus verjchiedenen Zeitaltern Elar heraus- 
ftellen fünnten. Die älteren Formationen enthalten jehr ab— 
weichende Formen, aber dieje ftehen tjolirt, und es fehlt der 
leitende Faden, weil die Glieder, welche fie verbinden, unbe— 
kannt blieben. Dazu kommt noch der Zweifel, ob man eine 
Linie traf, deren Nachkommen wirklich bis auf unjere Zeit her- 
abjtiegen. Die Sache iſt jchwieriger, ald man gewöhnlich glaubt, 
denn der Mangel ded Materials läßt ſich durch die jcharfiin- 
nigite Speculation nicht erſetzen. So wird es erklärlich jein, 
daß die Vergleichung der jeßt lebenden Arten bisher mehr ge— 
nüßt hat. Ihre Brauchbarkeit hierzu beruht auf einer Aehn- 
lichkeit der embryonalen Formen mit den Stammformen. 

Die Entitehung der Art in Darwin’s Sinne würde näm- 
lic) mit der Entwidlung aus dem Cie eine große Aehnlichkeit 
zeigen, da ſich durch beide Entwidlungsgänge aus einer ein— 
fachen Zelle (dem Urweſen und dem Eie) ein fünitlicher Or— 
ganismus, etwa ein Säugethier hervorbilden Tann. Dieje 
Hehnlichkeit ruft denn die Frage hervor, ob aud) die Formen, 
:weldye die Art in ihrem Stammbaume durchlaufen hat, die 
"Stammformen, denen gleichen, welche das Individuum vom 
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Cie ab bis zu feiner endlichen Form durchlief, den embryo- 
nalen oder Fötusformen. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß zwilchen den embryo- 
nalen Formen einer Thierart und den entwidelten oder 
Endformen anderer Thiere eine unverfennbare Aehnlichkeit 
vorhanden iſt. So findet fidy die Wirbeljaite, welche bei den 
höheren Wirbelthieren der Bildung der Wirbel ftet3 voraufgeht 
und dann jchwindet, bei den Neunaugen und Myxinen bleibend 
und ohne umjchließende Wirbelförper. Das Herz, welches bei 
allen Warmblütern zuerſt nur eine Vorkammer und eine Herz- 
fammer enthält, die fich dann durch Theilung verdoppeln, be- 
hält bei den Fijchen dieje einfachere Form. Die Kiemenbögen, 
welche in den höheren Wirbeltfieren fchnell vorübergehen und 
nur die Bögen des Zungenbeined zurüdlaffen, erzeugen bei den 
Fiſchen wirkliche Athmungswerkzeuge und find bleibend. Dieje 
Vergleiche bewegen fidy zwiſchen den verjchiedenartigiten Haupt— 
zweigen des Stammbaumes der Wirbelthiere. 

Scärfer ſchon treten dieſe Aehnlichfeiten hervor, wenn 
man fie in einer Fleineren Abtheilung zwijchen näher jtehenden 
Thieren anitellen kann, wozu z. B. die nadten Amphibien Ge— 
legenheit geben. Als die vollfommenften find die Fröfche an— 
zufehen; ihre fötalen Formen finden fich in anderen Familien 
der nadten Amphibien ald bleibende wieder. Anfangs athmen 
die Frofchlarven durch Kiemen, und während diefer Periode 
entitehen die Lungen als Auswüchſe des Speijefanaled, um als- 
bald der Athmung gleichzeitig mit den Kiemen zu dienen. Dieſen 
Zuftand zeigt der Aralotl und der Proteus als einen bleibenden. 
Dann vergehen die Kiemen der Frojchlarve bei zunehmender 
Ausbildung der Lungen und nur die äußere Kiemenöffnung bleibt 
am Halje nody zurüd. Diefen Zuftand zeigen die mit dem 
Namen der Derotreten (mit Halölöchern verjehenen) bezeichneten 
nadten Amphibien bleibend. Schließlich atmen die Fröſche 
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nur durch Zungen, doch tragen fie den Salamandern gleich nod 
einen Schwanz, der endlich auch vergeht. 

Hiernady find die embryonalen Entwitkelungsftufen des 
Froſches Schritt für Schritt den entwidelten oder bleibenden 
Formen feiner Seitenverwandten ähnlich, und dieje Aehnlichkeiten 
‚würden ohne Zweifel nody jehr an Schärfe gewinnen, wenn man 
die Fötusformen des Frojches mit feinen eigenen Stammformen 
vergleichen könnte, welche indeſſen der Vorzeit angehören und 
unbekannt find. Gleichen aber die embryonalen Formen den 
entwidelten Formen anderer Thiere, jo gleichen fie den Stamm- 
formen, denn die jeßt lebenden Thiere find die Stammformen 
der Zufunft. 

Woher kommt dieje überfhidhende Aehnlichkeit zwijchen den 
Stammformen und den embryonalen Formen? Sie beruht auf 
der Erblichfeit der Formen. Unterſcheiden wir aljo zunächſt 
den Erblafier von dem Erben. 

Dem Entwidlungsgange der Art liegt im Sinne Dar: 
win's ein ganz amdered Princip zum Grunde ald dem Ent: 
wicklungsgange des Individuum oder der embryonalen Entwid: 
Jung, obgleich beide aus einer einfachen Zelle ein vollkommenes 
Thier herftellen, amd in beiden ganz ähnliche Uebergangsformen 
zur Erſcheinung fommen, wie das jveben nachgewieſen wurde. 
Denn das Vermögen (an guten Eigenfchaften), welches der Ent- 
wicklungsgang der Art in zahliojen Abſätzen mühſam erwarb, 
geht an das Individuum auf einem Breite in Quantum umd 
male über. Die Entwicklungsformen vom Ci zum Thiere find 
aljo durch den Entwicklungsgang der Art ſchon mit gegeben, 
d. h. es iſt durch ihm micht nur die Form der Alten, jondern 
auch die der Zungen, der Fötus, der Eier beftimmt. So ift 
die Entwicklung der Art das Primäre, Beftimmende, und eö 
ſteht nichtd entgegen, dab man ihr, da fie in einer umabieb- 
baren Zeit durch zahllofe Glieder geht, eine größere Beftimm- 


37 


barkeit und Abhängigkeit von den äußeren Berhältniffen zu— 
muthe. (Der embryonale Entwidlungsgang ift nur eine ex- 
plieatio implieiti, und das implicans ift der Entwicklungsgang 
der Art.) 

Berfolgt man demnach den Entwidlungsgang der Art ges 
nauer, jo beginnt er mit der älteften Form a (dem Urweſen), 
welche ald Erbtheil an die nächſte Generation übergeht. Dieje, 
wie auch die folgenden Generationen, beginnt daher ihre em— 
bryonale Entwiclung wieder mit a, erwirbt aber zu dem a 
einen verjchwindend Kleinen Zuwachs, durch deffen Vermehrung 
die Entwiclung der Individuen nad) und nach immer weiter 
über a hinaus geht, und zur Endform A gelangt. Beide a 
und A werden num vererbt, und die Nachkommenſchaft erwirbt 
über A hinaus mit der Zeit die Endform A. So vererben 
id) immer längere Formenreihen mit immer vollfommenerer 
Endform, welche in der embryonalen Entwidlung fchnell ab» 
tollen, und jchließlich wieder einen Zuwachs erwerben. Die 
embryonalen Formen find denmacd die ererbten Stammformen; 
dem Urweſen entjpricht das Ei. Auf die Ujachen aber, welche 
dies Bild trüben und oft ganz entitellen, werde ich zurück— 
fommen. 

Hieraus würde aber zunächit nur Klar fein, daß die em— 
brponalen Formen den Stammformen derjelben Art gleichen. 
Die embryonalen Formen find num weiter, "wie vorher gezeigt 
wurde, den entwidelten oder Endformen gewiljer anderer Arten 
ahnlich. Dies beruht darauf, daß verfchiedene Arten in ihrer 
Entwicklung bis zur jeßigen Form einen verjchiedenen Grad 
von Vollkommenheit erreicht haben, möge nun der Grund diejer 
Differenz in der Verſchiedenheit des Alterd der Arten (des 
Alterd der Linien ded3 Stammbaumes) oder in der Verſchieden— 
heit ihrer Entwidlungsfähigfeit oder in der Gunft oder Ungunft 
der äußeren Umitände liegen. Man fieht z. B., daß die Kiemen- 
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bögen in der Entwidlung der Wirbelthiere der Bildung der 
Lungen ftetd voraufgehen, und muß daher die Entwidlungs- 
ſtufe, auf der fie erjcheinen, als eine geringere anjehen, als die 
ift, welche die Lungen erzeugt. Hiernach fteht ein Fiſch auf 
einer geringeren Stufe ald ein Säugethier. Dieſes würde aljo 
eine größere Zahl Formen durchlaufen haben (welche im oben 
aufgeftellten Schema ald aA A... bezeichnet wurden) alö 
der Fiſch, und müßte dem Fiſche in dem Zeitpunfte ähnlich 
geweſen jein, ald fein Art: Entwidlungsgang die gleiche Zahl 
Formen durchlaufen hatte, weldye dem Fijche überhaupt zufommt. 
Dieje Aehnlichkeit würde daher an ſich nur darin bejtehen, daß 
beide Formen auf gleicher Entwidlungsftufe ftehen, und fie 
leiftet im angeführten Vergleiche nur wenig, weil Fiſch und 
Säugethier zu verjchiedene Formen find. Die Kiemenbögen 
jelbjt würden denn auch den Unterjchied zeigen, daß die des 
Säugethiered niemald Kiemenblätter entwideln, weldye die ei: 
gentlichen Reſpirationswerkzeuge des Fijches find. 

Biel größer muß aljo die Aehnlichfeit werden, wenn fid 
der Vergleich zwilchen nahe ftehenden Arten anftellen läßt, wo: 
zu die Möglichkeit durdy das Vorkommen von weniger ausge— 
gebildeten Seitenlinien bedingt ift. Hierin find gerade die 
nadten Amphibien ausgezeichnet, denn fie geben eine jo voll 
fommene Abjtufung der Ausbildung, als fie bei den Wirbel: 
thieren jonft nicht vorfommt; daher die Parallele der embryo— 
nalen Entwidlung des Froſches oben gegeben werden konnte. 
Sp leiftet denn der Vergleich zwiſchen Froſch und Proteus 
ſchon mehr, und an den Kiemen find die rejpirirenden Blättchen 
übereinftimmend vorhanden. Aber die Kiemen beider find doch 
noch verjchieden, weil beide einander noch ziemlich fern jtehen. 
Denn die Frojchfötus haben zur Zeit, wo Kiemen und Yungen 
gleichzeitig in Function find, die Außeren Kiemen bereitö ver: 
Ioren, welche bei dem Proteus das ganze Yeben hindurdy be 
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ftehen. Der Proteus begeht aljo bezüglich auf den Froſch einen 
Anachronismus, wie man ed in Darwin’d Sinne bezeichnen 
fönnte. Auch diejer jchwindet, wenn man ftatt der Frojchlarve 
die des Salamanderd einjeßt. 

Hierdurdy ijt ein zweites Bild der verlorenen Stammfor— 
men gewonnen, deffen Aehnlichfeit mit der VBerwandtichaft der 
verglichenen Thiere wählt. Das erfte Bild waren die em— 
bryonalen Formen defjelben Thiered, das zweite find die Vettern 
jüngerer Linie. Das eine oder dad andere kann nach den Um— 
ftänden ähnlicher fein. 

Demnad) liegen in der jeßt lebenden Natur principiell die 
Mittel zur Entzifferung der Stammformen, aber fie find jehr 
verkürzt, bezüglich des eriten Bildes durch eine Verwiſchung der 
embryonalen Formen, bezüglich ded zweiten durch die Lücken 
in der jet lebenden Thierwelt. 

Die Stufenfolgen erreichen ihr nahes Ende. So gehen 
die Stufen der nadten Amphibien nicht bi8 zu dem Stadium 
hinauf, in weldhem nur Kiemen ohne Lungen fich finden. 
Vielleicht Tann diejes Stadium auf die Neunaugen bezogen 
werden, welche ſich zwar ihrer Körperform: nach weit von den 
nacten Amphibien entfernen, aber in der embryonalen Entwick— 
lung ihnen jehr nahe gehen. Bei den höheren Wirbelthieren 
find die Stufen noch mehr fragmentarifch, umd auch durch 
Anachronismen geftört. Man Fönnte unter den Säugethieren 
die Edentaten ald Beiſpiel anführen, denn die Embryonen 
aller Säugethiere haben urjprünglid Kloafenbildung (Verbin- 
dung der Harn» und Geſchlechtsgänge mit dem Maftdarm), 
welche fich bei den Edentaten bleibend findet. Inter den wir: 
bellojen Thieren finden die jüngeren Reihen fich häufiger vor, 
und fie find deshalb auch für die Stammlehre von großer 
Wichtigkeit. | 

Die Verwiſchung der embryonalen Formen tritt jehr ftörend 
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auf, wenn man fid) an ihnen die Stammformen zu erläutern 
fucht; auch find fie der Haren Einficht in diefe Verhältniſſe 
fehr hinderlich gewejen. Es können ganze Abſchnitte des Ent: 
wiclungsganged der Art (der Stammformen) im embrymmalen 
Bilde eliminirt fein, und man trifft fehr häufig auf embryonale 
Formen, welche zum Leben in der freien Natur gar nicht ges 
eignet find, und daher nicht Stammformen gewejen ſein können, 
weil dieſe doch in der freien Natur gelebt haben. So kann 
z. B. die Form der Schmetterlingspuppe keinem ausgebildeten 
Thiere zukommen, und nicht Stammform geweſen ſein, weil 
das Thier eingekapſelt iſt, und weder Nahrung ſuchen, noch 
fich bewegen kann. Solche Zuſtände finden fich auch bei 
den Wirbelthieren; ſo in der Metamorphoſe der Neunaugen, 
namentlich in der Zeit, in welcher ſich der Schlund, der bei 
der Larve, dem Querder, am Ende der Kiemenhöhle liegt, nach 
vorn verlegt. Ferner gehören hierher die Fötusformen der 
Säugethiere, Vögel u. ſ. w., weil ſie nicht in der freien Natur 
leben, und mit Organen verſehen ſind (Allantois und deren 
ſecundäre Gebilde), welche blos eine Bedeutung für den geweili— 
gen Zuſtand im Ei oder im Fruchthalter haben, wo ſie das 
Athmen möglich machen. 

Man könnte ſich durch dieſe Zuſtände veranlaßt fühlen zu 
glauben, daß auch der Entwicklungsgang der Art Sprünge ge— 
macht habe, daß z. B. Raupen die Stammformen der jetzt 
lebenden Schmetterlinge geweſen ſeien, und ſich anfänglich in 
dieſer Form einfach fortgepflanzt hätten, bis ſie plötzlich ange— 
fangen, ſich zu verpuppen, und in einem Sprunge zu Schmetter— 
lingen geworden wären. Indeſſen lafjen ſich doch hier allgemeine 
Gefichtspunfte gewinnen, und in mandyen Fällen der Weg nach— 
weijen, welchen der Entwidlungsgang der Art ruhigen Schrittes 
und ohne alle Sprünge verfolgt hat. 

E3 find ſolche Abweichungen eine natürliche Conjequenz 
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der Darwin’ichen Prineipien. Denn die Formen, welche die 
Art durchläuft, find erblich, und kommen daher im Embryo 
nach einander wieder zur Erjcheinung nad dem Schema a A 
A... Die Form des fertigen Thieres ift nur die leßte, Die 
Endform A. Sit aber die lette, die Endform der Art, nicht 
ftabil, verändert fie fich vielmehr nach den Umſtänden, jo wer- 
den es die embryonalen Formen a A, welche iby int der Ent- 
widlung ber Individuen voraufgehen, audy thun, und ſich den 
etwa veränderten embryonalen Verhältniſſen accommodiren. 
Berweilt alfo der Embryo einer Art nach und nad) länger im 
Sruchthalter oder im Cie, während er bei früheren Generationen 
zeitiger in die freie Natur überging, wie dergleichen Ab— 
ftufungen bei den Amphibten und Fiſchen vorfommen, jo werden 
ibm Die Drgane, weldye zum Leben in der freien Natur 
dienen, unbrauchbar, und andere bilden fich den neuen Ver— 
hältniſſen gemäß aus. Hierdurch werden die embryonalen 
Sormen den Stammformen gegenüber, deren Spiegelbild ſie 
urfprünglich nur find, in einem gewiſſen Grade felbftftändig, 
weichen von ihnen ab, und werden fecundär ihnen unähnlich. 
Der Grad der Abweichung muß natürlich ſehr verjchieden fein, 
da er aus den Verhältniſſen herfließt, und die Veränderung 
wird fi) am ficherften conftatiren laflen, wenn es zur Ver: 
gleichung jehr ähnliche Thierformen giebt, in denen fie nicht 
eintrat. Leider find dieſe oft nicht zu haben, wo dann die 
eliminirten Formen nicht ergänzt werden fünnen. Alfo die Ver— 
gleichung der Embryonen unter einander giebt hier den Aufſchluß. 

Daß ganze Abjchnitte von der Neihe der Stammformen 
aus dem embryonalen Entwicklungsgange ausfallen Können, 
läßt ſich aus der Entwidlungsgefchichte der niederen Thiere 
far erjehen. Die Seefterne entwideln fich der Mehrzahl nad) 
an Larven (Ammen) von der fonderbarften Geftalt, an welchen 
fie als Knospen je eine an jeder Larve, entitehen. Nach der 
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Beobadhtung von Krohn) finden ſich bei der Entwidlung 
einer Dphiurenart nur nody zwei Fortjäße mit innerem Kalt: 
jfelet als Ueberbleibjel der Larve, bei einer anderen Art nur 
noch ein joldyer. Dei der lebendig gebärenden Uphiolepis squa- 
mata ift die Zarve nad) der Beobachtung von Mar Schulte?) 
bi8 auf. eine geringe Spur gejchwunden. Denn die erjten Kalt: 
ablagerungen im Embryo zeigen den bilateralen Typus, ber 
nur auf die ſtets bilateralen Yarven und nicht auf die Rofette 
der Ophiure jelbit bezogen werden kann. Aehnliche Verhält- 
niffe waren bei den Aſterien beobachtet. Diejer Fall ift jehr 
lehrreich. Dffenbar gehörte die Yarve der Stammform an, 
aber nachdem fie den Seeitern langjam erworben hatte, wurde 
fie aus dem embryonalen Entwidlungsgange der lebendig ge 
bärenden Ophiure langjam und ftufenweije ausgemerzt bis auf 
die geringe Spur, welche man jet gar nicht mehr würde deu— 
ten können, wenn man an den verwandten Arten die Abitu: 
fungen nicht jähe. 

Statt der Puppenbildung der Schmetterlinge fieht man 
bei den Snjecten mit unvolllommener Metamorphoje eine Reihe 
Formen mit leichteren Veränderungen, auf deren Einzelheiten 
wir hier nicht eingehen können. Dieje Veränderungen, welde 
zum Theil jchon früh eintreten, find bei den Schmetterlingen 
aufgehoben, und auf eine Periode mit Abjchluß gegen die 
Außenwelt zujammengehäuft; die erwerböfähigen Zwijchenfor- 
men, weldhe der Entwidlungsgang der Art produeirte, find 
eliminirt, und tauchen nur noch ald vereinzelte Bilder in der 
Form einiger flügellojen Schmetterlingsweibchen auf. 

Die erwähnte Form in der Metamorphoje der Neunaugen 
Tann nad) dem bis jeßt vorliegenden Materiale nicht aufgelöft 
werden. Die Entwidlung der verwandten Arten ift unbekannt 
geblieben, und die nadten Amphibien weichen in der Form zu 
jebr ab. Da aber in ihrer Metamorphoje ein erwerbölojer 
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Zuftand nicht eintrift, fo läßt ſich nur foviel erfchließen, daß 
bei den Neunaugen ähnlich wie bei den Schmetterlingen meh- 
tere Stammformen ausgefallen find. 

Wenn hiernach die Annahme einer jprungweijen Entwid- 
lung der Art als ungerechtfertigt erjcheinen muß, jo läßt fich 
weiter zeigen, daß auch die Lebenszeit (nad) der Metamorphofe) 
für die Endform A nur fchrittweife erworben wird, eben wie 
die Veränderungen der Metamorphofe jelbft. Da nun die For: 
menreihe immer mit der Ausbildung der gejchlechtlichen Functio- 
nen abjchließt, jo muß auch, wenn die Dauer der lebten Form 
A kurz ift, das Leben unmittelbar nach der Fortpflanzung ab- 
Ihließen, und die Thiere fünnen nur einmal Frucht bringen 
(monocarpe Thiere). Die Wirkſamkeit eines folchen Thierlebens 
in der Natur liegt hauptfächlich in der Zeit vor der Endform 
A, d. h. der Schwerpunkt liegt im Larvenleben. Unter den 
wirbellojen Thieren ift diejed Verhältni bei vielen Arten zu 
finden, und nenne ich nur die Eintagäfliegen. Unter den Wir- 
beithieren kommt es felten vor, und weiß ich nur die Neuns 
augen als monocarpe Thiere zu nennen. Das Feine Neunauge 
lebt als Larve beftimmt drei Jahre hindurch, beendigt dann 
feine Metamorphofe im Winter, laicht ohne nody zu wachſen 
im nächiten Frühjahre, und ftirbt mit Eintritt der Sommer— 
hitze 6). Mit der Zeit jchiebt fich bei der Artentwidlung der 
Schwerpunkt immer weiter in die lette Form hinein, bis dieje 
das Uebergewicht erhält, und das Larpenleben nur ald Vorbe— 
reitung zu ihr erjcheint. Die Lebensverhältnilje ded großen 
Seeneunauges find mir zwar nicht genauer befannt, aber ic) 
habe im Berliner Mujeum ein bereitd metamorphofirted Exem— 
plar von nur 6 Zoll Yänge gejehen, und jchließe hieraus, Daß 
bei diefer Art dad Wahsthum hauptfächlich erft nach der Me— 
tamorphofe erfolgt, und daß daher die Endform hier ſchon die 
Hauptrolle fpielt, obgleich ich nach dem Baue des Gieritudes, 
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welcher immer nur Eier einer Größe enthält, auch das See— 
neumnauge für monocarp halten muß. 

Bon den höheren Wirbelthieren hat fich gerade das We— 
nigite ermitteln laffen. Ihre Arten haben ohne Zweifel den 
längiten Entwidlungsgang durchlaufen, und ihre embryonalen 
Formen find durch völlige Veränderung der Äußeren Umftände, 
durd; den Uebergang aus der freien Natur in den Fruchthalter 
oder in große Eier weſentlich umgeformt. Das Hauptorgan, 
welcdyes dieje Fötus zum Leben im Cie und im Fruchthalter be= 
fähigt, ift die Allantoid mit ihren jecundären Gebilden. Sie 
vermittelt die Athmung der Fötus, und gleicht morphologiich 
der Kloakenblaſe, wie wir diefe bei den Fröfchen finden, und 
iſt ald eine Fortbildung diefer im Sinne Darwin’s zu be- 
trachten. Sie konnte ſich erit jpäter nad) dem Uebergange der 
embryonalen Entwidlung in den Fruchthalter oder in große 
Gier hervorbilden. Denn anfangs erfüllt die Keimhaut jelbit 
die Function der Athmung. Ihr unterer, durdy eine Einjchnü= 
rung begrenzter Theil, der Dotterjad, bildet mit feinen Ge- 
füßen (vasa omphalo-mesaraica) den Mutterfuchen der Haie 
fiihe, und die Nagethiere beweiſen, daß der Dotterfad noch 
bei den Säugethieren dieje Rolle in ausgedehnter Weije über- 
nehmen fanır, bis er von der Allantois überholt wird. 

Süngere Seitenlinien, wie wir fie nennen wollen, welde 
einen weit hinaufreicdyenden Aufichluß geben fünnten, finden 
fich unter den höheren Wirbelthieren nicht, und werden bier 
die foſſilen Formen vielleicht noch Aufjchluß geben. 

Bon den Säugethieren ließe ſich etwa anführen, daß ihre 
Stammformen in einer frühen Periode durdy (vier) Kiemen- 
paare athmeten, dab fie ein einfaches Herz mit muskulöſer 
Arterienzwiebel hatten, und auch Kloafenbildung bejaßen, die 
bei den Edentaten, ald einer jüngeren Linie, jowie bei den 
Vögeln und beichuppten Amphibien bleibend fich findet. Die 
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Beutelthiere deuten auf eine furze Tragezeit, und hatten unter 
den Stammformen eine größere Verbreitung. Der Bau des 
Gehirnes weiſt mehr auf eine Aehnlichkeit mit nadten Amphi— 
bien hin, wovon jchon oben geredet ift, ald auf die Knochen— 
fiche; jedod) wollen wir, hiermit für den homo diluvii testis 
von Scheuchzer, weldyer näher eraminirt, ſich als ein den 
Salamandern ähnliches Thier auswies, feine Hoffnungen erregen. 

Die Entwidlungsformen ded Menſchen ftimmen mit denen 
der übrigen Säugethiere in allen wejentlichen Zügen jo genau 
überein, daß fich diefelben Berwandtichaften und Beziehungen 
von jelbft ergeben, und jeden Ausnahmezuftand verbieten. Seine 
nächte Seitenlinie find die Affen; d. h. die Linien der Affen 
verbinden fich nad) oben mit denen der Menjhen. Man kann 
nicht die Menſchenracen von drei Affentypen ableiten, denn 
dieje Affentypen find verjchiedener unter ſich ald die Menjchen 
unter fi, und die Zweige ded Stammbaumes convergiren nad) 
oben, nicht nach unten, 

Man Hage den Darwin wegen diejer Vetterſchaft nicht 
an, denn er übergeht die Abftammung des Menjchen mit 
Schweigen; auch den Darwinidmus nicht, denn er verheiit dem 
Menſchen Vervolllommnung. Wenn aber Arbeit die Muskeln 
Ihwellt, warum joll Denken dad Hirn nicht mehren; und wer 
möchte wohl leugnen, daß Befjerung ihm Noth thut! 

Einige Bölfer leiten ihren Urjprung von den Göttern ab. 
Aber wozu der eitele Glaube an hohe Ahnheren, denen wir 
ungleich find? Gewiß ift, daß wir ein Jeder für ſich den ge= 
ringfügigften Urjprung genommen haben, den Anfang von ein- 
facher Zelle; jo mögen wir ihm alle zufammen im Sinne Dar-— 
win’s auch nochmals haben. Denn befjer ift der Troſt, ge- 
ftiegen zu jein, und die Aujficht noch weiter zu fteigen, als die 
Ehre, einem heruntergefommenen Geſchlechte anzugehören. 

Glück alſo der Dar win'ſchen Theorie; möge ſie von jedem 
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Anhänger und von jedem Gegner eine Fleine nützliche Eigen— 
Ihaft annehmen, und den Kampf um das Dafein rühmlichſt 
bejtehen! 


Anmerfungen. 


*) Diefer Bortrag wurde vor der phyſikaliſch-ökonom. Geſellſchaft zu 
Königsberg (Kurzer Auszug in deren Schriften, Jahrgang 1863) im jehr al- 
weichender Form gehalten. 

!) Annales des Sciences nat. 1861. T. XVI. p.5. 

2) Seine Arbeiten find in Comptes rend. 1859 und folg. publicirt, md 
in die betreff. Jahrg. des Journals für prakt. Chemie von Erdmann und 
Werther übergegangen. 

9. Schmidt und F. Unger, dad Alter der Menſchheit und in 
Paradies. Wien 1866. 8. | 

9 In Roh. Müller, Archiv für Anatomie, 1857 ©. 369. Taf. 14. 

5) Ebenda 1852, ©. 37. 

6) 3. Müller, Archiv für Anat. u. Phyſiol. 1856 ©. 323. 
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Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Zu den weit verbreiteten Zeitforderungen gehört das Ver— 
langen nach einem richtigen Verhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft 
und allgemeiner Volksbildung. Nicht unbekümmert um ein— 
ander ſollen dieſelben ihre Wege gehen, ſondern zur wechſel— 
ſeitigen Förderung eine ſorgſam gepflegte Beziehung zu einander 
unterhalten. So berechtigt nun auch Vielen dieſes Verlangen 
erſcheint, an Mißdeutung und Gegnerſchaft fehlt es nicht. 
Manche Männer der Wiſſenſchaft betrachten mit ängſtlicher 
Scheu dieſes Streben nad) Verwerthung ded Willens für die 
Volksbildung oder verwerfen gar mit gelehrtem Hochmuth das- 
jelbe als unnüß und verderblidy für die Wiſſenſchaft wie für 
die Bolfsbildung. Ein Naturforfcher, der die Kunft der Vers 
mittlung beider Sphären wohl verjteht und übt, der berühmte 
Peteröburger Akademiker C. E. von Baer, jagt doch bedenf- 
lich in feiner Autobiographie: feit die Arbeit der Popularifirung 
der Wilfenjchaft im Gang ſei, und die Früchte der Finder und 
Erfinder auf unzähligen Mühlen vermahlen würden, kämen ihm 
diefe doch wie die Knochenmühle vor, welche die Reſte leben- 
diger Organismen in ein formlofes Pulver umändere, das den 
Abftammungsprozeß nicht mehr erkennen laſſe und dem Volke 
nur eine dürftige Nahrung biete. Als der Nejtor unjerer 
deutſchen Hiftorifer, Fr. von Naumer, im Jahre 1841 den 
Gedanken zur Anordnung der ſeitdem allwinterlich in Berlin 
wiederholten öffentlichen Vorlefungen vor einer gemijchten Zus 
hörerichaft faßte, und einen der berühmteften Suriften, F. von 
Savigny, bat, einen Vortrag zu übernehmen, erhielt er die 
Antwort: das ganze Unternehmen (und inöbejondere die Theil- 
nahme von Frauen und Mädchen) fei eine Herabwürdigung der 
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Wiſſenſchaft, auch werde der Verein im erften Jahre dahin- 
fterben. — Der Beitand und der Fortichritt jolcher überall fi 
mehrenden Bejtrebungen hat ſeitdem wohl die Bejorgnik vor 
der Gefahr des Mißbrauchs und die Klage über den noth: 
wendigen Schaden gemindert, aber keineswegs ſchon jo weit 
bejeitigt, daß ed nicht mehr der Mühe verlohnte ein Wort zur 
Verſtändigung darüber zu jagen. Noch immer bejtehen die 
alten Gegenfäbe. Während die Einen behaupten, das ganze 
Volk habe ein wachſendes Anrecht auf Theilnahme am willen 
Ichaftlichen Fortftreben und die Wifjenjchaft jelbit gewinne, wenn 
fie diefer Theilnahme fördernd entgegen fomme, ftellen damider 
Andere die Behauptung auf, diefe Theilnahme gereiche dem 
ungelehrten Volke zum Schaden, indem durch fie Halbbildung 
erzeugt werde, die Berüdfichtigung diefer Theilnahme jchade 
aud der Wiſſenſchaft, indem dadurch die Kraft des reinen Er: 
kenntnißſtrebens geſchwächt und die Richtung defjelben von den 
höchſten Zielen abgelenft werde auf die Oberfläche eines ull- 
gemein veritändlichen, allgemein zugänglichen Bebürfniffes. Daß 
dieje einander widerjprechenden Anfichten noch heut zu Tage 
fi) befämpfen, wird Niemand beftreiten, es darf daher wohl 
für ein Unternehmen, wie dasjenige ift, dem dieje Blätter die: 
nen, angemefjen erjcheinen, auf Grund eines hiftorifchen Rück— 
blid3 eine Prüfung der gedachten Zeitforderung anzuftellen. 
Die Beſchränkung dieſes Rückblicks auf Hauptzüge der deutjchen 
Gulturgejchichte in den legten Sahrhunderten empfiehlt fich durd 
die Rüdficht jowohl auf die für diefe Schrift nothwendige 
Kürze, wie auch auf das dem deutjchen Volke, für welches die 
Schrift beftimmt ift, näher liegende Intereſſe. 





Es gab in Deutjchland eine Zeit, in welcher Bildung und 
Gelehrjamfeit nur auf den Lehrftühlen der Univerfitäten und 
in den Klofterzellen einiger geiftlichen Orden gepflegt wurden. 
Die hier gehegte Wiſſenſchaft erhob fich nicht über Kirchenlehre, 
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Kirchenrecht und unlebendiges Forſchen in der Weisheit der alten 
Welt. Als dann nach der von Italien ausgehenden Wieder— 
belebung der klaſſiſchen Studien auch in Deutſchland Geiſter 
aufſtanden, welche zeigten, daß es eine freiere und edlere Art 
der Forſchung gab, daß die Weisheit nicht an Katheder und 
Kutte haftete, blieben doch Fürſt und Volk mit wenigen Aus— 
nahmen lange Zeit dieſer gelehrten humaniſtiſchen Bildung feind 
und fremd. Nur mit Mühe gewannen die Neuerungen Raum 
auf den hohen Schulen. Der gelehrte Abſchluß von der Menge 
entſprach übrigens der Neigung dieſer Humaniſten ſelbſt. Für 
das ungebildete Volk — meinten ſie — tauge ihr neues Wiſſen 
nicht und in Betreff der Religion ſei fromme Täuſchung zum 
allgemeinen Beſten unentbehrlich. Sie wollten daher lieber 
mit ihren neuen Studien und freieren Anſichten ſich langſam als 
Gäſte einſchmeicheln, denn gewaltſam als Feinde einbrechen, 
wollten lieber einen Theil der Wahrheit dahinten laſſen, als 
durch Behauptung der ganzen den Frieden ſtören, von deſſen 
Störung ſie Nachtheil für die Ruhe ihrer Studien fürchteten. 
Erſt durch Gegnerſchaft und Beſchränkung ihrer Freiheit wurden 
in einzelnen Fällen dieſe Gelehrten zum Wirken auf das Volk 
gereizt und gedrängt. Widerſtrebend mußten ſie ſehen, daß 
unter vier Augen der gewünſchte Fortſchritt nicht zu bewirken 
war. Ein politiſch-kirchlicher Kampf wurde nöthig, der nicht im 
engen Kreiſe der gelehrten Familiengemeinde ausgefochten werden 
konnte, der zur Appellation an das ganze Volk führen mußte. 

Das erkannte Lather, der weniger gelehrt als die Hu— 
maniſten, aber kühner äls ſie alle war. Luther fühlte, daß er 
die Geiſter des Volks packen müſſe, wenn das ſchwere Joch 
der geiſtlichen Herrſchaft abgeworfen werden ſollte. Darum 
redete er zum Volk in der Sprache des Volks mit Worten 
leidenſchaftlicher Empfindung, nicht blos mit Worten ſcharfen 
Verſtandes. Auch ſuchte er ſofort den rechten Weg zur Beſſe— 
rung zu öffnen durch ſein Wirken für eine tüchtigere freiere 


8 — ⸗ 

Volksbildung. In ſeiner Schrift „an die Rathsherren aller 
Städte Deutſchlands, daß ſie chriſtliche Schulen aufrichten und 
halten ſollen“ vom Jahre 1524, bekämpfte Luther die aufgekom— 
mene Volksmeinung, daß man wohl Schulen haben müſſe, daß 
es aber nichts nütze, lateiniſche, griechiſche und hebräiſche Zungen 
und andere freie Künſte zu lehren, daß es vielmehr genüge, 
deutſch die Bibel und Gottes Wort zu lehren. „Selbſt wenn 
man der Schulen und Sprachen gar nicht bedürfte um der 
Schrift und Gottes willen, ſo wäre doch allein dieſe Urſache 
genügſam, die allerbeſten Schulen, beides für Knaben und Mägd— 
lein in allen Orten aufzurichten, daß die Welt, auch ihren welt— 
lichen Stand äußerlich zu halten, doch bedarf ſeiner geſchick— 
ter Männer und Frauen, daß die Männer wohl regieren könn— 
ten Land und Leute, die Frauen wohl ziehen und halten könnten 
Haus, Kinder und Geſinde“. Kraftvoll ruft er in dem „Ser— 
mon, daß man die Kinder zur Schule halten ſolle“ dem Hörer 
zu: „Kehre did; nichts daran, daß jett der gemeine Geizwanft 
die Kunft jo hoc) verachtet, und jprechen: Ha, wenn mein Sohn 
deutſch jchreiben, lejen und rechnen kann, fo kann er genug, 
ich will ihn zum Kaufmann thun. Sie follen in Kürze jo fürre 
werden, daß fie einen Gelehrten gern aus der Erde zehn Ellen 
tief mit den Fingern grüben; denn der Kaufmann fol mir nicht 
lange Kaufmann fein, wo die Predigt und das Recht fallen.“ 
— Bei Klage und VBermahnung blieb er nicht ftehen, er bot 
auch Stoff zum Werfe des Fortjchrittd durch feine Bibelüber- 
jeßung, durch feine deutjchen Katechismen* und durch Erwedung 
des deutjchen Kirchenliedes. Erft dadurch gewannen die Volks— 
Ihulen dem bisherigen Stande der Dinge gegenüber einen 
angemefjenen Lehrftof. Nun wurde ed, wie Fichte fagte, 
der Mühe werth, die Buchſtaben zu kennen, deutjch leſen zu 
lernen. 

Die Reformatoren erkannten in der Bildung der Jugend 
des Volkes eine Sicherung für die Zukunft ihrer Sache. Da: 
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her weckten und förderten fie überall den Eifer für Gründung 
oder für Verbefjerung der Schulen. Um die Yandeöfinder nicht 
zu nöthigen ihre Weisheit aus Italien und Frankreich zu holen, 
hatten vordem Kaiſer und Fürften ſich getrieben gefühlt, deutfche 
Univerfitäten zu ftiften, nun mußten die proteftantiichen Fürften 
eigene Univerfitäten in ihrem Yande gründen oder die beftehen- 
den ändern, wenn ihre Landesfinder nicht auf rein katholiſchen 
Univerfitäten ihre Bildung follten fuchen müffen. Humanismus 
und Neformation im Bunde bewirkten eine Umgeſtaltung in 
Yehre und Wiſſen, wie fie überall dringend Noth that. „Er 
erachte — ſagte Luther, dat fein päbftlicher noch Faijerlicher 
Werk mögte gefchehen, denn gute Univerfitäten”. Was Luther 
forderte, dafür juchte an den hohen Schulen namentlih Me- 
lanchthon mit feinem tieferen Wiſſen durch Lehre und Lehr: 
bücher zu wirken. Es ijt leicht an Beijpielen zu zeigen, wie noth— 
wendig eine jolche Vertiefung und Erweiterung der Univerfitäts- 
bildung damals war. Mit geringer Hoffnung auf Erfolg jagt 
Melanchthon einmal in der Ankündigung unentgeltlicher Vor— 
lefungen über den Homer: „Wenn es heißt, Homer habe bei 
Yebzeiten gebettelt, jo widerfährt ihm dies noch jeßt, da er todt 
ift. Denn der trefflichite Dichter irrt herum und bittet: man 
möge ihn doc hören.“ — Als er ein ander Mal den Beginn 
einer Borlefung über Sophofles Antigone anfündigt, jchreibt er: 
„Sch würde hier eine Ermahnung hinzufügen, glaubte ich, es 
fruchte etwas. bei der entjeßlihen Nohheit der Gemüther“. — 
Wegen jeiner Empfehlung des mathematifchen Studiumd wurde 
Melanchthon vielfach angefeindet, und doch mußte ein Witten- 
berger Profefjor der Mathematif damals über die vier Species 
leſen und die Studenten noch obendrein bitten, ſich durd) die 
Scywierigfeit der Sache nicht abjchreden zu lafjen. — Natur: 
und Arzneifunde jollten wejentlich aus den Schriften der Alten 
gejchöpft werden; dab man mehr die griechijchen Autoren zu 
Rathe ziehen wollte, galt ſchon als Fortichritt. Aus eriter 
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Quelle zu ſchöpfen, die Natur ſelbſt zu befragen, verſtand man 
noch nicht. Wie tief der Stand des damaligen Naturwiſſens 
war, zeigt nichts deutlicher als der verbreitete Aberglaube. 
Selbſt Melanchthon glaubte an die Aſtrologie ſo feſt, daß 
. er einen Ruf nach Dänemark-und England ausſchlug, weil ihm 
als Kind ein Mathematiker die Nativität geſtellt hatte, daß 
Nordſee und Oſtſee ihm Gefahr bringen würden. Der Tübinger 
Profeſſor der Mathematik und Aſtronomie, Stöffler, ver— 
kündete auf das Jahr 1524 eine allgemeine Sündfluth, weil 
dann Saturn, Jupiter und Mars zujfammenträfen. Der be 
rühmte Mann fand überall Glauben, eine allgemeine Angit 
entſtand. Der Präfident Auriol in Touloufe ließ für ſich und 
jeine Samilie zur Rettung eine große Arche bauen und ein 
Wittenberger Bürgermeifter flüchtete ſich an dem Schredenstage 
mit einem Viertel Gebräu Bier auf den oberiten Boden jeines 
Hanjes, um dem Waſſerſchwall in tröftlichem Biergenuß wenig: 
jtend jo lange wie möglich fich zu entziehen. — Stand es je 
mit dem Naturwilfen der Zeit, dann begreift man wohl, daß 
Copernikus jagen konnte: „Was dem Bolfe gefüllt, verjtebe 
ic) nicht, was ich verftehe, gefällt ihm nicht. Wir find ge: 
Ichiedene Leute”. Schon im erjten Decennium des jechözehnten 
Sahrhunderts war dem Copernikus die neue Idee des Welt 
ſyſtems aufgegangen und raftlos hatte er jeitdem an ihrer Ge- 
ftaltung gearbeitet, aber die Scheu vor dem Spott gerade 
jeiner gelehrten Zeitgenofjen hielt ihn vierzig Sahre lang zurüd 
die gefundene Wahrheit öffentlich darzulegen. Erſt in jeinem 
Sterbejahre 1543 gelang es dem unermüdlichen Drängen einiger 
geiftlichen Freunde, ihn zur Herausgabe ſeines Merfes über 
die Bewegungen der Geſtirne zu bewegen. Dabei fonnte doc 
Copernikus dieſen Studien ungehindert nachgehen, da ihm 
der Befi eines GSanonicates am Domitift zu Frauenburg äu- 
Bere Lebensficherung und innere Arbeitsmuße gönnte. Wer 
aber wie Kepler angewiefen war von diefem feinem Willen 
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zu leben, der mußte fid) den thörichten Anfprüchen der Zeit- 
genofjen fügen. „Man hält es für Amtspflicht des Mathema- 
tiferd, Jahres-Prognoſtika zu Schreiben”, jo beginnt Kenler 
eine Schrift über die gewilferen Grundlagen der Aitrologie. 
Kaiſer und Stände verlangten von dem großen Manne Stern- 
deuterei, die er offen verwarf. Um Unterſtützung zu finden, 
mußte die Naturkunde im Gewande des Aberglaubens erjcheinen; 
ihre Kenner mußten verftehen in den Sternen zu lejen, die 
Zeichen der Hände zu deuten, mußten das LYebenselirir beiten 
oder mit dem Stein der Weijen jeded Metall wiſſen in Gold 
zu verwandeln. Und doch, wer alle Dies zu können verſprach, 
mußte gefaßt darauf fein, als Zauberer verfeßert oder als 
Charlatan verfolgt zu werden. — Bei ſolchem Stande der 
Bolfsbildung konnten die einzelnen freieren Köpfe nur mit 
Scheu vorwärts dringen. Die NReformatoren hatten zwar die 
Nothwendigkeit des Fortjchritts erkannt, auch den freieren Trieb 
des Forſchens gewedt, jo dab auf dem von ihnen befreiten 
Boden die Ideen erwuchſen, die wie feine anderen die Welt- 
anſchauung der alten Zeit umgeftalten jollten, aber die Volks— 
bildung war noch unfähig fie aufzunehmen. Selbft die Männer 
der Wiſſenſchaft jchenkten ihnen nur langſam Gehör; fie hatten 
vor der Hand nod) vollauf mit der religiöjen Zeitfrage zu thun. 
So kam ed denn leider bald dahin, daß der Aufjchwung des 
neuen Forſchens hinter das einfeitige Vordrängen theologijch- 
dogmatiſcher Zänfereien wieder zurüdtrat. Schon der alternde 
Melanchthon klagte jchmerzlich: „Einft erfüllten die aus der 
Verbannung zurücdgefehrten Wiſſenſchaften alle Geijter, aber 
jest ift die Flamme verlöfht, die Gelehrjamfeit wird verachtet, 
Die Jugend verfommt in Trägheit und Eitelkeit, man gefällt 
fidy) nur in müßigem endlofem Streiten“. Das Berdienft der 
deutſchen Univerfitäten um die Volksbildung blieb durch dieje 
Peſt theologijchen Gezänfes leider noch auf eine lange Zeit ge— 
Ichmälert. 


12 


Auch der Aufihwung, den das übrige Schulwefen nament— 
lich unter Bugenhagen's raftlojer und jegensreicher Mühe: 
waltung im Norden Deutjchlands genommen hatte, wurde gar 
bald durch einfeitige Entwicdlung der reformatorijchen Keime 
wieder auf faljche oder allzu enge Bahnen getrieben. Die Re 
formatoren felbft hatten freier gedacht über das dem Volke 
nüße Wifjen; fie hatten nicht nur Bibel, Katechismus und alte 
Sprachen empfohlen. Luther wollte auch die heiljamen Lehren 
der Gejchichte genügt jehen, er rühmte, dat man aufhöre die 
natürlichen Gejchöpfe anzufehen, wie die Kuh ein neu Thor, 
daß man beginne auch aus den Blümlein die herrlichen Werke 
und Wunder Gottes zu erkennen; er wollte nach dem Beijpiel 
der Alten Muſik und Ritterjpiel gepflegt willen, von denen 
eritere die Sorge ded Herzend und trübe Gedanken vertreibe, 
während leßteres fein geſchickte Gliedmaßen mache und bei Ge— 
ſundheit erhalte; er eiferte gegen die alte mönchiſche Zucht, 
daraus nur eitel Hölzer und Klöße hervorgehen. Im jelben 
Sinne wirkten Melanchthon und Bugenhagen. 

Aber eine Handhabe zur einfeitigen Entwidelung boten fie 
doch, indem fie alle Bildungsmittel noch allzu ſehr durch Reli: 
gion und alte Sprachen beherrjcht fein ließen. Die Pflege der 
alten Sprachen wurde doch hauptfächlid empfohlen, um durd 
fie zum befjeren Verſtändniß der heiligen Schrift zu fommen, 
Natur und Geſchichtskunde jollten vor Allem dazu dienen, die 
Herrlichkeit der göttlichen Weltordnung und Weltleitung darzu— 
thun. injeitig gehandhabt ward darnad) bald die Volksſchule 
zur bejchränften Katechismusſchule und dad Gymnaſium zur 
bejchränften Lateinjchule. Geſangbuch, Katechismus und daneben 
etwa noch ein Pſalm- oder Spruchbüchlein waren während 
deö ganzen Reformationsjahrhunderts die einzigen allgemein ges 
brauchten Schulbücher der proteftantifchen Volksſchulen. So 
werthvoll nun auch diefer neugewonnene religiöfe und deutiche 
Lehritöff war, genügen fonnte diefer Stand der Wiſſenserweite— 
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rung nicht. Auch duldet fein Lehritoff weniger ald der religiöfe 
eine ausjchließliche und mechaniſche Betreibung. 

Die lateiniſchen Schulen ferner, die ſich einer größeren 
Fürſorge erfreuten, weil aus ihnen die Diener der Kirche und 
die Leiter des weltlichen Negimentes hervorgehen jollten, nahmen 
in der That unter der Pflege berühmter humaniftiicher Lehrer 
einen nicht unbedeutenden Aufſchwung. Troßendorff’3 Gym- 
nafium zu Goldberg in Schlefien und das Straßburger Gym- 
nafium unter Sturm’8 Leitung erlangten einen weiten Ruf 
jelbft über Deutjchlands Grenzen hinaus. Aber bei aller jonftigen 
paedagogifchen Tüchtigfeit hegten und pflegten gerade fie die 
Iateinijche Einjeitigfeit vorzugämeife. Nach den lateinischen Gold- 
berger Schulgejegen jollten die Schüler „nie ihre Mutterjprache 
gebrauchen, fondern mit den Lehrern, Mitjchülern und anderen 
Gelehrten latein reden." Selbſt dad Spielen erlaubte Sturm 
den Knaben nur unter diefer Bedingung. In einem Lobgedicht auf 
Zroßendorff heißt ed: „So hat er die römische Sprache Allen 
eingegojjen, daft es für Schande galt, in deutſcher Zunge zu reden, 
Knechte und Mägde konnte man latein jprechen hören, man 
hätte glauben jollen, Goldberg liege in Latium“. So einfeitig 
wie dieje beiden Gymnafial-Rectoren waren gerade nicht alle 
ihre Sollegen, .aber diefe beiden waren die Mufterrectoren der 
Zeit und auf allen Gymnafien herrſchte doch die lateiniſche Bil- 
dung. Nur die Sejuiten pflegten im Gegenſatz zu Diejen 
humaniſtiſch⸗proteſtantiſchen Schulen nad) ihrer Studienordnung 
von 1584 gerade die realen Wiſſenſchaften nebit den praftijchen 
Künften. Eben dadurdy erlangten ihre Anftalten eine Zeit lang 
mit Recht das Lob der vorwärts ftrebenden Geiſter. — Wir 
wollen übrigens nicht den Werth verfennen, den unfer Bolt 
durch dieje Schulung an der Sprache und den Schriften des 
Haffiihen Altertyums gehabt hat, aber das Uebermaaß müfjen 
wir beflagen und Herder beiftimmen, dab einer Nation fein 
größerer Schaden zugefügt werden kann, als wenn man ihr 
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die Eigenheit ihres Geiſtes und ihrer Sprache raubt, wie dies 
in Deutſchland durch die Herrſchaft der kirchlich römiſchen Bil— 
dung lange Zeit geſchah. 

Wer dieſe Bildungswege ändern wollte, hatte mit Vor— 
urtheil und Gleichgültigkeit weidlich zu kämpfen. Zu ſolchen 
Vorkämpfern gehört der Holſteiner Ratich, der im Jahre 1612 
auf dem Frankfurter Wahltag „dem deutſchen Reich“ ein Memo— 
rial übergab, in dem er verſprach, mittelſt einer neuen Lehr— 
methode das Erlernen der fremden Sprachen zu erleichtern und 
die Pflege der Mutterſprache zum Beſten der allgemeinen Volks— 
bildung zu erhöhen. „Alles zuerſt in der Mutterſprache“, war 
ſein Grundſatz. Abgeſehen von dem Vortheil, daß der Schüler 
dabei nur auf die Sache achten könne, die er zu lernen habe, 
ſei auch der Nutz dabei, „daß, wenn alle nützlichen und im 
gemeinen Leben nothwendigen Wiſſenſchaften ins Deutſch gebracht 
und darinnen gelehrt werden, ein Jeder hernach, wes Standes 
er auch ſei, kann zu beſſern Verſtand gelangen, daß er in allerlei 
Sachen ſich deſto beſſer richten und davon urtheilen kann.“ — 
Gerade hieran nahmen die Männer der alten Schule Anſtoß; 
wenn man die Künſte in deutſcher Sprache lehrte, ſagten ſie, 
ſo würden ſie „gar zu gemein werden, ja, es würde Jedermann 
ohne Unterſchied gelehrt und alſo die recht Gelehrten verachtet 
werden“. — So erzählt uns der Bericht der Jenenſer Profeſſoren, 
denen im Auftrage der vortrefflichen Herzogin Dorothea von 
Weimar die neue Methode zur Prüfung vorgelegt wurde. 
Auch Landgraf Ludwig von Darmſtadt trug zweien berühmten 
Gießener Profeſſoren, Helwig und Jung, auf, über dieſe Lehr— 
weiſe zu berichten. Es ſpricht für die Unbefangenheit ihrer An— 
ſichten, daß ſie unumwunden in ihren Berichten das Gute der 
Neuerung anerkannten. Sie wollten die Tyrannei der latei— 
niſchen Sprache abgeſchafft wiſſen, und erklärten es für lautere 
Wahrheit, daß alle Künſte und Wiſſenſchaften viel leichter, 
richtiger und vollfömmlicher in deutjcher Sprache können ge: 


lehret und fortgepflanzet werden. Weder nahmen fie Anftoß 
an der dadurch erzielten Erweiterung der Volksbildung, nod) 
fürchteten fie davon Abnahme des gelehrten Anſehens. Diefe 
vortheilhaften Berichte fchafften dem Natich die Gunſt des 
Zürften Ludwig von Anhalt Köthen, der ihn im 3. 1618 
dorthin berief, um eine Schule nad) feiner Methode einzurichten. 
Ein jo großer Ruf war ihm vorangegangen, daß jofort über 
vierhundert Kinder für die neue Schule eingezeichnet wurden. 
Eben dies allerdings von Ratich jelbft erregte Uebermaaß der 
Erwartung diente zum Schaden der Sache; in einem halben 
Jahre war freilich auch nad) feiner Methode eine fremde Sprache 
nicht beftens zu erlernen. Ueberdies jollte auf dem Wege jeiner 
Erziehung im ganzen deutfchen Reid, „eine einträchtige Sprach, 
eine einträchtige Negierung und endlich auch eine einträchtige 
Religion, bequemlich einzuführen und friedlich zu erhalten fein.“ 
Dat diefe Eintracht zu bringen, feine geringe Sache iſt, willen 
wir noch heute. Ratich's Schule fonnte fie nicht einmal in 
den engen Mauern Köthens jchaffen und erhalten. Nach echter 
Schulmeifterart hatte Ratich leider zu viel verjprochen und’ 
mußte daher bald den Gegnern feiner Neuerung das Feld räumen. 
— Ebenſo wenig feften Boden gewannen in Deutjchland die 
ihnlichen Beftrebungen des Amos Comenius, des letzten 
Biſchofs der böhmisch-mährifchen Brüdergemeinde. Abweichend 
von Ratich legte er, ohne die Pflege der Mutterjprache ver- 
nachläffigen zu wollen, doch größeres Gewicht auf die allgemeine 
Kenntniß der lateinischen Sprache, die zur Heilung von der 
Babeljchen Sprachverwirrung als Univerjalipradye Geltung er— 
halten ſollte. Das indeß wollte auch Gomenius, daß beim 
Erlernen derjelben auf das Verftehen und Anſchauen der Sache 
das Hauptgewicht gelegt werde. Ueberdies jollte die Kenntniß 
der Natur und Gejchichte zur rechten Geltung fommen, ein Ab- 
bild der Welt im Kopfe des Schülerd gejchaffen werden. Dazu 
entwarf er fein berühmt gewordenes Bilderlehrbuch, den Orbis 
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pictus vom J. 1657, der jeitdem in unzähligen Auflagen bis 
auf den heutigen Tag wiederholt herausgegeben und Vorbild 
fämmtlicher ähnlichen Bücher geworden ift. Das Verdienſt, in 
allen. Ländern Europas dad Studium einer befjeren Lehrkunft 
mit Enthuſiasmus angeregt zu haben, legt ihm mit Necht ein 
Zeitgenvfje bei, aber praktischen Erfolg hatte er allein im Aus: 
land. — Durch den Ruf feiner Didaktif bewogen, machten dem 
Comenius jchon im Jahre 1633 die ſchwediſchen Reichsitände 
den zunächſt vergeblichen Antrag, ihr Schulwejen zu reformiren. 
Drei Jahre darauf ging er einer Ähnlichen Aufforderung zufolge 
nad) London. Die Sache ward im Parlament verhandelt, aber 
die irischen Unruhen und der auöbrechende Bürgerkrieg vereitelten 
die Ausführung der Pläne Die Einladung des reichen, in 
Norköping anſäßigen niederländischen Kaufmanned, Ludwig 
de Geer, den Comenius wegen jeiner Freigebigfeit den 
Großalmofenier von Europa nennen konnte, führte ihn dann 
1642 nach Schweden. In Stodholm beſprach er fich mit dem 
Kanzler Drenftierna, der bereits in Deutjchland den Be— 
mühungen Ratich's jeine Aufmerkjamfeit geſchenkt hatte, und 
mit Sohann Skytte, dem Erzieher Guſtav Adolph und 
Kanzler der Univerfität Upjala. Beide jchenkten ihm lebhafte 
Theilnahme und bewogen ihn zunächſt jeine neue Sprachmethode 
zu bearbeiten, nad) deren Vollendung im Jahre 1646 er noch 
einmal nad) Schweden ging, woſelbſt nad) Prüfung dreier ge- 
lehrten Commifjarien fein Werk des Drudes würdig erklärt 
wurde. Später reilte er auf Einladung des Fürften Ragozki 
nad) Ungarn und Siebenbürgen, organifirte eine Schule zu 
Patak und jchrieb hier jein berühmteftes Werk, den Orbis pictus. 
Am Ende jeines Lebens finden wir ihn, aus Lifja vor den Polen 
geflüchtet, in Amfterdam, wo er von reichen Kaufleuten unter: 
ftüßt deren Kinder unterrichtet. — In Deutichland felbft fand 
er wohl Anhänger, wie den trefflichen Würtemberger Geiftlichen 
Valentin Andreae, aber Feine Männer, die gewillt und im 
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Stande waren, feine Bemühungen nachdrüdlich zu unterftüßen. - 

- Der jchredlichite Krieg, den unſer armes Vaterland erduldet 
bat, ließ einftweilen feinen Raum für die Künfte des Friedens. 
Als der Weſtphäliſche Friede endlich dem Kriege ein Ende machte, 
wandte fi Comenius in der Vorrede zu feiner damals mit 
ſchwediſcher Hülfe erjcheinenden „Neueſten Sprachmethode" an 
die deutjchen Fürften mit dem Anſpruch: „Ihr habt Vieles zer- 
ftört, o ihr Mächtigen, erbauet nun wieder Vieles! Ahmt hierin 
dem nach, welcher eud) an feiner Statt zu Berwaltern der menjc)- 
lichen Angelegenheiten eingejeßt hat, Er zeritört, um zu bauen, 
reutet aus, um zu pflanzen.” — Der Kriegslärm hatte das 
Gehör für ſolchen Ruf betäubt. Einige hervorragende Männer 
fannen wohl darauf, durdy erneuete Fürjorge für das Wohl 
des Volkes die Wunden des Krieged zu heilen, aber die er: 
ſchöpften Mittel reichten nicht weit. Schon gegen Ende des 
Krieges war der wohlmeinende Herzog Ernft von Gotha be- 
müht, durch jeinen zuerft 1641 veröffentlichten „Schul-Metho- 
dus" Das Volksſchulweſen jeined Landes zu heben. Sein vor- 
trefflicher Rat) Ludwig von Sedendorf unterftüßte jpäter 
diefe Bemühungen. Man fagte, zufolge derjelben ſei in den 
gothaiſchen Landen der Bauer gelehrter geworben als der Land— 
edelmann — ein Zeugniß, wie vereinzelt jolche Beftrebungen 
daftehen mußten. Ald Leibnitz im Sahre 1646 von einem 
jeiner gelehrten Freunde gebeten wurde, fich für die Reform 
des Schulweſens zu interelfiren, ftimmte er bei, daß durch eine 
befjere Erziehung das Menjchengejchlecht zu vervolllommmen jet, 
meinte indeß, unter und fehle denen, welche Aehnliches unter- 
nehmen, der Beiftand, und für ihre Arbeit lohne man ihnen 
mit Beratung. Ald Neformziel bezeichnete Leibnitz „eine 
zwedmäßigere Erziehung der Jugend zu den Realien und eine 
Berbefjerung der öffentlichen Schulen, damit nicht ferner das 
für’3 Leben Nützliche verſäumt und eine zu lange Zeit mit bloßem 
Lateinreden und ähnlichen Dingen zugebracdht werde." Nur 
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hörten auf feine Ideen, aber für fie eintreten fonnten fie nicht. 

Nicht beffer ging ed mit den Univerfitäten. Es waren 
zwar manche neue Hochſchulen entjtanden, aber das religiöfe, 
auf Reinhaltung der Lehre gerichtete Intereſſe, Das fie hervor: 
rief, machte fie audy vorzugsweiſe zu Pflegitätten des theolo- 
giichen Zwiſtes. Der Friedensſchluß Fonnte wohl dem Kampf 
der Waffen halt gebieten, aber dem. Streit der Geiſter nicht 
- Einhalt thun. Der begonnene religiöfe Kampf follte in aller 
Härte und Schärfe durdhgefochten werden, bevor die Freiheit 
der Forſchung als fichere Errungenſchaft des neuen Zeitgeiftes 
erjcheinen fonnte. Unter dem Drude dieſer einjeitigen Richtung 
hatte inzwilchen das übrige Wilfen zu leiden. Wagte ein Ge: 
lehrter wie Pufendorf gegen die herrſchenden Anfichten von 
Recht und Kirche aufzutreten, jo erhoben ſich wider ihn fofert 
die Vertreter des Alten an den Univerfitäten jelbft. Kaum hatte 
der Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz für Pufendorf 
im Sahre 1661 einen Lehrftuhl für Natur und Völkerrecht an 
der Heidelberger Univerfität geftiftet, jo begannen auch jchon 
die Anfeindungen feiner Kollegen, denen er bald weichen mußte, 
ald obendrein fein Spott über das fürftliche Geremoniel den 
erzürnten Kurfürften veranlaßte, ihm feinen Schuß zu ent 
ziehen. Schweden gewann den verdienten Nechtölehrer für die 
Univerfität Lund und die Regierung jchüßte ihn dort gegen die 
Anfeindungen der Iutherifchen Theologen, denen Die Leipziger 
Starrgläubigen nicht verfehlten fich anzuschließen. Erſt jpäter 
finden wir Pufendorf wieder als Hiftoriographen des großen 
Kurfürften in Berlin. In einer lateinifchen Schrift über die 
Lage des deutjchen Reichs 1667, verhöhnte Pufendorf in wißiger 


Meije die deutjche. Gelehrfamfeit in ihrer langweiligen Breite | 


und mjelbitftändigen Wiederholung des ſchon vielfach von Ans | 


deren Gefagten. — Leibnitz hatte wohl Necht, wenn er in 
einem Aufſatz v. J. 1669 von der bisherigen Univerfitätsgelehr: 
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jamfeit als einer „mönchiſchen“, in „leeren Gedanken und Gril- 
len“ befangenen redete, oder wenn er in ähnlichem Sinne zehn 
Fahre jpäter an den Helmftädter Arzt Konring, der zuerft 
Harveys Entdedung vom Blutumlauf in Deutichland Ein- 
gang Ichaffte, ſchrieb: „wie auf deutichen Univerfitäten die 
Wiſſenſchaften behandelt würden, ließen fie jolchen Geijtern, 
welche ihren eigenen Pflug zu nehmen berufen wären, das Meiite 
zu thun übrig und, wie hoch auch Konring über jeined Glei— 
chen jtehe, jei er doc, weit zurüd hinter der Bewegung, welche 
in Italien, England und Frankreich die Geifter ergriffen habe." 

Dort hatten die bedeutendften Männer begonnen, die ver— 
Ichiedenen Gebiete des Wiſſens lebendig zu erweitern und zur 
Beförderung diefer Studien waren aus freien Bereinen vom 
Staate glänzend unterftügte Afademieen hervorgegangen. Was 
die Mitglieder diefer Geſellſchaften oder befreundete Forjcher 
ergründeten, das fand jeine Verbreitung in den Zeitichriften 
und Memoiren diejer Gejellichaften. Dieje Alademieen gewähr- 
ten, wie Herder bemerkte — damald „den Bortheil, daß fie 
als Fönigliche Inſtitute Männern von Wiſſenſchaft, oder von - 
Gelehrjamfeit und Gejchmad eine Stelle im Staate gaben, un— 
abhängig von laftenden Aemtern. Mit diefer Stelle gaben fie 
ihnen auch ein VBerhältnig zur Gejelichaft, das diejer nicht an- 
ders als zuträglich fein Tonnte. Sn den Akademieen mijchten 
ſich alle Stände, vom Kardinal und Minifter bid zum Ordens— 
mann und einfachen Gelehrten. Der Name „Mann von Wif- 
fenjchaft" war damals ein Ehrenname.“ — Bortrefflich jchil- 
dert Düclos den Vortheil, den Wiſſenſchaft und Leben aus die- 
fer engeren Verbindung gewonnen hatte, in feinen 1751 erſchie— 
nenen „Betrachtungen über die Sitten dieſes Jahrhunderts:“ 
„Sonſt waren die Gelehrten entfernt von der Welt, in ihr 
Studium verjenktt, indem fie für ihre Zeitgenofjen arbeiteten, 
dachten fie nur an die Nachwelt. Ihre Sitten, bieder und roh, 
hatten Fein Verhältniß zu den Sitten der Gejellichaft; die 
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Weltleute, damald weniger unterrichtet als jeßt, bewunderten 
ihre Werfe oder vielmehr ihre Namen, glaubten ſich aber ihres 
Umgangs nicht fahig. Mehr aus Hochachtung ald aus Abnei— 
gung hielt man fidy von ihnen entfernt. — Unvermerft hat der 
Geſchmack an Künften, Willenichaften und Kenntniffen jo wei: 
ten Raum gewonnen, daß, wer ihn nicht aus Neigung hat, ihn 
wenigftend erfünftelt. Man ſucht die auf, die Willenjchaften 
fultiviren, und um jo mehr zieht man fie in die Welt, je mehr 
Vergnügen man in ihrem Umgange findet. — An beiden Seiten 
hat man hierbei gewonnen. Die Weltmänner haben ihren Geiſt 
fultivirt, ihren Gejchmad gebildet, fi) neue Vergnügen ver: 
ſchafft; die Männer von Wiſſenſchaft haben ſich Gunft und 
Achtung erworben, ihren Gejchmad vervollfommnet, ihren Getit 
glänzend, ihre Sitten mild gemacht, und über mehrere Dinge 
ein Licht befommen, das ihnen Bücher nie hätten geben mögen." 

Wie anderd war Died zu der Zeit in Deutfchland! Wohl 
hatte der von Bacon, dem Lordfanzler Eliſabeths, verkündete 
Forſchungstrieb aud in Deutſchlands hellen Köpfen Licht ge: 
zündet, aber die Flammen blieben ohne Nahrung oder mußten 
fie vom Ausland beziehen. Der große Kepler ftarb 1631 
erſchöpft von Arbeit und Noth, als er ſich von den auf dem 
Regenöburger Reichdtag verfammelten Fürften die feit Jahren 
rüdftändige Faijerliche Bejoldung im Betrage von 11,817 Al. 
erbetteln wollte. Dtto von Gueride, der Erfinder der Luft: 
pumpe, trieb ald Magdeburger Rathöherr und Bürgermeifter jeine 
Studien ohne Unterftüßung aus Liebhaberei. Der Danziger Bür- 
germeifter Hevelfe pflegte auf eigene Hand die Aftronomie; die 
Londoner Akademie machte ihn zu ihrem Mitglied, Ludwig XIV. 
zahlte ihm eine Penfion und ein Franzoſe faufte jeine hinter: 
lafjenen Arbeiten. Gelehrte Gefellichaften von dem Anfehen 
wie die in Paris und London gab ed in Deutjchland nicht. Bei 
ſolchem Stande der Dinge begreift man Leibnitz Klage, „dab 
von allen Ländern nur Deutjchland jo thöricht ſei, feine eigenen 
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großen Männer nicht anzuerkennen”, dab aus Mangel folcher 
Unterftüßung, „die beiten Ingenia in Deutjchland entweder 
ruiniert würden, oder fid) zu anderen Potentaten wendeten, welche 
wohl wüßten, was an diefem Gewinn gelegen, und aus allen 
Orten die beiten Subjekte an ſich zögen“. 

Zwei wejentliche Uebel brachte diefer Mangel dem Ge— 
lehrtenitande, er unterhielt deſſen Ungeſchick und begünftigte 
jein unjelbitftändiges Buhlen um die Gunft der Großen im 
In- oder Auslande. Während die Gelehrten Franfreich8 und 
Englands ſchon in ihrer Mutterfprache fich an ihre Landsleute 
wenden fonnten, mußten die deutfchen Gelehrten fortfahren 
Latein zu jchreiben, weil im eigenen Lande die Theilnahme für 
ihre Studien zu gering war. Da ihr Wiſſen ihnen feine jorgen- 
freie Eriftenz ſchaffen konnte, mußten fie, falld fie ihre Wifjen- 
Ihaft nicht neben einträglicher Prarid als Liebhaberei treiben 
fonnten, für den Unterhalt die Gunft der Großen zu erhafchen 
juchen. Das drüdte ihrem Thun und Schreiben nidyt jelten 
den Stempel elenden Servilismus auf. 

Unjerer gefammten Volksbildung brachte diefer unerfreuliche 
Zuftand den Schaden der franzöfiichen Ausländerei. Die geiftige 
Dede und Kraftlofigkeit im Vaterlande lenkten unwillfürlich die 
Blide nad) dem Glanze, der von Frankreich herüber jchien. 
Dort ward nicht nur das Wiſſen geehrt und gepflegt, auch die 
Kunft erlangte dort eine fonnige Höhe und Beides diente dazu 
in Weppigfeit den Genuß des Lebens zu bereichern. Kein 
Wunder daher, da die Vornehmen und Reichen von dem Schein 
diefer aufgegangenen Sonne angezogen wurden. Mit dem Firniß 
diejes fcheinigen Franzoſenthums übertündht fehrten fie dann in 
ihre dürftigere Heimath wieder heim, wünſchend auch diejer mög— 
lichft Vieles von dem Flittergold anzuheften. Die Wahl franzöfi- 
cher Hofmeifter zur Erziehung der Kinder wurde bei Bornehmen 
und Wohlhabenden Sitte. Seinen Anſpruch auf Bildung begrün- 
dete man in der Welt durch Gewandtheit im Gebrauch der 
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hatte wohl mit Recht bemerkt, „daß einige Beimijchung des 
Fremden den deutichen Ernſt mildern und der Nation mehr 
Zierlichfeit geben konnte;“ aber nur zu bald holte man von 
diefem ausländischen Heberguß mehr ald wünſchenswerth. Nad 
diefer Erfahrung ſprach Leibnitz in einem an die Kurfüritin 
Charlotte gerichteten und doc franzöſiſch gejchriebenen Project 
der Erziehung eined Prinzen lebhaft gegen den „Wahnſinn 
unferer Nation, die Weisheit jenfeitd des Rheins oder der Alpen 
holen zu wollen, und auf Koften unjerer Habe und Gejundheit 
Chimären zu faufen, welche den Geiſt nur auf Bagatellen wenden.“ 
Dergeblich blieb einftweilen diefe von den VBerftändigen aller 
Stände unterjtüßte Klage. Zu dem lateinijchen Hebel unjerer 
Bolfsbildung war nun auch noch das franzöſiſche Uebel gekommen, 
zu der gelehrten Pedanterie noch die franzöſiſche Galanterie. 
Die vornehmeren und gebildeteren Stände hatten dadurch ein 
neues Mittel zur Abjonderung vom übrigen Volke erhalten. — 

Unfere zu Anfang des 17. Jahrhunderts entjtandenen deutſch 
übenden Gejellichaften und die Dichter der jchlefiichen Schulen 
bemühten ficy zwar in diefem Strome die Pflege des Deutjchen 
oben zu halten; aber der bildende Einfluß diefer poetifch inhalts- 
armen Verskunſt fonnte unmöglich groß fein. Leibnit hatte 
ficher Recht, wenn er in einer Denffchrift: „Ermahung an die 
Deutjchen, ihren Verſtand und Sprache beffer zu üben” jagte: 
„Das Uebel ift jo hoch geftiegen, daß e8 nidyt mehr mit Neimen 
und Puftiprüchen zu übermeiftern, jondern ander Zeug von mehr 
Gewicht und Nachdruck vonnöthen. Woraus denn folgt, daß 
feine Berbefjerung hierin zu hoffen, fo lange wir nicht unjere 
Sprade in den Wiſſenſchaften und Hauptmaterien jelbit üben, 
welches das einzige Mittel ift, fie bei den Ausländern in hoben 
Werth zu bringen und die undeutſch gefinnten Deutjchen endlich 
beſchämt zu machen.“ — 

Leibnitz felbft hat leider zur Behandlung ſolcher Materien 
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in deutfcher Sprache wenig beigetragen, aber für die Beichaffung 
ernften Wiffensmateriald und namentlid für die Gründung 
und Förderung von Anftalten zur Unterftügung dieſer Bemühungen 
war Leibnitz unermüdlicdy und erfolgreicd, thätig. Aus feinen 
Anregungen ging noc zu jeinen Lebzeiten die im Jahre 1700 
eingeweihte Akademie zu Berlin hervor, deren lebenälänglicher 
Präfident er wurde. Aber mit welcher Mühe hatte Leibnitz 
für die Anfnahme jeiner Ideen zu fämpfen! Wie jehr mußte er 
verjuchen, die Gründung der Afademie von der Seite der prafti- 
ſchen Nubbarkeit zu empfehlen! Sie follte das Kalenderweſen 
in die Hand nehmen, verbeſſerte Feuerjprigen einführen und von 
der Einnahme dafür fich jelbit erhalten und ähnlicdye Landes— 
erjprießliche Dinge veranitalten. Sie jollte zugleich der Kultur 
der Sitten dienen, indem fie hohem Adel und vornehmen Leuten 
ftatt Spiel und Debauchen und jonft wo nidyt Ichädlichen, doch 
unnüßen Zeitvertreib ein Objectum löblicher Guriofität biete, 
fo dab man die Welt und Werfe Gottes und der Menfchen 
anders ald der gemeine Mann anjehe. Sie jollte nidyt wie die 
Afademieen in London und Paris auf bloße Wiſſensbegierde 
und unfruchtbare Erperimente gerichtet fein, jondern auf den 
Nuten ded Landes. — Nuten und Glüdjeligfeit waren in 
Deutichland dad Idol der Zeit und der Prüfftein des Wiſſens 
geworden. Daß darin eine gewifje Nothwendigfeit lag, welche 
die durch die vielen Kriege zeritörte Volkswohlfahrt erheiſchte, 
dürfen wir nicht vergeffen; aber das Wiſſen iſt ein jprödes 
Ding, fruchtbringende Erfindungen läßt es ſich weniger ab— 
zwingen, ald daß es fie bisweilen denjenigen Forjchungen als 
unerwartete Beigabe zufügt, die zunächſt nur aus reinem Trieb 
nach Erfenntniß unternommen werden. Leibnitz Dringen auf 
den Nutzen war ficherlich nur eine Conceſſion an den unges 
bildeten Zeitgeift, der diefe Wahrheit noch nicht verftand. 
Ohne Erfolg blieben Leibnitz Bemühungen nicht, aber 
zur wahrhaft durchgreifenden Wirkung bedurfte ed noch anderer 
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Kräfte, als diejenigen waren, die Leibnit vorzugsweiſe auf: 
rief. Leibnitz wandte ſich in erfter Linie an die Unterjtüßung 
der Fürften und an die Großen. Wie wichtig diefe Hülfe ift, 
zeigte damals gerade das Beilpiel des Auslandes; aber nad) 
deutſcher Art haben die beiten Triebkräfte geiftiger Fortent— 
widelung ſtets aus den verfchiedenen Kreifen des Volkes jelbft 
empor wachſen müffen. Es galt daher auch jebt vor Allem 
in diefen Kreijen das Bedürfniß nach fortichreitender Bildung 
zu erneuern. Dem vorigen Sahrhundert gebührt das Verdienſt 
die jchon vorhandene Anregung dazu im weiteften Umfange ge 
hegt und neue gegeben zu haben; den Männern der Wiſſenſchaft 
gereicht e8 zum Ruhme, daß fie feinen geringen Antheil an dies 
fer Erwedung haben. Auf den Univerfitäten wurde ein neuer 
Geift des Forfchens rege, ſeitdem Thomafius mit Wort und 
That ſich gegen den alten Schlendrian erhob und die Pietiften 
dem ftarren theologischen Dogmatismus eine innerlicdye Auffaj- 
jung der chriftlichen Wahrheit entgegenftellten, auf den Schulen 
wich unter ihrem Einfluß mehr und mehr die Alleinherrichaft 
der Iateinifchen Bildung vor dem Andrang der Realkenntnifie, 
und alle dieje jo wie andere Bemühungen um die Volksbildung 
erſtarkten oder erftanden, ſeitdem Friedrich der Große ihrer 
freien Bewegung feine mächtige Stüße lieh. In immer weis 
teren Kreifen wurden Aufklärung und Volkswohlfahrt die Lo— 
jungsworte des Sahrhunderts. 

Thomajius, der Leipziger Profefjorsfohn, erkannte, daß 
die Wiſſenſchaft eine neue Stellung zur Zeit einnehmen müſſe. 
Nach mehrjähriger Leipziger Univerfitätslehre fagte er ſich im J. 
1688 [08 von dem alten Schlendrian, indem er wider allen bishe— 
rigen Brauch eine Vorlefung in deutfcher Sprache „über des 
Gratiand Grundregeln, vernünftig, Hug und artig zu leben“ 
hielt. Dabei entwidelte er, „welchergeftalt man den Franzoſen 
im gemeinen Zeben und Wandel nachahmen ſolle“. Nicht in 
ber Annahme ihrer Sprache, nicht in Nachäffung ihrer Sitten 
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follte die Nachahmung beftehen, fondern darin, daß wir nad 
dem Beiſpiel der Franzojen unjer Willen in eigener Mutter- 
ſprache zur Hebung der allgemeinen Volksbildung verwertheten. 
Dadurch werde die Gelehrjamfeit unvermerft mit großem Vor— 
theil fortgepflanzt, wenn ein Jeder dasjenige, was zu einer 
Hugen Wiſſenſchaft erforderlich fei, in feiner Landesiprache leſen 
fönne und es fich nicht erft, fremde Sprachen zu erlernen, ſauer 
werden lafjen müſſe. Nicht unbedingt verwerfen wollte er das 
Erlernen der alten Sprachen, nur die geiftlofe, übermäßige Art 
der Betreibung wollte er abgeftellt willen. Um fein Wirken zu 
unterftüßen gab Thomafius eine deutiche Zeitichrift „die Mo- 
natsgeſpräche“ heraus und ward dadurch der Begründer des 
freieren literarifchen Journalismus, der nach diefem Beijpiel 
und nad) dem Mufter der englifchen Wochenjchriften bald aller- 
orten jeine Schößlinge trieb. In dieſen „Monatögeiprächen “ 
griff Thomaſius vorzüglid die religidfe Scheinheiligfeit und 
den gelehrten Pedantismus feiner Zeit an. Ueberdies verthei- 
Digte er von Seiten des Rechts im Gegenſatz zur Iutherifchen 
Orthodorie den um diefe Zeit durch Spener auffommenden 
Pietismus, deffen Anhänger in Leipzig dermal in ihrer Lehr: 
freiheit bejchränft wurden. Natürlich erregte dies Auftreten 
und jeine Neuerungen den Hab und die Berfolgungdfucht feiner 
Gollegen, die ihm Lehren und Schreiben mit Hülfe des Dred- 
dener Dber-Confiftoriumd und der Genjur zu erjchweren Juchten. 
Den Ausſchlag wider ihn gaben indeß wie gewöhnlich einige 
nebenfächliche Behauptungen, welche ihm die Ungnade des Hofes 
zuzogen. Seine Lehrfreiheit wurde beſchränkt und felbft jeine 
perfönliche Freiheit bedroht. Thomafius flüchtete ind Bran- 
denburgijche, der Kurfürſt Friedrich verftattete ihm an der 
Nitterafademie zu Halle feine Lehrthätigfeit fortzufeen. Der 
freie Zulauf, den diefelbe fand, ließ die ſchon ältere Idee der 
Gründung einer Univerfität in Halle wieder auffommen. Von 
anderen trefflichen Männern unterftütt, wurde diefer Plan im 
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3. 1694 zur Ausführung gebracht. Im neuen Geifte gegrün- 
det, wurde Halle eine Zeit lang Hauptträger diejes Geiites, 
deſſen es leider nicht allezeit eingedenf geblieben ift. Von hier 
aus befämpfte nun Thomafius die Tortur und den Unfug 
der Hexenproceſſe. Durch Thomajius angeregt, erwarb fidh 
die Univerfität die entjchiedeniten Verdienſte um die Rechts— 
wiſſenſchaft, auf ihr wurde der Geilt der Neuzeit vorbereitet, 
der Religion und Recht, Kirche und Staat von einander tren- 
nen will. An der in Halle geförderten Rechtswifjenjchaft fand 
dann bald Friedrich der Große eine wejentliche Stüße für 
die praftiiche Förderung des Gerichtsweſens in jeinem Lande. 
Die theologifche Unduldjamkeit hatte in Thomaſius den Ruf 
nad Sreiheit der Wiljenichaft gewedt, nur durch den Beſitz 
größerer Freiheit erflärte er in einer Zujchrift an den Kurfüriten 
v. 3. 1692 den größeren Fortjchritt der Wiſſenſchaften in Hol- 
land, England und Sranfreih. „Die Weisheit braucht Feine 
Protection — jagte er — fondern dies ift ihr Protection genug, 
wenn man ihre Freiheit nicht hemmt und unterdrüdt.“ — Auch 
die Theologie follte an der Hallenfer Univerfität im neuen 
Geiſte gelehrt werden. Man berief den vortrefflihen Francke, 
der ſchon an der Leipziger Univerfität, von Tho maſius recht— 
lich vertheidigt, im Sinne des frommen Spenerjchen Pietiö- 
mus gewirkt hatte, bis ihm dort unterjagt war theologiiche 
Borlefungen zu halten. Wohl bewußt, daß im lutheriſchen 
Sinne Frommjein die Bildung fürd Leben nicht hindern joll, 
nahm ſich Frande der vernachläßigten Bolksbildung au, und 
begründete im 3. 1695 die Armen- und Bürgerjchule, aus der 
allmäahlig die weit berühmten, nad) jeinem Namen genannten 
Stiftungen in Halle erwuchlen. In den höheren Lehranitalten 
diejer Stiftungen wurden neben dem wahren Chriftenthum die 
Realfenntnijfe in weitem, vielleicht gar in zu weitem Sinne 
getrieben. Anatomiſche Sectionen, Drechjelbänfe und Mühlen 
zum Glasjchleifen wenigitend gehörten ficherlich nicht zu den 
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nothwendigen Bildungsmitteln diejer Anftalten. Aber im Be- 
treiben dieſer Künfte des wirklichen Lebens lag doch ein gejun- 
des Gegengewicht. gegen den frommen Berfehr mit der über- 
finnlihen Welt, der jo leicht unfähig macht das Bedürfniß 
diefer Welt zu verftehen. Im Gegenjat zu diejer Richtung er— 
hielt die Univerfität Halle den Stempel der Aufflärungszeit 
durch den Philofophen Chriftian Wolff, durch den auch die 
Philofophie deutſch reden und jchreiben lernte. „Sch habe ges 
funden, ſagte Wolff, daß unſere Mutterfprache zur Wiſſen— 
haft fich viel beſſer ſchickt, als die lateinische, und daß man 
in der reinen deutichen Sprache vortragen kann, was im Latei- 
nischen jehr barbariſch Klingt. Die Erfahrung lehrt, daß an 
deutichen Schriften ſich auch Andre, jo den Studien eben nicht 
obliegen, erbauen und dadurd zu einem ziemlichen Grad des 
Wiſſens gelangen.” Wolff’3 Augenmerk war aljo nicht blos 
auf die Gelehrten gerichtet. Da er von Jugend auf eine große 
Neigung gejpürt hatte zur Belferung des Menjchengefchlechts 
beizutragen, jo hatte er demgemäß fich niemald etwas angele- 
gener jein laſſen, als alle feine Kräfte dahin anzuwenden, daß 
Verftand und Tugend unter den Menfchen zunehmen mögten, 
und er wollte davon nicht ablafjen, jo lange fich ein Bluts- 
tropfen in feinem Leibe rege. So erklärte Wolff in der Vor— 
rede zu feinem 1719 erjchienenen Werke: „Vernünftige Ge- 
danken von Gott, der Welt und der Geele des Menjchen, auch 
allen Dingen überhaupt”, und jo weit man durch Verftandes- 
aufflärung vom Katheder herab für folchen Fortſchritt wirken 
fann, bat Wolff jein Vorhaben unermüdlich ausgeführt. 
Bald beherrjchte jeine Weisheit überall Kanzel und Katheder und 
damit einen beträchtlichen Theil feiner gebildeten Zeitgenoifen. 

Inzwiſchen hatte die Anregung des Thomaſius aud in 
Leipzig einen neuen Geiſt geweckt. Gottſched hatte fich dort 
die Bahn zu feinem norddeutichen Kunftrichterthum eröffnet und 
durch Herausgabe einer Wochenſchrift „die vernünftigen Tadle— 
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durchgehends deutſch jei; denn obwohl man einen Vortrag in 
unjerer Mutteriprache je und je wohl vertragen, auch mit Nuben 
anbringen könne, jo faßten doc, jonderlich die an das Latein 
gewöhnten Hörer der philoſophiſchen Disciplinen die ſchwerſten 
Lehren ungleich beſſer im Lateinijchen ald im Deutjchen. Die 
Gegner jagten, durch ſolche Erleichterung und Ausbreitung des 
Willens werde Dberflächlichkett und Halbbildung erzeugt. Gott: 
ſched befämpfte dieſes verbreitete Vorurtheil in der Vorrede 
zu feinem „Handlerifon oder furzgefaßtes Wörterbuch der ſchönen 
Wiſſenſchaften und freien Künfte”, indem er entgegnete: „was 
ed denn jchade, wenn außer den wahren Gelehrten, die freilid 
ihre Wiſſenſchaft aus ganz anderen Quellen jchöpfen müßten, 
auch eine gute Anzahl der jogenannten Unjtudirten nicht ganz 
unmwifjend jei? ob ed nicht im gemeinen Leben allemal angeneh- 
mer jet, mit Leuten, die Etwas, ald die gar Nichts wühten, 
umzugehen, und ob nicht dieſe jogenannten Ungelehrten, die 
aber von den freien Künften und Wilfenjchaften Allerlei gelernt, 
was zu ihrer Lebensart in Weltgejchäften und zu einem artigen 
und aufgewecten Umgange nöthig jei, Diejenigen wären, welde 
die Welt gejcheidt und eine Nation gewißt und wohlgefittet 
machten, nicht die Handvoll wirklicher Gelehrten?“ Dichter 
und Praktiker machten ſich Iuftig über Wolff's gelehrte Sudt 
Allen Alles aus zureichenden Gründen zu demonftriren, jpotteten 
über die Kunft, nach der fowohl die Bauern wie die aller: 
jubtilften Mathematici erfennen könnten, wo fie zu Haufe jeten, 
über die Logik der jchönen Wolffianerinnen ‚ über die Kunft des 
Beweijes, die und überzeuge, daß ein Student Fein Rhinoceros 
jet, weil ein Rhinoceros ein Horn auf der Naſe habe und ein 
Student Feind. Bor Allem aber erregte die freigeiftige, auf: 
fläreriiche Richtung diefer Neuerer Anſtoß. Der Thenloge 
Val. Löfcher beweinte in feiner feit 1701 erjcheinenden theo- 
logiſchen Zeitfchrift die Riffe, die man jebt in den Mauern 
Serujalems jehen müſſe. „DO wie glüdjelig waren wir vor 20 
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Jahren — rief er aus — da man von ſolcher ſchändlichen Li— 
cenz in Deutſchland wenig oder nichts, wußte, und mit Er— 
ftaunen anhörte, was für Unheil das ungemefjene Bücherjchreiben 
durch viel atheiſtiſche und fanatiihe Schriften in dem allzu- 
freien Holland anrichtete; wir hörten mit Graufen von einem 
Spinoza, Acoſta, Hobbes und ihren Schriften reden. Nun 
mehr iſt es, Gott jei es geklagt! dahin gefommen, daß das 
holländische Samaria gegen das evangelifch-deutiche Serufalem 
fromm geworden ift: denn ed haben e8 ja einige lichtjcheue 
Kinder der Finfternig Ärger als jene gemacht. Gott befehre 
den weltbekannten Politicum (Thomafium), der durch öffentliche 
Schriften meiftentheild den Anfang dazu gemacht, und große 
Herren und hohe Bediente durch jeine glatte Schreibart beredet 
hat, es müfje, wenn die Erudition bei und, wie in Holland, 
fteigen jollte, der Sndifferentismus eingeführt werden”. Darin, 
dag ein Gutachten der drei Fakultäten Jena's die 1715 bei 
einer Schaßgräberei erfolgte Bewußtlofigfeit eines Studenten 
und den erfolgten Tod zweier Bauern ald Folge eritidender 
Kohlendämpfe darftellte, jogar in öffentlicher Nechtfertigung 
die Möglichkeit diefe Wirkung auf den Teufel zurüdzuführen 
geradezu beftritt, — in diejer Teufeldleugnung durch eine ganze 
Univerfität ſah Löſcher „eine offenbare Probe der thränen- 
würdigen Licenz, welche unter und eingerifjen und welche, wenn 
man ihr nicht ernftlich wehre, endlich die vornehmften Wohl- 
thaten Gottes verfchlingen werde". — 

Auf heftige Gegner ftieß Thomaſius, ald er wider die 
Herenprocefje eiferte; und Doch behauptete er nur, es jet am 
beiten, die Procefje wider die Heren aufzugeben, weil gar viel 
Beweis dazu gehöre, wenn man die Leute jchädlicher Hererei 
beichuldigen wolle — und doch wollte er nicht das Dafein des 
Teufels bezweifeln, jondern nur beftreiten, daß der Teufel. 
Hörner, Klauen und Krallen habe, den Menjchen erjcheinen und 
mit ihnen Bündniffe und Verträge jchließen könne. — 
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Wie mußten da erft die Strenggläubigen den Wolffichen 
Geist der Aufklärung ‚haffen, der fich nicht fcheute, jelbit den 
Glauben an die Offenbarung derartigen Bedingungen vernünf- 
tiger. Prüfung zu unterwerfen, dab faum Platz für diefen Glau- 
ben blieb. Ihrer Feindichaft gelang ed denn auch Wolff für 
eine gute Weile aus Halle zu verdrängen. Die Gejcdhichte diefer 
Verdrängung ift bezeichnend für den Geift der Zeit. Wolff 
hatte gewagt in einer afademifchen Rede die chinefijche Sitten- 
lehre des Gonfutje zu rühmen, auc zu behaupten, daß die 
Sittenlehre unabhängig vom rechten Gottesglauben beitehen 
fönne. Solche Lehren glaubten jeine orthodoren Gollegen, die 
mittlerweile auch in Halle aufgefommen waren, nicht dulden 
zud ürfen, von Kanzel und Katheder eiferten fie wider ihn. 
Bald fanden ihre Gefinnungsgenofjen am Hofe auch den rechten 
Punkt für eine wirkungsvolle Anklage beim Könige Friedrich 
Wilhelm I Wolff ward beichuldigt die Freiheit des Willens 
zu leugnen, eine ſolche Lehre wirfe volksverderblich. In der 
Umgebung des Königs wurde davon die paljende Nutzanwen— 
dung gemacht: „wenn aljo einige feiner langen Grenadiere de— 
jertirten, jo hätte eö das Fatum jo haben wollen und er thäte 
Unrecht fie zu beitrafen, weil fie dem Fatum nicht widerſtehen 
fönnten”. ine jo verhängnißvolle Lehre durfte felbitredend 
nicht geduldet werden. Wolff wurde durch Cabinetsordre vom 
Jahre 1723 jeiner Profefjur entjeßt und bedeutet: „die ſämmt— 
lichen föniglichen Lande binnen 48 Stunden bei Strafe des 
Stranges zu räumen”. Der verbannte Philofoph fand einft- 
weilen eine engere Sphäre zum Wirken an der Univerfität 
Marburg; die aufgeworfene Streitfrage aber wurde, unterſtützt 
durch das Anjehn des Märtyrerthums, zum Gegenftande der 
eifrigjten Erörterungen an deutfchen und aufßerdeutfchen Uni- 
‚ verfitäten. Durch diefe Ausbreitung der Theilnahme trug num 
die Streitfrage vielleicht mehr zur Erwedung freien Nachdenkens 
bei, als e8 die ftillere Fortſetzung der Hallenjer Kathederlehre 


33 


Bo iuff's vermogt hätte, — Unter derartigen Zuſtänden des bffent⸗ 
lichen Lebens die Wiſſenſchaft zu treiben, ſo daß ſie in Mitten 
des lebendigen Lebensbedürfniſſes ſtand, war Feine leichte Sache. 
Dazu bedurfte es zunächſt einer freieren Geftaltung des öffent— 
lichen Lebens, wie fie in der Mitte des Iahrhundert3 unter 
Stiepridh dem Großen begann. 

Roc im Sabre jeiner Thronbeſteigung gog Friedrich der 
Große den verbannten Wolff wieder nad) Preußen, „weil 
ein Menjch, der die Wahrheit jucht und fie liebet, unter aller 
menſchlichen Sejellichaft werth gehalten werden müſſe“. No 
im jelben Jahre erließ Friedrich eine Cabinetbordre im Sinne 
Der MReligionsfreiheit und that jeime befannten Ausſprüche, „daß 
in feinem Lande Seder nad) feiner Façon jelig werden könne, 
daß ‚bei ihm ein Seder glauben könne, was er wolle, wenn er 
aur ehrlich ſei“. Zu den arten Megierungshandlungen gehönte 
auch der Befehl einer größeren Sreiheit für die Berliner Zeir 
tungöjchreiber, mit dem perfönlichen Zufaß ded Königs: „Ga— 
zetten, wenn Fe intereffant jein jollen, müſſen nicht genirt 
werden". Freilich ließ fish Die Freiheit leichter decretiren al 
ausführen, Genjur and Cenſurfreiheit wechjelten ab unter man—⸗ 
chexlei Beitimmungen, und Lejjing Zonnte wohl einmal im 
Unmuth fchreiben, Pie Berliner Freiheit jeheine nur in der Err 
laubniß zu beitehen, jo wiele Sottijen wie möglich wider Die 
Religion auf den Markt zu bringen. Aber ‚die freie Handhabung 
der jeit 1749 wieder hergeitellten Genjur that doch der Be- 
wegung ded Ganzen nur wenig Abbrud. Kurz Kant hatte 
wohl Recht, wenn er in einem Aufjaß vom Sahre 1784: Was 
ift Aufklärung? mit Bezug auf Sriedrid den Großen jagte: 
„Sch höre von allen Seiten xufen: räjonnirt nicht! Der Df- 
fizier jagt: räſonnirt nicht, jondern ererciert! Der Finanzrath 
räſonnirt nicht, jondern bezahlt! Der Geiftliche räfonnirt nicht, 
Jondern glaubt! Nur ein einziger Herr in der Welt jagt: räjonnirt 
jo viel ihr wollt und worüber ihr wollt, aber gehorcht!“ — 
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BER. 

Unter ſolcher Freiheit Fonnte der von den Männern der 
Wiſſenſchaft geweckte Geift der Aufklärung und Volksbeglückung 
feine Flügel ausbreiten. Und Friedrich gab dazu nicht nur 
Raum, mit feinem lebhaften und freien Sinne griff er ſelbſt 
überall helfend und vorwärts drängend ein. „Wenn ich etwas 
wünjchte, jchrieb er einmal in jungen Sahren an Boltaire — 
jo wäre ed, gelehrte und gejcheidte Leute um mich zu haben; 
ich glaube nicht, daß eine Sorge um fie ſich nicht jehr belohnte. 
Zuerit ift es eine Achtung, die man ihrem Verdienſt jchuldig 
ift, jodann ein Bekenntniß des Bedürfniffes, das man hat, von 
ihnen Licht zu bekommen“. Bitter beklagt er die Geringjchäßung, 
welche gemeiniglich deutſche Prinzen den Gelehrten bewiejen. 
„Die unmodijche Kleidung, der Bücherftaub, der diefen etwa 
anhangt, und dad wenige Verhältniß, das zwijchen einem kennt— 
nihreichen Kopf und dem leeren Hirn diejer Herrn ftattfinden 
kann, macht, daß fie fich über ihr Aeußeres aufhalten und den 
großen Mann ohne Hoflleid ganz und gar nicht gewahr werden. 
— Ich predige ihnen unaufhörlih, daß der Gipfel der Un— 
wiſſenheit Hochmuth fei und glaube, daß ein großer Mann, 
“der über mir ift, auch meine Adytung verdiene”; — In einem 
andern Briefe vom Sahre 1739 beflagt Friedrich die mangel- 
hafte Bildung des deutjchen Adels, findet indeß bei dem Adel 
feined Landes mehr Luft ſich zu unterrichten, mehr Lebhaftigfeit 
und Genie als bei dem Adel der übrigen deutichen Länder und 
zieht daraus die Hoffnung, „daß die Künfte einft auch bier, 
aus der unteren Klaffe gezogen, gute Häufer und Paläfte be- 
wohnen werden. Berlin hat Funken aller Künfte in fi, man 
fieht das Genie von allen Seiten hervorglimmen, und es be- 
darf nur eines glüdlichen Hauchs, um das Leben den Wiljen- 
Ichaften wieder zu geben, die Athen und Rom einft berühmter 
machten ald ihre Eroberungen im Kriege. Ich freue mich, diefe 
glüdlichen Produktionen meines VBaterlandes zu jehen: fie find 
Nofen, die unter Difteln und Dornen wachſen, Funken des 
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Genies, die durch die Ajche hervorbliden, mit denen fie un- 
glüdlicherweife bededt find“. Der König verlor dieje kron— 
prinzliche Gefinnung nicht und namentlich in der zweiten äußer— 
li ruhigeren Periode feiner Regierung war jein Bemühen 
unausgejeßt darauf gerichtet, den Schutt fortzuräumen, der das 
Auffladern der glimmenden Geifteöfohle hindert. Ihm zur 
Seite in diefem Wirken ftand jeit 1770 der treffliche Minifter 
von Zedliß, dem die in Fluß gekommenen Zuftände jelbit 
überall Gelegenheit zu erjprießlicher Hülfe darboten. 

Die Saat Frande’3 ging nun auf, man fah ein, daß 
die Realkenntniſſe in der Schulbildung eine größere Beachtung 
finden müßten. Hervorragende Philologen, wie die beiden 
Rectoren der berühmten Leipziger Thomasjchule, Gesner und 
Ernejti, billigten diefe Forderung der Zeit. Gesner namnte 
ed einen gemeinen Fehler der meiſten Schulen, da man in 
denjelben nur auf diejenigen jehe, welche Gelehrte von Pro 
fejlion werden wollen, hingegen verfäume, was im gemeinen 
bürgerlichen Leben bei Künften und Profeffionen, in Hof- und 
Kriegsdienften unentbehrlich oder doc nützlich ſei. Man be- 
gann zum Beſten Derer, die „unlateinijc bleiben wollten, * 
Realklafjen an den lateinifchen Gymnafien zu errichten oder 
eigene Schulen zu gründen. Zu Lebterem gab namentlich die 
Srande’iche Bürgerjchule den Anftoß. Hier wurde der Hallenjer 
Theologe Semler zu ähnlichen, von der Berliner Akademie 
wie von der füniglichen Provinzialregierung empfohlenen Ver: 
fuchen angeregt, welche nach feinen Worten aus den Verbal- 
ſchulen Realichulen, aus den Marterftuben Sreudenftuben machen 
jollten. Hier empfing auch der eigentliche Begründer der Real— 
ſchulen, 3. Heder, die Anregung, die zur Anlage der eriten 
namhaften Bürgerjchule führte, als er im 3. 1739 in Berlin 
Prediger geworden war und ihm Friedrich der Große auß- 
drücklich empfohlen hatte, fi) der Sugendbildung recht anzu— 
nehmen. Auch ihre erften Lehrer Jähns und Silberſchlag, 
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unter deren Einfluß ſich trotz mancher Anfeindung Das Anſehen 
der vom ‚Könige und jeiner Regierung unterjtügten Realſchule 
bob, waren der Hallenjer Bildungsrichtung gefolgt. Der Kampf 
dieſer Richtung mit der überfommenen Gymnafialaufgabe ift 
feitdem unabläffig bis in unfere Tage hinein fortgejegt und noch 
nicht zum gemügenden Abſchluß gebradht. — 

Ebenſo erkennbar tft, wie mittelbar durch dieſe von Ge— 
lehrten ausgegangene Anregung aud) andere Männer erweckt 
wurden, fich der unteren Volksbildung anzunehmen. Go er: 
vegten im 3. 1758 die Mängel der katholiſchen Trivialſchulen 
zu Sagan in Schlefien die Aufmerkſamkeit des dortigen Abtes 
und Prälaten Felbiger. Zur Durchführung einer 1761 ‚auf 
geftellten menen Schulordnung fehlte e8 durchaus an tüchtigen 
Scyullehrern. Da ſuchte Felbiger Hülfe bei der genannten 
Berliner Realſchule, in welcher er trotz der Religionsdifferenz, 
«ber freilich danım ganz im Stillen, einige fatholijche junge 
Männer zu Bokksichullehrern ausbilden ließ. Der damals im 
Schlefien dirigivende Minijter Graf ©. von Schlabrendorf, 
der dem evangelifchen Seminar zu Breslau eine jährliche Prä- 
bende von 1250 Thlr. auszahlen lie und außerdem 100,000 Zhlr. 
zur Errichtung eines anderen Semmard in Schlefien teftanren- 
tarijch ausſetzte, schenkte auch den Bemühungen Fekbiger's 
mn die Hebung des katholiſchen Volksſchulweſens jeine Xheil- 
nahme. Auf feinen Betrieb arbeitete Felbiger einen Gejeb- 
entwurf aus, der die Grundlage des im 3. 1765 vom Könige 
angeordiieten „Landſchulreglements für die Römiſchkatholiſchen 
in Städten ımd Dörfern des jouveränen Herzogthums Schlefien 
und Der Herrichaft Glaz“ wurde. — Gleichzeitig erwarb ſich 
um das proteſtantiſche Volksſchulweſen Preußens ein anderer 
Mann hohe Verdienfte, Friedrih Eberhard von Rochvw, 
Erbherr zu Nedan bei Brimdenburg und Domherr zu Halber- 
ftadt. Derjelbe hatte in den Schlachten des fiebenjährigen 
Krieges rühmlichſt mitgefochten, bis mehrere VBerwundungen ihn 
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zwangen den Kriegsdienſt zu verlaffen. Während: des Winter 
quartierd zu Leipzig war er mit Gellert befannt geworden; 
durch defien Umgang. jein wißbegieriger Geiſt dem Bildungs 
jtreben. der Zeit zugeführt wurde, dem. zu dienen er bald in 
feinem Gutsleben Gelegenheit fand. Als im den Sahren 1771 
und 1772 Theuerung und Epidemien: das Landvolf feiner Güter 
heimjuchte, that Rochom jein Möglichited zur Abhülfe. Aber 
auf Schritt und Tritt jah er fich gehemmt durch die Unwiiten- 
heit und den Aberglauben der Yandleute. Die einfachften Bor: 
fehrungen zur Reinigung wurden, wenn mündlich gegeben, wier 
der vergefjen, oder konnten, wenn jchriftlich gegeben, nicht ger 
lejen werden. Statt des Arztes, den er für fie annahm, liefen 
die Bauern lieber zu Quackſalbern und klugen Frauen, die ſie 
ſelber bezahlen mußten. Erhaltene gute Mittel brauchten fte 
wicht, nahmen die verfehrteiten und jtarben dahin. Im bitteren 
Gram verjentt über dieſe jchredlichen Folgen der Dummheit 
und Unmiljenheit jann er darauf, was zu thun ſei, um die eble 
Gotteögabe Vernunft aus dem Gewebe von Vorurtheilen und 
Unfinn zu befreien, das fie umftridt hatte. Es ward ihm klar, 
wie ſehr man verjäume, die Seelen der Landjugend zu ver 
edeln. „Ic lebe ımter Landleuten, und mid jammert des 
Volkes — jchreibt Rochow. Neben den Mühjeligfeiten ihres 
Standes werden fie von der jchweren Laft ihrer Vorurtheile 
gedrückt. Ihre Unwiſſenheit in den nöthigſten Kenntnifjen be- 
raubt fie der Erjeßungen, welche die für alle Stände gnädige 
Borjehung Gottes aud) dem ihrigen gegönnt hat. Sie wiſſen 
weder dad, was fie haben, gut zu nußen, noch das, was fie 
nidyt haben können, froh zu entbehren. Sie find weder mit 
Gott neh mit der Obrigkeit zufrieden. — Die Urſachen diejer 
ſämmtlichen, den Staat in feinem wichtigſten Theil zeritörenden. 
Uebel liegt am der vernadjläffigten Erziehung der ländlichen 
Jugend. — Man bildet nicht ihre ganze Seele. — Außer dem 
Katechismus und der Heildorbnung fand ich fein Schulbuch für 
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den Landmann; und außer dem wörtlichen Inhalt diejer höch— 
ſtens blos auswendig gelernten aber nicht verftandenen Bücher 
feine Wifjenjchaft, die man deſſen Kindern lehrte. — Ic, dene 
doch nicht, daß man die Seele eined Bauernfindes für ein Ding 
von anderer Gattung hält ald die Seele des Kindes höherer 
Stände. Aber dann ift mir’d unerflärbar, wie nad) der herr: 
ihenden Lehrart aus diejen Leuten verjtändige Menjchen und 
gar Chriſten gebildet werden jollten. — Da ich alfo nichts fand, 
was unmittelbar für den gemeinen Dann und jeine Kinder mir 
zweddienlich jchien, jo wagte ich diefen Verſuch mit dem herz 
lihen Wunjche, daß beſſere, weiſere Menjchenfreunde ald Ar: 
beiter an diefe Ernte fi) machen mögten, und daß mein Ber: 
juch bald durdy Meifterjtüde verdrängt werben möge.” — Diejer 
Berjud, den Rochow gemacht hatte, beftand in der Abfafjung 
„eine Schulbudy8 für Kinder der Landleute oder zum Gebraude 
in Dorfichulen”, das zuerft zu Oſtern 1772 erjchien und in den 
folgenden Jahren mit erläuternden Zufägen unter dem richtigeren 
Titel: „Unterricht für Lehrer an niederen und Landichulen “, 
wiederholt herausgegeben wurde. Als Lehrbud, für die Kinder 
jelbft, um die große Lücke zwiſchen Fibel und Bibel auszufüllen, 
verfaßte Rochow jeinen viel gelefenen „Kinderfreund“, der in 
100,000 Exemplaren für einen geringen Preid verbreitet wurde, 
damit er leicht in jedes Schulfindes Hände fomme. — Mit jol- 
hen Mitteln und mit Hülfe eines pafjenden Lehrers bejjerte 
Rochow ſofort thatfächlich das Landſchulweſen in der Nähe 
jeiner Güter. Zur praftifchen Ausführung feiner Ideen ermuns 
terte ihn der Minifter von Zedliß, der ihm gleich nad) dem 
Erſcheinen feiner Bücher jeinen Beifall ausſprach, denn „daß 
ein Domherr für Bauernfinder Lehrbücher fchreibe, ſei jelbit in 
unjerm aufgeflärten Sahrhundert eine Seltenheit.“ Zedlitz 
unterftüßte die Schulanlagen Rochow's, jo viel er konnte, 
auch der König jelbft bezeigte thatfächlich feine Anerkennung. 
Der Ruf der Redanfchen Schule verbreitete fich jo ehr, dab 
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bald von allen Seiten Lehrer, Geiftliche, Gelehrte, Fürften da— 
bin pilgerten, um die Schuleinrichtungen fennen zu lernen, 
Mehr als died mußte den menfchenfreundlichen Stifter erfreuen, 
dab den Eltern das Schulgehen der Kinder theuer und werth 
ward, und daß fie oft mit Thränen im Auge dem edlen Gutd- 
herrn für die erwiejene Wohlthat dankten. Rochow hatte über 
die Grenzen Deutichlands hinaus den verdienten Namen eines 
Reformatord des Landſchulweſens erhalten. 

Mebrigens blieb diefer in Preußen erwachte Eifer für die 
Bildung des Volkes nicht ohne Nachfolge in den übrigen Län- 
dern Deutichlandsrce-Felbiger ſelbſt erhielt auf dad Geſuch 
Maria Therejia’s Urlaub von Friedrich dem Großen, um 
auch in den öfterreichijchen Ländern das gefammte Volksſchul— 
wejen zu verbejlern. Die eifrigfte Förderung fand jofort dieje 
Sculreform in Böhmen durch den Dechanten Kindermann 
zu Kaplig, den die Kaiferin jpäter wegen eben diejer Verdienſte 
mit dem Namen von Schulftein adelte. Unter Joſeph II. ge= 
wann nad) Publicirung des Toleranzediktes vom Jahre 1781 
auch Das evangeliche Volksſchulweſen Defterreichd eine größere 
Sreiheit der Entwidelung. Kurz überall wurde Volksbeglückung 
durch Bolksbildung das Motto der Zeit; und nicht nur die Kinder 
faßte man ind Auge, ſondern ebenjo für die Erwachjenen fuchte 
man zu jorgen durch Sonntagsjchulen und Fortbildungsanftalten 
an den Werktagen. Ueberall waren diefe Bemühungen von ähn» 
lichem Geifte belebt, man wollte den Berftand üben, aufklären, 
ohne Betonung der confejfionellen Unterfchiede chriftlich Fromme 
Menſchen bilden, für die Bedürfniffe des praftiichen Lebens vor» 
bereiten. Aufflärung und Volksbeglückung wurden — kann man 
jagen — zur Leidenjchaft der Zeit. 

So fielen denn Rouſſeau's Emil (1762) und Baſedow's 
Beftrebungen jchon auf einen empfänglichen Boden. Nur dar: 
aus ijt die überſchwänglich begeifterte Aufnahme ihrer Ideen 
bei den denfenden, für das Volkswohl mit Theilnahme erfüllten 
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Mänrern aller Nationen Europas zu erflären. Bor der natür— 
lichen Erziehung, wie fie Rouſſe au's Emil forderte, hofften 
Dichter und Denker, Later und Gelehrte damals den Herau— 
wuchs eines gefunden, vernünftigen Menſchengeſchlechts. Selbft 
Kart, der befonnene Königsberger Philofoph, geftebt, von feinem 
Buche fo gefeffelt Worden zu fein, wie von diefem. — Durch die 
Wolffſche Philofopfie war Bafedow nach eignem Bekeuntniß 
für die Aufklärung gewonnen worden, die Lectüre Rouffean’s 
begeifterte ihn zur der Idee, Reformator des Erziehungsweſens 
it Dentjchland, went möglich in ganz Europa zu werden. 
Der allgemeinen Zeiterregung zufolge fand Bafedow für 
feine &rztehungsreform die reichlichfte Unterftühung der Zeit- 
genoſſen. Kaum ein Jahr nachdem ex in feiner 1768 erſchienenen 
„Borftellung an Menfchenfreunde und vermögende Männer über 
Schulen, Studien und ihren Einfluß im die öffentliche MWoht- 
fahrt" die Nothwendigkeit dargelegt hatte, zur Beſſerung des 
Volkes mit der Hebung feiner Clementarbildung zu beginnen, . 
und nachdem er zur Abfafjung eines Elementarbuches fich die 
Unterftügung aller Menjchenfreunde erbeten hatte, befand er 
ſich durch Beiſteuer von Fürften und reichen Bürgetn aus vielen 
Ländern im Beſitz von 15,000 Thlr. Kaum hatte er im Jahre 
1770 „das Methodenbudy für Väter und Mütter der Familien 
und Völker" herausgegeben, worin er bewetjen wollte, daß bie 
übliche Bildungsmeife der Jugend den Einfichten und Bedürf— 
nifjen des Jahrhunderts nicht angemefjen fei, zugleich Mittel 
zur Abhülfe vorſchlug, jo berief ihn der Fürft Leopold Fried» 
rich Franz von Anhalt mit anjehnlidyem Gehalte nadı Deſſau 
zur Verwirklichung jeiner Ideen. Hier verfaßte er fein „&le- 
mentarwerf”, welches 1774 in 4 Bänden mit 100 meiſt Chodo— 
wiediichen Kupfern erſchien. Es follte der Orbis pictus des 
18. Jahrhunderts jein. Sein Gönner, der Fürft von Deffau, 
gab dann weitere reiche Untetftüßung zur praftifchen Ausführung 
bet. vorgeichlagenen Etziehung in einer Anftalt, jo entitand 1774 
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das bald viel beſprochene Defjauer Philantropin. Aufklärung, 
im Bunde mit Nüslichfeit, Natürlichkeit und möglichſt encyklo— 
pädiſchem Wiflen, bildeten die Grundideen der neuen Erziehung. 
„Der Zwed der Erziehung muß jein — heißt ed in der am alle 
Freunde gerichteten Einladung zum Gramen im Jahre 1776 — 
einen Europäer zu bilden, deſſen Leben jo unſchädlich, jo gemein: 
nüßig umd jo zufrieden fein möge, als ed durch die Erziehung 
veranftaltet werden kann.“ Das Gememnüßigfte aus allem 
Wiſſen jollte in der natürlichften, angenehmften Weije gelehrt 
werden. Ein zwölfjähriger Knabe, von nicht zu verderbfen 
Sitten und mäßiger Begabung, der mur lefen und fchreiben 
könne, jollte ohne Zwang und Unluft binnen vier Jahren in 
aller Hinficht zu einem der tüchtigften Univerſitätsbürger ges 
bildet werden. Im Religionsunterrichte des Philantropin’s jollte 
von allem Gonfejtiondunterjchiede ebenjo abgejehen werden, wie 
im Geſchichtsunterricht von der Begünftigung irgend einer Nation 
oder Regierungsform. Jude und Chrift, Katholik md Proteftant, 
Ruffiiher Unterthan und Schweizer Republicaner — fie alle 
jollten fich gleich wohl im Philanthropin befinden. Das zu er- 
ſtrebende Ideal war die Erziehung zu einem alljeitig gebildeten, 
aufgeklärten, nüßlichen Weltbürger. — Auch diefed Unternehmen 
begüntftigte der Minifter von Zedlit. Die Peteröburger Afa- 
demie jogar ftellte demfelben ein günftiges Zeugniß aus. Lefſing 
billigte dasſelbe, Kant erklärte fich 1774 öffentlich für dab— 
jelbe. Das Heil des Menſchengeſchlechts — jchrieb er — jet 
von dem Aufkommen einer natürlichen Erziehung abhängig, aber 
nicht einte langjame Reform, nur eine jchnelle Revolution könne 
dienen. Dazu jei ald Vorbild eine nach der echten Methode 
von Grund aus neu geordnete Mufterjchule nothwendig, und eine 
jolche jet nun nicht mehr blos eine fchöne Idee, jondern das 
Philanthropin zeige die Thunlichkeit deſſen, was längft gewünjcht 
worden. Baſedow hatte eben in vielen Punkten die Ideen 
feiner Zeit getroffen, daher famen ihm die Anhänger der neuen 
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Zeit Anfangs begeiftert entgegen. Doc; alle diefe Bemühungen 
um die Volksbildung überfchoffen vielfach, das richtige Ziel oder 
Ichlugen falfche Wege ein; daher fonnte Anfeindung nicht aus— 
bleiben, ward jpätere Einjchränfung des erften Lobes und Aus- 
merzung ded Falichen durchaus nothwendig. Indeß nicht die 
unbegründete Gegnerjchaft, jondern nur das wohlbegründete 
Abthun des DVerfehrten hatte Erfolg. 
Gar Manchen mißfiel der Anſpruch auf Erweiterung der 
Bolksbildung überhaupt. Man halte dafür — jchreibt Felbiger 
1772 — Dorftinder dürften eben jo viel nicht willen. Auch 
Rochow machte die Erfahrung, „daß ein ganz achtbarer Theil 
des Publikums fortfuhr zweifelhaft zu fein oder jcheinen zu 
wollen, ob bei der fittlichen Aufklärung des Volks die Menjch- 
heit gewinne." Man befürdhtete, die Folgjamkeit des Bauern 
und des Hinterfaffen mögte am Ende aufhören, wenn derjelbe 
zu Hug werde. Insbeſondere das Schreibenlernen der Mädchen 
beanftandete man. „Bei den virginibus — ſchrieb 1772 ein 
alter Schulmeifter — ilt das Schreiben nur ein vehiculum zur 
Lüderlichkeit." Man beforgte, die Erwerbung diejer Kunft werde 
nur zur Abfaffung von Liebeöbriefen verwendet werben. Selbft 
Zuftus Möfer meinte, ald Mann des Volks würde er fein 
Mädchen heirathen mögen, das’ lefen und jchreiben könne. 
Meberhaupt gehörte der brave Dänabrüder Suftizmann, der jo 
viel gethan hat den Gemeinfinn im Volke zu erweden, doch in 
Betreff der Volksbildung zu dem ganz achtbaren Theil des Pu— 
biifum, von dem Rochow redet. Er fehe nicht ein, — jchrieb 
er — was das Schreiben einem Aderömann fonderlih nütze, 
die Kunft verleite ihn nur jeinen väterlichen Ader zu meiden 
und außer Kandes fein Brod zu juchen; wie ähnlich Friedrich 
der Große in einem Briefe an Zedlitz v. 3. 1779 jchrieb: 
„auf dem platten Lande ift ed genug, wenn fie ein biögen le- 
jen und fchreiben lernen, wifjen fie aber zu viel, jo laufen fie 
in die Städte und wollen Secretaird und jo was werden.* 
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Möſer ging darin noch weiter, er wollte jogar für die Berufs— 

arten, die mehr Handeln ald Wiſſen erfordern, der praftiichen 

Berufsbildung vor der gelehrten den Vorzug geben. Was das 

praktiiche Leben durch die Wiſſenſchaft gewonnen hat, will er 

nicht verfennen, aber nur die fertigen Rejultate der Wifjenjchaft 

jolen die Praktifer in die Hand nehmen, ohne mit den Gelehr- 

ten einerlei Gang zu gehen. Gewiß fanden ſolche Gedanken 

Anklang bei den Jogenannten Praftifern der Zeit, aber den noth= 
wendigen Fortjchritt in der Ausbreitung des Wiſſens hemmten fie 
nicht. Höchſtens trugen fie mit dazu bei, dem allzu weit ge- 
gangenen Idealismus etwas mehr Rüdficht auf dad Bedürfnik 
der Wirklichkeit abzundthigen. Solcher Mäßigung bedurfte aller- 
dings der Rouſſeau-Baſedow'ſche Bildungsfanatismus. Im 
der Meinung natürlicdy zu erziehen, hatte derjelbe eine höchſt 
unnatürlihe Natur erfünftelt, um das Lernen zu erleichtern war 
beinahe ganz vergeſſen, daß Lernen eine Arbeit geiftiger An- 
frengung fein fol, in dem Wunſche den Menfchen jo gebildet 
wie möglic zu machen, war die echte Bildung mit der Anhäu- 
fung allen möglichen Wiljend oder rein formaler Verſtandes— 
aufflärung verwechjelt worden, der Zug zur bürgerlichen Nüß- 
lichkeit hatte das Ideal der klaſſiſchen Bildung verdrängt, über 
den reinen Menjchen und Weltbürger hatte man die Unterjchiede 
des wirklichen Lebens außer Acht gejeßt. Dagegen mußte eine 
Reaktion eintreten. Gerade diefer NRüdichlag aber hat zur ge— 
ficherten Anerkennung des berechtigten Bildungsanſpruchs ges 
führt, dem alle jene Verſuche entiprungen waren, nicht minder 
gleichzeitig zur nothwendigen Vertiefung und Erweiterung der 
Wiſſenſchaft jelbit. 

Treffend ſpottet Möfer über das frühe Durchfliegen aller 
Wiſſenſchaften mit Hülfe der jo beliebt gewordenen Encyklo— 
pädien, welche die Kinder jchon auf ihren Rollwagen führen. 
„Was kommt aber bei diefem unjerm jpielenden Lernen heraus? 
Süßes Gewäſche, leichte Phantafien und ein leerer Dunft. Der 
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Geiſt bleibt ſchwach, der Kopf hat weder Macht noch Dauer 
und alles fieht jo hungrig aus wie die heiße Liebe eined ver- 
lebten Greijes." Auch Herder verwarf die Treibhauszucht des 
Philanthropin. Cr befämpfte diefe moderne lichte und leidyte 
Methode der Volksbildung. Wer in die Wifjenfchaft Licht und 
Faßlichkeit hineinlüge, wo keins jet, der jei Gaufler, nicht Lehrer. 
Er erklärt fich gegen die, welche Leibnitz'ſche md Newton: 
Ihe Philofophie pour les enfants einrichten und die Sprachen 
ohne Gedächtniß, Mühe und Grammatik lernen wollen. Und 
doch gehört Herder nicht zu dem blinden Berehrern des Alten, 
vielmehr anerkennt er vollauf die Nothwendigfeit des Fortſchrei— 
tens der Schule mit dem Zeitalter. Inzwiſchen hatte Peſta— 
[0331 bereit3 dem Ruf nach einer befferen Volksbildung durch 
jein 1781 erjchienenes Werk „Lienhard und Gertrud, ein Bud, 
für das Volk“ eine maßvollere und finnigere Richtung zu ge: 
ben verſucht. Mag aud; Peftalozzi jpäter mannigfach im die 
Irrgänge theoretifcher Methodenfucht gerathen jein, doch find 
jeine Forderungen einer anfehanlichen, die Selbitthätigfeit au— 
regenden Lehrweije, des Lernend an der lebendigen Umge— 
bung, des Heranziehend der Familie und indbejondere der 
Mütter die Grundpfeiler unferer modernen Volkserziehung ge 
worden. Auch hat die Wärme jeiner Empfindung Bielen den 
Sinn geöffnet für das echte Bedürfniß fortichreitender Volks— 
bildung. Durch ihn erfannte man wieder, daß daſſelbe nicht 
auf Ueberhäufung mit Kenntniljen, auf möglichit raſche Bei- 
bringung aller möglicdyen Fertigkeiten gerichtet jei, jondern auf 
innere Kraftentwidlung zu verjchiedenem Lebensgebrauch au der 
Aufnahme des allgemein Wiſſenswerthen aus dem Gebiete der 
Natur und Gejchichte. 

Der überwiegende Zug zu diefem modernen Wiſſen brachte 
allerdings die Gefahr mit fih, daß darüber der bildende Werth 
der Beichäftigung mit den an Kımft und Thaten fo berrlihen 
Neberlieferungen der alten Welt allzu jehr im Preife fine. Der 
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Trieb zum Nüblichen, für’d Leben Braucdhbaren verdrängte in 
der That zu ſehr allen idealen Anſpruch einer allgemeineren 
Bildung, über der Bildung zum Beruf wurde die Bildung zum 
Menſchen vernachläffigt. So war der Realismus viel zu weit 
gegangen, wem in der Manufakturklaffe der Berliner Realjchule 
Lederhandel gelehrt wurde, bei dem neunzig Sorten Leder vor— 
gezeigt werden Tonnten. Es war höchſt bejchränft geurtheilt, 
wenn der gute Campe feinen Anjtand nahm, das Verdienſt 
des Erfinderd des Spinnended weit über das Verdienſt des 
Dichterd Homer zu ftellen, dieſes Erziehers zum Guten und 
Schönen für ganze Völker. Dem gegenüber haben Herder 
und die im Geilte Gesner's und Erneſti's forticyreitenden 
Schulrectoren der Zeit mit Nachdruck wieder an die Aufgabe 
der allgemeinen Menjchenbildung erinnert und durch geiſtvollere 
Behandlung den Werth der humaniſtiſchen Studien wieder ge— 
heben, ohne vor dem gerechten übrigen Bildungsanſprüchen der 
Zeit die Augen zu verjchließen. Die alljeitig genügendere Aus- 
Yeichung dieſer Anſprüche tt ſeitdem das höhere Ziel unjerer 
Volksbildung geworden. 

Alle dieje in den verſchiedenen Schichten des Volkes er- 
hobenen Bildingsanfprüche mun trugen wejentlich dazu bei, die 
entiprechenden Wiſſenſchaften jelbft vorwärts zu treiben, an 
denen wiederum jenes vielfach ungeftüme und abirrende Drängen 
allein feiten Rückhalt finden kqaunte. So verftärkte das ver— 
ſchiedenartige Dilettantiren und Erperimentiven auf dem Ge 
biete der Erziehungskunſt die Nothwendigfeit, den Mechanismus 
derjelben, wie Kantjagte, in Wiſſenſchaft zu verwandeln. Erſt 
jeitdem hat diefe Umwandlung begonnen. Der größere Trieb 
zur Kenntniß der realen Welt und ihrer Gejchichte führte Eräf- 
tiger als zuvor die Haffiiche Philologie von der Wort- gur Sad): 
erflärung, machte die Sprachkunde zur lebendigen Alterthums— 
wiſſenſchaft, jeßte an die Stelle der Alterthumskrämer nach 
Lefſing's Ausdrud Alterthumskundige. Es war. eine zweite, 
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mit noch befjeren Mitteln unterftüßte Wiederbelebung des Haj- 
fiihen Alterthums, weniger einfeitig ald die erjte, weil fie die 
‚gleichzeitige Erhebung des übrigen Wiſſens nicht hinderte. Mit 
Hülfe beffern Naturwilfens hoffte man das Bolt vom Aber- 
glauben des Mittelalter zu befreien und über das praftijch 
Nüsliche aufzuklären; von diefem Bedürfniß getragen erhoben 
fi, dem Aufſchwunge diefer Studien im Ausland folgend, 
namentlicd) jeit der Mitte des Sahrhunderts die Naturftudien 
in immer großartigerem umd freierem nicht mehr vom Nuten 
allein beitimmtem Geifte. Im Bunde damit wurde audy mehr 
und mehr die Wahrheit von Leibnitz' Ausſpruch erkannt, daß 
die Staatöwirthichaft einer der wichtigften Theile der Staats— 
wiſſenſchaften ift. Auch dieſe felbft, jo wie die hiftorijchen 
Studien nahmen einen gedeihlichen Aufſchwung, jeitdem die 
an Kraft und Umfang gewachjene Aufklärung die Feljeln der 
firchlichen Abhängigkeit mehr und mehr gebrochen hatte. Der 
Kampf zwiſchen Aufklärung, Herzensglaube und Buchſtaben— 
glaube war freilich nidyt abgethan, aber er führte Theologie 
und Philojophie ſelbſt auf tiefere Wege. Der fromme Glaube 
ſuchte den Einflang mit dem Willen, namhafte Theologen ver: 
juchten die Weberlieferung der Bibel und der Kirche nach dem 
Geifte anftatt nad) dem todten Buchſtaben zu verftehen. Lej- 
jing gab diefem Streben einen allgemeineren Ausdrud. In 
der Philojophie zog Kant mitgfeiter Hand die Grenzen zwijchen 
Wiſſen und Glauben und gab dem natürlichen Sittenglauben 
der Aufklärung einen tieferen Rüdhalt wider Unglauben und 
Zweifel. Kurz überall wird und offenbar, in wie lebendiger 
MWechielbeziehung zu den Bedürfnifjen der Volköbildung fich die 
Wiſſenſchaften damals jelber vertieften. 

Damald unterhielten auch die Männer der Wiſſenſchaft, jo 
weit fie es vermogten, ſich jelber den Sinn für den Werth diejer 
Beziehungen offen und handelten darnach. Schon Wolff hatte 
ed für jeine Pflicht gehalten in Zeitblättern das Volk über 
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vorfommende Natur» und Zeitereigniffe aufzuklären. Kant 
rühmte das Betreten dieſer ungelehrten Bildungswege in Eng- 
land und folgte dem Beijpiel, wo immer eine pafjende Gele- 
genheit fich darbot. Bald war ed die allgemeine Grregung 
der Gemüther durch das Lilfaboner Erdbeben, bald der durch 
Sorjter erregte Streit über die Menfchenracen, dann wieder 
die Entdedung des Blitableiterd oder Swedenborg's vielbefpro- 
dene Träumereien, was ihm erwünjchten Anlaß zur angemefjenen 
Bolföbelehrung gab. Ein Mann wie der Göttinger Mathematiker 
Käſtner verſchmähte ſelbſt nicht in einem Gedichte über den 
Kometen zu diefer Aufklärung beizutragen. Sein Gollege Lich— 
tenberg, der zwar bemerkte, daß populär oft nur derjenige Bor: 
trag hieß, durd) den die Menge in den Stand gejet ward von 
Etwas zu ſprechen ohne e8 zu verjtehen, war doch ein ebenfo 
erflärter Gegner der abgejchlofjenen regiiterartigen Gelehrjam- 
feit und nannte Wahrheitd-Monopole, einem einzelnen Stande 
angedichtet, Injurien für die Menjchheit. Dieje Heberzeugung 
von dem Anrecht Aller auf Wahrheit vertheidigte Leſſing, 
ald man von ihm verlangte, er hätte, um den Glauben des 
gemeinen Mannes nicht zu ftören, jrine theologijchen Streit- 
ſchriften in lateinischer Sprache jchreiben jollen. Doch die Art, 
wie er halb fcherzend, halb ernithaft die aus jenem Verlangen 
fih ergebenden Abjurbitäten beipricht, indem er daran erinnert, 
da durch das Pateinjchreiben die Gefahr der Schriften für das 
meiſt Latein verfjtehende polnische und ungariiche Volk ver- 
mehrt werde, daß diefe Sitte nur durch ein bei der Religions: 
differenz in Deutjchland unmöglich zu erlangendes Reichsgeſetz 
allgemein werden fönne, zeigt und, wie verbreitet damals noch 
die Meinung war, welche zwiſchen der Bildung der Gelehrten 
und des Volkes eine unüberfteigliche Kluft zu erhalten wünſchte. 
Kant amdererjeit3 rechtfertigte einmal feine Forderung unbe— 
dingter Lehr- und Schreibfreiheit für die Gelehrten der philo- 
jophifchen Fakultät damit, dat das Volk praftifcher Weile von 
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ben Schriften dieſer Herren Feine Notiz nähme und wenn dies, 
fich doch bejcheide, daß vernünfteln nicht jeine Sache ſei. Darin 
offenbaren ſich nur NRüdfichten auf noch zurüdgebliebene An- 
fidhten der Zeit, denn diefe Männer wußten wohl, daß Die 
Wahrheit den Menfchen nicht mehr ſtändeweiſe zugemeflen wer- 
den fonnte. Kant, der jein Zeitalter wicht das aufgellärte, 
ſondern dad der Aufklärung nennen wollte, gab dieſem all- 
gemeinen Streben den Wahlſpruch: Wage weiſe zu ſein! — 
Zu der Kühnheit des Selbſtdenkens wollte er jelbit durch Die 
Fdeen feiner Philoſophie beitragen; und wenn er auch wohl wußte, 
dab Metaphyſik zu ftudiren nicht ISedermannd Sache jein konnte, 
fo verfuchte er doch jelbit, diefe Ideen dem allgemeinen Ver— 
ſtändniß jo zugänglich wie irgend möglich zu machen, dankte auch 
den Schülern und Anhängern, die ihn an Talent zur Popu— 
lariſirung zu itbertreffen ſchienen. 

Dieſes Fräftige Streben der damaligen Wiſſenſchaft nad 
Beziehung zum Leben wurde vor Allem dadurch geftüßt, daß 
die Meifter und Gehülfen der jchönen Literatur fich demſelben 
anichloffen. Wie zur Zeit der Humaniſten follte die Gelehr— 
famfeit — nad Schiller’3 Worten — einen Bund mit den 
Mufen und Grazien jchliefen, um den Weg zum Herzen zu 
finden und den Namen einer Menjchenbildnerin zu verdienen. 
„Aus den Myſterien der Wiſſenſchaft jollte der Geſchmack die 
Erkenntniß unter den offenen Himmel ded Gemeinfinns heraus— 
führen und das Eigenthum der Schulen in ein Eigenthyum der 
ganzen menjchlichen Gejellihaft verwandeln”. Unitreitig bat 
der Bildungsauffchwung unſeres Volks durd) diefen hohen Bund 
damald eine ungewöhnliche Kraft gewonnen, nur fehlte das 
reale Gegengewicht eines gefunden hiltorijchen Lebens im Staate. 
Die kräftige Erhebung des jungen preußiſchen Staated unter 
Friedrich hatte wohl in ganz Deutfchland hervorragende Gei- 
fter mit Hoffnungen erfüllt, aber um fo drüdender mußte die 
Miſere des verfallenden Reiches empfunden werden. Zum Trofte 
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flüchteten die befferen Seelen zu den Idealen des Wifjend und 
der Kunft oder einer jo unwirflichen Freiheit, wie fie die fran- 
zöfiiche Revolution zu verwirklichen verjpradh. Der alte Dua- 
Kömus, der Gott und Welt, Himmel und Erde entzweite, fand 
neue Nahrung an diefem Idealismus und Arndt hatte wohl 
jo Unrecht nicht, wenn er diefem Zwiejpalt eine wejentliche 
Schuld an dem hereingebrochenen Unheil der Fremdherrichaft 
zufchrieb. Große Begebenheiten verlangte 3. Möfer zur Beſ— 
ferung unferes Volksgeiſtes. Das gegenwärtige Sahrhundert 
hat und diejelben gebracht in Schmad und Erhebung. Seitdem 
it e8 das Lofungswort der Zeit geworden, die überfommenen 
Ideale der Volksbildung unter fi und mit den realen An— 
Iprüchen des öffentlichen Yebend in immer weiteren Kreifen zum 
Einklang zu bringen. 


Welche Lehren giebt und nun diefer Nüdblid auf die Ent- 
wicklung der Beziehungen von Willenichaft und VBolksbildung ? 

Die Geſchichte lehrt, daß einerjeits die Willenjchaften ge- 
funder und rajcher auf dem günftigen Boden einer allgemei- 
neren Volksbildung gedeihen, und daß andererjeit3 ohne die 
wiffenjchaftliche Pflege diejer die gefammte Volfswohlfahrt lei- 
det. Sie zeigt, wie mit der Vertiefung und Vermehrung des 
Willens unaufhaltiam auch die Ausbreitung dejjelben im Volke 
wächit, und wie vergeblid es ift, dad Maaß der Theilnahme 
an dieſem Fortichritt für die einzelnen Volkskreiſe ängſtlich 
zujchneiden zu wollen. Sie überzeugt und ferner, daß Ge— 
fahren für beide Seiten ſich einftellen, jobald die Förderer des 
Wiſſens die weitere Ausbreitung defjelben den unklaren Ver— 
juchen halbgejchulter Geifter oder den nur halbberechtigten Ein- 
griffen genialer Neuerer überließen. Erſt dann ward die Wiſſen— 
jchaft verflacht und die Volföbildung verwirrt. Um jo geredht- 
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jorgjamen Pflege der Beziehungen von Volksbildung und 
Wiſſenſchaft. | 

Jedoch die — des Wiſſens iſt ſchon an ſich ein 
ſchwerer Dienſt, der oft den ganzen Mann in Anſpruch 
nimmt und daher nicht allezeit den Sinn offen und die Kraft 
frei laßt für den Dienft, den die allgemeine Volksbildung ver- 
langt. Mancher auch vermag überhaupt nur in engfter Kraft- 
beichränfung Tüchtiges zu leijten, hat von Natur die Begabung 
zu weiterem Wirken nicht erhalten. in verbreitete Laien 
unvecht iſt es, das begrenzte Schaffen jolher Männer gering 
zu ſchätzen, weil die Bedeutung dejjelben für den allgemeineren 
Sulturfortjchritt wicht erfichtlich und lebenswoll hervortritt. Diele 
Arbeiter gleichen oftmald dem Bergmann, der im dunkeln 
Schachte Edelſteine bricht, deren Glanz erjt durch den von 
Anderen empfangenen Schliff am hellen Tageslicht hervoritrahlt. 
Gegenüber jolchem Bohren und Graben nach den verborgenen 
Schätzen des Wiſſens ift nur die bejcheidene Zuverficht am 
Plate, daß in jeder Wiljenserweiterung ein Keim zu ungeahntem 
Fortjchritt liegen mag, deſſen Entwidlung durch unzeitiges 
Haſchen und Fragen nach dem Nuben nicht gehemmt werden 
darf. — Aber dieje zeitweilig oder perjönlich berechtigte Kraft- 
beichränfung hebt die allgemeine Wahrheit nicht auf, dab der 
höchſte Zwed des Wiſſens nicht darin beiteht Kenninifje an- 
zubäufen, jondern darin, diejelben zum Beſten des geiftigen 
Fortſchritts der Menfchheit zu verwerthen. Auch die Wahrheit 
bleibt bejtehen, daß die größten Geifter nicht die eimfeitigiten 
waren, dab die Edeliten unter ihnen in der eigenen Erfenntnib: 
freude den Sporn zur Mittheilung, jo weit die Gunft der Um: 
ſtände es veritattete, fühlten und fomit den eitelen Selbftgenuf 
des Wiſſens zur Freude einer Pflichterfüllung im Dienfte der 
Menjchheit zu erheben ftrebten. Gerade fie am wenigften ſahen 
hochmüthig die Mittheilung des Willens über den Kreis der 
Fachgenoſſen hinaus ald die fittlich und geiftig leichtere Auf— 
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gabe an. Sie wußten wohl, daß hierbei dem Reize einer be— 
quemeren Abfindung mit der Sache, einer leichteren Beſtechung 
des Urtheils zu widerſtehen, eine ungewöhnliche Vorſicht und 
Gewiſſenhaftigkeit fordert. Sie fühlten, daß, wenn ſchon jede 
Arbeit im Dienſte der Wahrheit zugleich eine fittliche iſt, doc) 
die fittliche Verantwortlichkeit für diefelbe wächſt, je größer 
und weniger vorgebildet der Kreis Derer wird, welchen Die 
Arbeit zu Gute fommen fol. Und wenn aud) ficherlich Der- 
jenige, der feine Sache am grümblichiten veriteht, bei einigem 
Talent diejelbe auch am einfachſten Wielen wird veritändlich 
machen können, jo ilt eben doc, das Talent folcher Daritellung 
eine bejondere Gabe, deren Ausübung keineswegs ohne Be— 
wältigung ungewöhnlicher Schwierigkeiten möglih if. Ein 
hochmüthiges Herabjehen auf joldhe Leiſtungen entbehrt daher 
jeglichen rundes; es ift das untrügliche Zeichen einer engen, 
von Vorurtheilen befangenen Seele, der das Herz fehlt für den 
geiftigen Fortjehritt der Menjchheit und deren Auge deshalb 
blind ift für den Werth einer erniten Betheiligung an dem 
Bemühen um Hebung der Bolfsbildung. 

Die Beforgniß vor der Halbbildung wenigitend rechtfertigt 
die Zurücdhaltung nicht, da dieſe vielmehr gerade dazu beiträgt, 
den unberufenen Geiftern freien Spielraum zur Erzeugung von 
Halbbildung zu laſſen. Der Einwand, das Willen lafje ſich 
überhaupt nicht jo leicht mittheilen, was mit ſchwerer Arbeit 
erforjcht ſei, könne auch nur mit jchwerer Arbeit empfangen 
werden, trägt feine Spanne weit. Wir lernen jest alle in 
wenigen Stunden, was zu ergründen die Anftrengung vieler 
großen Geiſter erfordert hat. Niemand verläßt jetzt die Schule, 
ohne zu willen, daß ſich die Erde um die Sonne dreht, und 
warum wir diejer Anficht find; aber Jahrhunderte arbeiteten 
an der Entdedung diefer Wahrheit. Die meiften Wahrheiten 
find ſchwer zu finden, aber wenn fie gefunden find, verhältniß- 
mäßig leicht einzufehen und nicht allzu ſchwer mitzutheilen, 
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Die Hauptichwierigfeit befteht darin, das feft Erworbene von 
dem noch Unficheren fcharf zu fcheiden und nur das Erite als 
bereit liegende8 Gemeingut der Volksbildung zu verwerthen, 
von dem Zweiten aber nur zu reden in einer Weile, die fein 
vermeinted Willen erzeugen kann, vielmehr gerade dad Be— 
dürfniß weiteren Fortſchrittes offen darthut. Ueberdies hat Die 
Rüdfichtnahme der Wiffenfchaft auf die Volksbildung nicht den 
Hauptzwed, Kenntniffe und Fertigkeiten mitzutheilen, jondern 
Sinn und Verftändnik zu öffnen für den Werth einer leben- 
digen Willenderweiterung, welche einem Jeden die Kraft geben 
joll für das befjere Begreifen der eigenen Stellung zur um— 
gebenden Welt der Natur und Geſchichte, ohne weldhes das 
Band menjchlicher Gemeinſchaft ein lodered bleibt. Der wach— 
jende Werth dieſer Gemeinjchaft ift e8, der von Jahrhundert 
zu Sahrhundert die veralteten Scheidungen der Menſchen nad) 
Willen und Bildung aufhebt oder ummwandelt. Cinft waren 
nur die Gelehrten zugleich die Gebildeten im Volf, jetzt dürfte 
wohl mancher Gelehrte an Bildung Nichts voraus haben vor 
den Ungelehrten anderer Stände. Bei der jebigen Theilung 
der Arbeit jteht Schon jeder Gelehrte dem Willen, dad er nicht 
jelber treibt, kaum anderd gegenüber ald der Gebildete über: 
haupt, ja mancher jchlichte Handwerker wird gegenwärtig an 
Kenntnig der Natur, manche gebildete Frau an Kenntniß der 
ihönen Literatur und der Kunft höchft berühmte Gelehrte über: 
ragen. Die Unterjchiede der Bildung find eben fließende ge- 
worden, und Niemand kann nody mit Zug unternehmen Grenz- 
iheiden nach Ständen und Kenntniffen abzufteden. 

Der Schaden, welcher daraus der Wifjenjchaft erwachſen 
fönnte, kann nur durch den gewiljenhaften Ernft ihres Betriebes 
jelbft abgewehrt werden. Geſchieht aber dies, dann gewährt 
ihr die lebendige Beziehung zum Leben überaus große und ge: 
wichtige Bortheile. Das früher jo häufige fi Verlieren der 
Wiſſenſchaft in Grillen und Schrullen, das bodenlofe Verflüchti- 
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gen ind Abftrufe wird dadurch erjchwert, fie jelbit auf das Klare 
und Wichtige hingeführt und dadurch in ihrem eigenften Wefen 
vertieft. Zugleich wird durdy die vermehrte Theilnahme für fie 
die Beichaffung der fie unterftüßenden Mittel erleichtert, deren 
Mangel ihren Forjchritt bisher fo vielfad, gehemmt hat, an die 
Stelle der oft willfürlichen und peinlichen Gunft der Großen 
und Reichen tritt dann die freiere Gunft der unbefannten Menge 
oder der Halt einer genügenden Lebensſtellung, welche das durch 
fortgefchrittene - Volksbildung aufgeklärte Gemeinwefen den 
Männern einräumt, welche ihr Leben dem immer noch ſchwer 
genug bleibenden Dienste der Wahrheitäforichung widmen. Eine 
Wiſſenſchaft alfo, die in unferer Zeit gegen die Volksbildung 
ſich abjchließt, unterbindet fich jelbit die pulfirenden Adern ihres 
eigenen Lebens, und nur die Wiffenjchaft vermag die heiljame 
Saat audzuftreuen, welche zum Segen der allgemeinen Volks— 
bildung aufgehen joll. 

Wird nun in Deutfchland heut zu Tage dieje Aufgabe der 
Wiſſenſchaft in Bezug zur Volksbildung in ihrem Werthe hin- 
reichend anerkannt und werden alljeitig genügende Mittel zu ihrer 
Löſung ergriffen? 

Nenerdingd hat der englifche Eulturhiftorifer Budle be- 
hauptet, Deutjchland thue in diefer Hinficht nicht feine Schul- 
digkeit. In feiner Nation Europa’8 beftehe eine jo große Kluft 
zwijchen den höchſten und niedrigſten Geiftern wie in der deut- 
jehen. Die deutjchen Gelehrten ftänden an der Spitze der civi- 
lifirten Welt, das deutſche Wolf hingegen jei mehr von Aber- 
glauben und Borurtheilen beherricht und troß der Regierungs— 
jorge für feine Erziehung unwiffender und unfähiger fich jelbit 
zu beherrjchen ald die Engländer und Franzojen. Die höchiten 
Sntelligenzen des Landes hätten den allgemeinen Fortjchritt der 
Nation jo weit überholt, daß feine Sympathie zwijchen beiden 
herrſche und es gäbe für den Augenblid fein Mittel, fie mit 
einander in Berbindung zu bringen. Unjere großen Schriftiteller 
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ſchrieben in ihrer Gelehrtenſprache für einander, nicht für ihr 
Land. So ſei in Deutſchland die Verbreitung des Wiſſens 
fehlgeſchlagen. 

Daß dieſe Auffaſſung falſch iſt, daß die beſagte ungeheuere 
Kluft der Geiſter nicht mehr beſteht, weiß Jeder, der unſer 
deutſches Land kennt. Und doch beruht die Hervorhebung des 
Auslandes in dem Vergleich Buckle's auf dem allerdings vor— 
handenen Schein einer regeren Beziehung von Wiſſenſchaft und 
Volksbildung. Die Zurückweiſung der Anklage kann daher feine 
einfache fein. 

Es iſt zunächſt eine hinreichend bekannte Thatſache, daß 
unſer geſammtes deutſches Schulweſen in Rückſicht der Ge— 
winnung eines gediegenen und vielſeitigen Wiſſens unbedingt 
den Vorrang vor dem Schulweſen eines jeden anderen Landes 
verdient. Wir fennen jehr wohl die nody beftehenden Mängel 
derjelben, wir verhehlen nicht, daß unfere Volksſchulen noch 
nicht die volle freie Entwidelung gefunden haben, welche unjere 
Zeit mit Recht fordert, wir wiffen auch, daß unjere höhere Schul- 
bildung noch vielfach an dem gejchilderten lateinifchen Erbübel 
leidet; aber das Maaß der mit Hülfe der jchon angewandten 
Mittel erzielten Volföbildung kann und im Vergleich mit an: 
dern Völkern nicht gering erjcheinen. Weil nun diefe geordneten 
Mege der Volfsbildung bei und befjer find als irgendwo jonft, 
kann die Fortſetzung diefer Bildung in jpäterer Lebenszeit leich— 
ter als anderswo den ungeregelten Neigungen der Einzelnen über: 
laffen bleiben. Weil der Kreid der Gebildeten in unferm Volke 
ein größerer ift, fann auch der Ton unferer Schriftiteller, die 
nicht blos für Gelehrte jchreiben, ein höherer bleiben. 

Erſt nach gebührender Beranfchlagung diefer Unterjchiede 
können wir zugeben, daß vielleicht gerade das Bewußtſein dieſer 
befieren VBorbildung und gegen die fpätere Pflege der Volks— 
bildung zur Zeit gleichgültiger fein läßt ald vernünftig ift. Die 
Verbreitung des Wiſſens auf dem Wege der politifchen und 
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literarifchen Preſſe wird allerdings gegenwärtig meift in äußerft 
ungleichmäßiger Rüdficht von Zufall und Laune regiert, der 
Wunſch zu unterhalten beeinträchtigt nicht ſelten das tiefere 
Bedürfniß der Volfsbildung. Nach dem Prinzip, dat Jedem 
Etwas bringt, wer Vieles bringt, herrſcht in unſern Zeitblät- 
tern eine ſtückweiſe Zumeſſung, wie fie mit einer ernten Be— 
lehrung ſchwer verträglich ift. Das Unternehmen diefer Vor: 
tragsjammlung ift weſentlich mit zur Abhülfe für dieſen Uebel- 
ftand ind Leben gerufen, und verdient ſchon infofern unftreitig 
bie lebhaftejte Theilnahme. Aber dergleichen einzelne Vorträge 
haben nur Pionierarbeit vor fich, fie graben den Weg aber 
nehmen die Burg nicht ein. Sie erfüllen ihren Zwed, wenn 
fie im Allgemeinen für einen Gegenftand oder einen Gefichts- 
punft die Aufmerkſamkeit erregen, damit aber zugleich auch das 
Berlangen weden nad) einer ausführlicheren Belehrung. Diejem 
Wunſch nachlommende Schriften giebt ed num freilich auch bei 
und nicht wenige, aber unter ihnen ift die Zahl der nicht nur 
unterhaltend gejchriebenen, jondern auch wahrhaft gediegenen 
Schriften zur Volköbelehrung nicht eben groß. Die wichtige 
Arbeit der Abfaſſung folcher Bücher ift allzu jehr in die Hände 
äußerlich geſchickter Büchermacher oder eifriger Parteigänger 
gerathen. — Ganz ähnlich verhält es fich mit der für den Zweck 
der allgemeinen Volksbildung nody wichtigeren Belehrung durch's 
lebendige Wort. Auch hier ftehen dem zur Anregung nüglichen. 
Einzelvortrag bis jeßt nicht überall in gemügender Weije die 
(ehrreicheren Vortragdcyelen über einen Gegenitand zur Seite, 
und aud) hier jpielen Unterhaltung und religiöjer oder politiſcher 
Parteigeift eine größere Rolle, ald für Tiefe und Allgemeinheit 
des Zweckes angemefjen it. — Dieſe offenbaren Uebelſtände 
haben nun allerdings ihren Grund in dem mangelhaften Ver— 
hältniß zwiſchen Wiſſenſchaft und Volksbildung nach der Schulzeit. 

Es fehlt in Deutſchland durchaus nicht an Männern der 
Wiſſenſchaft, welche Neigung und Talent haben zum ganzen 
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Bolfe zu reden und für's ganze Volk zu fchreiben. Nur an 
dem rechten Eifer für die Gefammtaufgabe folcher Volksbeleh— 
rung fehlt es zur Zeit in diefen Kreifen, man leiftet mit mehr 
oder weniger Bereitwilligfeit erbetene Einzeldienfte, aber fühlt 
weniger lebhaft und Kar die Pflicht und den Trieb zum zu: 
jammenhängenden Wirken in dem Sinne, wie e3 die großen 
Borgänger des vorigen Sahrhunderts verftanden. Auch man: 
cherlei Borurtheile hindern diefe Wirkſamkeit; die Männer der 
Wiſſenſchaft lieben die Abjonderung und ſcheuen gar mandıe 
Gemeinjchaft, die ihmen nur nicht geiftig vornehm oder har- 
monijch genug erjcheint. Ganz ohne jolhe Rüdficht kann na- 
türlich ein Mann, der etwas auf fich hält, nicht verfahren; aber 
die Gelehrten unjerer Zeit find vielfach allzu ängitlich oder eng— 
berzig geworden. Das beengt nicht felten nachtheilig die Wege 
ihres Wirkens, da dody oft nur in jener Gemeinjchaft zu den 
größeren Kreifen des Volkes zu gelangen ift. Auch darin dachten 
unjere Vorfahren des lebtvergangenen Jahrhunderts unbefan- 
gener und freier. In dem alljeitigeren und beftimmteren Er: 
faflen aller diefer Beziehungen befteht nun zur Zeit der Vorzug 
des Audlandes, der unſerm Lande die ungerechte Bejchuldigung 
Buckle's eintrug. Sind wir nun aud) in der glüdlichen Lage, 
diejen Mangel leichter und mit geringerem Schaden für unjere 
Bolksbildung ertragen zu fönnen, als das Ausland, fo jollten 
wir darum doc nicht ablaffen ihn nad) Kräften zu heben. 
Kein beſſeres Mittel aber giebt es dazu, als die Fräftige Be— 
jeitigung der gedachten Vorurtheile und die Sicherung einer 
höheren Werthichägung der Aufgabe aus der Culturgeſchichte 
unjered Volkes. 

Möge diefe Schrift dazu beitragen, dieſer Wahrheit im 
immer weiteren Kreijen Anerkennung und Beftätigung zu 
Ichaffen! — 
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Das Recht der Ueberjegung im fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die zahlreichen Beftandtheile des Pflanzen und Thierkörpers 
beftehen troß ihrer großen Mannigfaltigfeit aus jehr wenigen 
Elementen, die meiften nur aus Kohlenftoff, Wafferftoff und 
Stickſtoff, zu welchen fid) in einzelnen Fällen noch Schwefel 
Phosphor und andere Elemente gejellen. In feiner Verbindung, 
welche eine wichtige Rolle in einem lebenden Organismus jpielt, 
fehlt der Kohlenftoff, es iſt dieſes Element die Bedingung für 
jegliche Lebensentwidelung. Es wird daher das Studium der 
Geſetze, welche das organijche Leben beherrfchen, mit der Unter: 
ſuchung des Kohlenftoffd und der Natur feiner Verbindungen 
beginnen müfjen. Dies ift die Aufgabe, die fich die heutige 
organiſche Chemie geftellt hat, welche fi) nicht, wie man aus 
dem Namen jchließen könnte, mit der Chemie der organijchen 
Geſchöpfe befchäftigt, jondern das Studium diefer leßteren einer 
bejonderen Dijeiplin der „phyfiologiſchen Chemie" überweift. 
Der Kohlenftoff findet fih in der Erde in drei verſchie— 
denen Formen vor: ald Diamant, Graphit und Schwarze Kohle. 
Mit Ausnahme des Graphit und vielleicht des Diamanten, über 
deſſen Urjprung man noch nicht im Klaren ift, rührt der Kohlen: 
ftoff von zeritörten organischen Wejen her. Die Steinfohlen- 
und Braunfohlenlager find nicht8 anderes als Ueberreite gewal- 
tiger Anhäufungen einer längftvergangenen Vegetation, und die 
Kohle, welche wir im Torf und in der Adererde über der Ober— 
fläche der Erde verbreitet finden, ift die Hinterlaffenfchaft einer 
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Pflanzenwelt, weldye nicht viel älter ald das Menſchengeſchlecht 
ift. Da nun unjere Geologen annehmen, daß die Erde früher 
feurig flüffig gewejen, jo können diefe Kohlenanhäufungen erit 
nad) dem Abkühlen derjelben ftattgefunden haben, und es drängt 
fi daher die Frage auf, in welcher Form der Kohlenftoff vor 
dem Entjtehen der lebenden Wejen auf der Erde vorhanden 
gewejen. Wenn man diefe Frage auch nicht mit Beftimmtheit 
beantworten kann, fo ift ed doch im höchſten Grade wahrſchein— 
lich, dat der Kohlenftoff ald Kohlenſäure zum Theil in der 
Atmojphäre, zum Theil im Mineralreiche enthalten war; finden 
wir ja auch jetzt noch im kohlenſauren Kaffe, welche ald Kreide, 
Kalkftein und Marmor ganze Gebirge ausmacht, Milliarden von. 
Centnern Kohlenftoff in unjerer heutigen Erbe. 

Unjere Aufgabe wird ed nun fein zu zeigen, wie der Kohlen: 
ftoff aus der Kohlenfäure diefer vorweltlichen Atmojphäre in 
die Pflanzen und Thierwelt vergangener Perioden übergegan- 
gen, wie er durch den Tod derjelben ald ſchwarze lebloſe Maſſe 
im Innern der Erde abgelagert worden, und wie er aus diejem 
dunfelen Grabe wieder auferwedt das Leben zahllofer Geſchöpfe 
von Neuem zu erhalten und fortzupflanzen im Stande ift. 

Wenn man ein Stüd Kohle im Dfen verbrennt, jo ver 
ſchwindet dafjelbe unter Hinterlaffung einer geringen Menge 
Ache. Dies Verſchwinden der Kohle ift aber nur jcheinbar, 
fie verwandelt fich nur durch den Sauerftoff der Luft in einen 
Körper, den wir nicht mehr ſehen können, in Kohlenjäure, 
welche ald Gas durch den Schornftein entweicht. Es geht dabei 
nicht die geringfte Menge von Kohle verloren, da die Koblen- 
jüure genau fo viel wiegt wie der Kohlenftoff und der zum 
Verbrennen nöthige Sauerftoff zufammengenommen. Um diejen 
Vorgang vollftändig zu verftehen muß man fich eine Vorftellung 
bilden von dem, was Kohle, Sauerftoff und Kohlenſäure iſt. 
Die unmittelbare Anjchauung liefert und hierfür feinen Anhalts- 
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‚punkt, die Kohle erjcheint uns ald eine jchwarze gleichförmige 
Mafje, und die farblojen Luftarten, Sauerftoff und Kohlenſäure, 
entziehen ich jogar der Wahrnehmung durch das Auge. Auch 
die erperimentelle Chemie giebt und feinen vollftändigen Auf- 
ihluß über die Natur diefer Körper, fie lehrt und zwar, daß 
Kohlenitoff und Sauerftoff Elemente find, und daß Kohlenfäure 
in jchwarze Kohle und Sauerftoff gejpalten werden kann, aber fie 
vermag nicht unjerer Vorftellung ein Bild von der Beſchaffeu— 
heit und den Veränderungen diefer Körper zu geben. 

Uuſere Dampfmaſchinen und Telegraphen haben und zum 
Herrn ded Raumes auf der Erde gemacht, wir können angeben, 
aus welchen Elementen die entfernteften Weltenkörper zuſammen— 
gejet find, aber. wir wiljen nicht, was ein Tropfen Waſſer ift. 
Der Chemiker, welcher die Eigenjchaften des Waſſers, des 
Kohlenitoff3 und anderer Körper unterjuchen will, braucht aber 
eine bejtimmte Vorftellung von diefen Subitanzen. Bei ober: 
flächlicher Betrachtung erjcheint das Waſſer ald eine den Raum 
gleichmäßig erfüllende Maſſe, ähnlich wie das Glas und aud) 
. die Luft. Unterfucht man aber das Verhalten diefer Körper 
genauer, jo zeigt es fich, daß daffelbe mit diefer Vorftellung 
durchaus unvereinbar ift; man kann die phyſikaliſchen und che- 
mijchen Erjcheinungen, welche dieje Stoffe zeigen, nicht erflä- 
ren, wenn man nicht annimmt, daß diejelben aus kleinen nicht 
zufammenhängenden Mafjentheilchen beftehen. 

Die Borjtellung rührt übrigend nicht von den Unterjuchun- 
gen neuerer Zeit her, jchon die alten griechijchen Philojophen 
hatten eine ähnliche Vorftellung von der Natur der Materie. 
Demokrit, welcher im Jahre 460 vor Chriſti Geburt in der 
ioniſchen Pflanzitadt Abdera in Kleinafien geboren worden, 
ftellte die Anficht auf, daß alle Stoffe zufammengefegt find aus 
ehr Eleinen Theilchen, die nicht wieder getheilt werden fönnen, 
und die er deshalb Atome nannte. Was diejer Philojoph, der 
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fi) übrigens durch weite Reifen umfafjende Kenntnifie der 
Natur erworben, ſchon in jenen frühen Tagen ahnungsvoll er: 
faßte, ift erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts durd; den 
Engländer Dalton zur Würdigung gekommen und bildet den 
Boden, anf dem die Chemie und die verwandten Wiffenichaften 
fih üppig entfaltet haben. 

Die Materie kommt in drei Formen vor, welche man 
Aggregatzuftände nennt, in der feiten, flüffigen und Gasform, 
und in allen drei Formen denkt man fie fich beftehend aus jehr 
Heinen Theilchen, die nicht untereinander zufammenhängen, 
jondern durch einen leeren Raum von einander getrennt find. 
Der Unterjchied der drei Aggregatzuftände beruht nach dieler 
Anficht auf der verſchiedenen Entfernung dieſer ‚Theilchen von 
einander, jo daß in den Gafen wie im Wafferftoff, Saueritofi, 
Stidftoff und in der Kohlenfäure die einzelnen Mafjentheilchen 
durch jehr weite Entfernungen von einander getrennt find, in 
den flüjfigen Körpern uäher aneinander ftehen und in den feften 
fih in verhältnimäffig geringer Entfernung befinden. Stellen 
wir und zum Beifpiel ein mit Sauerftoff gefülltes Gefäß ver, 
jo haben wir in demjelben eine außerordentlid große Anzahl, 
vielleicht Milliarden einzelner Körperchen anzunehmen, die wie 
die Weltenförper im Raume vertheilt find und fich wahrjchein- 
lih mit großer Gejchwindigfeit nach allen Richtungen hin und 
her bewegen. Dieje Weltförper im Kleinen find es num, mit 
deren Studium fid) die Chemie bejchäftigt. Sie unterſucht, cb 
fich diefe Körper wieder in verjchiedene Theile zerlegen laffen 
und jtudiert das Verhalten verfchiedener ſolcher Welten zu ein 
ander. Man hat nun gefunden, daß auch in den einfachen 
Gajen, aus denen man nichts anderes abfcheiden kann, wie 
zum Beiſpiel im Sauerftoff, im Wafjerftoff, im Stidjtoff, dieſe 
Welten fi doch noch fpalten laſſen und zwar in zwei Theile, 
die mit einander verbunden find, wie die Planeten eines Sonnen: 
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ſyſtems, und die gemeinſchaftlich ſich im Raume fortbewegen, 
gerade wie die Erde ſich um die Sonne dreht und zugleich 
mit ihr im Weltenraume fortſchreitet. | 

Bringt man den Sauerftoff mit glühender Kohle zujammen, 
jo nimmt eine jede diejer Sauerftoff-Welten eine gewijje Menge 
Kohle auf und verwandelt fidy dadurch in eine neue Welt, welche 
man Kohlenjäure nennt. Nimmt man die Verbrennung in einem 
mit Sanerftoff gefüllten Gefäße vor, deifen Inhalt man Fennt, jo 
bemerft man, dab bei der Umwandlung des Sauerftoffd in 
Köhlenjäure feine Ausdehnung ftattfindet und zieht hieraus den 
Schluß, daß die Anzahl der Mafjentheilchen durch die Umwandlung 
des Sauerſtoffs in Kohlenfäure nicht verändert worden ift. Das 
neue Maſſentheilchen Kohlenfäure beiteht demnady aus dem 
urjprünglichen Mafjentheilchen Sauerftoff, von dem wir willen, 
dab es in zwei Theile gefpalten werden kann, und einem Theilcyen 
Kohlenftoff, von dem die chemiſchen Unterſuchungen gezeigt ha- 
ben, daß es nicht weiter gejpalten werden kann. Die wiſſen— 
Ihaftliche Sprache drüdt dies jo aus: das Maffentheilchen 
Sauerftoff beiteht aus zwei Atomen, das heißt nicht theilbaren - 
Mengen, und dad Mafjentheilchen Kohlenjäure aus zwei Atomen 
Sauerſtoff und einem Atom Koblenftoff. Betrachten wir jeßt 
die Verbrennung der Kohle wieder, jo jehen wir, daß ber 
Sauerjtoff gewiſſe Heine Theilchen aus der jchwarzen Kohle 
abjpaltet, wir find daher berechtigt, die Kohle anzujehen als 
eine Anhäufung ſolcher Keinen Theilchen, jolher Atome, die 
außerordentlich viel Dichter gelagert find wie die Theilchen des 
Saueritoffd. Ganz ähnlich wie die Kohlenfäure ift das Wafjer 
zufammengejeßt; der Waſſerdampf beiteht wie die Kohlenfäure 
aus Mafjentheildyen, die aus drei Atomen beftehen, und zwar aus 
einem Atom Sauerftoff und zwei Atomen Wafferftoff. In dem 
unfichtbaren Waflerdampfe, wie er zum Beilpiel in der Atmo— 
ſphäre enthalten ift, find diefe Maſſentheilchen oder Kleinen Welten 
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Kohlenjäure, die wichtigften Nahrungsmittel derjelben in reich— 
licher Menge vor. Wie die erſten Pflanzenfeime auf der harten 
mit Wäſſerdünſten und Kohlenjfäure umgebenen Feldrinde ent- 
Itanden, ift ein undurchdringliches Geheimniß. Gewiſſenhafte 
Forſchungen haben nachgewiejen, daf fein lebendes Weſen, nicht 
der einfachite Schimmel oder die grünen Fäden, welde im 
ſtehenden Waffer fich bilden, von jelber entjtehen. 

Wie der Apfelbaum immer nur aus einem Apfelfern ent 
iproßt, jo entiteht ein jeder Schimmel immer nur aud dem 
Samenkorn, welches diejelbe Pflanzenart erzeugt hat. Unfere 
Aufgabe ift es nicht, Die Löſung diejed Geheimnifjes zu ver: 
ſuchen und auch nicht die vielbeiprochene Frage zu berühren, 
ob alle Geſchöpfe aus einem Keim entftanden find oder ob von 
vorn herein ein jegliches Weſen in feiner Art gejchaffen worden. 
Wir wollen und die Erdrinde bededt denfen mit einer jung: 
fräulichen Begetation und nur von diefem Zeitpunfte am die 
Scdidjale des Kohlenftoff3 verfolgen. 

Die Pflanze befteht aus verjchiedenartig geformten Schläu- 
hen, die von einer zarten Haut gebildet find, welche die Zu: 
jammenjegung der Baumwolle befiten. In diefen Schläuchen 
befindet fich ein Saft, welcher als einer der weſentlichſten Be: 
Itandtheile Eiweiß enthält. Die Pflanzen befanden fich in jener 
eriten Periode umgeben von Kohlenjäure und zum Theil gebadet 
in Waller, welches wie dad Sodawaffer reich mit Kohlenfäure 
gejchwängert war. Die Kohlenjäure drang jowohl ald Gas 
als auch in Waſſer gelöft durdy die zarte Wandung der die 
Pflanze zufammenjegenden Schläuche hindurdy und gelangte in 
Berührung mit der Flüffigfeit, die das Innere derjelben erfüllt. 
Unter dem belebenden Einfluß der Somnenftrahlen geht nım 
eine merkwürdige Umwandlung mit der Kohlenfäure vor fid. 
Der Sauerſtoff entweicht zum Theil ald Gas, es lagern fid 
die Kohlenftofftheilhen, welche in der Kohlenfäure einzeln mit 
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Sauerftoff verbunden waren, zu mehreren zujammen und er 
zeugen jo die Beitandtheile, aus denen die Organe der Pflanzen 
gebildet find. Während durch den Einfluß des Lichtes der 
Sauerſtoff aus der Verbindung mit der Kohle gelöft wird, tritt 
zugleich das Waſſer und zum Theil auch der Stidftoff hinzu. 
Es bildet fich jo der Zuder, die Stärke, die Baumwolle, die 
Planzenfäuren, das Eiweiß, kurz alle die zahlreichen Subſtanzen, 
die wir in der Pflanze vorfinden. 

Der erjte Schritt zur Bildung diefer complicirten Verbin- 
dungen ift aljo die Wegnahme von Sauerftoff aus der Koh: 
lenfäure. Wir können diefen Vorgang aud im Laboratorium 
nahahmen, können ohne Beihülfe irgend eines lebenden Weſens 
durch Entziehung von Sauerftoff die Kohlentheilchen der Kohlen: 
ſäure aneinander fitten und jo künſtlich eine große Reihe der- 
jelben Subftanzen hervorbringen, welche wir in der Pflanze 
fertig gebildet vorfinden. 

Dieje Verbindungen find übrigens von jehr mannigfaltiger 
Zufammenfegung. Sn der Kleefäure finde ſich zwei, in der 
Yepfelfäure vier, im Zuder, im Gummi, in der Stärfe und in 
der Baumwolle ſechs Atome Kohlenftoff, das heißt es find 
zur Bildung diefer Subjtanzen eben jo viele Mafjentheilchen 
Kohlenfäure nöthig gewejen. Die Fette und gar das Eiweiß 
enthalten aber noch viel mehr Atome Kohlenftoff, das Wachs 
zum Beifpiel dreißig und das Eiweiß einige hundert. Je complicir= 
ter dieſe Subjtanzen find, dejto jchwieriger ift auch natürlich die 
Darftellung derjelben aus der Kohlenjäure, aber es unterliegt faum 
einem Zweifel, daß die jo fchnell fortjchreitende Chemie in 
nicht zu langer Zeit auch diefe Verbindungen wird künſtlich 
darjtellen können. Damit ift nicht gejagt, daß man je im 
Stande jein wird, die einfachite Pflanze, einen Scimmelpilz 
oder einen Wafjerfaden künſtlich darzuftellen, zum Leben gehört 
eine gewiſſe Form, die nur durch Fortpflanzung fi aus ähn- 
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lichen Formen erzeugt, und von der Bildung dieſer Formen 
würden wir wahrſcheinlich noch ebenſo weit entfernt ſein wie 
heute, wenn wir aud) alle Beitandtheile der Pflanze, den Zuder, 
die Baumwolle und das Eiweiß aus der Kohlenjäure darftellen 
fönnten. 

Die Entitehung der Thiere ift in ebenfo tiefe Dunkel gehüllt 
wie die der Pflanzen, fie muß aber nad; dem Auftauchen der 
Vegetation ftattgefunden haben, da die Thiere ſonſt feine 
Nahrung vorgefunden hätten. Diefe Gejchöpfe find nämlich 
nicht im Stande, die Kohlenfäure direkt aufzunehmen und in fi) 
zu verarbeiten, fie fönnen nur das von der Pflanze zubereitete 
Material in fid, aufnehmen und nad) dem Bedürfniſſe ihrer 
Ernährung umgeftalten. Der Zuder, die Stärfe, die Baum: 
wolle, die Fette und das Eiweiß gelangen in den Magen des 
pflanzenfreiienden Thiered, werden dort aufgelöft, vom Blute 
aufgenommen und zu der Bildung all der verjchiedenen Organe 
des Körpers verwendet. Das fleiſchfreſſende Thier endlich hat 
ed noch bequemer® ed nimmt mit dem Fleiſche gleichartiger 
Gejchöpfe die Nahrung in einer Bejchaffenheit zu fich, die zur 
Fortbildung ded eigenen Körperd nur noch ganz geringer Um— 
wandlungen bedarf. Für den großen Haushalt der Natur be- 
jonderd in der früheiten Zeit des organischen Lebens ift die 
Thierwelt minder wichtig, da, wie die fojfilen Ueberreſte lehren, 
diejelbe in Bezug auf die Mafje der Gejchöpfe weit hinter die 
Pflanzenwelt zurüdtrat. 

Die Meppigfeit der Begetation in jenen frühen Zeiten 
muß nad) den Meberreiten, welche wir davon vorfinden, die 
reichite Entwidlung unjerer Tropennatur übertroffen haben. 
Die heiße mit Kohlenjäure gejchwängerte Luft erzeugte viel 
taufendjährige Riefenftämme, wie wir fie heute nur vereinzelt 
in Kalifornien vorfinden, und zweifellos waren die gewaltigen 
Stämme mit noch üppigerem Gemwande feuchtigfeitöliebender 
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Schlingflanzen und Parafiten bededt, als wir heute in den 
heiten und feuchten Wäldern Brafiliens vorfinden. 

Aber ein jegliches Leben hat fein Ziel, im Schimmelpil;z 
erftirbt dafjelbe nach Kurzer Zeit, in den Niejen der Wälder 
nah taufenden von Sahren. So bededte ſich der Boden mit 
einer diden Schicht abgeitorbener Baumftimme und mit den 
leberreiten der Kleinen Pflanzenformen, und mächtige Regengüſſe 
ſchwemmten große Maffen derjelben zuſammen, wie wir fie 
heute noch in den Steinfohlenlagern in wunderbarer Fülle ver- 
einigt finden. | 

Der Uebergang von der lebenden Pflanze bis zur Steinkohle 
it ein langjamer, und es durchläuft der Körper der Pflanze 
debei zahlreiche Veränderungen. Bei weitem die größte Anzahl 
der Beitandtheile derjelben fteht in jehr naher Beziehung zum 
Zuder, zum Beijpiel die Stärfe und die Zellwand, welche beide 
nicht8 anderes find ald Zuder, dem Waſſer entzogen ift. 
Hiervon kann man fich leicht überzeugen, wenn man diele Stoffe 
mit verdünnter Schwefeljäure kocht; fie Nehmen dann wieder 
Waſſer auf und verwandeln fic in Zuder. Während der Zuder 
in dem Körper der Pflanze durch Wafjerverluft in ſolche Stoffe 
übergeht, die zum Aufbau deffelben erforderlich find, jo ift e8 
doch bisher nicht möglich gewejen, diejen Proceß künſtlich nach— 
zuahmen. Erhitzt man Zuder zum Beijpiel, jo jchmilzt er zu— 
erit zu einer Klaren gelblichten Flüffigfeis, die beim Erkalten 
erftarrt und unter dem Namen Gerftenzuder bekannt ift. Bei 
weiterem Erhitzen verliert er zwar Wafjer, verwandelt ſich aber 
nicht in Stärke oder Baumwolle, fondern liefert eine braune 
jepiafarbene Maſſe, welche unter dem Namen Caramel zum 
Färben von Getränken benugt wird. Erhitzt man noch ftärfer, 
jo verwandelt fi) der Caramel zuleßt in eine jchwarze glänzende 
poröje Kohle. | 

Aehnlichen Veränderungen find die Wälder der urweltlichen 
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Periode ımterworfen worden. Bon mächtigem Schlamm bededt 
haben fich die Baumftämme in derjelben Weile zerjeßt wie der 
Zuder beim Erhitzen, nur mit dem Unterjchiede, dab Die Zer— 
ſetzung viel langjamer und allmähliger erfolgt iſt. Das Holz 
bejteht nämlich aus Scyläudyen wie ein jeder Pflanzenförper, 
nur find die Wandungen derjelben dider ald bei den zarteren 
Pflanzen. Dieje Wandungen jtehen in ihrer Zujammenjegung 
dem Zucker jehr nal, und haben bei der hohen Temperatur, 
welche die Bildung der Steinfohlen begleitete, ähnliche Berän- 
derungen ducchmachen müſſen wie der fünftlich erhißte Zuder. 

Wenn wir jet den Weg verfolgen, welchen der Kohlenftoff 
aus der urweltlichen Atmojphäre bis zur Bildung der Steinfohle 
gemacht hat, jo erkennen wir darin eine fortwährende nähere 
Aneinanderlagerung jeiner Atome. Beim Eindringen der Kohlen- 
jäure in die Pflanze lagerten fich die Kohlenſtoff-Atome haupt- 
ſächlich zu je jech3 aneinander, um Zuder und Zellwand zu bilden; 
dieje Zellwand ijt dann Durch den vereinigten Einfluß ven Wärme 
und Zeit zuerjt in eine braune Maſſe verwandelt worden, in 
der gewiß viel mehr wie ſechs Atome Kohlenftoff mit einander 
verbunden. waren. Aus diejer hat ſich dann endlich durch Verluft 
des größten Theiles von Saueritoff und Wafjerftoff die jehwarze 
Kohle gebildet, welche die innigfte Vereinigung von Kohlenſtoff— 
Atomen ift, die wir fennen. 

Auf die begrabenen Wälder lagerte ſich nun in den fol- 
genden Erdumwälzungen Schlammdede auf Schlammbdede, die 
eritarrend einen feldartigen Ueberzug über diejelben bildete. So 
wurden und die Denkmäler vergangener Begetationen ungeftört 
aufbewahrt, Die, wenn auch verfohlt, doch noch jo weit erhalten 
find, dat man an dünnen Schnitten der Steinfohlen die Struktur 
der urjprünglichen Holgfajer erfennen kann. Dies ift aber nicht 
das einzige Interejje, weldyes und diefe gewaltigen Kirchhöfe der 
Pflanzenwelt darbieten, fie geben zu gleicher Zeit das Mittel 
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ab, um durch ihre Verbrennung die Wärme zu liefern, deren wir 
in unſerem Haushalte und zum Betriebe unſerer Maſchinen 
bedürfen. Sie ſind in dieſer Weiſe die wirkſamſten Hebel zum 
Fortſchritt unſerer Civiliſation geworden und machen den Reich— 
thum der Völker aus, welche der Zufall veranlaßt hat in ihrer 
Nähe Wohnſtätten zu ſuchen. England verdankt zum Beiſpiel 
ſeine induſtrielle Größe hauptſächlich ſeinen Steinkohlenlagern. 
Wenn dieſe einmal erſchöpft ſind, wird es wahrſcheinlich ſeinen 
Platz einem andern Volke einräumen müſſen, welches ſich noch 
im Beſitze unangetaſteter Steinkohlenſchätze befindet. Vielleicht 
wird die Cultur dieſen Spuren folgen und vielleicht wird das 
an Steinkohlen reiche Neuſeeland einmal die Stelle von England 
einnehmen. 

Die Verbrennung der Steinkohlen in unſeren Oefen und 
Maſchinen liefert aber nicht nur Wärme, ſondern auch Kohlen— 
ſäure, und dieje Kohlenfäure dient unjerer heutigen Begetation 
zur Nahrung wie die urweltliche der damaligen Pflanzenwelt. 
So find alſo unjere Dampfichornfteine der Sanal, durch weldyen 
diejelben Kohlenftoff-Atome unjerer Atmojphäre wiedergegeben 
werden, weldye vor taufenden von Sahren aus der damaligen 
Atmoſphäre in die Pflanzenwelt übergegangen und in derjelben 
zu Holz verarbeitet worden find. Auf dieſe Weife macht der 
Menſch gewiſſermaßen das Kapital von Kohlenitoff wieder flüffig, 
welches die Natur in langen Zeiträumen ohne Nuben im Innern 
der Erde niedergelegt hat. Würde die Bildung der Steinfohlen 
noch heute fortdauern, würden unfere Wälder im Innern der 
Erde vergraben, jo würde mit dem Berjehwinden der Kohlen- 
ſäure aud) jede Vegetation und mithin audy das thieriiche Leben 
verjchwinden müfjen; die Erde würde wieder eine traurige nadte 
Felsmaſſe werden. Dafür, daß dies nicht geichieht, wird aber 
nicht allein durd) den Menjchen gejorgt," welcher die Steintohlen 
und das Holz zu feinen Zweden verbrennt, jondern in viel hö— 
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herem Grade durch das Leben der gejammten Thierwelt und 
durch den Proceß der Verwejung. Das Thier, zunächit der 
Pflanzenfrefjer, nimmt den Kohlenftoff in Form von Begetabilien 
zu ſich und erneuert dadurch die durd) die Bewegung des Lebens 
verbrauchten Theile feines Körpers. Bei diefer Thätigfeit, die 
wir Ernährung nennen, wird ein großer Theil des Kohlenftoffs 
zu Kohlenjäure verbrannt, gelangt jo wieder in die Atmoſphäre 
und fann von neuem zur Ernährung der Pflanzen dienen. 
Der Fleiſchfreſſer ernährt fid) durch das Fleiſch anderer Thiere 
und erzeugt dabei wie der Pflanzenfrejjer eine große Menge 
von Kohlenfäure. 

Die Hauptquelle indefjen, welde im ununterbrochenem 
und reichlicyem Strome die von der Pflanzenwelt verbrauchte 
Kohlenfäure der Luft wieder zuführt, it die VBerwejung. Bon 
diefem Vorgange wendet fi) der Menjch in der Regel mit 
Abſcheu fort, aber mit Unrecht, es ijt allerdings die Nachtjeite 
der Schöpfung, aber wie die Nacht und durch den Schlaf 
Erholung und neue Kräfte bringt, jo jchafft die Verwejung der 
auffproffenden Vegetation die nöthige Kohlenjäure und den Boden 
für die Wurzeln. 

Bleibt ein Baumftamm längere Zeit dem Einfluß der 
Atmoſphäre ausgejeßt, jo vermodert er, er wird mürbe und 
zerfällt allmahlig zu Pulver. Dies gejchieht auch oft zum Theil 
während des Lebens deſſelben. Jedermann kennt die alten 
Inorrigen Weidenftämme, welche im Innern mürbe geworden 
und in Folge davon ausgehöhlt find, und die durch das Leuchten 
ded faulen Holzes und ihre gejpenftige Form jo oft den ein- 
jamen Wanderer erjchredt haben. Dies Vermodern geſchieht 
nur, wenn dad Holz den Witterungseinflüffen ausgejett bleibt, 
in der trodenen Stube hält fich daſſelbe unverändert, zu un— 
jerm Glüd, denn ſonſt würden unfere Möbel auch nach Turzer 
Zeit zu Staub zerfallen. Das Holz befteht, wie ‚wir willen, 
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aus Schläuchen, die von einem der Baumwolle ähnlichen Stoffe 
gebildet find und enthält außerdem eine geringe Menge eiweiß- 
ähnlicher Stoffe. Die Zellwand allein ift nicht im Stande zu 
vermodern. Baumwolle zum Beijpiel, weldye diejen Stoff in 
jehr reinem Zuftande enthält, kann beliebig lange aufbewahrt 
werden ohne ſich zu verändern, auch reines Stroh hält fidy 
unverändert. Niemand wird befürchten, daß ein Strohhut 
mürbe wird und zu Pulver zerfällt. Beobadıtet man aber das 
Stroh auf einen Düngerhaufen, jo fieht man, daß es fidh dort 
ganz anders verhält. Schnell färbt es fid) braun und verwandelt 
ſich in kurzer Zeit in eine gleichförmige Maffe, in der man kaum 
noch die einzelnen Halme erfennen fann. Der Grund von diejer 
jchnellen Veränderung liegt an den ftidjtoffhaltigen, bejonders 
den eimweißartigen Stoffen, welche fi) in den Abgängen der 
Thiere im Dünger vorfinden. Diefe letzteren find außerordent- 
lich veränderlich, fie verwejen jehr jchnell und bewirken auch 
eine Zerjeßung der jonft jo beftändigen Zellwand. Ganz etwas 
ähnliches findet beim Vermodern des Holzes ftatt. Der geringe 
Gehaltan Eiweiß, begünftigt durch die Feuchtigkeit der Atmofphäre, 
bewirkt ein Zerfallen des Holzes und verwandelt dafjelbe in eine 
formlofe pulverige Maſſe. Je reicher an Eiwei ein Pflanzentheil 
ift und je dünner die Wand feiner Zelle, deſto jchneller ver: 
modert er. Man fieht dies deutlich an den Blättern, die jchon 
furze Zeit nad) ihrem Abfallen bei feuchtem Wetter eine braune 
unanjehnliche Maſſe bilden, während ein zu gleicher Zeit abge— 
brochener Aſt noch friſch und gefund ift. Feuchtigkeit ift unter 
allen Umjtänden zu diejer Zerjegung nothmwendig, denn das Ei- 
weiß jelber erhärtet in trodener Luft zu einer gummiartig jprö- 
den Mafje, die ficy nicht weiter verändert. Daher rührt e8, 
daß die Möbel in unferen Zimmern und die getrocdneten Pflan- 
zen in unjeren Herbarien mwohlerhalten bleiben, während die- 
jelben Bäume und Pflanzen im Walde längft zu Staub zer— 
g* 
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fallen jein würden. Will man Holz, welches der Einwirkung 
der feuchten Luft ausgeſetzt ift, vor dieſem Zerfallen bejchüßen, 
fo muß man das in demfelben enthaltene Eiweiß jo verändern, 
dab ed nicht mehr verwejen kann. Man erreicht dies durch 
verichiedene chemijche Mittel, z. B. durch Tränken mit Mtetall- 
ſalzen, mit Kupfervitriol oder Sublimat, oder auch mit Stein- 
fohlenfreojot. Das Kreojot wirkt auf das Eiweiß des Baumes 
gerade wie auf das Fleifch beim Näuchern. Sn dem Rauche 
iſt nämlich ebenfalld dieſer Körper enthalten. In diefer Meije 
behandelt man die hölzernen Eijenbahnjchwellen und Telegraphen— 
Stangen, und jo verichafft und daſſelbe Verfahren im heißen 
Sommer gejundes Fleiſch, welches auch für unfere fichere Be- 
förderung auf der Eijenbahn forgt. 

Der Thierförper geht bekanntlich nach dem Tode viel 
ſchneller in Zerjegung über wie der Pflanzenförper. Es ift 
dieſes leicht erflärlich, weil das Thier zum großen Theil aus 
eiweißartigen Stoffen befteht, welche auch bei der Pflanze die 
Verweſung einleiten. Iſt das verwejende Thier mit Pflanzen- 
reften umgeben, jo wird die Zerjegung derjelben jehr bejchleu- 
nigt. Died findet zum Beijpiel ftatt im Schlamm der Flüffe, 
in welchem fich Meberrefte von Pflanzen untermijcht mit Infu— 
forien, Schneden und anderen Wafjerthieren befinden. So 
jchnell nun dieſer Verweſungsproceß auch von jelber vor fi 
geht, jo jcheint die Natur doch noch bemüht zu fein, das Ber: 
weſungswerk noch mehr zu beſchleunigen und die Ueberrefte ab- 
geftorbener Generationen fortzufhaffen, und der jungen Welt 
Platz zur Ausbreitung zu gewinnen. Dieſes Zerftörungswerf 
it einer Unzahl von niederen Thieren und Pflanzen übertragen, 
welche fic in den verwejenden Körpern anfiedeln und mit über: 
rajchender Schnelligkeit diejelben zerſtören. Ueberläßt man zum 
Beijpiel Obft fich jelber, jo bededt es fich nach kurzer Zeit mit 
Schimmel. Unter dem Mikroſkop erfennt man zahlreiche feine 
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Schläuche, die ſich an einzelnen Punkten anheften, zum Theil 
‚die Mafje durchdringen und zum Theil in DVeräftelungen wie 
ein Wald ſich darüber erheben. An einigen Stellen verdiden 
ſich dieje Fäden und füllen fich mit ſehr feinen Körnchen an, 
die den Samen des Schimmels vorftellen. Nach einiger Zeit 
verwelft der Schlau und verftreut jeinen Inhalt. Diefe 
Körnchen find jo fein, daß fie in der Luft ſchweben bleiben, in 
der wir fie nur bei jehr heller Beleudytung ald Sonnenftäub- 
chen erkennen können. Nur langjam jegen fie fi) ab und bil- 
den dann untermifcht mit zahllojen Fäſerchen, Stäubdyen und 
Härchen, die die Luft mit emporgeführt hat, das, was wir 
Staub nennen. Die Berbreitung diejer Samenkörnden in 
der Luft ift von der größten Wichtigkeit, weil jonft überhaupt 
keine Schimmelbildung erfolgen fünnte. Aus der Maſſe der 
verfaulten Obſtes kann fich nämlicdy fein lebendes Weſen ent- 
wideln, wenn der Same nicht von Außer hinzugetragen wird. 
Man kann ſich hiervon leicht überzeugen, wenn man dad Obft 
in ein verjchloffenes Gefäß hineinbringt, in welches die Luft 
und damit die Samenkörnchen nicht eindringen können; es tritt 
dann feine Schimmelbildung ein. Es genügt nicht, das Obſt 
einfach in ein Gefäß hineinzubringen und es dann zu verjchließen, 
weil auf der Oberfläche des Obſtes und. in der Luft, welche 
noch im Gefäße enthalten ift, ſich Schimmelfeime befinden 
fönnen, fondern man muß das verjchlofjene Gefäß nod) einige 
Zeit in fochendes Waſſer tauchen. Hierdurch werden die Samen- 
förnchen zerftört, und ed kann nun das Obſt beliebig lange 
aufbewahrt werden, ohne daß man Scimmelbildung zu be= 
fürchten hätte. Daſſelbe Verfahren kann auch zur Conſervirung 
von Gemüſen und anderen Nahrungsmitteln dienen und hat 
nad) dem Erfinder den Namen Appert’iche Gonjervirungd- 
methode erhalten. Die Kochhite des Waſſers zerftört nicht nur 
die Schimmelfeime, fondern überhaupt alle lebenden Weſen, 


22 


Pflanzen und Thiere: Man fanır daher ficher jein, daß in jo vor— 
bereitetem Obſt und Gemüfe auch weder Infujorien noch Maden 
fi entwideln fünnen. Bon der Richtigkeit diefer Vorftellung 
kann man ſich bejonders leicht bei der Weintraube überzeugen. 
Bekanntlich verändert ſich der ausgepreßte Saft derjelben jehr 
ſchnell, drüdt man aber eine Weinbeere mit der Vorficht aus, 
daß der Saft derjelben die Oberfläche der Schale nicht berührt, 
jo fann man den Moſt beliebig lange aufbewahren, wenn man 
nur dafür jorgt, daß die Luft nicht hinzutreten kann. Berührt 
der Saft aber die Oberfläche der Schale, jo nimmt er von 
derjelben daran haftende Pilzkeime auf und geht dann jchnell 
in Zerjegung über. Die Oberfläche der Weinbeere ift übrigens 
bejonders geeignet, jolcye Kleinen Pilzfeime feitzuhalten, da die- 
jelbe mit zahllojen kleinen Wachströpfchen bededt iſt, welche 
der Frucht das befannte duftige Ausjehen verleihen. Dieſe 
Schimmelpilze entwideln fich leider nicht nur auf abgetrennten 
Früchten und Pflanzentheilen, jondern lafjen ſich auch auf nody 
lebenden Pflanzen nieder, auf denen fie dann große WVerheerun- 
gen anrichten. Derartige Schimmelbildungen auf der lebenden _ 
Pflanze verurſachen die Kartoffel- und die Traubenfrankheit. 
Bei der Traubenkrankheit jet fidy ein Schimmelfeim auf der 
Dberfläche der Beere ab und entwidelt fich darauf zu feinen 
Fäden, die ſich mannigfach veräfteln, an vielen Stellen wieder 
an die Dberfläche der Schale anfitten und jo wie eine Art 
von Netz die ganze Frucht umgeben. Die Stellen der Schale, 
an denen fich der Schimmel angejebt hat, ſterben dadurd ab, 
die Schale kann fich in Folge dejjen nicht mehr ausdehnen und 
plaßt, indem der Inhalt der Beere bei der Reife an Umfang 
zunimmt. Bei der Kartoffelfranfheit entwidelt fich der Schimmel 
auf den Blättern, bleibt aber nicht nur auf der Oberfläde, 
jondern durchzieht die ganze Mafje des Blattes mit einem tau= 
jendfach verjchlungenen Gewebe. In ähnlicher Weije wie dieje 
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einfachen Pflanzenformen entwideln ſich auch niedrige Thierarten, 
jogenannte Snfuforien, in den verwejenden Stoffen. Läßt man 
zum Beijpiel ein Glas Wafler, in dem fich ein Pflanzenftengel 
oder ein kleines Stüdchen Fleijch befindet, einige Zeit Stehen, 
jo findet man in demjelben mit dem Mifroffope zahlloſe Men- 
gen Kleiner Thiere, die oft jo einfach gebildet find, dab man 
nichts andered an ihnen erfennen kann, ald ein ovales Bläschen 
oder ein Fädchen, welches ſich hin nnd her bewegt. 

Bleibt ferner ein Stüd Fleiſch fich felbft überlaffen, jo 
bedeckt es fich bald auf der Oberfläche mit Schimmel und im 
Innern fiedeln fich zahlloje Eolonien von Snfuforien und Mas 
den an, die dafjelbe nad; allen Richtungen hin durchbohren. 
Achnliche Gefchöpfe entwiceln fich bisweilen auch im lebendigen 
Thiere und bilden dann die Urfache mannigfacher Krankheiten. 
Zu dieſen gehört vielleicht das Fieber, da daſſelbe fid an 
Stellen einfindet, wo zahlreiche Pflanzen» und Thierftoffe in 
Verweſung begriffen find, alfo zum Beispiel in Flubthälern. 
Die gasartigen Stoffe, welche bei der Verweſung entitehen, 
find es ficher nicht, die die Krankheit hervorrufen, da man fich 
durch den Verſuch überzeugen kann, daß diejelben fein Fieber 
bervorzubringen im Stande find. Was ift daher wahrjcheinlicher 
ald anzunehmen, daß die mal’ aria ihren verderblicdyhen Einfluß 
auf den Körper der Eriftenz folcher mikroſkopiſchen Pflanzen 
oder Thierfeimen verdankt. Auch die Cholera rührt wahrjchein- 
lich von Pilzfeimen her, die entweder durdy das Trinkwaſſer 
oder vielleicht auch durch die Luft dem Körper zugeführt werden 
und dann im Innern defjelben Zerjegungs - Erjcheinungen her— 
vorrufen, die zu den fchredlichen Folgen Veranlafjung geben. 
Wie die Pilzfeime der Trauben: und Kartoffelfranfheit, fo ſchei— 
nen auch diefe Organismen fich periodijch zu verbreiten und von 
Zeit zu Zeit wie ein Heufchredenfchwarm die Oberfläche unferer 
Erde zu überziehen. 
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Aus diefem Grunde iſt es vom höchſten Intereſſe die 
Verbreitung der Pilz und Infuforienfeime in der Luft zu unter- 
juhen. Man kann dies leicht ausführen, da überall, wo 
eine Schimmel- oder Infujorienbildung ftattfindet, auch Die 
entiprechenden Keime Zutritt gehabt haben müſſen. Bringt 
man zum Beijpiel Fruchtjaft, von dem man ficher weiß, daß 
er feine Keime enthält, mit Luft zufammen, in welcher fich ſolche 
Keime vorfinden, jo wird Schimmelbildung und damit Zerjegung 
des Saftes erfolgen. Sind dagegen feine Keime in der Luft, 
fo kann der Saft vielleicht ſauer werden, aber ed können fich 
weder Thiere noch Pflanzen in ihm entwideln. Hierauf gejtüßt 
bat der franzöfiiche Chemiker Pafteur ein finnreihes Injtrument 
erdacht, um die Luft auf ihren Gehalt an ſolchen Keimen zu 
prüfen. Nah Pafteur jchließt man Fruchtſaft, Mildy oder 
eine andere dem Verderben unterworfene Flüffigfeit in eine 
Glasflaſche ein, zieht den Hals derjelben vor der Glasbläjer- 
lampe zu einer feinen Spite aus und erhitzt dann den Inhalt 
längere Zeit bid zum Kochen. Der Dampf der kochenden Flüjfig- 
feit treibt alle Luft aus, jchmilzt man daher die Spibe ſchnell 
zu, jo befindet fi) nach dem Erkalten in der Glasflaſche über 
der Flüfjigkeit ein Vacuum. Deffnet man nun die Spitze vor— 
fichtig, jo ftrömt die umgebende Luft in die Flajche ein. Man 
ſchmilzt dann die Spiße wieder zu und überläßt die Flaſche ſich 
jelber. Bemerft man nun in der Flüffigfeit die Bildung von 
Schimmel oder Infuſorien, jo ift man ficher, daß in der Portion 
Luft, welche in die Flaſche eingeftrömt war, ſich Keime befunden 
haben. Zritt dagegen fein Verderben ein, jo iſt dies ein Be— 
weis, daß in der Luft Feine lebensfähigen Körper gewejen find, 
da in der Flüffigfeit etwa vorhandene durch das Kochen zeritört 
worden waren. Mit diefer Vorrichtung hat Pafteur die Luft 
an den verjchiedeniten Stellen unterſucht. In Paris fand er 
überall Keime in der Luft, wie es auch zu erwarten war, da 
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durch die Bewegung einer jo großen Stadt diefe Körnchen nicht 
Zeit haben ſich abzujegen. Nur in dem Keller der Sternwarte, 
welcher funfzig Fuß tief iſt und fehr jelten betreten wird, fand 
fi) die Luft frei davon. Hier hatten ſich aljo aus der Jahrelang 
in Ruh gebliebenen Luft alle Körnchen abgejebt. Auf dem 
Lande fand derjelbe verichiedene Nejultate, bald war die Luft 
frei, bald erfüllt von den Keimen. Die höchften Schichten der 
Luft jcheinen ganz frei davon zu fein, da Flaſchen, welde auf 
dem Monte Roja mit Luft gefüllt worden, feine Spur von 
Schimmelbildung zeigten. Es umgeben aljo diefe Keime unfere 
Erde wie .eine Dunftichicht, die nur bis zu einer gewiljen Höhe 
reicht und ſich vollitändig ald Staub abjegen würde, wenn nicht 
die Winde und die Bewegung der Menjchen und Thiere diejelben 
immer wieder empor wirbeln würde. Es ift nicht unmöglich, 
dab ein Theil des heilfamen Einfluffes, welchen die See- und 
Gebirgsluft auf den Körper ausübt, auf der Abwejenheit diejer 
Keime in der Luft beruht. 

Bei jedem Spaziergang ind Freie erwarten und tauſend 
redende Zeugen der eben gejchilderten Vorgänge. Der Boden 
eines wenig betretenen Waldes ift bedeckt mit welfen Blättern. 
Entfernen wir die oberiten, jo zeigt fich eine braune Maffe, in 
der man die Form der vermoderten Blätter und Xefte faum 
noch erkennen kann. Es regt fich bier überall ein gejchäftiges 
Leben. Zahlloje Thierarten haben. hier ihre Wohnftätten auf- 
geſchlagen, Käferlarven und ähnliche Gejchöpfe bemühen fich, die 
Ueberreite feiten Holzes zu zeritören, eine ganze Welt von In: 
fujorien folgt ihren Spuren und verwandelt dad Ganze in einen 
faum fühlbaren Staub. Am Rande eines Gewäfjerd erwartet 
und noch regered Leben, große und Feine Wafjerthiere haben 
in den Trümmern geftorbener Pflanzen ihren Zufluchtsort gejucht, 
dide Schichten von Mufcheln und Infuſorienpanzern find Zeugen 
ungezählter Generationen, die hier ihr Leben begonnen und 
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beendet haben. AM diejed Leben hat jett für unjer Auge einen 
verftändlichen Zwed, diefe Milliarden von Gefchöpfen arbeiten 
alle an demjelben Werke, an der Zerftörung der Pflanzenrefte. 
Shre Thätigkeit ift es, welche die feiten Stoffe jo ſchnell in eine 
poröfe Maſſe verwandelt, die nun leicht von der Luft durch— 
drungen und von dem Sauerftoff derjelben allmählig zu Kohlen- 
ſäure verbrannt werden kann. 

Der Proceß der Vermoderung ift aber nicht nur durch Die 
Kohlenfäure, welche derfelbe liefert, für die Vegetation von 
Bedeutung, ebenfo wichtig ift die ſchwammige pulverige Be— 
Ichaffenheit der auf der Erde zurüdbleibenden Theile. Diele 
geftattet nämlich den zarten Wurzelfäferchen fi) nach allen 
Seiten hin auszubreiten und verjorgt diefelben zugleich mit Der 
nöthigen Feuchtigkeit. Sie ift ferner der Speicher, in dem die 
Salze, weldye zur Emährung der Pflanzen nothwendig find, fich 
anhäufen. Auf eine wunderbare Weile werden diejelben näm- 
lich von der Adererde zurüdgehalten, jo daß der Regen und 
das Duellwafjer diefe werthuollen Stoffe nicht auswaſchen können. 
Die allmählige Verbrennung der Adererde jorgt übrigend dafür, 
daß diejelbe ficy nicht bis in das Unendliche anhäufen kann, es 
würde jonft der Atmoſphäre alle Kohlenfäure entzogen werden, 
wir würden eine dide Schicht des fruchtbarften Bodens befiten, 
ohne auf demjelben Pflanzen ziehen zu fünnen. So aber ver- 
ſchwindet die Adererde in demjelben Maße, wie fie fich bildet, 
und Stellt dadurch das Gleichgewicht in dem Kreislaufe des 
Kohlenſtoffs her. 

Unjere Betrachtungen haben ſich bis jet mit dem Schick— 
jal der abgeftorbenen Pflanzen und Thiere beichäftigt, welche 
auf der Dberflädhe der Erde verweien. Wir müfjen diefelben 
aber jet nod in die Tiefe begleiten, wenn fie durch irgend 
einen Zufall oder in Folge ihrer Lebensweiſe im Innern der 
Erde und auf dem Boden der Gewäljer begraben werden. Rührt 
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man mit einem Stabe den Schlamm eines ftehenden Waſſers 
um, jo erheben fich große Gasblaſen auf die Oberfläche, welche 
angezündet mit einer bläulichen Flamme brennen. Diejed Gas 
hat den Namen Sumpfgas erhalten und befteht aus Kohlen— 
off und Waſſerſtoff. Wir können und eine Vorftelung von 
jeiner Natur machen, wenn wir und denken, daß ein Atom 
Kohlenstoff mit vier Atomen Wafjerftoff vereinigt, ein ähn— 
liches Planetenjyftem bildet, wie wir eö bei der Kohlenfäure 
tennen gelernt haben. Es iſt aljo dad Grubengad ein ebenfo 
einfacher Körper wie die Kohlenjäure, da e8 auch nur ein Atom 
Kohlenstoff enthält. Die Entitehung diejes Gajes im Schlamme 
der Teiche ift der Bildung der Kohlenfäure an der Dber- 
fläche der Erde entprechend. Der Schlamm befteht aus zahl- 
Iofen Pflanzen und Thierleichen, weldye auf den Boden des 
Waſſers gejunfen eine ähnliche Zerjegung erleiden, wie an der 
Dberfläche der Erde. Unter der Waſſerſchicht kann jedoch der 
Sauerjtoff der Luft nicht bis zu ihnen bingelangen, es bemädh- 
tigt fidy daher der Waſſerſtoff des Waſſers der einzelnen Kohlen: 
jtoff-Atome und reißt fie in Form von Sumpfgas auf die Ober— 
fläche des Gewäſſers. Zurücbleibt ein jchwarzer pulveriger 
Schlamm, der die größte Aehnlichleit mit der Adererde hat 
und dejjen fruchtbare Wirkung die Ueberſchwemmung des Niles 
ihon vor Zahrtanfenden gezeigt hat. 

Eine ähnliche Veränderung erleiden die Pflanzentheile, 
wenn fie mit einer ftarfen Erdjchicht bededt werden, wie diejes 
bei den Ummälzungen unjerer Erdoberfläche öfter gejchehen ift. 
Die Baumftämme verwandeln fich dann zuerſt in eine braune 
zujammenhängende Maffe, die unter dem Namen Braunkohle 
befannt ift, und nach längerer Zeit, bejonderd unter dem Ein- 
fluffe einer höheren Temperatur, in die jchwarze, glänzende 
Steinkohle. Dabei entwidelt fich in reichlicher Menge Sumpf: 
gas, welches ald jchlagendes Wetter den Bergleuten verderblich 
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wird. Diejed Gas erplodirt nämlich mit Luft gemijcht mit 
außerorbentlicher Heftigfeit bei Berührung mit einer Flamme 
und verbrennt und verftümmelt den unglüdlicyen Arbeiter, der 
mit jeiner Lampe in das Bereich des jchlagenden Wetters tritt. 
Die Beränderung, die die Pflanze im Innern der Erde erleidet, 
it hiernach zwar in chemijcher Beziehung der Bildung des 
Schlammes entiprechend, aber die zurüdbleibende braune oder 
ſchwarze Mafje ift nicht pulverig, jondern feit und zuſammen— 
bängend. Auf die Oberfläche der Erde gebracht, Tann diejelbe 
daher nicht wie der Schlamm ald Dünger wirken, und es iſt 
dem Menjchen vorbehalten, fie durch Verbrennen in eine für 
die Vegetation wieder brauchbare Subftanz, in Koblenjäure, 
umzuwandeln. 

Was die Natur im Laufe der Jahrtauſende im Innern der 
Erde vollbringt, kann der Chemiker in kurzer Zeit mit ſeinen 
Hülfsmitteln nachahmen. Erhitzt man Pflanzentheile unter Ab— 
ſchluß der Luft, ſo verbrennen dieſelben nicht, da kein Sauer— 
ſtoff zugegen iſt, ſondern zerfallen wie bei der Bildung des 
Schlammes und der Steinkohlen in Kohlenwaſſerſtoffe, welche 
entweichen, und in zurückbleibende Kohle. Auch die Braun- 
fohlen und die Steinfohlen verhalten fi) jo, da diejelben 
Pflanzenreite find, die noch nicht ganz zerjeßt find, und daher 
noch Wafjerftoff und etwas Sauerftoff enthalten. Bei dem 
Erhitzen des Holzed und der Braunkohlen und Steinfohlen tritt 
übrigend nicht nur Sumpfgas auf, jondern aud) eine große 
Anzahl anderer Produkte, deren Verwerthung viele Induſtrie— 
zweige bejchäftigt. Beim Erhißen des Holzes in verjchlojjenen 
Gefäßen, weldye Operation man trodene Dejftillation nennt, 
bildet jich viel Leuchtgad, und es wird daher in holzreichen 
Gegenden dafjelbe anjtatt der Steinfohlen zur Darftellung des 
Leuchtgajes benußt. Zu gleicher Zeit erhält man Eifig, Kreoſot 
und andere Produkte, die man in geeigneten Kühlvorrichtungen 
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auffangt. Wenn man nur die Kohlen erhalten will, jo ver: 
brennt man das Holz in Meilern, ed entweicht dann der Eſſig 
und das Kreoſot ald Dampf in die Luft. Bei der Deftillation 
der Braunfohlen und der Steinfohlen erhält man außer dem 
Leuchtgafe eine große Anzahl verſchiedener Kohlenwajjerftoffe, 
die theils flüffig, theild feit find und zum Brennen und zu 
anderen Zweden verwendet werden. Der befamntefte unter den 
flüffigen ift das Benzoe, das zum Fleckausmachen und zum 
Darftellen der Anilinfarben dient. Unter den feiten zeichnet fich 
bejonderd das Paraffin aus, welches zu ſchönen durchſcheinenden 
Kerzen verarbeitet wird. 

Dieje Verwendung der Braunfohlen und Steinfohlen ift 
erit jeit einigen Sahrzehnten befannt, die Natur hat indeflen 
ſchon jeit Jahrtauſenden eine ähnliche Operation im großartigften 
Maßſtabe ausgeführt. Die Alten kannten jchon Stellen, wo 
der Erde brennbare Gaje entftrömten, die von der unmwiljenden 
Devölferung mit ehrfurchtövoller Scheu betrachtet wurden. In 
Baku am kaspiſchen Meere findet man heute noch einen Land- . 
ſtrich, welcher fo mit Kohlenwafferftoffen gejchwängert ift, daß 
man nur einige Fuß tief ein Rohr in den Boden zu fteden 
braucht, um einen reichlichen Strom von Sumpfgas zu erhalten. 
Die Einwohner verehren diefes Feuer als eine göttlicye Er: 
Iheinung und beten dafjelbe an, find indeſſen doch praktiſch 
genug, ed auch zum Zubereiten ihrer Speijen zu benußen. In 
nenefter Zeit hat man in Nordamerika ähnliche Stellen auf— 
gefunden, wo nicht nur brennbare Gas, fondern auch flüffige 
Kohlenwafjerftoffe in ungeheurer Menge der Erde entquellen. 
Hier fowohl wie in Baku iſt die Urfache der Erſcheinung höchft 
wahrjcheinlich in Braunkohlen- oder in Steinfohlenlagern zu 
ſuchen, welche durch die hohe Temperatur des Erdinnern, ähn- 
lich wie die Steinfohlen in unferen Gasretorten, einer lange 
ſamen trodenen Deftillation unterworfen werden. Die Gafe 
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entweichen dabei, die flüffigen Produkte aber jammeln ſich in 
koloſſalen unterirdiichen Beden an, zu denen man mitteljt Durch— 
bohrung der darüber liegenden Erdſchicht gelangt. Es fließen 
dann die Kohlenwafferftoffe, die man Petroleum oder Steinoel 
nennt, entweder von jelber aus, wie das Wafler aus einem 
artefiichen Brunnen, oder fie müſſen herausgejchöpft werden. 
Das amerikanische Petroleum enthält eine jehr große Anzahl 
verjchtedener Kohlenwafleritoffe, von dem gasfürmigen Sumpf: 
gaſe an bis zu leicht flüchtigen und ſehr jchwer flüchtigen Delen. 
Der Gehalt an Sumpfgas und an leichtflüchtigen Kohlenwaſſer— 
ftoffen macht das rohe Petroleum jo gefährlich, weil dieſelbe 
an der Luft entweichen und mit diejer ein erplodirended Ge— 
menge bilden, ähnlich wie die jchlagenden Wetter in den Berg: 
werfen. Zur Verwendung des Petroleumd zum Brennen deftillirt 
man deshalb die leichtflüchtigen Kohlenwajlerftoffe ab und be- 
nutzt Diejelben zum Fledausmachen. Das zurüdbleibende jo- 
genannte gereinigte Petroleum ift ganz ungefährlidy) und kann 
bei vorfichtiger Behandlung niemals zu Exploſionen Veran— 
lafjung geben. In Baku würde man gewiß ähnliche Mengen 
von Petroleum gewinnen fönnen, wenn nicht die Rohheit und 
Unwifjenheit der dortigen Bevölferung, jo wie die Schwierig- 
feit deö Transportes, der Gewinnung hinderlic, im Wege ftän- 
den. Wenn jedoch die Quellen in Nordamerika verfiegt find, 
was über kurz oder lang jedenfalls jtattfinden wird, jo wird 
der unternehmende Geift unjered Jahrhunderts gewiß auch die 
dortigen Schätze flüffig zu machen wiljen und die uncultivirten 
Einöden mit Fabriken und Eifenbahnen bededen. 

Das Petroleum hat in der letten Zeit die Aufmerkjamfeit 
der ganzen Welt auf fich gezogen, weil ed durch fein helles 
weißes Licht beffer wie dad Rüboel oder die Kerze dad Tages— 
licht zu erſetzen im Stande iſt. In wiljenjchaftlicher Beziehung 
verdient ed aber nody mehr Beachtung. Es gelingt nämlich 
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aus dem Grubengaje Schritt für Schritt die ganze Reihe der 
im Petroleum enthaltenen Kohlenwafjerftoffe künftlich darzuftellen. 
Denken wir und ein Gefäß mit Grubengas gefüllt — wir 
können . daffelbe nicht von der gewöhnlichen Luft unterfcheiden, 
aber unjere Phantafie läßt es und erjcheinen als ein Syſtem 
von zahllofen Welten, von denen eine jede zufammengejebt ift 
aus einem Atom Koblenitoff und vier Atomen Waflerftoff. 
Dieje Welten find durch jehr große Entfernungen von einander 
getrennt, chemischen Mitteln gelingt e8 aber, fie mit einander 
zu verbinden. Entzieht man nämlich einer ſolchen Welt eins von 
den vier Atomen Waflerftoff, jo vereinigen fich zwei mit ein- 
ander und man erhält fo ein neues Planetenſyſtem, weldyes 
zwei Atome Koblenftoff verbunden enthält und ſechs Atome 
Wafjerftoff. Entzieht man nun einer jeden diefer neuen Welten 
wieder ein Atom Waſſerſtoff, jo vereinigen fich die Nefte von 
zweien zu einer neuen, welche vier Atome Kohlenftoff und zehn 
Atome Waſſerſtoff enthält. So kann man immer weiter fort: 
fahren und erhält immer complicirtere Welten, die acht, jechözehn, 
zweiunddreißig und mehr Atome Kohlenftoff enthalten und 
die entiprechende Anzahl Atome Waſſerſtoff. Dies find Die 
Kohlenwafjerftoffe, welche ſich im Petroleum vorfinden. 

Bon diejen verjchtedenen Kohlenwafjerftoff- Welten leiten 
fih nun al’ die zahllofen Verbindungen ab, welche das Gebiet 
der organiichen Chemie ausmachen. Durd Einführung von 
Saueritoff in diefelben erhält man die Alkohole, die Säuren, 
die Zuderarten, die Fette, und auf diefem Wege ift es den 
Shemifern gelungen, aus dem Petroleum den größten Theil 
der Beitandtheile des Pflanzenförpers Fünftlich darzuftellen. Es 
ift Diejed Verfahren durchaus demjenigen entjprechend, nach 
welchem die Natur jelber bei der Bildung der Pflanzenjubitanzen 
verfährt, nur mit dem Unterjchiede, dab fie Kohlenjäure an— 
wendet und daher Sauerftoff entziehen muß, während der Che- 
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miker mit Kohlenwaſſerſtoffen operirt, aus denen er Waſſerſtoff 
herausnehmen muß, um ſie aneinander zu kitten. Und ſo iſt 
die Wiſſenſchaft in den Stand geſetzt, auf ganz anderem Wege 
die Proceſſe zu verfolgen, welche ſich geheimnißvoll im Pflanzen— 
förper vollziehen. 

Der Koblenftoff durchläuft von dem Momente an, wo er 
in den Organismus der Pflanze eintritt, bid zur Bildung der 
Adererde und der Kohlen eine Reihe von Veränderungen in 
demjelben Sinne. Die einzelnen Kohlenftoff-Atome der Kohlen- 
ſäure lagern fi) in der lebenden Pflanze in größerer Anzahl 
zujammen, nach dem Tode treten fie während der Verweſung 
in noch engere WVereinigung, bis fie in der Adererde und end— 
lid der Kohle die engjte Verbindung erreichen. Dann werden 
diejelben durch die Wirkung der Atmojphäre und die Thätig- 
feit des Menſchen und der Thiere wieder zu Kohlenjäure ver: 
brannt und in die Lüfte geführt, um von neuem ihre Wande- 
rung durch das Leben und den Tod zu beginnen. Die Thier: 
welt fteht auch bei dem Kreislauf ded Kohlenitoffd an der 
Spibe der Entwidelung, in ihr jammeln fi) die complicirteften 
Stoffe des Pflanzenreiches an, und fie ift ed wiederum, welche 
bei der Berwejung die trägere Zerjegung des Pflanzenkörpers 
beichleunigt und jo die Befreiung des Kohlenftoffd zur Vollen- 
dung bringt. 
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Das Recht der Ueberjegung in freinde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn von berühmten Dichtern oder Künſtlern die Rede iſt: 
von Goethe, Schiller, Shakſpeare, Raphael, Rubens, ſo ſind 
Jedermann die Hauptwerke ſofort gegenwärtig, auf denen dieſer 
Ruhm beruht. Goethe ſagen heißt Werther, Iphigenie, Fauſt 
ſagen; Raphael ausſprechen heißt die Stanzen des Vatican, 
die Sixtiniſche Madonna nennen. Und jo bei großen Gelehrten 
oder Feldherrn: ihre Namen find wie ein abkürzender Federzug, 
mit. dem epochemachende Bücher oder glänzende Schlachten 
zugleich gemeint find. 

Der Künftler, von dem ich hier jet jprechen will, jcheint 
eines jolchen, fich fichtbar aufthürmenden Piedeftald gänzlich zu 
entbehren: Albrecht Dürer. Allgemein befannt ift, daß er 
ein großer, ein berühmter Maler war, daß er mit den eriten 
in eine Linie geftellt werde — allein, wo jtehen jeine Meijter- 

s werfe denn? Mit welchem Eritlingswerk trat er Aufjehen erre- 
gend in die Welt ein, wie Goethe mit Werther, Gorneille mit 
dem Cid, Michelangelo mit der Pieta? Oder was der Glanz: 
punkt jeiner Thätigfeit? — jeined Lebens? 

In Nürnberg lebte er. Sein Haus wird dort, jorgfältig 
reitaurirt, mit Andacht betreten. Dürer fteht vor und wie ein 
prächtig aufragender Mann, mit Klaren Augen und bis auf die 
Schulter ſich berabringelndem dunfelblonden Haare —; damit 
aber auch beinahe ein Ende deflen, was gewußt wird. Man er- 
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innert ſich wohl, wie bier und da dies oder jenes Stüd ala 
Merk Dürer’3 gezeigt wurde, Niemand aber hat ſich vor einem 
jeiner Gemälde in Schauen je vertieft, wie vor Raphael's Ma— 
donnen. Als Kleinigkeiten jchweben und Dürer’3 Arbeiten vor: 
Stiche, Holzſchnitte, Zeichnungen, miniaturartige Malereien auf 
Pergament; Schnitereien in Holz und Elfenbein; Koftbarfeiten 
mehr und Reliquien, nicht aber mit Gewalt und Schönheit an 
ehrenvoller Stelle ihren Plat behauptende Gemälde. Und den- 
noch zweifelt Niemand daran, daß Dürer ein großer Maler 
war. Sind jeine Werfe verloren, vernichtet, verjchleppt ins 
Ausland? Worauf beruht dieſes Anjehn und worin dofumentirt 
fi) dieſe Größe? 

Sei dies gleich ausgeſprochen: Dürer's Ruhm, ihn ſo hoch 
erhebend, ſo ſehr den ganzen Mann umfaſſend, iſt neueren 
Datums. Dürer's Namen wurde ſtets geehrt, in dem Tone 
aber, mit dem er heute genannt wird, klingt er zum erſtenmale. 
Und deshalb, wenn es ſich um ſeine Perſon handelt, handelt 
es ſich ebenſoſehr um die Eigenſchaften der Zeit, der unſrigen, 
aus der heraus erſt Dürer ſo glanzvoll bedeutend uns ent— 
gegentritt. — 

Unſere Zeit iſt die der gelehrten Forſchung. Jedermann, 
der nur irgend im Stande war, ſich aus dem thieriſchen Zu— 
ſtande intereſſeloſer Unwiſſenheit emporzuarbeiten, ſucht Thei- ® 
nehmer zu werden der ungeheuren unſere Generation beherr— 
Ichenden Verbindung, geweiht der willenfchaftlichen Unterjuchung 
alles Borhandenen. Der diejen Arbeiten entjtrömende Reiz tft 
allmächtig heute. Nicht des materiellen Nutzens wegen, obgleich 
ungeheurer Nuten dadurch gejchafft wird, jondern um Feſt— 
ftellung der waltenden Gejeße willen. Wer des merfantilen 
Bortheild wegen forjcht und jo Nefultate erzielt, wird reſpektirt, 
wahrhaft adlig aber find nur die, die der Sache wegen arbeiten. 
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Es giebt heute feinen Ächteren Adel ald den Gelehrtenadel. 
Man führe nicht etwa unfere fetten Feldzüge dagegen an. Die 
Erfolge derjelben find anerfanntermaßen die Rejultate ſyſte— 
matiſcher Gelehrjamfeit, angewandt auf militairiiche Dinge. 
Muth und nachhaltige Tapferkeit hat fich bei den Deutichen 
aller Zeiten von jelbft veritanden. Das hiftorifche Gefühl ihrer 
Stellung aber, das die Maſſen des Heeres diesmal begeifterte, 
die Umficht, durch die die Führung fich auszeichnete, die Voll- 
fommenbheit der Waffen, die den Sieg mit herbeiführte, find 
die Frucht wiffenjchaftlicher Forfchung und werden mit Stoß 
als ſolche bezeichnet. 

Zwei Thatſachen von durchgreifender Wirkung ſind dieſer 
Richtung der lebenden Generation auf das Wiſſenſchaftliche ent— 
ſprungen: die coloſſale Zunahme an Zahl derjenigen, die ſich 
auf Unterſuchung von Vergangenheit und Gegenwart geworfen 
haben, und das Ziehen äußerſter Conſequenzen zu neuen An— 
ſchauungen. Eine Freiheit und Unbefangenheit ſind eingetreten, 
die wir ſelbſt mit einer gewiſſen Verdutztheit anſehn. Die 
Aelteren unter uns (und zwar dies Wort im gelindeſten Sinne 
gebraucht) ſind noch erzogen worden im Glaubeu an die in 
unmittelbarem Verkehr mit der Gottheit ſtehenden anfänglichen 
Vorältern der Menſchheit: heute, wo man nicht allein mehr 
die überlieferten ſchriftlichen Aufzeichnungen, ſondern eben Alles 
befragt was Antwort geben kann, (und eine Antwort giebt 
heute jeder Stein und jeder Tropfen Waſſer) knüpfen wir an den 
Affen an. Eine ganze Anzahl Menſchen, mehr vielleicht als 
wir willen, beruhigt fich allen Exrnited bei dem Gedanken, von 
diejen Thieren verwandtichaftlich abzuftammen; nur deshalb, 
weil der Zufammenhang der Menjchen und Affen bis auf einen 
gewiffen Grad wiſſenſchaftlich plaufibel dargeftellt werden kann. 
An Stelle ehemals geglaubter, redenhaft gewaltiger VBoreltern, 
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Idealen, die uniere Nachwelt nicht erreichen könnte, find ärm- 
liche, indianijchausjfehende Bewohner von Pfahldörfern yetre- 
ten, deren leibhaftige Knochenüberreſte wir unterfuchen. Nie— 
mand heute wagt dieje handgreiflichen Urkunden ältefter Geſchichte 
auzuzweifeln und ji den daraus gezogenen Folgerungen zu 
widerjegen. Nicht bejjer auf religiöjem Gebiete. Was über- 
traf an Reinheit den Anblid älteften Chriſtenthums und feiner 
Beweiſe? Heute conjtruirt man diefe Anfänge, ald handelte es 
fih um die Aufnahme von Dingen, die lebter Zeit gejchehen 
find, und über die man fich nicht ereifern jollte. Alles Darf 
gejagt'werden, jofern ed in Form wifjenjchaftlicher Unterſuchung 
geichieht. Und wunderbarer Weije macht und dies nicht über- 
müthiger, jondern bejcheidener. Wir ftellen und niedriger. Die 
Erde mit ihren geſammten Schickſalen ift und nur noch eine 
Heine Epijode aus der gefammten Weltichöpfung. Wir bilden 
und nicht mehr ein, daß die Welt der Menjchen wegen geſchaffen 
jei. Die Menjchheit mit ihren Schickſalen ift wieder nur eine 
beſchränkte Epifode der Erdgeſchichte, die Völker find Theile 
der Menjchheit, die wir wie Individuen betrachten und beob— 
achten. Shre nationalen Neigungen, Fähigkeiten und Erfolge 
unterfuchen wir, beftimmen ihre hiſtoriſch wirfjame Kraft leiden- 
ſchaftslos, und conftruiren ihre Geſchichte, indem wir dieje Eigen- 
Ichaften ald das bewegende Prineip darftellen. Mit allen mög: 
lihen Mitteln juchen wir den ehemaligen und gegenwärtigen 
Verhältniſſen der Völfer auf die Spur zu fommen. Früher 
wußte man, wenn von Gejchichten Die Rede war, nur von Kriegen 
und Dynaſtieſchickſalen zu erzählen, heute find umüberjehbare 
Reihen ineinandergreifender Thatjachen zu berüdjichtigen. Es 
it eine Jagd nad) neuen Gefichtöpunften. ° Früher war es viel, 
einen gangbaren Weg nur durch den Wald gefunden zu haben, 
heute zählt man bei jedem einzelnen Baume darin die Blätter. 
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Jeden Stein wälzt man um, ob etwas unbekanntes darumter 
fiege. Jeden Witterungswechjel beobachtet und regiftrirt man. 
Bor unzähligen Sahren blieb eine Pfeiljpite, die Menjchenhand 
arbeitete, im Leibe eines erlegten Thieres ſtecken. Scichten 
auf Schihten Sand und Erdreich, häuften ſich darüber. Heute 
graben wir hinunter, finden den Pfeil, mejjen die Tiefe und 
beftimmen nach Art der Arbeit und Schichtung des Bodens das 
Dajein verjchiedener Völker, die vor einer gewiljen Zahl von 
taufend Jahren lebten. Knocheniplitter, je nachdem fie geital- 
tet find, werden jo zu Hieroglyphen, die Verjtändliches erzähle. 
Ein Dubend Worte vor taufend Sahren aufgezeichnet, ohne da= 
mals jelbit veritanden zu werden, erweilen und heute das Dafein 
einer Sprache, und geben folgenjcdhweren Aufſchluß über Sit 
und Berbreitung von Nationen. Mit einer Freiheit bliden wir 
nach allen Seiten um und, der nicht mehr unerreichbar jcheint. 

Indeffen gerade wo dieſe Unterſuchungen auf die Ent- 
widelung der Völker gerichtet find und Zeiten, deren Entfernung 
wir früher gar nicht zu bemefjen wagten, und in yplößlidyer 
Dffenbarung nahe gebracht werden, ergiebt ſich neben den pofi- 
tiven Ergebnifjen diefer neueiten Weltanſchauung eine negative 
Seite. Allerdings arbeitete unfere frühere Gejchichtsichreibung 
mit oft ärmlichen Mitteln, kannte die Thatjachen jelten eraft und 
war in der Lage, aus nebelhaften Elementen unbeitimmte Bilder 
geitalten zu müffen. Dagegen aber traten unjere Leidenjchaften, 
die doch immer das Anregende im Verkehr der Menſchen zu— 
einander find, damals reiner in den Vordergrund, und die Ges 
ihichte, die heute mehr ein Reſultat zwingender Geſetze, die 
von unendlichen Seiten her ineinander arbeiten, erjcheint, hatte 
etwas Freieres, Begreiflichered. Heute wird fein Faktum gern 
geglaubt, von dem nicht bis zu einer gewiſſen Evidenz bewiejen 
werden kann, ed habe genau jo, wie es eintraf, eintreffen 
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müſſen. Man will das Gefühl haben, eine Begebenheit jo zu 
fennen, daß gar fein unbeitimmbarer Reſt zurüdbleibt. Als 
das brillantefte Erzeugniß diefer Art die Thaten der Nationen 
zu erklären, jteht Buckle's berühmtes Bud, über die Givilifation 
in England da, deſſen umfangreiche (allein fertig gewordene) 
Einleitung einen Aufbau der Grundlagen für die Gejdichte 
aller Nationen enthält. 

Solange Budle fi) darauf bejchränft, die Eigenjchaften 
unjered Planeten mit denen der ihn an verjchiedenen Stellen 
bewohnenden Völker zu vergleichen, findet er überrajchende und 
großartige Gefichtöpunfte;, wenn er ſich jedoch auf das Gebiet 
begiebt, wo Kämpfe geiftigen Urjprunges, um darftellbar und 
erflärbar zu werden, nicht nur ein Gefühl für die die Mailen 
leitenden allgemeinen Einflüfje, jondern Erkenntniß der in ein- 
zelnen Führern des Volkes durchbrechenden Individualitäten ver: 
langen, wird er machtlos. Er begreift und erklärt nur was 
fi) auf die leidende Natur im Menjchen bezieht, verfehlt wird 
jeine Behandlung, jobald fie fi) auf das Handelnde, Produ: 
cirende erjtredt. Denn hier fommen wir mit der naturgejchicht- 
lid) vergleichenden Beobachtung allein nicht mehr aus. 

Höchſt auffallend ift es, dat, während wir in Erkenntniß 
der äußeren Lebensbedingungen unjere Beobachtungen jo ge- 
waltig ausdehnen, in Betreff des geiftigen Lebens eher ein 
Rückſchritt, ſowohl was die Schärfe der betrachtenden An- 
ſchauung, als was die der Darftellung anlangt, conftatirt wer: 
den muß. Seinenfall kann von Fortjchritt die Rede jein. Zwei 
bis dreitaufend Sahre geben unjere weiteften Nachrichten von 
geiftigen Zuftänden zurüd: die Menjchen find immer diejelben 
geblieben. Es jcheint, daß Hab, Liebe, Ehrgeiz und die ver: 
wandten Leidenschaften von den alten Griechen genau ebenio 
empfunden, beijer aber noch beobachtet wurden ald von und, daß 
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ſie beſſer ſprachen, ſchrieben, dichteten, meißelten, bauten, ja 
ſogar dachten als wir. Die Räthſel der menſchlichen Natur 
ſind durch all unſere vermehrte Kenntniß nicht gelöſt worden. 
Vieles in der Geſchichte hellt ſich auf heute, weil Hülfsmittel 
in ſo ungeheurem Umfange herbeigeſchafft werden. Eins aber 
bleibt nach wie vor das gleiche Problem: das Geheimniß des 
eigentlichen Wachsthums in den Völkern. 

Dies num empfinden wir jetzt wohl. Man fühlt, daß die 
Bölfer geiftige Epochen haben, die fich bei noch jo großer An- 
häufung äußerer, noch jo ficherer Thatjachen den Blicken entziehen, 
und auf die es dody mit am meiſten anfommt. Aus eigener 
Erfahrung nun drängt fidy uns auf, daß es einzelne Männer 
find, die die Gemüther heute bewegen und lenfen, und daß diefe 
Männer zugleich den Typus der Gegenwart am getreueſten ab— 
ſpiegeln. Wir fühlen, daß diefe Männer einft den folgenden Jahr— 
hunderten mittheilen werden, wie ed in unſeren Tagen eigentlich 
zuging, und wir juchen für die verfloffenen Sahrhunderte nach 
denen, die und für ihre Tage den gleichen Dienft leilten. Diefe 
Männer zu finden und fie im rechten Lichte zu betrachten, ift 
eine der Hauptaufgaben der Gejcyichtsichreibung gewejen und 
wird es bleiben. Männer wollen wir in ihrer Zeit jehen, um 
die Zeit zu begreifen. Hier nun komme ich auf Dürer zurüd: 
Dürer's Ruhm ift von neuerem Datum, weil in unjerer Zeit 
erit erfannt worden ift, wie ſehr Dürer für jeine Epoche geiftig 
maaßgebend iſt. Und fo hoch ftellte ihm Diele Eigenjchaft 
edlerer Art in unjeren Augen, dab er für einen großen Maler 
gilt, fait ohne dem fichtbaren Beweis dafür geliefert zu haben. 

Für gewilfe Epochen ergeben fich diefe Männer, die ich 
maaßgebende nenne, allerdings von jelbit. Jedermann weiß, 
daß für Franfreih in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Boltaire, für die Zeiten vor der franzöfifchen Revolution Rouffeau, 
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für deren Anfünge Mirabeau den Spiegel der geijtigen Bes 
wegung bildete. Auch was Goethe, Plato, Perikles, Phidias 
enthalten und bedeuten, ift und geläufig. Aber nehmen wir 
die italienische Gejchichte, die ihr Abbild in Dante findet. 
Müßten wir aus ihm allein das geiftige Dafein Italiens im 
Wendepunkte des 13. und 14. Jahrhunderts erfennen, jo würde 
und dad Herbe, Düftere jeiner Natur fein völlig zutreffendes 
Gefühl feiner Tage gewähren. Wir jehen und nad) einem 
Manne unı, der die Lichtjeite des Lebend damals ausftrömt: der 
Maler Giotto fteht neben Dante und ergänzt ihn. Wenig genug 
ift von feinen Werfen erhalten geblieben, faft, wie bei Dürer, 
nicht8 vorhanden, das ihn an fich ald großen Maler ericheinen 
ließe. Sein Plaß neben Dante aber ertheilt ihm höheren Rang 
und läßt ihn ald einen Mann von hiftorischer Wichtigkeit er- 
ſcheinen, der unentbehrlich ift. 

Schreiten wir weiter in Stalien. Für die Zeiten dort, Die 
den Wechſel des 15. zum 16. Jahrhundert bilden, fehlt ein Mann, 
der joviel zugleich umfaßte und repräjentirte ald Dante für die 
jeinigen. Michelangelo war bei weitem einfeitiger, Macchiavelli 
ebenfojehr, wir brauchen einen Mann wieder für die glänzende 
Seite des Lebend: Raphael bietet fih. Diefe drei aber um- 
faffen beinahe das Ganze. Für das Kriegerifche der Zeit wüßte 
id) faum Jemand, der jo recht lebendig daſtände. Weder 
Ceſar Borgia, nody Giulio der Zweite, nody Bourbon, noch 
die Colonna's und alle die andern berühmten Soldaten. Es 
it ihrem Charakter zuviel VBergängliches beigemiſcht, und das, 
was ächt lebendig jcheint darin, doch nur ein Abglanz Machia- 
velli's, ohne den die Zeit umveritändlicy bliebe. Diejer und 
Micelangelo und Raphael enthalten alle die Uebrigen. Selbft 
Savonarola würde verfchwimmen ohne fie ald Hintergrund. 

Und nun gehen wir zu Deutichland über’in derfelben Epoche. 
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Eine Neberfülle von Charakteren jcheint ſich darzubieten, und 
dennoch, wenn ich fie recht genau betrachte, drei allein find 
maaßgebend und wahrhaft lebendig für ihre und alle folgenden 
Tage: Luther, Hutten und Albredyt Dürer. Ste machen Alles 
Har. Luther, die Kraft und den Willen und das Selbitbemußt- 
jein, Hutten die Raftlofigkeit, Zähigkeit und auch die Verwirrung, 
Dürer die ſchaffende Freudigkeit, Genügſamkeit und Biederfeit 
der deutjchen Nation, wie fie damald der Welt entgegentrat. 

Sehen wir und um: dort Giotto neben Dante, dann Raphael 
und Michelangelo, und hier endlid, Dürer, von andern Künft- 
fern zu geichweigen, die für andere Epodyen unter den maaß- 
gebenden Erjcheinungen Pläbe erften Ranges einnehmen. Diejer 
Männer Werke zu ergründen, die Zeiten and ihnen heraudzu- 
erkennen, die fie in fich Schließen, das ift die Aufgabe der 
heutigen Kunſtwiſſenſchaft, die, für das Alterthum längft in 
diefer Beziehung anerkannt und, ihrer Wichtigkeit gemäß aus— 
gebeutet, für die neuere Zeit in diefer ihrer Ausgiebigfeit weder 
genügend ausgenußt, noch fogar darin anerfannt worden ilt. 
Nirgends in Deutichland vereinigt fi) das zu ihrem Betriebe 
nöthige Material oder hätte man ſich deffen Herbeiichaffung zu 
methodiſcher Aufgabe gemacht. — 

Albrecht Dürer jteht im vollen Ebenmaaße menjcdylich ſchöner 
Eigenschaften vor mir. Wenn wir Michelangelo betrachten, reizt 
die Geſtalt des einſamen Mannes, deſſen Leben in der Gejammt- 
heit feiner Neuerungen ein fait feindlich abgeſchloſſenes Ganzes 
bildet. Wollten wir das Dafein Dürer’d und Raphael’ mit 
Ländern vergleichen, die begrenzt und begrenzend ihre Etelle 
völlig ausfüllen, immer aber im Vergleich zum Ganzen nur 
als ein Theil erjcheinen, jo dat Gebirgszüge, Flüſſe und Straßen— 
ſyſteme ein gemeinfames Gut bilden, das fie mit andern theilen, 
jo ift Michelangelo wie ein ganzer, vom Meere umflofjener Erd— 
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theil. Unvollfommen in Manchem , aber eigenthümlich in Allem. 
Ningsum einfam. Mit eigener DBegetation, eigenem Himmel, 
eigenen Bewohnern. Fremder Einfluß erjcheint unbedeutend bei 
Michelangelo und faſt entbehrlih. Verhältniſſe zu andern 
Menſchen, die auf jeine Eriftenz bedingend eingewirkt, hatte 
er feine. Er war was er war, von Anfang an. Niemand 
lehrte ihm den Gang, den er einfchlug, umd Keinen konnte er 
unterweijen, in feine Fußtapfen einzutreten. 

Im Ganzen aber erjcheint er arm und ſonnenlos. Am 
liebjten braucht er in jeinen Gedichten von fich dad Gleichniß, 
daß er im Dimfel geboren und in der Nacht wandelnd, Andere 
nur beneiden dürfe um das was ihm verjagt geblieben. Wo 
ein joldyer Menſch auftritt, colofjal. in jeinen Yeiftungen und 
zugleich verfannt und faljch beurtheilt, da kann ed reizen, das 
Mögliche zu thun, um ihn der Dämmrung zu entreißen, in 
der er zu warten ſcheint auf Licht. Allein Alles was geichehen 
konnte für ihn, war doch nicht mehr, ala was ein Menſch thut, 
der, im Finftern in einen Saal himeinjchreitend, am Fuße einer 
gewaltigen Statue, die da fteht, ein kleines Licht entzündet. 
Die Umriſſe beginnen deutlicher -zu werden; Manches tritt 
ſchwach leuchtend vor; im Ganzen aber verrathen nur große 
Maſſen, ſich ablöjend von der allgemeinen Nacht ringsum, die 
Geſtalt. Wer hinzutritt, empfängt genug, um zu ahnen, daß 
bier das Bild eines gewaltigen Menjchen jtehe. Niemald aber 
vielleicht wird es der helle Tag beicheinen. 

Dagegen Raphael und Albrecht Dürer! Es ift ald träten 
wir aus Dunkelheit, Stile und Einſamkeit mitten auf den 
jonnigen Markt, wo die Scheiben glänzen, die Brummen ſprin— 
gen und Menſchen geräufchwoll verkehren. Nichts jeltium Ge— 
heimnißvolles fliegt hier und entgegen. Nur das Eine mangelt: 
daß wir nicht mit einem DBlide zu gleicher Zeit das Ganze zu 
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faffen vermögen. Eins nach dem Andern muß herausgegriffen 
werden. Wie Frühlingsluft athmend, die ewig und unerjchöpf- 
lich jcheint, Durchjchreiten wir dag Gewühl freundlicher, leben- 
diger Geſtalten. Wieviel lodend dunkle Augen richten ſich nicht 
auf und von allen Seiten her, wenn wir Raphael’8 Sein und 
Arbeiten in der Erinnerung überfliegen! Wie dringt das heitere 
Gewirr des deutjchen Städtelebens, innerhalb und außerhalb 
der Mauern, und nicht entgegen bei Albrecht Dürer! Michel- 
angelo jehen wir flüchten nach Venedig, einmal in der Jugend, 
einmal im Alter, das erftemal von einem drohenden Traume 
fortgetrieben, da8 zweitemal mit den Gedanken au den Unter _ 
gang jeined Vaterlandes im Herzen. Raphael dagegen, wie 
unſchuldig fährt er durch Umbrien und Toskana, wie hoffnungs- 
voll nach Rom; Dürer, wie frifc reitet er über die Alpen nad) 
Venedig und zieht mit Magd und Frau fpäter in den Nieder- 
landen umher. Neben Michelangelo am Tiſch zu fien, wäre 
gewejen, wie mit den Heroen zu Nacht zu fpeifen, wo man jedes 
Wort abwägt, das man hört, und jedes gewifjenhafter noch, das " 
man ausjpricht: neben Dürer und Raphael hätte man geſchwatzt 
und Wein getrunfen. Freundliche Geftalten find fie, denen man 
gern, fich auf fie zudrängend, die Hand gebrüdt; während bei 
Michelangelo genug jchien, ihn gehen zu jehen von ferne, wie 
man eine Bildjäule ziehen fieht, die triumphirend groß durd) 
die Straßen einer Stadt gezogen wird. 

Dürer und Raphael find Stalien und Deutjchland neben- 
einander zur jelben Zeit. Keine Darftellung macht den Unter: 
ſchied beider Länder jo Kar als der Anblid dieſer beiden 
mit ihren Schöpfungen. Hier wie dort eine Blüthe in plöß- 
lichem Aufſchuß, hoch und ftaunenerregend, wie die einer Aloe. 
In Stalien der Sohn eined armen Malerd aus feiner bejcyränf- 
ten Provinzialftadt nach Rom verpflanzt und dort im Zeitraume 
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von fünfzehn Jahren alle Stufen des Ruhmes, des Reichthums 
und des Glanzes bis zur höchſten Höhe erſtrebend: er ſtirbt 
mit dem Gedanken Cardinal zu werden, hinterläßt Gold und 
Paläſte und den Pabſt in Thränen; alle, die an der Spitze 
der Dinge ſtehen, rühmen ſich ſeines Umganges und des Be— 
fies feiner Werke, wenn fie jo glücklich waren, deren zu er— 
veihen; Nom ift ausgeftorben, da Raphael fortgegangen. Und 
diefjeitdE der Alpen Dürer dagegen, der Bürger Nürnbergs, 
einer deutichen Binnenjtadt. Niemald von- jenen concentrirten 
Ruhmesflammien beleuchtet, in deren Mitte Raphael ftand, 
. dennod) ein ſanftes, aber durchdringendes Leuchten ausftrahlend, 
das weit bid nad Norden und jüdlich bis nach Rom dringt, 
fo dat Raphael- mit ihm Geſchenke hochachtender Freundicaft 
austaufcht. Sid) abarbeitend, ohne große Aufträge jemals 
zu empfangen; von der Bürgerjchaft zumal, die er mit berühmt 
machte, nie mit Beftellungen geehrt. Aber betrachten wir dieje 
Thätigkeit in ihren einzelnen Belegen: meld) ein lichtes, glüd: 
liches, in ſich beſchloſſenes Dajein von erfter Jugend, wo er 
zu Wohlgemuth in die Lehre gethan, von deijen „Knechten“ 
viel zu leiden hatte, bis zu feinem Tode, den feine Freunde der 
zu übermäßiger Arbeit drängenden Sparjamfeit der Frau zur Laft 
legen. Aber man glanbt nicht daran, daß Dürer ſich je gedrüdt 
gefühlt, denn überall bricht etwas Freudiges, Schalfhaftes jogar 
dur. Man meint jogar, wenn man jgine Briefe aus Venedig 
keit, eine mit jolhem Humor bewehrte Natur hätte der böfen 
Launen einer Frau Herr werden müſſen. Sein niederländifches 
Tagebuch, in dem er jede Ausgabe verzeichnet, jcheint dies fait 
zu beweifen. Er ißt und trinkt da oft mit guten Freunden, während 
die Frau und die Magd für ſich bleiben, führt nicht jelten an, 
dab er im Spiel verloren, und fauft an Merkwürdigkeiten zu: 
ſammen, was ihm irgend unter die Hände kommt. Dürer muß 
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etwas von der „Gentilezza“ Raphael's an fich gehabt haben. Es 
fiht ihn nichts an, und als er ftirbt, wie bei Raphael, ver: 
miljen jeine Freunde mehr den Menichen ald den Künftler in 
ihm; Pirkheimer betont in den auf feinen Tod gedichteten Elegien 
Dürer's allgemeine Vortrefflichfeit nach allen Seiten jo ſtark, als 
jei die Kunft nur eine unter -vielen anderen gewejen, die ihn 
in gleicher Weiſe zierten. Luther jchreibt, indem er fich über 
die Gräuel der Wiedertäufer ausläßt, Gott jcheine Dürer fort- 
genommen zu haben, damit er das nicht mehr erlebte. Dürer 
hinterließ eine große Lücke ald er fortging: Wie wenige das 
thun, wifjen Die, welche mit Staunen erlebt haben, wie bei 
dem Tode des Bedeutenditen oft nicht das leichteite Merkmal 
zurüdbleibt, das den Verluſt anzeigt. 

Was das Wort eined maafgebenden Mannes für feine Zeit 
werth jei, erfahren wir zudem bei diejer Aeußerung Luther’3. Viel 
ift gejammelt zum Lobe der Sadt Nürnberg in jenen Tagen, 
eine Fülle ehrenvollen Materiald, Alles trogdem aber nur rela- 
tiv, und der Stadt neben anderen Städten feinen feiten Rang 
anmeijend. Set aber befiten wir Luther Worte: Nürnberg 
jei das Ohr und Auge Deutſchlands, auris et oculus Germa- 
niae, und mit diefem Satze jehen wir Nürnberg einen Adel 
verliehen, den all jenes Lob ihm nicht hätte verjchaffen Fönnen. 
Auch Dürer dadurch ganz anders nun in das Herz Deutjchlands 
geftellt, und feine Liebe zu der Stadt erflärt, die ihm äußer— 
lich wenig genug gewährte. 

Nürnberg muß etwas an fich gehabt haben von der kritiſchen 
Schärfe, die Florenz in feiner Glanzperiode jo gefürchtet und 
zugleich jo fruchtbringend machte. Wie dort aud) hier die aus- 
Ichmüdende Zärtlichfeit der Bürger für ihre Stadt, die Liebe zu 
ihr. Nirgends fühlten fie fich jo wohl ald zu Haufe. Wie forg- 
fäaltig finden wir dieſe Häufer und Straßen auf den eigenen Kunſt- 
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werfen ihrer Künftler abgebildet. Dürer zumal ercellirt darin, und 
das eigne Haus ift auch ihm das liebite. Man betrachte jein foft- 
bares, vielleicht Foftbarftes Blatt, wo er den heiligen Hieronymus 
ſammt dem Löwen in fein eigenes niedriges Zimmer hineinverjeßt 
bat, das er durch werige Zuthaten dem ehrwürdigen alten Herrn 
zum Studirzimmer einrichtet. In welch behaglihem Wohl- 
gefallen er da mit zarten Strichen bi auf Aftlöcher und Dielen- 
riben den Raum abbildet der ihm lieb ift! Wie die Sonne warm 
freundlich ſeitwärts durch die Heinen Scheiben des breiten, oft 
abgetheilten Fenfterd auf den Boden fällt, den wohlgezimmerten 
Tiſch ftreifend. Wie der Löwe da blinzelnd jchlaftrunfen ſich hin- 
gejtredt hat, und ein Kleiner zuſammengekauerter Teckel jeine 
Ruhe daneben hält, einer wie der andere ald gehörten fie jelbit- 
veritändlid, zu der Stube. Man glaubt die Fliegen jummen zu 
hören und dad mandymalige Ummvenden der Blätter von der 
Hand des bärtigen Heiligen. Wie ordentlich Alles an jeinem 
Plage jteht, recht blankgeſcheuert jonntäglidy der Hausrath, am 
. angewiejenen Orte jeded Stück. Ich meine, wer das Blatt im 
Zimmer hätte, dem müſſe es wie ein feftgenageltes Stüd Sonnen 
Ichein jein, das aud) Die trübften Zeiten wohlthätig durchleuchtet. 

Und dieſe Gompofition ift nur ein Vers gleichjam eines 
langen Gedichte von beinah unzähligen. Dächte man fich Alles 
von Dürer’d Hand an Stichen, Zeichnungen und dergleichen 
hervorgegangen aneinandergelegt, welch ein Tagebuch feines 
reichen Yebend! Geine Portraits: ein ganzes Gompendium 
deutjcher Charaktere jeder Art, vom Kaifer, den er im Stüb— 
hen der Burg zu Augsburg abeonterfeit, bis zum Bettler und 
Bauern an der Strafe. Dummbehäbige Mönche, vornehme 
Kriegsleute, Bürger, Landsknechte, fahrendes Gefintel. Dazu 
Städte, Dörfer, Gegenden. Der phantaftiiche Zug, der Heren- 
glaube, der damals die Gemüther noch ſoſehr beherfchte, findet 
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in vielen Gompofitionen jeinen Ausdrud. Die Unfähigkeit, das, 
was als Bergangenheit weit zurüdlag, anders ald im Coſtüm 
der Gegenwart zu denken und die Gejchichte jelbit anders als ein 
märchenhaftes Durcheinander von Wahrheit und Erfindung zu 
falten, beides Hauptmerkmale der herrichenden Anjchauung, zeigt 
ſich auf's anjchaulichite. Man fieht, wie wenig im Wege ftand, das 
antife römiſche Kaiſerthum in direkter Linie damald mit dem 
laufenden in Verbindung zu empfinden. Man gewahrt die Luft 
an der Gegenwart, die Sdee, daß, weil ed ewig jo war, es 
ewig jo bleiben werde. Jedes Haus jo unverwüſtlich ald mög— 
fidy gebaut für alle Zeiten, für jo lange als Kaiſerthum und 
Kirche halten würden. Lauter Mächte von Ewigkeit ber in 
Ewigkeit hinein. Und das völlige Behagen in diejer Welt, der 
Reſpekt vor ihr, das fi) Unterordnen unter die regierenden 
irdischen und himmliſchen Gewalten. Die kindliche Verehrung 
vor aller Obrigkeit, wie fie fich zeigen mochte. 

Und dem entipringend nun bei Dürer die innige Befrie- 
digung im Hervorbringen deſſen, was Sache feiner Kunft war, 
und das Gefühl, dab auch jeine Werfe diefer Ewigkeit bis auf 
einen gewiljen Grad theilhaftig würden. Die Sorge, mit der 
er die Bereitung der Farben im Auge hat. Alle Zuthaten jollen 
fo haltbar fein als nur irgend möglich. Ind dieje Befliffenheit, 
die irdiichen Dinge recht dauernd zu geftalten, mit gleich praktiſchem 
Gefühl auf das nad) dem Tode beginnende Dafein ausgedehnt. 
Auf Erden wurde für ein gutes Gedächtniß, im Himmel für 
eine gute Aufnahme nad beiten Kräften Sorge getragen und 
der letzte Schritt hierüber nie aus den Augen gelafjen. Ohne 
alle Sentimentalität aber. Denn auch dies Senfeitd lehrte 
der damalige Glaube fi ald ein jonntäglich, ficher erreich- 
bares, nicht ohne einen Abglanz bürgerlicher Ordnung beite- 
hendes Gefüge voritellen, worin jedem jein Plab bereitet war, 
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wo die Kinder ihr Spielzeug und die Veltern ihr Freunde zu 
neuanzuknüpfendem Berfehre wiederfanden. Alſo auch, was das 
betraf, feine Unruhe, jobald ein rechtichaffener Wandel den Weg 
dahin ebnete. Dürer geht umher im Leben, wie in einem Garten, 
in dem man fi) abgejchlofien, aber nicht beengt fühlt, er gebt 
langjam und läßt die Augen jchweifen, was er fieht, ſieht er ala 
Bild, und jeine Hand iſt unermüdlich im Niederzeichnen diejer 
Bilder. 

Und wie natürlich bejcheiden übt er dieſes jein Amt aus! 
Er zeichnet, daß jede Linie uns in die Dinge hineinverjeßt. 
Nie hat ein bildender Künftler von ſolchem Genie mit joviel 
Unbefangenheit die Welt betrachtet, feiner fie in gewiffem Sinne 
mit joviel Treue nachgejchaffen. 

Sn dieſem lebterem nun wird man Widerſpruch erheben 
vielleicht. Denn in der That, wenn für jene Zeiten von dem 
Meiiter gejprochen werden joll, der mit reiniter Wahrheit die 
Natur darjtellt, jo könnte, jcheint es, nur ein Name genannt 
werden, der Holbein’d. Holbein, jünger ald Dürer, aber jein 
Zeitgenofje, fam in Bafel zur Blüthe, malte dort großartige 
Sompofitionen auf umfangreiche Wandflächen, zumal aber Tafel- 
bilder und Portraitd, und zog ſich in der Folge nad) England, 
wo er ftarb. Holbein ift im Portrait der Mann, der das Höchite 
vielleicht in Wiedergabe der Natur geleiftet hat. Allein Eins 
Hebt ihm an: feine Portraits haben etwas Leered im Ausdrud, 
das bei längerer Befanntichaft faſt ein Gefühl der Trauer erwedt. 
Ich habe nicht Alles von ihm gejehen, aber was ich jah, be 
ftätigte ftetö diefe Beobachtung. Es ift, als fühlte man ein ver: 
gebliches Ringen, diejen vollendeten Abglanzbildern der Natur 
eine Seele zu verleihen. Ich lernte vor Kurzem noch*) ein 





) Im Schloffe zu Weimar. Dad Gemälde ftanımt aus Holland und 
iſt erſt kürzlich aufgeftellt, weshalb ich es erwähne. 
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mir bis dahin unbekanntes Portrait ſeiner Hand kennen. Solche 
vor uns neuauftauchende Werke betrachtet man am unbefangenſten 
und mit der günſtigſten Geſinnung. Eine unübertreffliche Ar— 
beit. Farbe und Zeichnung vereinigten ſich zu etwas Voll— 
kommenen; die Aufgabe, das Antlitz eines Menſchen auf eine 
Fläche mit Farbe zu übertragen, ohne es an Leben das Geringſte 
einbüßen zu laſſen, ſchien gelöſt. Weder Raphael noch Lio— 
nardo ſogar hätten vermocht was hier geleiſtet worden iſt. 
All dieſe Vorzüge aber erſetzen den Mangel an Freudigkeit nicht, 
der verſchuldet, daß Holbein niemals für ſeine Zeit das ſein 
kann was Dürer iſt. Holbein's Werke verrathen keine greifbare 
Individualität. Man ſieht keinen Meiſter dahinter, dem man 
ſich nahen dürfte um zu fragen nach Löſung der Geheimniſſe 
die dem Gemälde innewohnen. Holbein zeichnet fehlerlos, er 
erfindet großartig und geſchmackvoll, allein er bringt uns geiſtig 
nicht weiter. Holbein's Skizzenblätter ſind die Studien eines 
Malers, die Dürer's, Notizen eines Dichters. Dürer's Figuren 
werden immer lebendiger, je öfter wir ſie betrachten. Wer 
kennt nicht ſein Portrait der Jungfer Fürlegerin, einer Nürn— 
berger Patrizierstochter, die er zweimal gemalt hat? Nicht 
ſchön; nur prachtvolles Haar. Das Licht läßt er ſo abſichtlich 
ſeltſam auf das Antlitz fallen, daß eine Menge unbedeutender 
Hellſchatten entſtehen, die den Kopf mit wunderbarer Le— 
bendigkeit modelliren. Und das Haar gemalt, als hätte er 
jedes einzeln gelegt, und die Finger der Hand unbeſchreiblich 
zart und weich gerundet. Man mag ſagen, das Portrait ſei 
bräunlich in den Schatten, ſei ganz und gar, wie es daſteht, 
mehr eine Caprice, als ein Kunſtwerk; meinetwegen, aber eine 
wie liebliche und wie hervorgegangen aus der unbefangenſten, 
liebevollſten Naturanſchauung! 

Am klarſten tritt dies Naturgefühl aber bei den Portraits 
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hervor, in denen Dürer fich jelbit darftellt. Ich glaube, fein 
Meifter hat feine eigene Perjon jo oft und jo jorgfältig gemalt 
als Dürer, mit jolcher, dad Geringite mit zur Hauptjache machen: 
der Gemifjenhaftigkeit. Auch bier, als freute ihm jedes Här— 
chen an fich, und mit der Vorliebe für Ausführung der Hände, 
die ihn überhaupt kennzeichnet. Zumal liebt er, fich im glänzen: 
der reicher Kleidung malen, im pelzverbrämten Mantel, im 
Barett mit feiner Nätherei, wie er denn überhaupt an jchönen 
Kleidern, ſpaniſchen und franzöfiihen Mänteln, fein Gefallen 
hatte, und feiner anjehnlichen, jchlanfen Geitalt fid) wohl bewußt 
war. In Venedig nahm er noch Tanzſtunde. 

Ein eigenes Portrait beginnt auch die Reihe jeiner Werke, 
joweit fie uns erhalten blieben. „Dies malt ich nad) meiner 
Geftalt, da war ich neun Sahre alt“, fteht auf dem Blatte ge: 
Ichrieben, das in Wien aufbewahrt wird. Gezeidynet wie ein 
Kind zeichnet, aber ſchon von dem Beftreben (an dem Lionardo 
da Vinci alle Befähigung junger Leute zur Kunft erfennen 
wollte) Zeugniß ablegend: durch Fräftige Schatten den Kopf 
rund hervortreten zu laſſen. Hier ift das lange Haar noch 
Ichlicht wie ein Strohdach, jo daß die fpäteren Yoden vielleicht 
nicht ganz ohne Beihilfe fidy bildeten. Dieſe Eitelfeit aber ent: 
jpricht der Zeit, die über Alles, und über die eigne Perion 
mit, gern Schmud und Zierrath ausbreitete. 

Als Dürer das zeichnete, ging er noch in die Schule. Zehn 
Geſchwiſter hatte er ſchon, achtzehn Kinder im Ganzen gebar 
feine Mutter, die jehr jung heirathete, und die er nach dem 
Tode jeined Vaters zu fich nahm. 

„Run ſollt Ihr wifjen, lefen wir in Dürer's Tagebuche, dab 
im Sahr 1513, an einem Dienftag vor der Kreutzwochen, mein 
arme elende Mutter, die ich zwei Jahre nad) meines Waters 
Tod zu mir nahm, die da ganz arm war, in meine Pflege 


nahnı, die fie neun Jahr war bei mir geweſen, an einem 
Morgen früh gählings aljo tödtlid frank war, daß wir die 
Kammer aufbrachen, da wir jonft, da fie nit aufthun Fonnte, 
nit zu ihr konnten; aljo trugen wir fie herab in eine Stube 
und man gab ihr beide Saframente, denn alle Welt meinte, 
fie jollte jterben, denn fie hielt ſich in Gejundheit immer 
nach meines Vaterd Tod, und ihr gewöhnlicher Gebrauch war 
viel in die Kirche zu gehn, und fie ftrafte mid) allweg 
fleißig, wenn ich nicht recht handelte, und fie hatte allweg mein 
und meiner Brüder groß Sorge, und ging id) aus und ein, jo 
war allweg ihr Sprichwort: geh in dem Namen Ehrifti, und fie 
that und mit allem Fleiß ftettiglich heilige Vermahnung, hatte 
allweg große Sorge für unſere Seele, und ihre guten Werke 
und Barmhertzigkeit, die fie gegen Jedermann erzeigt hat, kann 
ich nicht genugſam anzeigen und ihr guted Lob. Dieje meine 
fromme Mutter hat achtzehn Kinder tragen und erzogen, hat 
oft die Peitilenz gehabt, viel anderer ſchwerer, merflicher Kranf- 
beiten, bat große Armuth gelitten, Verſpottung, Verachtung, 
höhniſche Worte, Schreden und große Widerwärtigfeit. Noch 
ift fie nie rachjelig geweien. Bon dem an, an dem vor— 
beitimmten Tage, als da fie Frank iſt worden, über ein Sahr, 
da man zählt 1514 Jahr, an einem Dienjtag, war den 17ten 
Tag im Mayen, zwei Stunden vor Naht, ift mein fromme 
Mutter Barbara Dürerin verjchieden, hriftlicy mit allen Sakra— 
menten aus päbftlicher Gewalt von Pein und Schuld geabjolvirt. 
Sie hat mir auch zuvor ihren Segen gegeben und den gött— 
lichen Frieden gewünfcht, mit viel ſchöner Lehren, daß ich mid) 
vor Sünden jollte hüten. Sie begert auch vorher zu trinfen 
Sankt Johannis Segen, als fie dann that, und fie fürchtete den 
Tod hart, aber fie fagte, vor Gott zu kommen fürchtet’ fie ſich 
nit. Sie ift auch hart geftorben, und ich merkte, daß fie 
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etwas Graufames jah, denn fie forderte das Weihwaſſer und 
hatte vorher doc, lange nit geredet, aljo brachen ihr die Augen. 
Sch ſah auch, wie ihr der Tod zwei große Stöße an’s Herz 
‚gab und wie fie Mund und Augen zuthat und verſchied mit 
Schmerzen. Sc, betete ihr vor, davon hab ich joldye Scymerzen 
gehabt, daß ich es mit ausfprechen kann, Gott fei ihr gnädig. 
Ihr gemeine Freude iſt gewejen, von Gott zu reden, und jah 
gern die Ehre Gotted, und fie war im 63 Jahr da fie jtarb, 
und ich habe fie ehrlich nach meinem Vermögen begraben lafjen. 
Gott der Herr verleihe mir, daß idy aud) ein jeliges Ende 
nehme, und daß Gott mit feinen himmlischen Heeren, mein 
Dater, Mutter und Freunde zu meinem Ende wollen kommen, 
und daß uns der allmächtige Gott das ewige Leben gebe. Amen. 
Und inihrem Tod jah fie viel lieblicyer, denn da fie noch das 
‚Leben hatte.“ 

Sch habe Dürer’8 Sprache in diefer Stelle nur unbedeu— 
tend der heutigen näher gebracht: Sedermann wird aus ihr 
berausfühlen, mit welcher Liebe er an jeiner Mutter hing, von 
der fein Bild, ſoviel ich mich erinnere, vorhanden’ ift, obgleich 
er fie ficher mehr als einmal portraitirte. 

Nun betrachten wir jeinen Bater, den er zweimal gemalt 
hat, ein alter, Elugblidender Mann mit einem Käppdyen im der 
Hand. Und dann Wohlgemuth's Portrait, mit aller erdent: 
Iihen Sorgfalt die vom Alter ausgemergelten Züge wieder: 
gebend. Es bedürfte auch bier der Worte nicht, mit denen 
Dürer, vor dem der Mutter, den Tod des Vaters bejchreibt: 
wenn irgend etwas von der Liebe und Treue jeined Gemüthes 
Kunde giebt, jo find es dieje Portraits. 

Es iſt Feine Kleinigkeit, Menjchen darzuftellen, wie fie 
wirklich find. Wir haben, wenn wir den Bereidy der modernen 
Malerei überbliden, eine Reihe Portraits eriten Ranges, die 
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bis über die Hundert gehen. Nichts lehrreicher, als eine Ver— 
gleichung ſolcher Werke. Nirgends zeigt ſich die Seelentiefe 
eines Künſtlers ſo beſtimmt wie beim Portrait. Es bildet den 
Gradmeſſer für ihr Genie, und dies deshalb um ſo ſicherer, als 
Portraits von bedeutenden Meiſtern immer mehr als Neben— 
arbeit betrachtet werden, bei denen ſie ſich in gewiſſer Beziehung 
gehen laſſen. Portraitmaler von Beruf können hier nicht in 
Frage kommen, da deren Werke ſich der Mode anbequemen 
und meiſtens überhaupt ohne geiſtigen Inhalt ſind. 

Von Holbein war die Rede eben. Dieſer Mangel an Liebe, 
der bei ihm (für mein Gefühl) im Gegenſatze zur Höhe der 
technijchen Vollendung hervortritt, findet ſich nicht bei ihm allein. 
Außerordentliche Leiftungen in diefem Sache von Vandyd leiden 
an demjelben Zwieipalt, manche von Rembrandt und Rubens 
nicht minder. Ebenſo tritt er zu Tage bei Sebajtian del Piombo 
und Andrea del Sarto, die in allem Uebrigen zu den Erſten 
zählen. Dagegen Raphael, Rubens doch wieder, und Titian 
laffen ihre Bildniffe und mit Augen anjehen, die ind Herz 
treffen. Und jo audy Dürer. Ihre Portraits ftellen, wie die 
Geitalten Shakſpeare's, Gattungen dar, indem fie doch nur 
Sndividuen geben. Dürer’ Jungfer Fürlegerin ift ein Typus 
bejcheiden bürgerlicher Jungfräulichkeit, fein Holzichuher der eines 
bürgerlichen deutjcyen Ehrenmannes. Aus diefem Bildnilfe, das 
heute noch in der Familie ift, lernen wir die Kraft, auf der 
das deutſche Städtewejen damals noch berubte, ebenjo deutlich 
ald aus dem was jchriftliche Urkunden darüber mittheilen. Das 
find hiltoriiche Portraits, die und deutſches Bürgerthum offen— 
baren, wie die Raphael's das Rom feiner Zeit, die Titian’d 
den letzten Glanz der venetianischen Hoheit, und die des Ru— 
bens, Bandyd, Murillo und Valesquez die Menſchen und er- 
bliden laffen, mit deren Hülfe die Habsburgiſche Dynaftie 
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im 16ten und 17ten Jahrhundert in Spanien und den Nieder: 
landen allmädıtig war. Rembrandt dagegen iit der Gejchichts- 
jchreiber der niederländiichen Freiheit. Nehme man doch Alles 
was die napoleoniiche Epoche an Kunftwerfen hervorgebracht 
bat: feiner von diefen franzöfiichen Malern ift im Stande ge- 
wejen, ein wirklich hiſtoriſches Portrait zu liefern. 

Jene aber dichteten in ihren Bildniffen. Dürer’d gewalti— 
ger Kaijer Karl, deijen Antlit er erfunden hat zu dem pracht— 
vollen Drnate, in deffen Mitte ed thront: enthält ed micht je 
durchaus was Gejchichte, Poeſie und Sagen in und haben ent: 
ftehen laffen zu einem. Gedanfenbilde des großen Kaijers? Iſt 
ed nicht ein Typus des gewaltigen, damald fabelhaften Helden, 
der wie eine Art Halbgott ald Urquell aller deutſchen Macht, 
Herrlichkeit und Hiltorie daftand? Wie ein Sankt Gotthard, 
aus deſſen geheimen Felſenklüften der deutjche Rhein hervor: 
bricht, die große Mittelader Deutſchlands damald noch, um 
nicht die Grenze wie heute. 

Betrachten wir Dürer's Portrait3 und all feine Gemälde 
jedoch rein als Kunftwerfe, jo wäre ed eine Berblendung, das 
Mangelbafte darin nicht zu gewahren. Seine Treue gebt oft 
ind Kleinliche. Er malt das fich jpiegelnde Feniterfreuz im 
Auge. Hat Rubens in kühnen Pinfelzügen, oder Titian in 
dem Farbengewühl feiner leßten Arbeiten, einen prachtvollen 
Anjchein von Natur hervorgebracht, der, wenn wir vergleichen 
wollten, in feinem Punkte Webereinftimmung zeigte; jo liefert 
Dürer, im entgegengejegten Ertrem, zuweilen etwas Mikro: 
ſtopiſches. Nicht die pedantische Ausführlichkeit, die Denner 
auszeichnet, deſſen Portraits auf den Effekt beredinete Bravour: 
jtüde pünftlicher Nachahmung der Gefichtsoberfläche find, wohl 
aber eine Gewiljenhaftigkeit finden wir bei Dürer, die zuntel 
thut. Es gebt ihm die Beherrfchung der technijchen Mittel 
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ab, im Verhältniß zu den andern großen Meiſtern, und es 
fehlt ſeinen Geſtalten ſo die völlige Beweglichkeit; ſie ſcheinen 
ftill zu halten, ein Zuſtand, der ſich bei einzelnen bis zur 
Aengſtlichkeit ſteigert. Urſache mag geweſen fein, dab er ſich 
bewußt war, nicht auf den erſten Strich immer zu ſchaffen, 
was er ſchaffen wollte, ſo daß, wenn er raſch arbeitete, die 
Aehnlichkeit nicht immer ganz zur Erſcheinung kam. Bekannt 
iſt, daß ſein Portrait des Erasmus von Rotterdam hinter dem, 
das Holbein von Erasmus malte, weit zurückſtand. Freilich find 
bei diejer Art: friſch darauf los zu zeichnen, auch viele Werfe 
zur Entſtehung gekommen, die wenig Andre zu machen im 
Stande gewejen wären. Mir jteht die Federzeichnung des Felir 
Lautenjchläger dabei vor Augen, die Dürer in den Niederlanden, 
man kann wohl jagen: binwarf; und eine bewundrungswürdige 
Aktftudie, mit der Feder und aufgehöhtem Weiß auf grünes 
Papier gezeichnet. Darf man bei einigen Gemälden Dürer 
vorwerfen: er male als mache er Federzüge mit den Karben, 
fo läßt fich hier der Sprud) umdrehen, denn diefe leichten Feder: 
ftriche find wie Pinjelzüge hingeſetzt. 

Dieſes oft bei Dürer zu beobachtende „mehr jchreiben als 
malen“ ift ein zweiter Grund, warum feinen Gemälden zu= 
weilen jene technijche Vollendung, wie das Wort nun einmal 
gebraucht zu werden pflegt, abgeht. Kaum jcheinen fie fertig 
gedacht zu fein. Bon maleriſchen Abfichten nichts zu merken. 
Ich meine, daß man fühlte: das hat er von Anfang an machen 
wollen, und bat, nachdem er ed zu Stande gebracht, den 
Pinfel niedergelegt. Doch jet hierzu wieder bemerft, daß der— 
gleichen nur die Frucht langjähriger Routine fein kann, und dieje 
erwarb fich Dürer bier ſchon deshalb nicht, weil die Aufträge 
fehlten. Dat dieſer Mangel in der That nur ein. zufülliger, 
fein in feinen Anlagen begründeter war, zeigen einzelne Werke: 
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Theile 3. B. des Strahower Madonnenbildes, vor Allem 
aber die Apoftel in München. Dort geihmadvoll, hiſtoriſch 
im beften Sinne angeordnete Gruppen, bier einfache, einjame 
Geitalten, coloffal gedacht, und hingeftellt wie fein Meiiter 
außer Raphael und Michelangelo vermochte. Dieje Apoftel 
enthüllen eine Seite in Dürer, die ihn als zum Gewaltigiten 
befähigt zeigt. Niemand aber forderte ihn auf, weitere Be- 
weije zu geben. Hier kann man .ausfprechen im Tone bedauern- 
den Borwurfs: wir hatten feinen Kaifer, feinen Adel und feinen 
Bürgerftand, der Verftändniß für dergleichen beſaß. Indeſſen 
was Dürer’! Ruhm anlangt, jo genügt die gegebene Probe. 
Fa, died Gefühl, das er uns einflößt: gekonnt zu haben, 
läßt uns beinahe mehr jehn, als wirkliche Werke vielleicht er- 
bliden ließen. Gewolltes wirft oft faft noch reizender als Er- 
reichted. Auch Goethe, indem er die verjchiedeniten dichteriſchen 
Formen für die äußere Geftalt feiner Werke benußte, hat hier 
in jeder Form eigentlich nur Ein Werk gejchaffen, dies von 
ſolchem Inhalte aber, daß ed ganze Reihen unprodueirter Ar— 
beiten ähnlicher Geftalt zugleich zu liefern ſchien. Bei Goethe 
wirkten allerdings noch andere Urſachen. Dennoch fehlte auch 
die nicht, daß er ald Dichter außerhalb des Publitums ftand 
und niemal3 zu Arbeiten gedrängt wurde durdy äußerliche An— 
regung von diefer Seite her. 

Dürer fühlte fih am freieften, wenn er in Kupfer ftad 
oder für den Holzichnitt zeichnete. Im Jahr 1509 hatte er 
für Jacob Heller in Frankfurt die Himmelfahrt Mariä zu malen 
(ein Werk, das fpäter bei einer Feuersbrunſt zu Grunde ging). 
„Mid joll Niemand mehr vermögen, fehrieb er an den Be- 
fteller, ein Tafel mit ſoviel Arbeit mehr zu machen. Ich 
müfte zu einem Bettler darob werden. Denn gewöhnliche Ge- 
mälde will id) in einem Jahr einen Haufen zu Stande bringen, 


dag Niemand für möglich bielte, dab ein Mann joviel thun 
möchte, aber bei dem fleigigen Malen Punkt für Punkt fommt 
man nicht von der Stelle*), darum will id) meines Stechens 
auswarten und hätte ich’8 bisher gethan, jo wollte idy auf den 
heutigen Tag um 1000 Gulden reicher ſein“. Beim Stechen 
bat Dürer freilich nicht weniger genau gearbeitet. Was er in 
diejer Richtung hervorbrachte, wirkte am meilten und begrüns 
dete jeine Berühmtheit. Hier ift er frei und lebendig bis ins 
tiefite Mark. Seine Compoſitionen eriftiren, ohne an das ge- 
ringe Maaß, in dem fie ausgeführt find, zu erinnern, an 
ji, um mid) jo auszudrüden. Sie haben ihre eigne, innere 
Größe. Wären fie lebensgroß ausgeführt, fie würden darum 
nicht größer jein als fie find, wie Raphael's Teppiche oder 
Michelangelo's Sirtina im kleinſten Stich nicht Kleiner find als 
auf den gewaltigen Flächen die die Driginale einnehmen. 
Dürerd Phantafie ift in dieſen Werfen von erjtaunlicher 
Schöpfungskraft. Während man heute die Begebenheiten des 
neuen Tejtamentes dadurch zu beleben verſucht, daß man eine fremd- 
artige anziehende Scenerie hinein bringt, und dies Yandjchaftliche 
mit Schärfe und fünftleriicher Sicherheit jo genau darftellt, bis 
der Bejchauer in einen Zuftand von Täuſchung hinein gebracht 
worden ijt, in welchem er die zu dieſen Hintergründen leicht ſtiz— 
zirten Figuren für gleich ficher und unzweifelhaft hält, zieht Dürer 
die Gejftalten jcharf in den Vordergrund, concentrirt alles Yeben 
in ihnen und verwendet für die fie umgebende Wirklichkeit 
deutſche Architektur, und Kleidung und deutſchen Hausrath. 
Seine Darſtellungen aus dem Leben der Maria ſind eine Reihe 
freundlicher Idyllen, aus dem zuſammengewebt, was auf den 
nächſten Feldern dicht um Dürer herum gewachſen war. Er, 
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der niemald Kinder beſaß, und deſſen Frau wenig Idealiſches 
an ſich hatte, giebt in dieſen Darftellungen eine Kinderjtuben- 
poefie, die entzüdend ift. Kein Gedicht, feine Urkunde irgend 
welcher Art konnte das Leben einer glüdlichen jungen Fran in: 
mitten damalig bürgerlicher Häußlichkeit fo fchildern, wie Dürer 
in jeinen Marienbildern. Die Engel verwebt er hinein, dab fie 
etwas elfenhaft dienftbares befommen, das fie ald ganz natürs 
lich am Plate erjcheinen läßt, und in dem Beiwerf, wo jene 
Phantafie oft in architeftoniicher Beziehung die wunderbariten 
Miſchungen dentichen Bauhandwerkes und italienifcher Renatj- 
jance zu Wege bringt, zeigt fidh, wie unbefümmert man jelbft 
dieſe fremdeiten Formen mit den vorhandenen zujammenzus 
ſchweißen wußte; es liegt etwas Symbolijches Darin: denn in allen 
Dingen verfuhr man jo. Hand Sachs, der übrigens allerdings 
in feiner Weiſe neben Dürer zu ftellen ift, darf doch bierin 
mit ihm verglichen werden. Hans Sadıs hätte, wäre es dar 
auf angefommen, den Homer, Pindar, Sophofled und die ans 
dern diejed Schlages für fein Nürnberger Publikum unbefungen 
in deutjche Kuittelverje gebradyt. 

Dürer umfaßt in feinen Arbeiten diejer Art das deutiche 
Leben der Zeit mit ſolcher Treue, daß er uns völlig hineinver— 
- verfeßt. Er hat feine Vorliebe für died oder jened, jondern 
giebt, was ſich gerade darbietet, ohne die Abficht, hierin oder 
darin eine bejondere Force zu zeigen. Seine Mariengeitalten 
haben oft ganz gewöhnliche Phyfiognomien, man würde eine 
Anzahl herausfinden, die in feiner Weije jchön zu nennen find. 
Es jcheint ihm unmöglich feine Gedanken aufzuftugen, und aud 
nur um das Geringite ded Effektes wegen den Ton höher 
oder tiefer zu halten ald er ihm von Natur aus der Kehle 
dringt. Er nimmt mit einer gewiljen Gelafjenheit, die auch 
jo jehr Goethes Natur eigen war, was ſich darbietet. So 


gut es ihm möglich ift, jedoch ohne viel Umftände bringt er 
ed zu Papiere. Es giebt Künftler, die feinen Strich ohne eine 
gewiſſe Prätenfion zu thun im Stande find: Dürer’d Arbeiten 
haben meijtens etwas, als hätte er fie zum Vergnügen webenbei 
gemadyt. Es jcheint das ein Kennzeichen Alles deſſen zu fein, 
was Gute an Kunjtwerfen in Deutjchland zum Vorjchein ge- 
fommen iſt; Goethe's beite Sachen flößen dafjelbe Gefühl ein, 
oder Walther von der Vogelweide’8 Gedichte, die mir immer 
in den Sinn fommen, wenn ich von Dürer's Arbeiten jehe. 
Sie jcheinen alle Drei jo durdy’8 Leben hinzumwandern ohne feftes 
Ziel, langjam oder in begeiftertem Gange, wie es fie forttreibt. 
Ohne zu wilfen beinahe, was fie thun, nehmen fie bier und 
dort eine Blume mit, die am Wege ſteht, und Abends ein- 
fehrend legen fie den Strauß neben auf den Tiſch, und aus 
dem Urtheil der Welt erfahren fie num erit, daß nur für ihre 
Augen allein dieje Blumen zu finden waren. 

Daher denn auch, dat Dürer feine Hauptarbeit geliefert 
hat. Mit Niemand jcheint er fich je in Wettitreit eingelafjen 
oder ihn beneidet zu haben. Daß ihn in Antwerpen die Künftler 
mit Fackeln nady Hauje geleiten, jchmeichelt ihm, allein weder 
die venetianiſchen Dukaten, noch die niederländiſchen Gulden, 
die man ihm anbot, halten ihn ab, wieder nach Nürnberg 
zurückzukehren, wo ſeine Freunde lebten. Aeußerliche Schickſale 
hatte Dürer wenige, ſolche, die zugleich Epochen ſeiner künſt— 
feriichen Entwidlung wären, faum. Ic habe früher verjucht, 
feine venetianijche Reife im Sahre 1506 als eine Art Umjchwung 
in. jeinen Anſchauungen darzuftellen und bleibe aud) bei den 
gefundenen Refultaten ftehen, allein überblidt man feine ganze 
Wirkſamkeit von A bis 3, jo fühlt man dody, daß diejer Mann 
immer der gleiche blieb, und, wie Goethe von ihm jagt, aus 
ſich allein erklärt werden muß. 1471 ward er geboren, 1506 
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geht er nach Benedig auf ein Sahr, 1520 nach den Nieder: 
landen auf ebenjolange, 1528 ftirbt er. Abgemagert und von 
jeiner Frau jchließlicdy Faum mehr aus dem Haufe gelaffen, wie 
Pirfheimer behauptet. Jedenfalls aber durch eine immer um: 
fangreichere Thätigfeit-freiwillig im Arbeitszimmer fejtgebalten. 
Denn er legte fich zulegt nody auf Schriftitellerei über anato— 
mildye und arditeftoniiche Dinge und nahm eine Stellung ein 
in der Stadt, die in gewiſſer Beziehung der Michelangelo’s 
ähnelte: er ward zu einer Art unumgänglicher Autorität, jcheint 
ed, in Nürnberg, ohne deren Rath in einer ganzen Reihe von 
Angelegenheiten nichts unternommen zu werden pflegte. Doch 
fehlen nähere Daten dafür. Sedenfalld ftand er als Mann 
von Harem Kopfe und erprobter Uneigennügigfeit da, und jolde 
Männer, wenn die Welt eben erft einmal ganz ficher wei, daß 
es ihnen auf den eigenen Vortheil nicht anfommt, werden genug: 
jam in Anſpruch genommen. Auch hatte der Rath ehrenvolle 
NRüdfichten für ihn, jo dat Dürer in der Lage war, um im 
Allgemeinen jeine Dankbarkeit zu bezeugen, der Stadt ein Ge 
mälde zu jchenfen. Gefämpft und gelitten aber hat er nie, wie 
Michelangelo für Florenz, fein Gefolge von Malern drängte 
fih ihm nad) wie Raphael, und die paar Gedichte feiner Hand 
Hingen jo unbeholfen, daß Hand Sachſen's Sprache dagegen ſo— 
gar ciceronianischen Anitrich erhält. Daß Dürer tiefe Ge: 
danken dennoch auszujprechen wußte, zeigen jeine Worte in der 
Einleitung jeines Buches über die Proportionen, und wie er 
von dem bewegt war, was Die Welt anging, beweijen, wenn 
ed dejien bedürfte, die Blätter jeined Tagebuches, wo er bei 
der Nachricht von Yuther’s Gefangennehmung (ald man ibn auf 
die Wartburg brachte) in Klagen ausbricht über den Verluſt 
diejed Manned. Beim Yejen diejer einfachen Worte, die in 
ein Gebet auslaufen, Gott möge Mitleid haben mit dem Zu 


ftande Deutjchlands, fühlt man, inmitten weldyes Volfes Luther 
aufitand. — 

Mir find daran gewöhnt, die Reformation als eine aus 
literarifchen Anfängen zumeist erwachjfende Bewegung anzufehn. 
Die politiichen, nationaleöfonomijchen, moraliſchen Triebfedern, 
deren Zufammenwirfen den großen Effeft hervorbrachten, find 
oft unterfucht worden. Welche Rolle die Kunft bier spielte 
jedoch, wird dann erft zu allgemeinem Bewußtjein fommen, wenn 
der Einfluß der religiöfen Kunft in Deutjchland und ihr Ge— 
artetjein bi8 auf Dürer im Zufammenbhange mit der Gejchichte 
eingehender unterfucht und dargelegt worden ift. 

Bor der Reformation kamen die Gedanken der Religion 
und ihr gejchichtlich geitalteter Inhalt dem Volke in hohem 
Grade durch die Kunft zur Erjcheinung. Gemalte Wände ver: 
traten die Stelle der Bücher. Es giebt einen alten italieni- 
ihen Kupferitich, den Maler Apelles darftellend, mit der Unter: 
ſchrift Apelle poeta tacente, „Apelles, der ohne Worte dichtete“. 
Diefe Dichtung war damals jo werthvoll und verftändlich als 
die fidy der Sprache bedienende. Bauten zur Ehre Gotted und 
zum Ruhme der Bürgerjchaft, mit kleinen Meifterwerfen von 
Geräthen, Bildhauerftüden und Malereien gefüllt bis zum 
Veberfließen, waren Ausbrüche diejer jchweigenden Art, eine Fülle 
von Gedanken zur Darjtellung zu bringen, Aeußerungen der An— 
dacht, der Kraft, des Stolzes, die man heute anders ald in ge— 
fügten Sätzen zu erkennen zu geben nicht für thunlich bielte. 
Die Statue eines Mannes, heute ein ehrenvoller Schmud, der 
aber, wenn er fehlte, den Mann nicht um eines Strohhalmd 
Breite niedriger erjcheinen ließe, war damals ein Denkmal, 
das wirklicher und wahrhaftiger die Verehrung des Volkes 
ausſprach und erzeugte. Keine literarijche Form wäre damals 
im Stande gewelen, eine Charakterjchilderung zu liefern, wie - 
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Dürer's oder Raphael's Bildniſſe ſie geben. Man hätte in Rom 
wie in Deutſchland für unmöglich gehalten, mit Worten das 
zu erreichen, was mit Farben ſo zu Stande kam; ebenſo unmög— 
lich, als uns heute unmöglich ſchiene, Shakſpeare's Julia oder 
Goethe's Iphigenie durch Werke bildender Kunſt zu erſchöpfen. 

Dürer war mit ſeinen Darſtellungen aus dem Kreiſe des 
neuen Teſtamentes kein Illuſtrator wie die heutigen. Seine 
Compoſitionen lieferten Bild und Tert zu gleicher Zeit. Diele 
Stiche, in vielen Exemplaren über Deutjchland verbreitet, überall 
nachgeahmt und ſelbſt in Stalien von Marc Anton, der falt 
nur Raphael's Werke zu ftechen pflegte, nachgeftochen, hatten 
durch die lebendige Fülle ihres Inhalts, in den Sahren die 
Luther's Bibelüberjegung vorhergingen, das Volk in wunder: 
barer Weiſe für dieſes Buch vorbereitet. Mit Darftellungen 
der heiligen Begebenheiten waren die Städte längit überfüllt, 
und Vieles, wie fi) von jelbit veriteht, nahm ausgezeichneten 
Rang ein. Ic, erinnere nur an Adam Krafft's Stationen, die 
ein herzbewegendes Gefühl erfüllt. Dennoch, wie Dürer hätte 
fein Meiſter die Erlebnifje Ehrifti hinzuftellen verftanden. So 
im Zujammenbhange, jo mit der Eigenſchaft begabt: im Ge- 
dächtniffe zu haften und ſich zu einer Art Macht darin aus« 
zu breiten, geradewie und Shakſpeare's und Goethe’3 Gejtalten 
und Gedanken in der Seele haften und da ihr eigued Dafein 
führen. Dieſe Anjchauungen aus Dürer’d Hand waren den 
Leuten eingeprägt. Ganz frei endlich von alterthümlich byzan— 
tiniſchem Anfluge rührten fie alle Saiten der. Seele an um 
ließen ein neues, innigered Berhältniß zu dieſen Ereigniſſen 
entitehen. Und in diefe Stimmung hinein fam Luther’ Merk, 
das erfte in deutſcher Sprache das ganz Deutichland zugleich 
(a8, und in ihm enthalten der wahrhaftige Tert zu all den 
Dildern.. Denn Niemand zweifelte damald daran, daß Gott 
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ſelbſt die Evangelien denen, deren Namen fie tragen, wörtlich 
in die Feder diftirt. 

Was Dürer’ Eingreifen hier aber zumal wichtig erfchernen 
läßt, iſt ein Dienft, den er jeiner Epoche leiftet, ähnlich dem 
Giotto's neben Dante. Freilich haben wir Schwänfe genug 
aus Dürer's Zeit, allein für die höhere Grazie des Lebens ift 
fein jo reines Denkmal vorhanden, ald feine Arbeit und ge- 
ſammte Griftenz. Wir erfennen in ihm das Freudige, Früh- 
lingsmäßige möchte ich jagen, das aus dem Herzen des deut- 
hen Volkes Luther entgegendrang von allen Seiten, und das 
in Luther jelbft den findlich fpielenden Zug erklärt, mit dem 
auch ‚er, der ernfte Mann, die Situation ded Momented ge- 
legentlich zu bezeichnen weiß. | 

Wenn Luther dad ‚„Vogelparlament“ unter feinen Fenftern 
auf der Wartburg befchreibt, das „Gegackſe“ der Krähen die 
einen Kreuzzug vorhaben in die Türfei, meint man, Dürer 
hätte das gezeichnet. Wenn wir Yuther erzählen hören, wie auf 
der Jagd in den Wäldern um die Burg ein Häschen dort ſich 
in jeinen weiten Aermel flüchtet vor den gierigen Sagdhunden, 
ſeh ich die Scene wie von Dürer geftochen vor mir. Dürer 
läßt am liebften Kinderengel mit Häschen fpielen, wenn er den 
unſchuldigen Hofftant der Madonna darftelt. Wo Luther von 
alten Knechten ımd Mägden redet, von feiner Frau, dem do- 
minus Ketha, wie er fie jcherzhaft nennt, und von den Kindern 
in ihrer Gigenthümlichkeit, von den Amtsbrüdern, wie fie fic) 
furchtfam zu Bette legen, weil fie den Englischen Schweiß zu 
befommen fürchten, und er fie wieder herausperfuadirt, meine 
ich, als wäre feine Sprache derjelben Duelle entfloffen, der 
Dürer’3 Striche auf dem Papier entiprangen. Ein Mann er: 
flärt den andern bier. Die gewöhnlichen Einblide in das 
Leben jener Zeit laffen meift etwas Dumpfes, Trübes über dem 
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Bilde liegen. Ein wenig zänkiſch, oft faſt gemein ſteht Luther's 
Umgebung vor und. Und in der Politik, in den weltlichen 
Händeln, wie kahl, beengt und farblos diefe Streitigkeiten. 
Der gefammte Zultand hat etwas Dedes, Verlaſſenes. Aber 
wer Dürer fennt, fieht den Sonnenjchein darüber liegen, und 
die heitern, grünenden, lachenden Felder Deutjchlands. Katfer 
Mar, der in jeinem Alter immer wie ein im Regen ausharrender 
Adler, um die tägliche Atzung verlegen, bald hier bald dort 
auf einem dürren Afte fit, empfängt einen fröhlichen Strahl 
aus diejem Lichte und wird behaglicher. Krafft, Viſcher, Sadıs, 
Pirfheimer, alle die Nürnberger Künftler und Gelehrten werden 
friiher und weniger handwerfsmäßig. Selbſt Holbein, der dod 
für fich allein ſoviel iſt, kann Dürer's nicht entbehren. Ohne 
ihn hat er etwas Zeitloſes, Kühles. 

Auch Holbein hat Ereigniſſe des neuen Teftamentes dar: 
geſtellt. Seine Compofitionen find mit joldyer Geſchicklichkeit 
gemacht, dat man fich verfucht fühlen könnte, von dem tiefen 
Gefühl darin entdeden zu wollen, mit dem Dürer zeichnete. 
Allein diefe Verjuche führen zu Täuſchungen. Holbein hat mit 
ungemeinem Geſchmack und bewunderungdwürdiger Kenntniß 
äußerer Mittel gearbeitet, jeine Perjon aber verhält fich dem 
geiftigen Inhalte diefer erjchütternden Ereigniſſe gegenüber wie 
theilnamlos, und diefe Diſſonanz ift jo ſtark, dab fie zu einem 
fpeciellen Merkmale feiner Natur fich gejtaltet. Holbein hat 
nichts gemalt, das begeiftert. Ungeheure Fortſchritte entdedt 
man bei ihm, aber feine Entwidlung. Seine Dreödener Ma: 
donna wirft fein offenbarendes Licht auf frühere oder jpätere 
Thätigkeit. Sie ift eine Art malerifches Wunderwerf für fid. 
Dürer hätte dies nicht vermocht, nicht von ferne. Dürer hat 
nie überhaupt verfucht, die Schönheit um ihrer ſelbſt willen 
zu malen, ein Werk etwa zu fchaffen, das den Betrachtenden 
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ins Netz zöge, wie eine Madonna Raphael's thut. Dürer war 
zu kindlich dazu. Er war nicht bloß Maler, er war ein Nürn— 
berger Maler, während Holbein etwas univerjales, vater— 
landsloſes hat, umd jein Schaffen, wie das Pionardo’3, mehr 
vom Walten eined Zaubererd, ald von dem eines ung menjchlich 
nahejtehenden Künftlers. Und dem gemäß jein Leben. Er ver- 
ſchwindet in England in ungewiljen Verhältniſſen wie Pionardo 
in Franfreih. Seine Anwejenheit in London läßt die Stadt 
gerade jo unbekannt und duftverhüllt vor uns liegen, ald hätte 
er nie in ihren Mauern geſeſſen. Dürer’3 Reifen nach Ve— 
nedig und den Niederlanden dagegen wie Riſſe in den Nebel, 
der für unjre Augen heute fait dieje Stätten überdeden würde. 
Menſchliches warmes Gefühl bedürfen wir, um Zeiten umd 
Menſchen zu begreifen. Seben wir Holbein neben Dürer aber, 
jo iſt ed, alö theilten fie einander ihre Schäße mit. Unwill— 
firhrlich jupponiren wir bei jenem einen Theil des Neichthums 
an innigem Gefühl, das bei diefem zu überquellend vorliegt. — 

Sch kehre zu dem Satze zurüd: Dürer’d Ruhm, wie er 
heute gefaßt wird, ift neueren Datums. 

Was Dürer feiner Zeit und feinen Freunden war, wire 
vergänglich gewejen. Viele, von denen wir nichts mehr willen, 
find ebenfo herzlich, herzlicher vielleicht mod, vermißt und be— 
trauert worden ald Dürer bei feinem Abjcheiden. Heute erft ift 
erkannt worden, daß Dürer, jeine Werke und feine Zeit, ver- 
einigt ein Kunftwerf bilden, unzertrennbar daftehend und mit 
dem Einen Namen „Dürer“ genannt, eine Epoche bedeutend. 

Deutjchlands große Männer find niemals groß gewejen 
durch das allein, was fie leifteten im engeren Sinne. Raphael 
war ein Maler, Corneille ein Dichter, Shakſpeare ein Dichter: 
Goethe und Dürer, waren Menjchen. Wer wollte jenen diejen 
Namen verfagen? Wer aber wollte diefen beiden ihn nicht in 
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allererjter Linie ertheilen? Goethe’ und Dürer’s Größe liegt 
nicht in dem hauptjächlich, was fie Ichufen, jondern darin, wie 
fie jchufen. Nur ein einziges vollfommenes Werk hinterliehen 
fie: jich ſelbſt. 

Raphael's, Michelangelo’3, Lionardo's, Tizian’s Werke löjen 
fih ab von ihren Urhebern und jtehen allein da. Gormeille, 
Racine, Gervantes, Shafjpeare, Milton, und ſoviel andere: ihre 
Arbeiten haben etwas Abgerundeted, Volles, Fruchtreifes, in 
fid) Yebendiged. Die Werfe ftehen über den Meiſtern, wie die 
Pfirfiche über dem Zweige, an dem fie gewachſen find. Die 
Werke der großen Deutſchen aber jtehen niedriger als ihre 
Hervorbringer und bilden nur untergeordnete Elemente einer 
untrennbar zufammenhängenden Geſammtexiſtenz, die in fid 
allein die höchite Stufe einimmt. Sene andern Männer anderer 
Nationen, ſelbſt Michelangelo und Dante nicht ausgenommen, ob: 
gleic, dieſe am meisten Deutfches haben, ftehen nicht jo verwachſen 
da mit dem was fie hervorgebracht haben. Ihre Werke er- 
gänzen einander weniger, ja, ed würde ein Fehler fein, fie all 
zu Dicht nebeneinander zu ftellen. Bei ihnen wird man immer 
nur jagen, welch ein Künftler! Hier heißt ed: welch ein Mann! 
und der Mann erit offenbart ganz den Inhalt der einzelnen 
Werke. 

So zu arbeiten jcheint zumal im deutichen Charakter zu 
liegen. Wir verlangen von einem Künftler, wenn ihm dieſer 
Name ald wirklicher Ehrenname zuertheilt werden joll, Har— 
monie der ganzen Eriftenz mit den Werfen. Wir befien eine 
Reihe von Männern, die auf diejen Titel in diejem Sinne 
Anſpruch haben, allein es ift aus der Möglichkeit ihn zu er: 
langen, eine Art von Lehre entitanden, dat dieſes „Künſtler— 
thum“ durch Außerliche Hülfe leichter zu erreichen jet, ja ſogar, 
daß für den Staat die Verpflichtung vorliege bier belfend ein: 
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zuwirfen. Und da vieles was in diefem Glauben gejchehn iit, 
im Namen Dürer's gejchah, jo kann dieje ideale Anmwaltichaft 
nicht unerwähnt bleiben wo von ihm die Rede ift. 

Welches Verhältnig nimmt Dürer zur Kunft der heutigen 
‚Zeit ein? 

Alle Diejenigen, die ausgewachſen im Yeben drinitehen und 
fi als Männer fühlen, auf deren mitarbeitenden Kraft die 
Exiſtenz des Volkes beruhn mülje, empfinden dad Bedürfniß, 
fih als Theil des Volkes fichtbar eingreifend zu gewahren. 
Niemand kann jein Leben auf eine Thätigfeit bafiren, die er 
nur geduldet oder durch Unterftügungen erhalten ausübt. Gin 
jolcher Zuftand ift ein unerträglicher. Man will arbeiten und 
inne werden, daß dieje Arbeit wirfe. Man will mit den Fahren 
in eine auf Achtung Anſpruch machende Stellung N 
und in diejer fich ausdehnen. 

Welchen Rang nimmt in den Reihen diejer vorwärtsdrin— 
genden Kräfte die des bildenden Künftlers ein? Denjenigen, den iht 
der Erfolg ihrer Thätigkeit anweiſt. Man wird den Ardyiteften 
zunächit nicht nach der Schönheit feiner Bauten, jondern nad) 
deren technijchen Bedeutung abichäßen, jowie nad) den Summen, 
die er dabei verdient; den Maler, den Mufifer nach den Hono— 
taren, den Dichter und Schriftiteller nach dem Erfolge ihrer 
Thätigfeit. Man hat nicht allein ein Recht, jo rein auf das 
Aeußerliche zu ſehen und danach abzufhägen, jondern auch die 
Verpflichtung, diejenigen, welche fich diejen Laufbahnen zuwenden 
wollen, auf den unauöbleiblichen Eintritt diejer Berechnung 
aufmerfjam zu maden. Das Leben iit nicht anders und fann 
nicht umgejtaltet werden. 

Allerdings läßt fich hier etwas einwerfen: Wer wollte 
leugnen, daß es eine Art Arbeit gebe, deren Ziele über denen 
deö gemeinen Yebenserwerbes erhaben daſtehen, und deren Früchte, 
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obgleich fie vielleicht ihrem Urheber weniger als nichts eintragen, 
edler find als die am reichlichiten bezahlten Anderer. 

Denn, wenn wir und Nechenjchaft geben, was die Welt 
am höchiten ehre, für das Reinmenſchlichſte und das Zeichen 
der vornehmſten Naturen erachte, jo ijt ed: nichts zu begehren 
von der Welt, und jogar zu verjchmähen was fie darbietet. 
Ja, der in der Menjchheit thätige fabelbildende Geiſt modelt 
die Erzählung vom Schickſal großer Männer meift jo, daß er 
fie in Elend umfommen, wenigitens nie im Reichthum jchwel- 
gend erjcheinen läßt. Was Garibaldi jo groß daftehen läßt, ift, 
daß er feinen Titel, feine Rangerhöhung, feine Gejchenfe an- 
nahm, jondern ald armer Mann auf feinem Feljeneiland figt 
und, was er that, völlig umſonſt gethan hat. 

Die Zahl derer aber, welche auf dieje Höhe der Uneigen— 
nüßigfeit fich zu ftelen vermögen, ift äußert bejchränft. für 
alle Fälle jedoch: dergleichen ergiebt fich höchſtens als Reſultat 
eined Lebenslaufed, damit aber beginnt man nicht. Ein Menſch, 
der in jüngeren Jahren nicht darauf aus ift, fid) in der Welt 
geltend zu machen, ijt frank oder unbrauchbar. Etwas zu be 
treiben, das Erwerb oder Ehre abwirft, oder das, wenn Glücks— 
güter vorhanden find, in eminent fichtbarer Weile ins öffent— 
liche Leben eingreift, ift eine Nothwendigfeit für wohlorganifirte 
Naturen. Aucd) beobachten wir dies überall, und wo fid) das 
Gegentheil darbietet, liegt ein durch die Anſchauungen einer un 
gejunden Zeit hervorgebrachte Krankheitserſcheinung vor. Goethe, 
Raphael, Shakſpeare, Michelangelo, Beethoven und viele An— 
dere hinterliegen Vermögen und waren darauf aus, deſſen zu 
befigen. Auch Dürer hat ein Haus und ein fchönes Gavital 
hinterlaffen und das feinige gethan, ed zu vermehren. Alle 
dDiefe Männer haben fi) ihre Stellung durch angeltrengte 
Arbeit errungen, fo daß es fich bei feinem von ihnen um Unter: 
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ftüßung aus höheren äfthetiichen Rückſichten handelte. Sie haben 
dies und jenes nebenbei empfangen, auch Dürer erhielt eine 
Art kaiſerlicher Penfion in jpäterer Zeit, die ihm jedoch unregel- 
mäßig genug ausgezahlt worden ift. Worin mar großen Künſt— 
lern zu Hülfe gefommen iſt, war durdy Ertbheilung ebenbürtiger 
Aufträge. Bielen aber fehlten dieje, wie Dürer zum Beijpiel, 
doc) es nereichte das mehr dem Volke ald dem Künftler zum 
Schaden. Dürer, wenn er nichts in Del zu malen hatte, ſtach 
in Kupfer, oder bildhauerte, oder arbeitete was fonft von ihm 
verlangt wurde. Die Schönheit jeiner Werke gab er ſtets um- 
jonft, gab er zu gleichjam, denn ed wurden ihm die Arbeiten 
jicherlich nicht befjer bezahlt al8 anderen Meiftern. Was Dürer 
und allen bildenden Künftlern jeiner Zeit aber, den guten ſowohl 
als den mittelmäßigen, zum VBortheil gereichte, unjerer heutigen 
Zeit gegenüber, war der Umftand, dab die bildende Kunft, wie 
ic) jchon bemerkt habe, in ungemeinem Umfange noch als geiftiges 
Ausdrudsmittel daftand. Die Künftler waren dem Bolfe jo 
nothwendig, wie den römijchen Bauern heute der öffentliche 
Schreiber, dem mitgetheilt wird was im Briefe drinftehen joll, 
und der ihn danach aufjeßt. 

Nun wohl: ich behaupte, daß die auf unfern Akademien 
erzogenen Künftler nur durdy außergewöhnliche Glüdshülfe in 
die Lage fommen fünnen, einmal als felbitändige Männer eine 
fie befriedigende Thätigfeit zu entwideln, während fie, bleibt 
ſolch extraordinärer Beiſtand der Vorſehung aus, zu inner- 
lichem und äufßerlichem Elend geleitet werden. 

Dürer iſt bei der höchiten idealen Auffaſſung jeines Be— 
rufes jcheinbar ftet8 nur ein Handwerker gewejen. ber, ob 
die Arbeit groß oder Klein ift, ob fie viel oder wenig einbringt 
jogar, ift ihm am Ende nicht jo wichtig, ald daß fie ein Kunft- 
werf werde. Darin allein auch untericheidet fich der Künftler 
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vom Handwerker. Dürer ftedt mit ganzer Seele in jeinen 
Merken drin, und das Lob, das er vor fich ſelbſt zu erringen 
ſtrebt: fie jo zu vollenden wie es der Würde der Sache und der 
eigenen Perjon angemefjen jet, ift der befte Lohn, den er ſich 
vorweg nimmt, und den ihm Feiner ertra jedoch vergütet. Dies 
Gefühl, ein Handwerker zu jein, hindert ihm nicht, mit den 
gelehrten Männern feiner Zeit im Verkehr zu ftehen und gejell- 
Ichaftlich etwas auf fich zu halten. Es wäre falſch, Dürer al 
eine Art Modell bürgerlich fich jelbitbeichränfender Vortrefflid: 
feit hinzuftellen, ihn ald Mufterfünftler zu conſtruiren, wie man 
den Mufterfamilienvater, den Mufterbauer, den Mufterjchuiter 
aus alten, heute unmöglichen Sngredienzien neuzubaden verſucht. 
Dürer war die gute alte Zeit gleichgültig. Es würde ein Mann 
wie Dürer, heute in Berlin lebend, das Beftreben haben, 
in die befte Gejellichaft zu fommen (weil dies die bildendite 
ift und immer bleiben wird), er würde fich die vortheilhafteiten 
Beitellungen ausjuchen, und, wie Raphael und Michelangelo, 
(die in foldyen Verhältniffen in der That lebten) fie fic gut 
bezahlen laffen. Er würde jedoch, jo wenig Dürer den Ratl 
von Nürnberg für verbunden hielt, ihm Aufträge zu erthetlen, 
den Staat heute für verbunden halten, ihm Arbeit zu jchaffen, 
oder gar darauf dringen, der Staat folle Anftalten gründen 
für talentwolle junge Leute, damit fie gleichfalls ſich zu Albrecht 
Dürer’3 ausbildeten. 

Akademien find einmal da und laffen fidh nicht einfad 
aufheben. Man rafirt nicht ein Inſtitut fort, um ein anderes 
neues an die Stelle zu ſetzen: man reformirt. Hierzu aber wäre 
es bei den Kunftalademien Zeit. Während man jedoch in allen 
übrigen Staatsinftituten darauf aus ift, die Zündhütchen durd 
die Zündnadel zu erfeßen, hält man in den Kunſtakademien nod 
an der Heiligkeit der alten Flintenſteinſchlöſſer feſt. 
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Kein beifered Beijpiel, zu zeigen was der heutigen Kunft 
fehlt als Dürer’ Thätigkeit. 

Dürer fteht als ein Arbeiter da, der zu ganz gejunder 
Berbindung in feine Zeit hineingewachien ift. Ohne fich für 
irgend eine Nichtung vorauszubeftimmen, fucht er fich die ge— 
ſammte Technik anzueignen, um da zu jchaffen wo man jeiner 
bedarf. Nicht anders ftellten ſich Raphael und Michelangelo 
zu ihrer Zeit, und gleich ihnen faſt ſämmtliche bildende Künitler 
bis zum. Schluffe des vorigen Jahrhunderts. Seit fiebzig, 
achtzig Jahren erft hat dieje Yehre vom Genie und vom Be— 
trieb der Kunft um ihrer eignen hohen Zwede willen begonnen, 
die ſoviel Menjchen unglücklich und feinen einzigen glücklich 
gemacht hat. md leider ijt der Staat jelber dieje Yehre ein- 
gegangen und glaubt die Kunft zu bejchügen indem er jungen 
Leuten den Glauben beibringt, es jei möglich fid) in öffentlichen 
Schulen zu Künftlern auszubilden. 

Was für ein Yeben führte Dürer dem? Zuerſt in der 
Lehre bei jeinem Vater nm Goldjdymied zu werden. Dann zu 
Wohlgemuth getban, dann auf der Wanderfchaft, von Anfang 
an auf ſich und jein Verdienſt angewiejen. Und dann, nachdem 
er jelbit ald Herr einer Werkſtätte daſtand: was ihn emportrug 
war jein herrlicher Charakter, jein Trieb ſich jelbit in edeliter 
Weiſe zu genügen, ohne das wäre er unglüdlich gewejen, und 
jeine Werke jo werthlos wie alle die andern unzähligen Dutzend— 
arbeiten anderer Meiſter um ihn her. 

Vergeſſen wir niemals, daß dad Genie nur im Charakter 
liege. Wir find heute im Stande, Kenntniffe und richtige Ge— 
fichtspunfte mit ungeheurem Nachdruck im Volke zu verbreiten: 
will der Staat fidy hierbei betheiligen und auf diefem Wege 
für die Kunft etwas thun, fo helfe er im Volke die Kenntnik 
erweden, was Kunft fei, welche Stellung fie als Mittel zum 
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Ausdruck von Gedanken einnehme und in anderen Epochen ein= 
genommen habe; jo gebe er den Mufeen eine fruchtbarere Ein- 
richtung, laſſe in den Schulunterricht einige in dieſer Beziehung 
aufflärende Gedanken einfließen (ed bedarf nicht viel Worte 
dafür) und bringe das Gefühl wieder zur Blüthe aus dem mög- 
licherweije eine nationale Kunft neu entitehen fann. 

Dürer war fein Mann der ſich „Künftler” nannte, der 
weil er malte und bildhauerte etwas Beſonderes zu thun glaubte. 
Er war Nürnberger Bürger und Meilter. Er malte wenn 
Gemälde bei ihm beftellt wurden, ſtach in Kupfer und verkaufte 
jeine Blätter einzeln und beftweije, arbeitete ohne viel Neben- 
gedanken an Kritit und Ruhm, wie Shakſpeare feine Stüde 
dichtete um volle Häujer damit zu machen. Dürer arbeitet, 
nicht weil man ihn ermuntert, jondern weil eine Kraft in ihm 
zur Erjcheinung fommen will. Dürer ift wie ein jprudelnder 
Duell, der empor muß, fei ed nun, daß er in ein Marmor: 
beden fällt oder daß er in einen Viehtrog geleitet werden joll. 
Er will empor, das übrige findet fih. — 

Die Anſchauung wechjelt, die ein Volk von jeinen Män- 
nern bat. Eine Zeitlang juchte man in Goethe den Apollo: 
typus bineinzuarbeiten, dann den ded Jupiter, dann endlich 
den ded elegantbefrakten Stantöminifterd, in deſſen Maske man 
ihn in Weimar neben Schiller, der eine Art Hausrod trägt, 
vor das Theater geftellt hat. Es wäre ebenjo richtig gewefen, 
Goethe hier das häusliche Gewand zu verleihen und Schiller 
als eleganten Mann erjcheinen zu laſſen. Eine jpätere Zeit 
wird ſich wieder erheben über all das Familien- und Häuslidy 
feitödetnil, und für die geijtige Größe heroiſcheren Faltenwurf 
verlangen. 

Dürer war Anfangs mur der berühmte Kupferitecher; für 
jeine Freunde der liebenswürdigfte, treufte Genoffe. Pirkheimer 
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ſchrieb auf ſein Grabmal: „Was ſterbliches an Albrecht Dürer 
war, liegt unter dieſem Steine”. Für Sandrart war das hun— 
dert Jahre ſpäter nicht genug und ed wurde ein Epitapbium 
zugefügt, das Dürer als Künftlerfürjten feiert. In Abbildungen 
ward er nun mit brennend Schwarzen Augen und gewaltigem Bart 
und Lodenwerf verjeben. Auch das verlor fih. Seine Ge: 
mälde verichwanden tropfenweije aus Nürnberg, meilt ind Aus— 
land, zuleßt blieb beinahe nichts mehr übrig, als jeine Kupfer: 
ſtiche wieder. 

Durch Goethe's Antheil Fam Dürer nad langen Fahren 
dann in vollerer Größe zu allgemeiner Kenntniß. Goethe zuerit 
ah ab von den Werfen des Künftlerd und wies auch auf das 
Berehrungswürdige im Menſchen hin. Zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts fand manches Handjchriftlice Dürer’s den Wen 
wieder an’d Licht. Zu Anfang des jeßigen aber, ald der Ge— 
genjag gegen die alte Schule in Deutſchland jo mächtig Durd)- 
brach, Enüpften die Sünger der neueren Beitrebungen an Dürer 
an. Sebt begann er zu bedeutender Höhe aufzufteigen, bis 
dann endlidy in der Feier jeined dreihundertjährigen Todestages 
in Nürnberg und München der Enthufindmus jeinen Gipfel 
erreichte. E&8 ward ihm eine Bildſäule errichtet; in jeinem 
Namen follte eine neue deutiche Kunft erftehen. 

Diejed Feuer iſt nun freilich verdampft, der Werth des 
Mannes aber gejtiegen. Dennoch, wovon idy ausging: Direr 
iſt berühmt, ohne dem Bolfe im Großen faſt befannt zu 
jein. Nur wenige befißen einen Weberblid feiner Thätigfeit. 
Die Photographie hat ed möglich gemacht, den größten Theil 
jeiner Arbeiten verhältnimäßig billig erwerben zu können. 
Die photolithographiichen Nachbildungen der Paſſion und des 
Lebens der Marin zumal find zu kaufen und dringen jebt ei- 
gentlich erft ein, um zum zweitenmale ein Gefühl zu verbreiten 
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deſſen, was aus Dürer's Arbeiten an Wahrheit und Innigkeit 
zu ſchöpfen iſt. Soviel aber hat noch Niemand für ihn ge— 
than: an irgend einer Stelle die erreichbaren Nachbildungen 
ſeiner Werke zu einem Denkmal für ihn complett zuſammen— 
geſtellt dem öffentlichen Gebrauch zu übergeben. Erſt wenn das 
geſchehen ſein wird, wird man im Stande ſein, in wirklich 
fruchtbringender Weiſe von ihm zu reden. Denn die Werke 
müſſen geſehen werden können wenn ein Künſtler begriffen 
werden ſoll. 

Und ſo liegt bei all unſerer Verehrung für den Mann 
die volle Kenntniß ſeiner Größe noch in der Zukunft. Feſthalten 
aber werden die immer müſſen, die ihn lieben, daß ſein höchſter 
Werth in ſeiner Perſönlichkeit liegt. Das Unſcheinbare ſeiner 
Werke iſt ein Theil ihrer Vortrefflichkeit, das faſt Ereignißloſe 
ſeines äußeren Lebensganges eine der Bedingungen ſeiner Ent— 
wicklung geweſen. Die ihn nicht kennen, denen fehlt ein Theil 
Kenntniß unſerer Geſchichte; die ihn kennen aber, für die muß, 
wo Dürer genannt wird, ſein Name einen Klang haben, als 
wenn geſagt wird, Deutſchland, Vaterland. 


Berlin £ Drud von Gebr. Unger (E. Unger), Königl. Hofbuchdruder. 


In der C. G. Lüderisihen Verlagsbuhhandlung, A. Charifius, in 
Berlin eridien ferner: 


Heinrich von Kleiſt's 
Politiſche Schriften 


und andere 
Hadtrage zu feinen Werken. 


Mit einer Einleitung 
zum eriten Mal herausgegeben 


von 
Rudolf Köpfe. 
1862. gr. 8. XIV u. 168 ©, Preis ı Thlr. 
Aus dem Nachlafie Ludwig Tieck's find hiermit die legten Funde zur Vervellftändi- 


gung der Schriften de3 gefeierten Dichters (Politiſche Satiren, Politiſche Aufrufe, Erzählungen, 
Anekdoten, Berie 2c.) zum eriten Male veroffentlicht. 


NHeinbold Lenz, 


Leben und Werfe, 
Mit Ergänzungen der Tied’ichen Ausgabe 


von 
D. F. Gruppe. 
1861. gr. 8. XVII u. 388 S. Preis ı Thlr. 21 Sgr. 


Lenz, der Zeitgencfje von Goethe, ift in feiner Literaturgefchichte gehörig gewürdigt. Gruppe 
re bier ein anziehendes Lebensbild von ibm entworfen und in dafjelbe viele unbekannt aeblie- 
ene Lenziſche Gedichte eingerlochten, jo daß das Bud große literar-biftoriiche Bedeutung hat 
und zugleich eine angenehme Lectüre iſt. Für die Beurtheilung Goethe's iſt dafjelbe jehr be- 
achtendwerth. 

Der Perfaffer jagt in feinem Vorwort: j 

Obwohl dad Ganze eine literar-hiſtoriſche Forſchung ift, fo liegt die Sache doch fo eigen- 
thümlich, daß, fie das vollitanoige Nomaninterefje beiist, ja mit dem Reiz des Näthiel- 
baften und Geheimnißvollen. Wir befommen ein gut Stüd intereffanteften Lebend und der ver— 
ihiedenften Charaktere; an Leidenichaften, Verwidelungen und Kataftrophen, an Rübrendem 
und Ergreifendem fehlt ed nicht. Und welche Perjonen jpielen in dieſem Roman? Die erjten 
Heroen der deutjchen Literatur, und er fteigt auf bis in die verjchwiegeniten Regionen des Hof- 
lebene. Fürchte man feine Indiscretion. 


—— — —s 


Joh. Lud. Heiberg, 
Eine Seele nach dem Tode. 


Eine apokalyptiſche Komödie. 


Im Versmaaße des Originals überſetzt von 
Dr. F. A. Leo. 


1861. leg. Min.Ausg. gebd. mit Goldſchnitt 1 Täler. 


Der DVerfaffer zeigt bierin die Irrfahrten einer „Seele” auf dem Wege zur ewigen Rube. 
Die dänifhe Kritik, ja die däniſche Literaturgejchichte ſtellt dieſes Gedicht in eine Reihe mit 
den vorzüglichiten Leitungen, die ihr Vaterland überhaupt aufzumeifen hat; Biſchof Martenfen 
nennt ed eine divina commedia; und daß fie nicht nur eine däniſche ift, daß fie menſchlich 
wahr zeichnet, daher allgemein treffend ift, umd überall auf eine Heimath rechnen darf, das 
wird der Leſer wohl jchon bei flüchtiger Prüfung finden. 





In derſelben Verlagsbandlung erſchien: 


Robert Schweichel's Novellen 
(aus der Siüdfchweiz). Zwei Binde. 


I. In Gebirg und Thal. 


Snhalt: Das weiße Kreuz von Drmont. — Der Schhmuggler. — Die 
Wildhenerin. 
3°. 1864. 420 Seiten. geh. Preis I Thlr. 21 Sgr. 


II. Jura und Genferfee. 


Snhalt: Der Uhrmacher vom Lac de Sour. — Die beiden Vincent. 
8°, 1865. 3834 Geiten. geh. Preis 1 Thlr. 15 Sgr. 


Rob. Schweichel hat fi durch dieſe Novellen raſch bekannt gemadt, 
und überall hat die Kritik als Vorzüge des Verfaſſers anerfannt: wahre 
dichteriſche Begabung, lebhafte Schilderung und tiefe Erfaffung der 
Sharaftere, anziehende und lebendige Zeihnung von Land und Leuten. 

Wenn eine Kritif über den erſten Band jagt: „Die mit fiderer Hand 
friſch und anſchaulich entworfenen Naturfchilderungen machen nicht den ge: 
ringiten Reiz des Buches aus“ und Hinzufügt: „Aber nicht allein für die 
Landſchaft, jondern aud) für das Menſchenherz beſitzt der Verſaſſer ein 
finniges Auge, und feine naturwahre und wirkungsreiche Darlegung von 
Gemüthsvorgängen offenbart durdyweg den denfenden Menjdyenfenner 
und geübten Piychologen“, jo hebt eine andere mit Recht hervor: „Eine 
jeltene Meifterihaft müſſen wir dem Dichter in der Auffafjung und 
Durchführung jeiner Frauencharaktere zuerfennen, die in ihrer plaftiichen 
Sreifbarfeit nicht nur von der tiefften Kenntniß, jondern, was wir für 
wichtiger halten, aud) von wahrhaft poetiiher Auffaſſung des weib- 
lihen Wejeng zeugen. Sn den Schilderungen ift Bergluft und Almenduft“. 


———— 


Shakspeare- Album. 


Des Dichters Welt- und Lebensanihauung, 
aus feinen Werfen ſyſtematiſch geordnet 
von 
C. E. R. Alberti. 
Min.:Ausg. eleg. gebd. mit Goldſchnitt. Preis 1 Thlr. 


Der Herauögeber hat mit richtigem Verftändnig und großem Geſchmack 
die erhabenen Ausjprüde Shakspeare's zu einer Perlenſchnur an einander 
ereiht in jyftematiiher Ordnung, welde diefe Sammlung zu einem 
Hührer durch's Leben geftaltet 
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Sammlung 


gemeinverfländlicher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


herausgegeben von 


Rud. Virchow und Frev. Holtzendorff. 
Heft 17. 
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Berlin, 1866. 


C. ©. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Richard Cobden. 


Ein Vortrag, gehalten im Berliner Handwerferverein, 


von 


x Pranz von Holtzendorff anna dert 





Berlin, 1866. : 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenige Männer haben ſich durch Wort, Schrift und That 
ſo große Verdienſte um die arbeitende Klaſſe erworben, wie 
Richard Cobden. Sein Leben gehört zunächſt England, ſein 
Beiſpiel aber der ganzen gefitteten Welt. An ihm lernen wir, 
was perjönliche Tüchtigfeit, feſte Ausdauer, Reinheit der Sitten, 
uneigennüßiged Wollen erftreben joll ımd erreichen kann. Seine 
Größe war nidyt dad Gejchent des Glüdes, nicht die Gabe 
günftiger Zufälligfeiten, jondern die Frucht eigener Arbeit. 
Richard Cobden war von armen Cltern am 3. Suni 
1804 in dem Meierhauje zu Dunford, nicht weit von Midhurft 
in der engliſchen Grafihaft Sufjer geboren. Seine Bildung 
bewegte fi) Anfangs in dem engen Kreiſe, welcher durch die 
Lebendumftände der unteren Gejellichaftsklaffen dem Unterrichte 
gezogen war. Eine veränderte Umgebung erweiterte indeljen bald 
das Anjchauungsgebiet des jungen Mannes, nachdem er in Lon— 
don eine Stellung als Buchführer in dem Handlungsgeichäfte 
eined Berwandten übernommen hatte. Während Andere durch 
die Reizungen der großen Weltftadt in Genußſucht aufgeltachelt 
werden, erwachte in ihm der Trieb, fich jelbft die Mittel höherer 
Geiftesentwidelung zugänglich zu mahen. Den Mahnungen 
jeines Gejchäftöheren entgegen, welcher der grauen Theorie und 
dem Studium abhold war, bemädhtigte er ſich richtig wäh— 
lend des Inhalts aller guten Bücher, deren er habhaft werden 
fonnte. Cr las eifrig, was in Beziehung ftand zu feinem Be- 
rufe und ihn von dem feiten Grunde feiner täglichen Wirkſam— 
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feit zu höherer Erkenntniß emporheben konnte. Volkswirthſchaft 
und Geſchichte lagen ihm am nächſten, und Adam Smith 
ward der erwählte Zehrer, deſſen Wiſſenſchaft er fich zumeiſt 
anzueignen ſuchte. Was er fich jo in der Stille der Muße— 
ftunden, über den Voranſchlag feiner Erziehung hinauseilend, 
aus Büchern erworben, belebte ſich weiterhin durch die auf 
Reifen dargebotene Gelegenheit zur Beobachtung, wuchs mit 
der Neigung, dad Erlernte anzuwenden und an den Thatjachen 
zu prüfen. Als Handlungsreijender beſuchte der junge Cobden 
den Sontinent, jogar Aegypten. Cr verjtand es, nicht nur mit 
Nuten für feinen Auftraggeber, jondern auch mit höchitem gei- 
ftigen Gewinn für fich jelbft zu reifen, fich felbft jenen An— 
Ichauungsunterricht zu ertheilen, den man ehemals nicht nur zur 
Vollendung der einem Edelmann zu gewährenden Erziehung, 
fondern aud zur Ausbildung eines tüchtigen Handwerfers für 
nothwendig hielt. Wanderjahre waren Cobden's beſte Lehr: 
jahre. Was der Mehrzahl heut zu Tage nur als ein Vergnü- 
gen der Drtöveränderung und ald Erholung Bedeutung zu ha= 
ben jcheint, war für ihn eine Schule geiftiger Freiheit. Cob- 
den erwied an feiner eigenen Perjon, was planmäßiges Leſen 
und zwedmäßig benußtes Reifen in heutiger Zeit für die um— 
fallende Ausbildung eines von Natur begabten Geiftes zu thun 
vermögen, wenn ein zur Gelbithülfe entjchloffenes Bildungs: 
bedürfniß daran geht, das abgebrochene oder verfümmerte Werf 
der Volksſchule zu ergänzen. Cobden lernte auf jeinen be- 
Iheidenen Gejchäftsreifen mehr, ald die meiften Staatsmänner 
auf diplomatischen Miffionen. Cr reifte ſelbſt zum Staats: 
mann heran. 

Nachdem er den angebornen Bauerjungen volllommen ab- 
gehäutet und an berechtigtem Selbftvertrauen hinreichend ge: 
wonnen, gelang ed ihm, in Manchefter in Verbindung mit eini- 
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gen anderen jüngeren Gejchäftögenofjen eine Kattundruderei zu 
begründen. Die Mittel zur Ausführung feines Unternehmens, 
im Betrage von etwa 3000 Rthlr. Gold, erhielt er ald Vor— 
ſchuß auf fein Ehrlichkeit ftrahlendes Geficht von einem halb 
unbefannten Manne, der der jugendlichen, auf Reiſen erprob- 
ten Einficht vertraute. Im Jahre 1830 ging die Heberfiedelung 
nad) der großen Fabrikftadt, dem Hauptfite engliſcher Baum- 
wolleninduftrie, von Statten. In Mitten einer regen, jogar ge- 
waltigen Concurrenz, gelang ed Gobden in kurzer Zeit, feine 
neue Geichäftsanlage, inäbejondere durch eine verbeflerte Er- 
zeugungsweije und durch eine aufmerkjame Beobachtung der im 
Auslande bejonderd begehrten Mufter, zur Blüthe emporzuheben. 
Sein Einfommen ward glänzend. 

Die Lebensgefchichte der Mehrzahl folcher, denen „es 
glückt“ oder „gut geht”, pflegt von einem joldhen Punkte ab 
fortlaufend nur noch eine Samiliengejchichte zu fein, ohne an— 
deres Intereſſe, ald dasjenige, welches der Geiftliche in einer 
Leichenrede unter den nächiten Angehörigen hervorzurufen ver— 
mag. Anderd bei Gobden. Sein eigened Wohlergehen ſchuf 
nicht die Selbitgefälligfeit ded Behagens, jondern das leben— 
dige Pflichtgefühl gegen das Uebelergehen Anderer, gegen die 
Mißſtände des öffentlichen Lebens. Sein Blid lenkte fich auf 
die Zuftände der Gemeinde und Staatöverwaltung. Bejcheiden 
wie er war, begann er, ohne jeinen Namen zu nennen, die 
Mitarbeiterfchaft an einem zu Mancheſter erfcheinenden Lofal- 
blatte. Kaum würde er ſich genannt haben, wenn nicht der 
Werth jeiner jchriftitelleriichen Leiftungen aufmerkjame Beobach— 
ter angeregt hätte, den Namenlojen zu entdeden. 

Eine erjte, jelbitändige Schrift unter dem Titel: „England, 
Irland und Amerifa” befämpfte 1835 die Politif Lord Pal- 
meriton’d. Ein Jahr fpäter wendete er fich erfolgreich gegen 
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die damals allgemein verbreitete Ruffenfurdht. Unter dem Ein- 
drucke, den die Zerfchmetterung des polniichen Aufitandes durch 
den Kaiſer Nikolaus hinterlaffen hatte, war durch eine Klaffe 
englijcher Politiker, deren Führerfchaft Urquhart erlangte, der 
Glaube genährt worden, daß die Tage der abendländijchen 
Gefittung gezahlt und durch einen neuen Cinbruch öjftlicher 
Barbaren, wie zu Zeiten der Völkerwanderung, bedroht jeien. 
Cobden fette das Thörichte einer jolchen Annahme klar ausein- 
ander. Er vergleicht zwei der hervorragenditen Ruffiichen Großen, 
Potemfin und den blutigen Suwaroff mit den beiden, um 
die Erfindung und Verbeſſerung der Dampfmaschine verdienten, 
Engländern Watt und Arfwright. Ihnen, jo meinte er, und 
nicht den Heldenthaten Wellington’3 und Neljon’s verdanke 
England die Riejengröße feines Welthandeld und den Wachs— 
thum jeines Wohlftandes, der alles, was man jemals von den 
Handelsſtaaten älterer Zeiten, von Tyrus, Carthago und Ve— 
nedig wiſſe, weit hinter fich zurüdlaffe. 

In diejem Eleineren Vorpojtendienft der Tagespreſſe bereitete 
fih Cobden zur Heerführerjchaft in dem großen Kampfe vor, 
welcher bald darauf gegen die engliichen Kornzölle geführt wurde. 
In der Erwähnung desjelben berühren wir eine der wichtigiten 
Epochen im der inneren Entwidelungsgefchichte des engliidhen 
Staatsweſens, welche gleichzeitig die Glanzperiode in Cobden's 
Leben daritellt. 

Um das Fahr 1838 waren die inneren Zuftände Englands 
der allertraurigiten Art, die Getreidepreife in Folge wiederholt 
ichlechter Ernten von ihrem Durchichnittsftande beinahe aufs 
doppelte emporgejchnellt; die Zufuhren billigen Getreide von 
außen ber gehemmt durch Schutzzölle, weldye ſich die Partei 
der Toried im Wege der Gejehgebung namentlich jeit 1815 zu 
verijchaffen gewußt hatte. Trotz der Reformbill, weldye 1832 den 
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freifinnigeren Whigs eine Anzahl von Wahlſtimmen verſchafft 
hatte, befand fi) das Parlament vorwiegend unter dem Einfluß 
des großen ländlichen Grundbefites, der an der Aufrechterhal: 
tung hoher Kornpreife und der künſtlichen Vertheuerung des 
Brodes ein ebenſo ftarfes als einträgliches Sonderinterefje hatte. 
Zu der Theuerung der Getreidepreile fam zu jener Zeit eine der 
in gewiſſer Regelmäßigkfeit von Amerika ausgehenden Handels- 
frifen, veranlaßt durdy übermäßige und unüberlegte Zufuhr euro— 
päilcher Induſtrieerzeugniſſe. Die Preiſe gingen plößlich umd 
ganz unerwartet zurüd, zahlreiche Zahlungseinftellungen traten 
ein, die Fabrifen von Lancaſhire famen in Stillftand, die 
Umgegend von Manchefter bededte ſich mit bejchäftigungslofen 
Arbeitern. Eine jchredliche Theuerung der Lebensmittel ſchloß 
ihr verderbliche8 Bündniß mit dem Arbeitömangel der unteren 
Klafje. Das waren die Zuftände, unter denen der Kampf gegen 
den Fortbeitand der Kornzölle eröffnet ward; ein Kampf, ber 
noch heute wegen der Mittel, mit denen er geführt wurde, umd 
wegen feines Verlaufes die größte Aufmerkjamfeit aller derer ver- 
dient, denen daran gelegen ift, ein tiefered Verſtändniß der ftaat- 
lichen Bewegungsgejeße zu gewinnen. 

Schon im Jahre 1836 hatte fich eine Anti-Korn-Geſetz— 
Gejellichaft in London gebildet. Nach Jahr und Tag entitand 
ein ähnlicyer Verein in Manchefter, aus weldyem 1838 der „Bund 
der Korngeſetzgegner“ (Anti-Corn-Law League) hervorging, 
dejfen Name von Cobden herrühren joll. In einem öffentlichen 
Bortrage hatte er, die engliichen Tories jcyildernd, auf den 
Hanjebund hingewiefen, deſſen vereinigte bürgerliche Kraft 
den Fürften Privilegien abgetroßt und die Freiheit des See- 
handels in den nordiichen Meeren entrifien hatte. Diefer Hin— 
weis zündete. Man erlangte einen „Bund“ aller einzelnen 
Vereine, zur gemeinſamen Verfolgung des gleichen Zieles. Und 


in der That gebührt Cobden das unbeftrittene Verdienft, die 
bis dahin vereinzelten und in DBereinzelung jchwachen Beitre- 
bungen unter einer oberen Leitung centralifirt zu haben. 

Man begriff damals in England, daß im Parlament und 
vom Parlamente allein eine Abhülfe des Nothitandes nicht zu 
erwarten war. Anträge, welche eine Herabjeßung der Korn: 
zölle bewirken jollten, waren zwar dann und wann von ein- 
zelnen Mitgliedern geftellt, immer indeß mit überwältigender 
Mehrheit zurücdgewiejen, jogar geradezu verhöhnt worden. Daß 
man nunmehr in Manchefter einen bejonderen Weg einjchlug, 
um fich zu belfen, darf ald ein Zeichen hoher jtaatdmännijcher 
Einfich noch gegenwärtig Anerkennung beanfpruchen. In Län: 
dern mit einer Volfövertretung bilden ſich nämlich erfahrungs- 
mäßig jehr oft zwei jchädliche Srrthümer heraus. Der eine 
beiteht darin, daß man glaubt, eine Verbeſſerung beftehender 
Mängel ſei lediglich Sache der gewählten Volfövertreter , diejen 
müfje alles überlafjen bleiben und das Volk thue jeine Schul: 
digkeit, wenn es bei den Wahlen jeine Meinung ausfprece 
und fich im Uebrigen der Antheilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten enthalte. Ganz im Gegentheil zeigte fich ge: 
rade in England, deſſen parlamentarijche Einrichtungen durd 
Sahrhunderte hindurch bewährt find, daß alle großen und heil- 
Jamen Berbefjerungen jelten vom Parlamente allein, faft immer 
unter der entjcheidenden Bewegung des unmittelbar wirkenden, 
jeiner Ziele bewußten Volkswillens durchgejeßt wurden. Ohne 
die Regſamkeit des Volkes würde ficherlidy die Reformbill nie- 
mald durchgejegt worden fein, denn Parlamente können nie: 
mals den Volkswillen jelbit erjeen, jondern nur deſſen Dar: 
jtellung, Führerichaft und Anregung vermitteln. Der zweite, 
häufig wiederfehrende Irrthum ift der, zu glauben, dat fic 
diejenige Klaffe, welche fi von dem Drude beftebender Miß— 


11 


bräuche am jchwerften betroffen fühlt, eines für ihre Zmede 
wirkſamen Wahlgejeges verfichern müfje, um dadurch ein äußer— 
liches Mebergewicht über die politiihen Gegner zu erlangen 
und ihr Intereſſe jedesmal widerſpruchslos durchſetzen zu können. 
Aus diefer VBorftellung erzeugt fich nämlich nothwendiger Weife 
ein Rückſchlag, der darin befteht, daß fich die Gejellichaft, 
enger denn je, nach Sonderinterefjen gruppirt und die Einheit 
des ftaatlichen Gejammtberufd aus dem Bewußtjein der Menge 
entijchwindet. Zu Cobden's Zeiten, gegen dad Jahr 1840, 
waren es die engliichen Ehartiften, welche das allgemeine gleiche 
Wahlrecht zunächſt erringen wollten, um alddann mittelft diejer 
Waffe ihre weiteren Forderungen deito ficherer durchfegen zu 
fönnen. 

Zwijchen diejen beiden Klippen mit fichrer Hand zu jteuern, 
war feine leichte Aufgabe. inerjeitö galt es den Bolfägeift 
in Bewegung zu jeßen, um auf die Anhänger der Kornzölle 
im Parlament einen energijchen Drud auszuüben; andererjeits 
fam ed darauf an, in Mitten der Bewegung die unteren Klaffen 
von Uebertreibungen und Ausfchreitungen fernzuhalten, vor jener 
Ungeduld zu bewahren, die bei einem äußeren Nothftande nur 
zu erflärlich ift, aber der Beharrlichkeit in politifchen Beftre- 
bungen jo häufig Abbruch thut. 

In jenem denfwürdigen Zeitabjchnitt, welcher den Kampf 
gegen die englifchen Kornzölle einfaßt und einen fiebenjährigen 
Krieg (von 1838 bid 1845) der ſtaatsmänniſchen Einficht gegen 
eigennüßige Borurtheile in allen jeinen Wechjelfällen veran- 
fchaulicht, ragen zwei Erſcheinungen bejonderd deutlich hervor: 
die Bedeutung des verfaſſungsmäßigen VBereinsrechtes in Eng- 
land und die Macht einer fittlich ſtarken, in ihrer Führer- 
Ichaft anerkannten Perfönlichkeit. Die Thätigkeit der Maſſen 
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und das Gewicht Cobden's, die Anzahl und die Individualität 
verbündeten fic, zu gemeinfamem Handeln. 

Großartig waren die in Bewegung gejegten Mittel ihrem 
äußeren Umfange nad. Der „Bund“ zur Abſchaffung der 
Kornzölle verbreitete ſich nach und nach über ganz England. 
Die jährlichen Beiträge der Mitglieder erreichten eine Höhe 
von 90,000 Thalern, die Geſammtausgaben des Vereins Ein 
und eine halbe Million. Das Organ des Vereins, der „Bund“, 
eirenlirte in Hunderttaufenden von Abdrüden. Gegen zwei 
Millionen Gremplare fleinerer Abhandlungen wurden verkauft 
und vertheilt, um die öffentliche Meinung zu gewinnen, Preife 
ausgejchrieben für die beiten Aufjäge über die Nothwendigkeit 
der eritrebten Reform. Im Berlaufe weniger Sahre wurden 
30,000 Briefe vom Borftande des Bundes empfangen, die zehn- 
fache Anzahl abgejendet. Noch viel thatkräftiger bemädhtigte 
fi} der von Cobden geleitete Bund der im Vereinsweſen dar— 
gebotenen Mittel der Belehrung. Reiſende Apoſtel durchzogen 
im Auftrage und auf Koften des Bereind das Land, um die 
Lehre des Freihandeld zu predigen und die Fragen zu erläutern, 
deren Entjeheidung eritrebt wurde. Aus dem Rechenſchaftsbe— 
richte, welchen der Bund 1845 für die zwei vorangegangenen 
Jahre abjtattete, ergiebt fih, daß man innerhalb dieſes Zeit- 
raumes 150 Berjammlungen in Wahlfleden, 50 in anderen 
Orten abgehalten hatte. Zu einer früheren Zeit war eined der 
größten Theater Londond gemiethet worden, um darin den ar— 
beitenden - Klaffen unentgeltliche Vorträge über die aud dem 
Schutzzoll auf Getreide erwachjenden Nachtheile zu halten. Eine 
zum Beſten ded Bereind aus freiwilligen Geſchenken errichtete 
Berfaufshalle ergab einen Ertrag von nahezu 250,000 Thalern. 
Selbft unſcheinbare Mittel wurden nicht verjchmäht, wenn fie 
auch nur den geringften Erfolg verſprachen. Indem man be- 
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griff, daß es zuweilen nüglich fein könnte, die Formen der 


‚ Belehrung zu verändern, und den verjchiedenen Neigungen der 


Menſchen anzupaffen, ftiftete man in größeren Räumlichkeiten 
der Städte jogenannte Theeabende. an denen fich ganze Fami— 
lien, Männer ımd Frauen an Kleinen Tiſchen verjammelten, um 
die Belehrung zu empfangen, welche die vom Berein bezeichneten 
Redner ertheilten. Der berühmte Nationalöconom Baftiat 
erfannte an, dab das Interefje der Frauen an allgemein menjch- 
lichen Fragen nicht ganz außer Acht gelaffen werden dürfe. Was - 
man in großen Berjammlungen der Parlamentswahlen von der 
wirthichaftlih politiichen Seite beſprach, das zeigte man au 
jenen engliſchen Theeabenden der Arbeiterfamilie in jeiner 
menjdhlichen Bedeutung. Umtoft von diejer Brandung der 
Geifter, bezeichnete Cobden den Weg zum Hafen, einem Leucht⸗ 
thurm vergleichbar, der auf dem Feljengrunde wiflenfchaftlicher 
und fittliher Meberzeugung aufgebaut ift. Sein Leuchtfeuer 
war unauslöſchlich. Es jei beiſpielsweiſe erwähnt, daß er wäh- 
rend jener Periode der angelpannteften Kraft in vierzig Tagen 
35 Bollöverfammlungen an ebenfo viel verjchiedenen Tagen ab- 
hielt und in ihnen, häufig allein, ftundenlang im Freien jeine 
Lehre verkündete. Dem Anfangs bejchränfteren Geſichtspunkte, 
welcher die Schubzölle zwar in Beziehung auf Getreide zu 
Gunſten der arbeitenden Klaſſe bejeitigen, himfichtli der Er- 
zeugnifje der Induftrie indefien beibehalten zu ſehen wünſchte, 
trat Gobden mit Entjchiedenheit entgegen. Gr forderte den 
Freihandel im weiteften Umfange. Gerade bierdurd; erlangte 
jein Streben jene höhere Weihe, welche auf die Gemüther der 
Maſſe erhebend einwirkte, und den Gegnern den Borwurf ab- 
ſchnitt, daß man nur zum Vortheile der arbeitenden Klaſſe 
einjeitig eine Veränderung herbeiführen wolle, bei welcher der 
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Grundbefiß verliere, die ftädtiiche Induſtrie aber umbetheiligt 
bleibe. | 
Auf diefem Wege gelang ed, den großen Grundbeſitz nad 
und nad) in die Rolle desjenigen zu verſetzen, der unrechtmäßig 
erworbened Gut mit Gewalt oder Lift zu vertheidigen jucht. 
Zwei Gründe waren ed vorzugsweiſe, mit denen der englifche 
Landadel die Nothwendigfeit hoher Getreidepreie und der 
Kornjchußzölle vertheidigte. Zunächſt berief er fidy auf den 
vorausfichtlich drohenden Ruin der engliſchen Landwirthichaft, 
die bei höheren Arbeitslöhnen als in anderen europäischen Län— 
dern billige Getreidepreije nicht ertragen fünne. Sodann be 
hauptete man, namentlich im DOberhaufe, daß das Snterefje der 
engliſchen Landwirthichaft völlig gleichbedeutend jei mit dem 
Geſammtwohl des engliichen Staatsweſens: eine Behauptung, 
die in. ähnlicher Weiſe überall wiederfehrt, wo es fich darum 
handelt, Privilegien und Vorrechte zu vertheidigen. Sobald 
die: Privilegirten überführt werden, daß fie auf Koften anderer 
Staatöbürger Bortheile genießen, taucht aud der. Einwand 
auf, daß dies zum Bortheil und im Namen des Staates ge 
Ihehe. Die Anmaßung der engliichen Grundbefiger ging jo 
weit, zu ‚fordern, daß diejenigen Arbeiter, welche billigeres 
Drod zu erlangen wünjchten, nad) anderen Weltgegenden aus 
wandern möchten. 
So verderblichem Eigennuße gegenüber war der Zorn und 
die Entrüftung wohl berechtigt. Sn feuriger und hinreißender 
Rede geihelte Sobden ſolche Einwendungen vor dem gejamm- 
ten Bolfe. Einmal ſprach er: 
„Was bedeutet der Schutzzoll auf Brod? Eine künft- 
». Sich erzeugte Hungersnoth. Gewiß wundert Ihr Eud), 
dab. die Gejehgebung dieſes Landes Fein anderes Ziel 
verfolgt, ald die Herbeiführung der unerträglichften Hun- 
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gersnoth. Und doch handelt es ſich gerade darum. Geht 
nur hin — wie ich Euch geſagt habe, an die Schranken 
bed Hauſes der Lords und der Gemeinen, und Ihr wer— 
det hören, daß der Grundton aller ihrer Reden nur der 
ift: Unfere Zinfen und Grundrente! hohe Grundrente! 
Rente! Rente! — Was foll denn dies heifen? Seht da 
die Prachteremplare der großen Grumdherren; würdige 
Herren allerdings und ftattlicdy anzufchauen auf den be= 
quemen Sejjeln des Herrenhaufes! aber wenig hervor- 
ragend über die Fläche des gewöhnlichiten Verſtandes 
und, joweit id, jehen kann — ebenjo wenig über die 
Mittelmäßigkeit in Charakter und Kenntniffen. — Aber fie 
fiten nun dody einmal da. Wer find fie denn? Geadelte 
Getreide- und Fleifchhändler, die zu theuren Preijen ver- 
faufen wollen." 

Solche Angriffe gehörten in den Reden Cobden's allerdings 
zu den Ausnahmen. Gontinentale Strafgeſetze würden darin 
das Verbrechen der Erregung von Haß oder der Gefährdung des 
Friedens durch Aufreizung der Staatsangehörigen erbliden. Im 
England zeigte ſich ſehr bald, daß gerade folhe Sprache zum 
Bortheile der Angegriffenen jelbft ausfchlug. In der Regel 
ſprach Cobden ruhig, Kar, gemäßigt, in ftrenger Aufeinan- 
derfolge jeiner Darlegung überzeugend, ſchonungsvoll für Geg— 
ner, ohne Berechnung des Beifalls. 

Auch diefe Gabe war für ihn das Werk mühjamer Selbft- 
erziehung und langjamer Uebung. Als er zuerit öffentlich 
ſprach, befiel ihn jo große Befangenheit, daß er fteden blieb. 
Was ihn ftärkte und Befähigung zur Rede gleihjam auf fünft- 
fihem Wege lieh, war die. Sicherheit, mit der er die Grund- 
ſätze der Volkswirthſchaftslehre zu handhaben und. darzulegen 
verstand. Anſchaulichkeit war jein höchftes Ziel in der Sprache. 
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Er überzeugte, indem er mit Sicherheit rechnete. Nach jeinen 
Aufitelungen jteigerte fi) durch die Kornzölle bei jchlechter 
Ernte der Preis des Brodes um 40 Procent. Bei einem Ein- 
fommen von wörhentlid” 3 Thlr. 10 Sgr., habe, jo zeigte er, 
. der Arbeiter für den Unterhalt der Seinigen den fünften Theil 
für Brod aufzumwenden, während der reiche Mann von jeinem 
Einkommen nur Pfennige ald Procente entrichte. 

Erprobt und gerüftet trat Cobden 1841 in das Unter: 
haus, ald Bertreter von Stodport. Damald war das Whig- 
minifterium gefallen, und nad) einer Parlamentsauflöjfung Peel 
an die Spite der Geſchäfte getreten. Da die Tories eine 
Mehrheit von fieben und ſechszig Stimmen erlangt hatten, war 
geringe Ausficht vorhanden, mit der Abjchaffung der Koruzölle 
durchzudringen. Cobden und nächſt ihm jein Freund Bright 
verfochten ihre Sache nichtädeftoweniger inner- und außerhalb 
des Parlamentd. Sir Robert Peel jelbft, ein an Fähigkeiten 
und Charakter ungemein hochſtehender Staatsmann, gehörte 
zu den eifrigen Bertheidigern der vermeintlichen Interefjen der 
Grundbefiger. Als fein Sekretär Drummond 1843 an feiner 
Stelle durch einen Wahnfinnigen erfchoffen worden war, ging 
Sir Robert Peel jogar jo weit, den gegen ihn beabfidtigten 
Mord feinem Gegner Cobden zuzufchreiben, eine Beſchuldi— 
gung, welche er ſpäterhin feierlich zurüdnahm und welche es 
erflärlich macht, daß politifche Mordanfäle auch von niedrig 
denfenden Menjchen jedesmal einer Oppofitionspartei jchlecht- 
hin und im Ganzen aufgebürdet zu werden pflegen. 

Die Enticheidung des hartnädig zwilchen Cobden umd 
jeinen Gegnern geführten Kampfes wurde vorzugsweiſe durch 
drei Umſtände herbeigeführt. Zuerjt Durdy die vom Bunde der 
Korngejeßgegner unternommene Aufllärung der ländlichen 
Arbeiter, in deren Kreije die Bewegung nad) und nach hinein; 
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getragen wurde. Cobden ſelbſt nahm häufig die Gelegenheit wahr, 
die ſich an Markttagen darbot, und hielt alsdann den zahlreich 
verſammelten Landbewohnern und Bauern ihre wahren Intereſſen 
vor, deren Uebereinſtimmung mit denjenigen der ſtädtiſchen Ar— 
beiter er nachwies. Der Erfolg dieſer Bemühungen beftand 
darin, daß die grumdbefigende Klaſſe um ihren gejellichaftlichen 
Einfluß auf die ländliche Arbeiterklaffe um jo mehr beforgt 
ward, als eine Widerlegung der Freihandelslehre mindeftend 
für England nicht zu erbringen war. Ein zweiter Umftand 
von großer Wichtigkeit war die von dem Bund der Korngejeß- 
gegner bewerkitelligte Vermehrung der ländlihen Wählerftim- 
men. Da das Wahlrecht damald wie jeßt in England an einen 
verhältnimäßig hohen Genius geknüpft, und die Zahl der 
Heineren felbftändigen Grundbefiter überhaupt nur gering ift, 
verfiel man auf den Gedanken, mit den Geldmitteln des Bun- 
des größeren Grundbefiß zu erwerben, diejen zu zertheilen und 
an die Gegner der Korngejeße zum Kojtenpreije unter billigen 
Bedingungen zu verkaufen. Auf dieſe Weije eroberte man in 
der That einzelne Stimmen im Parlament. Ueberhaupt hatten 
die Gegner der Korngejege bei allen Wahlen jeit 1840, ohne 
NRüdficht auf das politifche Programm, folden Männern ihre 
Stimmen zugewendet, die fich zur Abftimmung gegen die Korn— 
gefeße ihren Wählern gegenüber ausdrüdlic, verpflichtet hatten. 
Auf diefe Weile hatte ſich im Parlament eine Partei der 
FSreibandelsinterejjenten unter der Bezeichnung der Manz 
chefter-Leute herausgebildet, ald deren Führer Gobden und 
Bright anerkannt waren. Auch Idieje lebtere Bewegung er— 
füllte die Grundariftofratie mit Beſorgniß und machte fie ge- 
neigt, in der Frage der Kornzölle nachzugeben. Der lebte Um— 
ftand endlih, der zu einer entjcheidenden Wendung beitrug, 
war die ſchlechte Ernte, welche im Jahre 1845 die Preije noch⸗ 
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mals in eine bedenkliche Höhe trieb und die Zufuhr billigen 
Getreides aus dem Auslande dringend wünſchenswerth erſchei— 
nen ließ. 

Sir Robert Peel beantragte 1845 jelbit die von Gob- 
ben bisher verfochtene Reform. Die Arbeiter erhielten billiges 
Brod. Der Führer der Toried erkannte im Parlament jelbit 
an, daß dieſer entjcheidende Schritt in der wirthichaftlichen 
Entwidelung Englands vor allen Dingen Cobden zu danken 
jei. Und in der That, das Land hatte allen Grund, Dies gel- 
ten zu laffen. Selten find wifjenjchaftliche Borausjagungen ımd 
Borausberechnungen fo glänzend durch die fpäteren Thatjachen 
beitätigt worden, wie die Lehren, welche Cobden an die Ab- 
Ichaffung der Korngejete geknüpft hatte. Neben dem geiteiger- 
ten Wohlbefinden des ſtädtiſchen Arbeiterd, hob fich Die eng- 
che Landwirthichaft zu höherer Zengungsfraft empor. Der 
grundbefigende Adel verlor nicht nur nichts an äußeren Gütern, 
jondern er gewann an moralijchem Anſehn, nachdem er von 
dem DVerdachte gereinigt worden war, daß er aus der Bedürf: 
tigfeit und dem Hunger der unteren Volksſchichten Bortheil zu 
ziehen juche. Gobden’d Bemühungen hatten ſomit zur Hebung der 
englijchen Ariftofratie beigetragen, welche glüdlicherweije nad 
jahrelanger Befangenheit in engen WVorurtheilen in einem ent 
Icheidenden Augenblide eingejehen hatte, daß das Feſthalten der 
Irrthümer, um das Lob der Gonjequenz zu verdienen, zu ben 
ſchwerſten Sünden der Machthaber gehört und daß rechtzeitige 
Nüachgiebigfeit gegen den vernünftigen und feiten Willen des 
Bolfed Teine Schwäche, jondern im ©egentheil eine Duelle 
moralijcher Macht über andere Menichen ift. 

Die Gedichte der Volksbewegung gegen die Kornzölle war 
reich an Lehren nicht nur für die englische Ariftofratie, ſondern 
auch für das Bolk in feiner Gefammtheit. Es war daraus zu 
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lernen, wie zur friedlichen Erreichung ſtaatlicher Verbeſſerungen 
das Vereins- und Verſammlungsrecht gebraucht werden muß. 
Es zeigte ſich, was ein Verein vermag, der ſeine Zwecke richtig 
begrenzt, ſeine Mittel planmäßig benutzt, die richtige Leitung 
wählt, ſeinen Mitgliedern beſtimmte Pflichten, Laſten und Opfer 
auferlegt, ſich nicht blos des Meinungsausdruckes unter ſeinen 
eigenen Angehörigen befleißigt, ſondern vor allen Dingen darauf 
bedacht iſt, auf die Gleichgültigen außerhalb ſeines Kreiſes 
und auf die Ueberzeugungen politiſcher Gegner handelnd und 
beſtimmend einzuwirken. Durch dieſe Erkenntniß unterſchied ſich 
der Bund der englichen Korngegner vorzugsweiſe von den bisher 
ſo erfolgloſen Clubs der Franzoſen, welche unter den Angehö— 
rigen einer und derſelben Partei politiſche Theorien und Abſtrak— 
tionen erörterten, ſich in ihrem eigenen Kreiſe zuweilen „einer 
an Einſtimmigkeit grenzenden Majorität“ erfreuen, auf den 
Gang der Staatsangelegenheiten hingegen ohne Einfluß bleiben. 

Schon einmal habe ich auf den Einfluß der einzelnen Per- 
fonen hingewiejen, wenn ed darauf ankommt, der Volksbewe— 
gung ihre Ziele ſtets gegenwärtig zu erhalten. Die größten 
und jchwerfälligiten Schiffe bedürfen der Kleinen Magnetnadel 
in höherem Maße, ald der Nachen, der fich längs des Uferd 
bewegt. Die Hunderttaufende, welche in England an den Bes 
ftrebungen gegen die Korngefeße thätig Theil genommen hatten, 
waren fich diefer Wahrheit bewußt; in Mitten ded Erfolges, 
zu dem fo viele beigetragen, vergaß man nicht einen Augenblid, 
was man Nihard Cobden ſchuldete. Ein Nationalgejchent 
von 480,000 Thalern Gold war die Anerfennung feines Volkes. 
Sein Geburtöhaud wurde zudem für ihn angefauft. Dies 
großartige Zeugniß der Dankbarkeit, welches in der neueren 
Geſchichte ohne Beiſpiel ift, war gleich ehrenvoll für das Eng- 
liſche Volk, wie für Cobden. Nur falſche Bejcheidenheit oder 
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ein mangelhaft entwidelter Stun für das ftaatliche Leben kann 
ſolche Zeugniffe bemängeln oder gar zurückweiſen wollen. Ein 
jolher Borgang hat eine höhere moraliihe Bedeutung, als 
die fteinernen Triumphbogen, welche die Aufregung des Augen- 
blicks oder die Schmeichelei der Gimftlinge fiegreidyen Feldherren 
bei ihrer Heimkehr errichtete. Cobden jelbit hatte eine ſolche 
Anerkennung, wie fie ihm die englifche Nation darbrachte, weder 
erwartet noch gehofft, aber jowohl wegen des erreichten Er— 
folges als auch wegen der Aufopferung feiner eigenen Glüds- 
güter verdient. Um den Kampf gegen die Korngejeße mit 
Dahingabe jeiner ganzen Perjon führen zu können, hatte er 
ſich aus jenem blühenden Gejchäft, das er zu Mandheiter be= 
gründet, zurüdgezogen und ein glänzendes Sahreseinfommen 
in Stich gelajjen. Die perſönlichen Opfer, welche Cobden 
der von ihm vertretenen Sache gebracht hatte, veranichlagte 
man allgemein auf eine Summe von etwa 200,000 Thalern. 

Cobden war auf der Höhe feines Ruhmes angelangt. 
Nach jo großen Anftrengungen und Aufregungen, wie fie der 
glüdlicy beendete Kampf nothwendigerweije mit fid) gebracht hat, 
durfte er fidy die Erholung des Reiſens gönnen. Wie in jeiner 
Jugend, trachtete er auch im reiferen Alter. darnach, die Ver— 
hältnifje fremder Völker verftehen zu lernen. Sein Blid wen: 
dete ſich jebt mit Vorliebe den völferrechtlicdyen Beziehungen 
der Europäiſchen Staaten zu. Die Ereignifje ded Jahres 1848 
ließen ihn deutlid) erfennen, welche Störungen in der friedlichen 
Entwidelung der continentalen Länder fernerhin zu bejorgen 
jein würden. Mit Lebendigkeit erfaßte er daher den Gedanken, ein 
Grundgeſetz des allgemeinen Friedens für Europa anzubahnen. 
Sn diefem Sinne betheiligte er fich an den Friedenscongreijen 
zu Brüfjel und Paris. Einfichtig und klar entwidelte er ferner 
in einer Parlamentsrede vom Jahre 1849, daß in jedem neu ab» 
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zujchließenden Vertrag eine Glaujel aufzunehmen jei, der zu 
Solge die Enticheidung entitehender Streitigkeiten über die Aus— 
legung einer Bertragsbeftimmung an ein Schiedögericht verwiejen 
werden jollte. 

Dieje Beitrebungen Cobden's wurzelten in einem warmen 
und edlen Gefühl für die Zukunft der Menfchheit, außerdem 
aber in der Erkenntniß jener zahllojen Unterbrechungen, weldye die 
Entfaltung freierer Cultur durch die Kriegführungen der neueren 
Zeit erfahren hat. Schon in den Beitrebungen gegen die Kowgzölle 
war dieje gleichjam fosmopolitiiche Richtung in Cobden's Geift 
hervorgetreten. Er war fich dejien bewußt, daß durch das alte 
Merkantilſyſtem, weldyed dem edlem Metalle den freien Umlauf 
zu wehren und die Melt mit Zollichranfen abzufperren juchte, die 
Ehrjucht und Eroberungsgelüfte der Dejpoten in die Neigungen 
der Bölfer verpflanzt wurden. Freihandel und gegenjeitiger 
Austauſch der Arbeitserzeugnijje unter den Nationen bedeutete 
in jeinen Augen die Steigerung wechjeljeitigen Wohlwollens durch 
die Erfenntniß, daß je nach den nationalen Anlagen der Völker, 
nach der geographiichen Beichaffenheit der Länder, nad) den 
Eigenthümlichkeiten ded Bodens gewilfe große Weltgeſetze der 
geiftigen und materiellen Arbeitötheilung anzuerfennen find, daß 
der freie Handel ald Grundfaß den gegenjeitigen Austaufch 
der Yeiltungen zu vermitteln und dadurd) die Achtung vor dem 
bejonderen Eulturberufe anderer Nationen auf dem Geßiete des 
materiellen Lebens zu erhöhen habe. Andern Engländern mag 
der Freihandel in eimjeitiger Auffafjung nichts anderes bedeutet 
haben, als das vortheilhaftefte Mittel, der überlegenen In— 
duftrie Englands die Märkte der Welt zu erjchließen. Cobden 
erhob ſich über einen jo bejchränften Standpunkt durch ein feines 
und ausgebildete Gerechtigfeitsgefühl. 

Der Idealismus, welcher an den ewigen Frieden glaubt 
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und die Kriege nur ald eine traurige Verirrung der Menjchen 
betrachtet, ift häufig lächerlich gemacht worden. Auch Eobden 
mußte jich gefallen laſſen, dab man feiner jpottete und daß 
man ihm die Zugehörigkeit der mit den Friedenöfreunden ver- 
brüderten Mancheiterpartei vorwarf. Nicht ganz ohne Un— 
recht tadelt man die wirthichaftliche Schule, weldye diejen 
Namen trägt. DBiele unter denjenigen, welche diejen Namen 
befennen, haben fein Verſtändniß für die ideale Seite des 
ftaatlächen Lebens, deſſen Werth fih für fie häufig darauf 
bejchränft, daß die Bedingungen des Gelderwerbes für den Ein- 
zelnen völlig frei geftellt werden jollen und der Einzelne nicht 
nur — was ganz richtig ift, der freien Goncurrenz preiögegeben, 
jondern auch der Ausbeutung durch das Geſammtintereſſe 
wirthſchaftlich orgamifirter oder in fich jelbit zufammenhängender 
Klaſſen völlig jchußlos überliefert werde. Dieje Lehre, welche 
auf dem öconomiſchen Gebiete den reinen Naturzuftand herſtellen 
will im Bertrauen darauf, dat ſich alle Kräfte von jelbft und 
ohne Zuthun des Staates in ein rechtlich und fittlicdy angemeſſenes 
Verhältniß jegen werden, war jchon nad) ihrem Entitehen der 
Zielpunft mannigfacher Angriffe, und auch Cobden ijt deöwegen 
häufig getadelt worden. 

Zuzugeben ift allerdings, daß die einjeitige Hervorhebung 
der Geldinterefjen vielfach die Geſinnungen des Eigennußes und 
ded Materialimus nährte; dab fich hinter dem Rufe, welcher 
den Staat in Unthätigfeit ſetzen wollte durd) die Annahme eines 
nadten Rechtsbegriffes, die Neigung verbarg, das jeweilige gejell- 
ichaftliche Mebergewicht des großen Kapital im England über 
die arbeitende Klafje noch mehr zu jtärfen. 

Um aber gerecht zu jein, darf man bei der Würdigung 
diejer jogenannten Mancheſterleute zweierlei nicht vergellen. 
Ihre Lehre war das natürliche und wohlthätige Gegengewicht 
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gegen die Verirrungen der franzöfiichen Soeialiften, die den 
Staat in alles hineinziehen, durch ihn alle Befißverhältnifte 
gewaltjam regeln wollten. Nächſtdem erkannten jene Männer 
zuerft die Wichtigkeit der wirthfchaftlichen Selbſtändigkeit der 
Maſſen für die Entwidelung der politifchen Freiheit. Die na- 
türliche Freiheit des Erwerbed war in ihren Augen die Bafis 
aller höheren geiſtigen Entwidelung. 

Gerade diefe Wahrheiten verkündete Cobden mit unere 
mübdlichem Eifer. Er hatte gezeigt, daß er den Gelderwerb nicht 
pbenan ftellte, wenn ed geiftigen Gütern galt. Neben die Freiheit 
des wirthichaftlichen Erwerbes, und über diejelbe ſetzte er die 
menschlich jchwerfte Pflicht: das Erworbene nicht dem Genuffe, 
fondern dem Wohle Anderer, den höchſten fittlichen Gütern 
unterzuordnen. Nicht der Materialiömus, jondern der Idea— 
lismus war für ihn das Ziel der wirthichaftlichen Freiheit. Den 
Gelderwerb, der nur dem Eigennuße, dem äußeren Wohlleben 
und der Aufipeicherung des Gewinnes zuſtrebte, verachtete er. 
— ſprach er aus: 

„Nicht das Geld verdient Achtung, ſondern der edle 

Gebrauch, den man davon macht.“ 

Solche Auffaſſungen waren es, von denen aus er die kriegeriſche 
Kabinetspolitik und die Einmiſchungsgelüſte in die Angelegen— 
heiten fremder Nationen bekämpfte. Uebrigens war er weit 
davon eatfernt, einen Vertheidigungskrieg der Angegriffenen zu 
perdammen. Im Gegentheil jprady er wiederholentlich im 
Parlamente feine Bereitwilligkeit aus, jede irgendwie denkbare 
Summe zu bewilligen für den Fall, daß England angegriffen 
werden jollte. 

Thöricht war hingegen in feinen Augen die plößliche Im- 
vaſionsfurcht, welche die Engländer zu Anfang der fünfziger 
Zahre befallen hatte und fogar von dem Herzog von Wel— 
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lington getheilt wurde. Böllig unnöthige Ausgaben wurden 
damals zu Feftungsanlagen an der engliichen Südküſte bewilligt; 
und man erreichte nichtd anderes, ald daß mit jeder Vermehrung 
der englijchen Streitkräfte zur See eine entiprechende Steigerung 
der franzöfiichen Wehrfraft eintrat, jchließlich aljo immer das 
gegenfeitige Verhältniß der Militärmacht daffelbe blieb. Jene 
plögliche Sranzojenfurdht der Engländer konnte nad) Cobden's 
richtiger Anficht nur dazu führen, die Achtung des Auslandes zu 
vermindern. Er wenigitend hegte das Vertrauen in die mündig 
gewordene Kraft eines freien Volkes, dat eine zweite Eroberung 
Englands von den Küften der Normandie aus unmöglich fein 
würde. Wenn jeder Engländer entichlojjen ſei, feine Pflicht 
zu thun, jo werde aus jeder Hede eine Feſtung werden. 

Indem er nur diejenigen Kriege ald gerechtfertigt anjah, 
welche zur Aufrechterhaltung des nationalen Lebens geführt wer: 
den, war er weit davon entfernt, nur eimjeitige Geldintereiien 
zu beachten. Leider läßt es fich nicht verfennen, dab eine 
zahlreiche Klaſſe von Kapitaliften mit ihrer Gewifjenlofigfeit 
die beiten Gejchäfte macht, fittliche Grundſätze überhaupt gar 
nicht anerkennt, rechtöwidrige Negierungsacte unterftüßt, wenn 
nur Geld dabei zu verdienen ift, jogar dem Feinde im Kriege 
Waffen liefert, wofern dafür gute Bezahlung zu erlangen ift. 
Was nicht gerade Diebitahl oder Betrug tft, gilt alö erlaubt, 
weil man ſich mit der nichtöwürdigen Rechtfertigung behilft, daß 
wenn man jelbt nicht das vortheilhafte Gejchäft mache, alddann 
dod) jedenfalld Andere dazu bereit jein würden. So iſt es be- 
fannt, daß diejelben englijchen Kaufleute, welche ihre Beiträge zur 
Bekehrung der Heiden in Indien an Millionögejellichaften zahlen, 
gleichzeitig Die Gögenbilder in großen Maſſen fabrieiren, welche 
einen vortheilhaften indischen Handelsartifel darftellen. Wenn 
man joldye Leute hier ımd da als Manchefterleute bezeichnen 
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hört, jo muß hervorgehoben werden, dat Cobden mit dieſen 
nichts zu Schaffen hatte. Die Großartigfeit und Tiefe jeiner 
fittlihen und politiichen Grundſätze befundete fich in ihrem 
Gegenjate zum Geldipeculantenthum, ald der Kaiſer Nikolaus 
im Sahre 1850 eine Anleihe von etwa 35 Millionen Thaler 
in England aufzunehmen ſuchte. Im Widerfpruche mit den- 
jenigen, welche die Anerbietungen der ruffiihen Regierung vor— 
theilhaft fanden, erklärte Cobden öffentlich in einer Berfamme 
lung: 

„Jedes Anlehen, das einer fremden Macht gewährt 
wird zu dem Zwede, um in militäriichen Rüftungen oder 
Kriegövorbereitungen verausgabt zu werden, heißt Geld 
verfchwenden und für alle reproduftiven Zmede vernichten, 
gerade jo, ald ob es auf den atlantiichen Ocean geichafft 
und dort ind Waller geworfen würde. Und idy made 
feinen Unterjchied, ob die Zinfen prompt bezahlt werden 
oder nicht; denn wenn diejelben vom Kaijer von Ruß— 
land bezahlt werden, jo gejchieht Dies nicht aus dem Er- 
trage eines auf produftive Arbeit verwendeten Kapitals, 
jondern fie müflen erpreft werden von der Arbeit, dem 
Fleiße und dem Elend des Volfes. Ic, behaupte, daß 
jene Anleihe gejucht wird für den Zwed, den Ehrgeiz 
und die blutdürftige Herrſchſucht eines Deipoten zu näh— 
ren, der alle Neigungen Peter’ des Großen und alle 
Sroberungsgelüfte Ludwig XIV. befitt, ohne den Ge— 
nius ded Einen und den Reichthum des Anderen; und 
der jeine Grundjäge auf einen großen Theil Europas ans 
wenden möchte, indem er vergißt, dat das neunzehnte 
Jahrhundert an Stelle des fiebzehnten getreten iſt.“ 

Cobden's Grundfäße waren der Art, daß er, was die 
äußere Politif betraf, nothwendiger Weile in einen Gegenfat 
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gerathen mußte, ſowohl zu der englifchen Regierung und dem 
leitenden Stantsmännern, ald auch zu der großen Menge des 
engliichen Volkes, deſſen Urtheil in den meilten Fragen der 
auswärtigen Politif duch die Leidenfchaften des Tages jehr 
leicht bejtimmt wird. Daher erklärt es ſich auch, dab Cob— 
den's Auffafjungen über die Friedenspolitif nur von Wenigen 
verftanden wurden und auf die öffentliche Meinung jo gut wie 
gar feinen Einfluß ausübten. 

Diefer Gegenſatz offenbarte ſich zunächit vor dem Ausbruch 
des Krimfrieged (1854), den England und Frankreich gegen 
Rupland führten, um deffen Uebergriffe in die Hoheitörechte des 
Sultans abzuwehren. Nach der Darftellung eines hervorragenden 
englijchen Gejchichtöfchreibers, Kinglafe, ift es jo gut wie gewiß, 
dab an diefem Kriege die Fehler des englifchen Minijteriums 
einen großen Theil der Verfchuldung tragen, obwohl befanntlid, 
Lord Aberdeen zu den entjchiedenften Gegnern des Krieges 
mit Rußland zählte. Gerade der orientaliiche Krieg war eine 
Ausgeburt des Ehrgeizes, des religiöfen Fanatismus, der Ein- 
mijchungsjucht, der Unklarheiten und medyjeljeitigen Irrungen. 
. Wem entjchieden am Kriege lag, das war damals der Kaifer 
der Franzojen. Ihm jchien es dringend erforderlich, die Er: 
innerung an das auf den Boulevard von Paris vergofiene 
Blut, an die Deportation derjenigen Republikaner, welche eine 
bejchworene Verfaſſung vertheidigt hatten, gleihjam chemiſch 
aufzulöfen in jene Ruhmfucht, die einen jo wejentlichen Be— 
jtandtheil des franzöfiichen Volkscharakters ausmacht, und be- 
reitwilligft fogar die von Deſpoten dargebotene Gelegenheit 
zur Selbitverherrlichung ergreift. 

Cobden befämpfte den orientaliichen Krieg auf das Ent: 
ſchiedenſte. Er war der Anficht, daß die Opfer des Krieges 
den etwa zu erreichenden Rejultaten in feiner Weile entiprechen 
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würden. Und in dieſer Vorausſage hat er ſich allerdings nicht 
geirrt. Die Rieſenflotte der Engländer, deren Heldenthaten 
jo pomphaft von Lord Napier angekündigt wurden, führte 
zwar einige Beſchießungen aus; aber die verheifiene Ein- 
nahme von Kronjtadt erfolgte nicht; jelbit die Beſchießungen 
von Sveaborg und Gebaftopol trugen zur Entjcheidung des 
Krieges anferordentlich wenig bei. Im Yandfriege traten die 
Engländer zwar nicht binfichtlich ihrer Zapferfeit, aber doch 
wegen ihrer Minderzahl in den Hintergrund. Den Franzofen 
fiel die Palme beim Sturme von Sebaftopol zu. Im Friedens- 
ichluffe zu Paris (1856), welcher jenen Krieg beendigte, mußte 
England, indem ed auf die biöher behmupteten Rechtögrumd- 
läge gegen die Nentralen im Seefriege verzichtete, mindeſtens 
ebenjo viel aufopfern wie die befiegten Ruſſen. England fühlte, 
daß es ſeinerſeits zum Glanze des franzöftichen Kaijerthrones 
beigetragen, und daß die jogenannte orientalifche Frage durch 
einen faſt dreijährigen Krieg nicht endgültig gelöft, jondern 
nur vertagt worden jei. 

Die wenigen Engländer, die mit dem Friedensjchluffe zu= 
frieden fein durften, waren Gobden, jein Freund Sturge und 
die Friedensapoftel. Ihnen ward die moraliiche Genugthuung, 
daß man auf dem parifer Friedenscongreß auf Antrag der Frie— 
denöfreunde und Dank den perjönlichen Bemühungen von Sturge 
jene Slaujel annahm, der zu Folge ftreitende Staaten vor der 
bewaffneten Geltendmachung ihrer Anſprüche die Vermittlung 
unbetheiligter Mächte nachjuchen jollen. Obwohl dieje Feit- 
jebung gerade in den drei nächſtfolgenden Kriegen in Italien 
(1859), Dänemark (1864) und Deutſchland (1866) außer Acht 
gelaffen wurde, jo war e8 immerhin ald ein Erfolg anzujehen, 
dab die fkiedliche Entwidelung der europäiſchen Staatengejell- 
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ſchaft ald das anzuftrebende Ziel der Völfergemeinjchaft hinge— 
ftellt wurde. 

Selbit wenn man von Cobden's Anficht über den orien- 
talifchen Krieg und die Antheilnahme Englands an demjelben 
erheblich abweicht, wird man zugeben müflen, daß der Erfolg 
nicht denjenigen Erwartungen entiprach, die England jelbit ge- 
heat hatte. Nicht ganz ohne Grund datirt man ein bemerf- 
bares Sinfen des englifchen Einflufjes auf dem Eontinent von 
dem Ausgange des orientalichen Krieges. Das Unzureichende 
der engliichen Landmacht für die Verfolgung jelbitändiger poli— 
tiicher Ziele auf dem Continent hatte fich deutlich gezeigt, und 
man gewöhnte fich feitdem daran, den Drohungen des engli- 
ichen Gabinet3 eine geringere Bedeutung beizumefjen. 

Nicht allzu lange Zeit nady der Beilegung des oriental- 
iichen Krieged machte England noch einmal gemeinjchaftliche 
Sache mit den Franzofen; allerdings gegen einen Feind, der 
mit den Ruſſen in feiner Weiſe an Macht verglichen werden 
konnte. Ein an umd für fi) unbebeutender Zwifchenfall in dem 
Hafen von Canton hatte Lord Palmerfton veranlaft, kurzweg 
friegerijche Gewaltthätigfeiten gegen China zu verordnen. Auch 
diefen Kampf und das ganze Beginnen Palmerſton's ver: 
urtheilte Gobden auf das Entſchiedenſte. Er ftellte den An 
trag: eine Unterfuchung des zu Canton Borgefallenen eintreten 
zu lafjen und ſprach damit ein Mißtrauensvotum gegen die Ur: 
heber deö Geſchehenen aus. Zwar erhielt diefer Antrag die 
Mehrheit, welche fi) aus dem Zuſammenwirken mehrerer Par— 
teien, namentlich der Tories und der Mancheiterpartei ergab; 
allein eine in Folge der Annahme bewirkte Parlamentsauflölung 
ergab für Lord Palmerfton, deſſen Name auf die Engländer 
einen unwiderftehlichen Zauber ausübte, eine Majvrität. Die 
hervorragendften Staatsmänner, insbefondere der berühmteite 
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unter den gegenwärtigen Bölferrechtsichriftitellern in England, 
N. Phillimore, hatten dem Antrage Cobden's zugeftimmt. 
Eine jpätere Zeit wird richten, ob er oder die damalige Mehr- 
heit im Rechte war. 

Für den Augenblid hatte Cobden jogar jeine Popularität 
beim engliſchen Volfe eingebüßt. Er und jeine Freunde Bright 
und Gibjon verloren ihre Site im engliichen Parlament und 
wurden wegen ihres Widerſpruches gegen die Politik Lord Pal- 
merjton’s nidyt wieder gewählt. 

Somit jchließt eine zweite Periode in Cobden's öffent: 
lihem Leben. Der Mann, weldyer zehn Sahre zuvor auf dem 
Gipfel der Beliebtheit geftanden hatte, war troß feiner allge 
mein anerkannten Bedeutung vom Volke jelbft der Gelegenheit 
zu weiterer Wirkjamfeit beraubt worden. Hatte Cobden des— 
wegen irgend etwas von jeinem perjönlichen Werthe verloren? 
Unjere weitere Darjtellung wird darauf antworten. Hier jet 
nur bemerkt, daß die wahre Größe des politiichen Charakters 
ſich in der Kraft bewährt, auß Ueberzeugung jelbft denjenigen 
zu widerjtehen und entgegenzutreten, zu denen und der allge- 
meine Zug des Herzend und Geiftes hinzieht. Am ehrwürdig- 
ſten find daher in der Geſchichte diejenigen Volksmänner, welche 
den augenblidlichen Yaunen und VBerirrungen, den Umüberlegt- 
heiten und“ Leidenschaften der Maſſe zu rechter Zeit Widerftand 
leifteten. Wie die erhebendften Kunſtwerke der Architektur, da— 
mit ihre Schönheit von allen Seiten erfaßt werden könne, auf 
weiten Pläßen freigelegt werden müfjen, jo verlangt die Größe 
politiicher Charaftere, zu ihrer Erfenntni und Würdigung, zu 
ihrer Wirkſamkeit auf Andere die Freiheit und Unabhängigkeit 
gegen Alle. Wohin man immer in der Geidhichte blide, es 
zeigt fich Klar: Ariftofratien können feine großen Staatsmänner 
erzeugen, ohne daß dieje männlichen Stolz und unerjcyütterliche 
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Feitigkeit gegen den Monarchen entfalten; in Demofratien haben 
nur Diejenigen perjönliche Würde, weldye jelbit einer zürnenden 
Bolfömenge aus Weberzeugungstreue troßen können. 

Cobden hatte feine unfreiwillige Muße zu einer Reife 
nad; Amerika benußt. Die Verhältniffe dieſes Landes waren 
ihm Schon früher genau befannt geworden. Wie richtig er 
über die große transatlantiiche Republik urtheilte, und wie er 
auch hier der Tagesftrömung in England widerftand, ergab fich 
aus jeiner ſtets und offen erklärten Ueberzeuguna, daß die Scla- 
verei ausgerottet werden müſſe, und daß von den Nordftaaten 
in ihrem Kampfe gegen den aufitändischen Süden die Sache 
der Gefittung und Gultur vertheidigt werde. Wäre Cobden 
ein einjeitiger und bejchränfter Freihändler gewejen, jo würde 
er einfach darnach geurtheilt haben, dat die Südftaaten von 
jeher die Grundjäße des Freihandeld, die Nordftaaten der Union 
bei ihren. ftärferen induftriellen Snterejjen die Politik der 
Schutzzölle vertheidigt hatten. Und in der That ließ fich die 
Mehrzahl der Engländer bei ihrer Beurtheilung des amerifa- 
niſchen Bürgerfriegeö von derartigen äußerlichen Rüdfichten 
leiten. Man beredjnete, dab bei einer Trennung der Union 
England den Nordamerikanern den Rang auf dem Marfte der 
Südftaaten ablaufen werde, 

Selbſt den weiteren Verlauf der amerikaniſchen Angelegen- 
heiten, die lange Zeit hindurch für die jchärfiten Beobachter un— 
erforfchlich geworden waren, ſagte Gobden mit größter Be— 
ftimmtheit voraus. Keinen Augenblid zweifelte er an der Ueber— 
legenheit ded Nordend. Er behauptete gegen den Wideriprud 
der englifchen Preſſe, daf der Süden unterliegen würde, jobald 
deſſen Armeen von den für die moderne Krieyführung wichtigen, 
für Amerifa unentbehrlihen Stützpunkten großſtädtiſcher 
Waffenplätze abgejchnitten jein würden. Die Bedeutung der 
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wirthichaftlichen und handelspolitiichen Sammelpunkte richtig 
erfennend, jah er in dem DVerluft von New-Orleans, Vicksburg, 
Savamah, Charleötown, in der Abjchneidung jeder Eifenbahn- 
linie ebenjo viel tödtliche Streiche gegen den Süden; eine Auf- 
faffung, in der ihn das zeitweife Mißgeſchick der nordländifchen 
Armeen niemals beirrte. Während man ziemlidy allgemein in 
England glaubte, daß ſelbſt die entjchiedenfte Niederlage der 
aufftändifchen Hauptarmee den Bürgerkrieg nicht beendigen, 
jondern unter veränderter Form eined nicht zu beendigenden 
Bandenfrieges fortpflanzen werde, jchrieb Cobden unter dem 
5. Sebruar 1865 an den amerifaniidyen Gejandten in Kopen- 
hagen, daß die Räumung von Ridymond in Virginien der Un- 
tergang der Seceſſion jein würde. 

Zwei Jahre hindurdy blieb Cobden ohne Sit im Parla- 
ment. Ald er 1859 nad) England zurüdfehrte, ward ihm eine 
doppelte Genugthnung zu Theil. Die Stadt NRochdale hatte 
ihn, ohne jegliche Bewerbung, von Neuem gewählt. Sein 
Gegner jelbft, Lord Palmerfton, bot ihm einen Sit im Mi- 
nifterium und das Präſidium des Handeldamtes an. 

Cobden ging darauf nicht ein. Er wußte, daß fein Ein- 
fluß wejentlich auf der Freiheit feiner Stellung und auf der 
Rüchaltlofigfeit feiner Grundjäbe beruhe; dab jein ganzes 
Weſen zu der Politit Lord Palmerfton’d niemals ſtimmen 
würde. Die ihm angetragene Ehre ablehnend, bemerkte er 
ehrlidy genug jeinem Gegner ind Geſicht, daß er deſſen Politik 
als eine Gefährdung englifcher Snterefjen betrachte. Daß Cob— 
den darin Recht hatte, zeigte ſich noch einmal in bemerfens- 
weriher Weile. Die voreiligen und aufreizenden Einmiſchungs—⸗ 
verjuche der engliichen Regierung in die jchleswig = holfteinifche 
Angelegenheit, die blinde Parteinahme für Dänemarf verjchuls 
deten nicht nur eine wahrnehmbare Entfremdung zwifchen Deutjch- 
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land und England, jondern verminderten nochmald den Ein- 
fluß der englifchen Gontinentalpolitif. Bor jeinen Wählern in 
Rochdale erkannte Cobden an, daß die diplomatiiche Nieder» 
lage des engliſchen Cabinets in der deutſch-däniſchen Angelegen- 
heit wohl verjchuldet und wohl verdient war. ' 

Kurze Zeit, nachdem Cobden aus Amerika zurückgekehrt 
war, ging er. an die Löſung einer neuen und höchit jchwierigen 
Aufgabe. Nicht nur der englifche Großhandel, auch die Staats- 
regierung Großbritanniens wünſchte die Beziehungen zwtichen 
den beiden wefteuropätichen Großmächten durch Erleichterung 
ded Verkehrs enger zu fnüpfen. So wenig Gobden geneigt 
gewejen war, jeine Perjon in die Staatsleitung Lord Palmer- 
ſton's zu verflechten, jo bereitwillig ließ er ſich finden, der 
Regierung diejenigen Dienfte zu erweijen, deren Vortheil dem 
ganzen Yande zu Gut? fonımen jollte, und feinen eigenen Ueber— 
zeugungen entſprach. Im Auftrage des englijchen Cabinets be- 
gab ſich Cobden nah Paris, um über -den Abſchluß eines 
Handelsvertrages zu verhandeln. Dieſe Aufgabe gehörte zu 
den allerjchwierigiten. 

Das Princip, im Wege vertragsmäßiger Vereinbarung die 
Zollfäße zu normiren, war in England ſelbſt von vielen Seiten 
angefochten. Man erinnerte dagegen, daß fich die Gejeßgebung 
ihrer freien Bewegung und des Sortichreitend begäbe, wenn fidy 
der Staat in Beziehung auf den Zolltarif gegenüber auswär- 
tigen Mächten binde. Selbſt die Anhänger des Freihandels 
hegten derartige Beforgnifje. Größer als dieje abftraften Be- 
denken war der Widerftand, den man von Seiten Frankreichs 
zu bejorgen hatte. Eine an Zahl und Einfluß bedeutende Partei 
flammerte fih, um eine ſogenannte nationale Imduftrie zu 
hüten, an die hohen Sätze des franzöfifchen Zarifs. In allen 
anderen Dingen bis zur Unterwürfigfeit nadhgiebig, hatte dieſe 
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Partei felbft im gejeßgebenden Körper ihre Neigung zum Wis 
deritande bekundet. Die Borficht gebot, die Verhandlungen 
geheim zu halten. So fam eö denn, daß nur wenige Perjonen 
in der unmittelbaren Umgebung des franzöfiichen Kaiſers von 
den Zielen wußten, denen die Anweſenheit Cobden's in Paris 
galt. Napoleon III. Sobden und Michel Chevalier unter- 
bondelten in aller Stille über die einzelnen Feftjegungen. Es 
galt hierbei eine ungeheure Arbeit zu bewältigen, die Statiftif 
der einzelnen Handelözweige zu jtudiren, die vorausfichtlichen 
Erfolge veränderter Zolljäße vorauszuberechnen, Vortheil und 
Nachtheil gegen einander abzuwägen, negenjeitige Zugeftänd- 
niſſe auszugleichen, beitehende Interefjen gegen zu plößlichen 
Wechſel und zu jchnelle Uebergänge zu jchirmen, jeden Grumd 
zu erniten Beſchwerden zu vermeiden. ine folche Arbeit ift 
unter allen Verhältniſſen jchwierig; dDopp&tt Ichwierig aber dann, 
wenn zwei Nationen, deven Zollgefeßgebung jo verjchieden war, 
wie diejenige Englands und Frankreichs, einander genähert 
werden ſollen. 

Das große Werk gelang. Der englijch-franzöfiiche Hau— 
delsvertrag, deſſen Zuftandefommen einen Abjchnitt in der weft: 
europäiſchen Handelöpolitif einleitete, wurde von Cobden im 
Auftrage der Königin unterzeichnet. Die alten Schranfen fran- 
zöſiſcher Einfuhrverbote wurden niedergeriffen. Neue Marktpläße 
eröffneten fi, beiden Ländern. Gegenjeitige Anerkennung und 
gegenfeitiged Bedürfniß des Austauſches wuchſen. Die Aus: - 
ſöhnung des nationalen Hafjed nad) einer faft jahrtaufendlangen 
Gegnerſchaft auf den Schlachtfeldern, wurde eingeleitet. Franf- 
reich lernte engliiche Seftigfeit, England franzöſiſchen Geſchmack 
in höherem Maße jchäßen. AS der fünfzigjährige Jahrestag 
der Schlacht von Waterloo herannahte, faßte man den Ent: 
ſchluß, ein Berbrüderungsfeit zwiſchen englijchen und frangöfi- 

3 


34 


ichen Arbeitern zu feiern. Die Enfel eined auf den Tod ver- 
feindeten Geſchlechtes reichten ſich die Hand. 

| Selbſt die Befürchtungen, welche die großen franzöftichen 
Fabrifanten an den neuen Handelövertrag geknüpft hatten, wur: 
den durch die Erfahrung jehr bald widerlegt. Frankreich, das 
1859 für 869 Millionen Francd Waaren nad) England aus 
geführt hatte, jteigerte jeinen Erport 1863 auf 1,392 Millionen. 
Nicht einmal die Befürchtung, daß die franzöfiiche Baumwollen- 
und Wollen-Induftrie durch die engliſche Mitbewerbung vernid- 
tet werden würde, hielt Stand. Nachdem der Handeldvertrag 
in Wirkſamkeit getreten war, verjendete Frankreich für 95 Mil: 
lionen Franes Wollenzeuge und für 11 Millionen Baumwollen- 
ftoffe nad) England, um von dorther von denjelben Stoffen 
eine Einfuhr im Werthe von 23 Millionen und beziehungd- 
weile 7 Millionen zu empfangen. Gegen einige Erzeugniſſe 
Englands behielt freilich die franzöſiſche Regierung nad) wie 
vor eine ftarfe Abneigung. Engliſche Zeitungen wurden von 
Zeit zu Zeit confiscirt. Auch hatte Franfreidy fein Verftändnik 
für parlamentarijche Freiheit. 

Bon einem Theile der englifchen Prefje hatte indeffen auch 
Gobden eine ſehr geringe Meinung. Je weniger er jelbit 
Anftoß daran nahm, jeine Meberzeugung ſelbſt im Widerftreite 
zur jeweiligen öffentlihen Meinung audzufprechen, deſto ver- 
ächtlicher erjchienen ihm diejenigen Tagesſchriftſteller, welde 
die Kunft verftehen, ihre Anfichten im rechten Augenblide zu 
ändern und morgen dasjenige zu ſchmähen, was heute gerühmt 
wurde. Jene Prejje, welche aus der Grundfahlofigfeit ein Ge: 
ſchäft macht, jchten ihm mit Necht verderblid. Seine Gering- 
Ihagung gegen das angejehenfte der engliichen Tagesblätter, 
die Times, beruhte auf joldem Grunde. Ald er in Paris ver- 
weilte, verbat er fich deren weitere Zujendung von England. 
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Boll edlen Zorned über das wetterwendiſche und oftmals ver- 
läumderiſche Wejen diejer Zeitung, erflärte er, diejelbe in jeinem 
Arbeitszimmer nicht dulden zu wollen. — 

Cobden fehrte heim. Zum zweitenmale gipfelte der Ruhm 
Cobden's unter jeinen Landsleuten empor. Das Parlament und 
die Räthe der Krone erfannten an, daß er ſich durch den Ab— 
ſchluß des Handelövertrages um dad Baterland verdient gemacht 
hatte. Den ihm von der N angetragenen NRittertitel 
ſchlug er and. 

Durd die angeftrengten Arbeiten der dem Abjchluß des 
Handelövertrages vorangegangenen Jahre war jeine Gejundheit 
erfchüttert worden. Nur mit Vorſicht und Zurüdhaltung konnte 
er an den Verhandlungen des Parlaments Theil nehmen. Eine 
jeiner leßten, am 22. Zuli 1864 gehaltene, Reden wendete ſich 
gegen die induftriellen Unternehmungen der englischen Regierung. 
Er bewies darin, daß auf derjenigen Stufe wirthichaftlicher Ent- 
widelung, welde England erreicht hatte, die Regierung bie. 
Materialien für ihre Magazine, die Ausrüftung ihrer Werfte 
und die Erbauung ihrer Fahrzeuge durch Privatperfonen beffer 
und billiger: erhalte, ald durch Anftellungswejen und Beamten 
thum. Gegen den Herbft des Jahres 1864 verjchlimmerte ſich eine 
Krankheit der Athmungswerkzeuge, deren Urfprung in häufigen 
und längeren Reden gejucht wurde. Zum letztenmale ſprach Gobden 
öffentlich, am 23. November 1864. Gegen den Rath jeiner Aerzte 
hatte er fich zu feinen Wählern nach Rochdale begeben, um diejen 
einen Bericht über feine parlamentarifche Wirkſamkeit vorzu— 
tragen. Ernſtlich krank fehrte er heim, um den Winter im 
Zimmer zuzubringen. Ungeduld und Thätigfeitötrieb entfrembdeten 
ihn indefjen auch diefem Vorjate. Um bei einer wichtigeren 
Parlamentöfigung zugegen zu fein, begab er fi im März ind 
Freie. Die Folge diefer Unvorfichtigkeit war ein heftiger Rüdfall, 
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Am Sonntagmorgen, den 2. April 1865, verftarb Richard 
Cobden. Selbit für feine nächſten Freunde unerwartet, ftürzte 
jein Tod eine ganze Nation in Trauer. 

Selten hatte eine Nation joviel Grumd zu gerechter Trauer, 
wie bei dem Dahinjcheiden Cobden's. Auf ihn paßte, was 
er jelbft früher bei dem Tode jeines Freundes Baftint gejagt 
hatte: 

„Der Tod eines jolhen Mannes unter joldyen Umftänden 
erwect Betrübni im vollen Maße, aber er ertheilt auch 
eine erhebende Lehre. Der Borgang feined Todes giebt 
den Grundſätzen, die er verkündete, Nachdruck. Das 
Bolt, unter dem er lebte und für deſſen Aufflärung 
und Gedeihen er arbeitete, wird um jo mehr einjehen, 
weldye Wohlthaten eö ihm verdankt, wie viel mehr er war, 
als mandye Männer, die ein falicher Begriff von Ruhm 
zu Ehren gebracht hat.“ 

Cobden war eine Natur, in der die ſeltenſten Eigenſchaften 
des menſchlichen Geiſtes mit einander vereinigt waren. Er hatte 
Tugenden, die neben einander gleichſam unverträglich zu ſein pfle— 
gen; er beſaß die ſchärfſte und klarſte politiſche Einficht neben der 
größten Einfachheit des Herzend. Die größte Zuverficht feiner 
perjönlichen Geltung paarte ſich mit einer in die Augen fallenden 
Beicheidenheit und Zuporfommenheit. Als ic, in meiner Jugend 
mit meinem Vater London bejucdhte, und wir ohne Empfehlungs- 
briefe ihm aufjuchten, ertrug er nicht nur die Unterbrechung ſeiner 
Studien mit einer Güte, die bei bedeutenden Männern jelten 
it, jondern er fand Zeit, und in die Verhandlungen des engli- 
ſchen Unterhaufes einzuführen. Er, der an dem Tiſche deB 
mächtigiten Monarhen Europas ald Bertreter Englands gear- 
beitet, ftand nimmer an, in Arbeiterverjammlungen belehren 
zu wirken. Gin Engländer an Gnergie und Ausdauer im der 
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Verfolgung eines einmal gewählten Zieles, beſaß er doch jenes 
Intereſſe an allgemein menſchlichen Dingen, jenes Verſtändniß 
für die höchſten Aufgaben allgemeiner Natur, welche gerade in 
England am ſeltenſten zu finden ſind. Seine Perſon enthielt gleich— 
ſam die Verſchmelzung der nationalen mit den kosmopolitiſchen 
Elementen der heutigen Cultur. Daher erklärt es ſich, wes— 
wegen ſein Tod weit über die Grenzen der Heimath hinaus 
beklagt wurde. Amerika ſandte die Zeichen ſeiner Trauer, der 
Kaiſer der Franzoſen verordnete die Aufſtellung ſeines Bruft- 
bildes in den Gängen von Verſailles, deutſche Landtage ehrten 
ſein Andenken, ſelbſt der Fürſt Serbiens that, was in ſeiner 
Art gewiß gut gemeint war, indem er auf ſeine Koſten Meſſen 
für das Seelenheil des Verſtorbenen leſen ließ. Das ſchönſte 
Zeugniß erhielt Cobden's Wirken im engliſchen Parlament 
ſelbſt. Die Führer aller Parteien, zumeiſt ſeine Gegner, be— 
kundeten ihren Schmerz um den Dahingeſchiedenen. Es zeigte 
fich, daß Cobden feinen Groll mit ins Grab nahm; es zeigte 
fih, daß in England zwilchen gegnerischer Meinung und perfön- 
licher Feindichaft eine weite Kluft liest. So ward ihm zu 
Theil, was fchwer zu erringen ift: die aufrichtig und rüdhaltlos 
dargebrachte Verehrung grundjälicher Gegner. Und doch hatte 
Cobden niemals aus Klugheit gejchwiegen, wo die Wahrheit fein 
Gewiſſen zu reden trieb. Die Erhabenheit jeined Weſens wur— 
zelte in dem Adel der Gefinnung, ald einer Frucht eigener geiftiger 
Arbeit, die ihn aus niederem Stande in einem wefentlich arifto- 
kratiſchen Gemeinwejen zum höchiten Range politiicher Bedeutung 
emporgehoben hatte. Der befte Maßſtab wahrhaft menfch- 
licher Größe ift die Stärfe des Pflichtgefühls, die Fähigkeit 
der Aufopferung, die volle Hingabe der Perjon an die höchiten 
Aufgaben ded Gemeinwejend. An dieſem Maßſtab gemeflen, 
gehört Cobden zu den hohen Naturen.. Er vereinbarte ſich nie 
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mit Zwedmäßigkeitsrüdfichten niedriger Art. Der Einfluß, den 
er übte, entftammte vor allen Dingen dem unbedingten Zutrauen 
in die unerjchütterlicye Weberzeugungstreue, ald die Duelle 
jeines Handelns, und es war der Feldherrnſtab großer Wahr: 
heiten, mit dem er die Maſſen lenkte. Das Leben eines jolden 
Mannes zu erfafjen, ift nicht blos eine Aufgabe des Geſchichts— 
ichreibers, nicht nur die Erforjchung der Vergangenheit, es it 
auch Belebung unjerer eigenen Perjon, ee Befruchtung 
der Zukunft! 


Berlin, Drud von Gebr. Anger (C. Unger), Königl. Hofbuchdruder. 
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C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberießung tn fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Von den Errungenſchaften, die das deutſche Volk 1848 durch 
die Macht der öffentlichen Stimme ſich erkämpfte, iſt, wäh— 
rend die meiſten unter der Herrſchaft der jeit 1849 immer mehr 
zum Siege gelangten Reaction verjchwanden oder jo modificirt 
wurden, daß fie ihre wahre Bedeutung verloren, das Volks— 
gericht erhalten worden. Das Iuftitut war nicht ein neues 
Geſchenk, weldyed die Regierungen 1848 dem andrängenden 
Volke gaben. Allerdingd waren auch damald, alö die Ge- 
Ichwornengerichte in deutichen Staaten eingeführt wurden, ſchon 
manche Erjcheinungen vorhanden, welche vermuthen ließen, daß 
einige Regierungen (manche vielleicht mit der Abficht, bei guter 
Gelegenheit dad Geſchenk wieder zurüdzunehmen) das Inftitut 
in jehr homöopathiſch zugemejjenen Dojen gaben und möglichit 
die darüber erlafjenen Gejege jo einrichten wollten, dab das 
gehörig beſchränkte Inftitut der Regierungsgewalt nicht gefähr- 
lich werden konnte. Das Hauptübel lag aber darin, daß in 
den meiſten deutjchen Staaten, in weldyen man dad Schwur— 
gericht einführte, nur die franzöfilche Geſetzgebung für das neue 
Geſetz ald Vorbild genommen wurde, wodurch vielfache Män- 
gel herbeigeführt waren, welche der Wirkſamkeit des Inftitutes - 
nachtheilig werden mußten. Noch jchlimmer war ed, daß man 
in vielen deutjchen Staaten nur mit einem Gejeße ſich begnügte, 
welches das Gejchwornengericht nad) feiner Beſetzung und in 
Bezug auf das von diejen Gerichten vorzunehmende Berfahren 
ordnen jollte, während man die alte Gerichtöverfaflung und 
die auf ein ganz anderes Berfahren berechnete bisher geltende 
Strafprocehordnung fortbeftehen ließ. | 
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Es fehlte nicht an zahlreichen Gegnern der neuen Ein- 
richtung. Sie fanden ſich am zahlreichften in der Klafje hoch— 
geftellter Perjonen, welche dad Schwurgericht ald ein demo— 
fratisches, dem Weſen der Monarchie widerjprechendes Inſtitut 
anjahen und Gefahren für die Rechtsordnung befürdhteten, wenn | 
‚von Seite der freifinnigen Männer das Inſtitut benußt würde, 
um durch Gejchworene der gefürchteten liberalen Partei die 
Freiſprechung von Perjonen zu bewirken, welche wegen jchwerer 
politifcher Verbrechen angeklagt waren. Unter den Suriften, 
vorzüglich denjenigen, die dem Richterftande angehörten, fanden 
fi) Biele, welche glaubten, daß durch die Gejdworenen die 
Auctorität der Gerichte angegriffen würde, während es wider: 
finnig jchien, daß Männer aus der nichtjuriftiichgebildeten 
Volksklaſſe ebenjo über die jchwierigften Fragen entjcheiden 
jollten, ungeachtet zur Ausübung des Richteramtes Kenntnifle 
gehörten, welche nur mit Mühe dur) langes Studium umd 
Uebung zu erwerben find. In der Klaffe der gelehrten Juriſten 
fanden fich viele Gegner des Schwurgericht8, weil fie beſorg— 
ten, daß dadurch die Heiligkeit und Gründlichfeit der Willen: 
Ihaft gefährdet würde. Auch die Klaffe der vornehmen Bürger 
zählte viele Gegner des Schwurgerichts, theils, weil fie durd 
die von den Zuriften und Gelehrten geltend gemachten Ein- 
wendungen gegen dad Schwurgericht irregeleitet wurden, theils, 
weil fie ed bedenklich fanden, daß audy Bürger, die zu der 
niederen Klaffe gehörten, als Gejchworene zu Gericht fihen 
jollten, theils, weil fie nicht gerne die Dpfer von Zeit, Koſten 
und Bequemlichkeit bringen mochten. 

Eine richtige Auffaffung des Volksgerichtes und ſeiner 
Bedeutung fordert eine jorgfältige Benützung der durd die 
Geſchichte aller Völker nachgewiejenen Erfahrungen. 

Das Inftitut des Volksgerichts fteht im genaueften Zu: 
jammenhange mit politifchen, joctalen und fittlichen Zuftänden 


— 
eines Volkes, inſoferne nur unter der Vorausſetzung gewiſſer 
Verhältniſſe und einer gehörigen Culturſtufe auf eine wohl- 
thätige Wirkſamkeit des Schwurgerichtd gerechnet werden kann. 
Wo das Volk in einer folhen Abhängigkeit gehalten wird, daß 
ed blind dem irgendwie geäußerten Willen der Machthaber 
gehorhen muß, wo Gleichgültigkeit in Bezug auf öffentliche 
Angelegenheiten herricht, wo ein beſtändiges Miktrauen von 
Dben gegen jede freie Bewegung berricht, wo jede Aeußerung 
derjelben dur; den Willen eines von der Regierung unbedingt 
abhängigen Beamten bejchränft werden kann, wo weder Pre: 
freiheit, noch VBerfammlungd- und Vereins-Recht anerkannt ift, 
wird nicht leicht ein Schwurgericht einheimijch werden fünnen, 
und wo ed eingeführt ift, wird das Snititut ein krankhaftes 
Leben haben. Richter und Staatsanwälte werden dann leicht 


Merkzeuge der herrichenden Partei fein. Dem Mihtrauen von: . 


Dben, nach welchem auf jede Art die Gejchworenen eingejchüch- 
tert werden, entjpricht bei dem Volke ebenſo Mißtrauen ge— 
gen jeden Schritt der Regierung, gegen jede Aeußerung des 
Beamten. 

Eine Klippe, woran die gute Wirkfamfeit des. Schwurge— 
richtes leicht jcheitert,, ift auch der Kampf politifcher Parteien, 
wenn fie feindlich fi einander gegenüberftehen. Die Erfah: 
rungen von Amerika find in diefer Hinficht vielfach belehrend. 
Nur zu leicht wird der Parteigeift auf die Wahlen zu Ge- 
Ichworenen einen Einfluß üben. Findet der Bertheidiger unter 
den aufgerufenen Gejchworenen joldye, die einer anderen Partei 
angehören, als der Angeklagte, jo wird er leicht verjucht werden, 
ſolche Männer abzulehnen, weil er bejorgt, daß die Parteis 
leidenſchaft fie gegen den Angeklagten ungerecht machen wird. Auch 
die Wahrjprühe der Geſchworenen werden dann leicht durch 
den Einfluß des Parteigeiftes beherricht, der unwillkürlich felbft 
auf die Abftimmung der Gejchworenen wirft, wie dies ebenfo 
die Erfahrungen Amerika's wenigftens an einzelnen Orten und: 
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Zeiten beweijen. Unter der Herrfchaft des Einfluffes des Par. 
teigeiftes leidet die Gerechtigkeit und das Vertrauen zu den 
Wahrſprüchen. Auch der Zuftand der Bildung und der Er- 
ziehung eines Volkes Fann einen bedenklichen, die Wirfjamfeit 
der Gejchworenen lähmenden Einfluß äußern. 

Zum Geſchwornen, der jeine erhabene Aufgabe löſen joll, 
gehört nicht blos Intelligenz, genaue Kenntniß der Lebensver— 
hältniſſe, Reichtum an Erfahrungen, um die einzelne in Frage 
ftehende Handlung, die Lage ded Angeklagten richtig würdigen 
und den Werth der verjchiedenen Ausſagen recht beurtheilen zu 
fönnen; es gehört dazu auch Charakter, Muth, der Ueberzeu: 
gung: treu zu bleiben, durch die herrichenden Volksanſichten, 
durch leidenjchaftliche Aeußerungen der Parteien ſich ebenje- 
wenig irreleiten zu laffen, als durch die Einwirkungen von 
Regierungsbeamten,.durch die Aeußerungen des Staatdammaltes 
und des Präfidenten fich einfchüchtern zu laffen. Der tüchtige 
Gejchworene, der wirklich feine Pflicht erfüllen will, muß aber 
auch den nöthigen Gruft, Baterlandsliebe und Adytung vor 
dem Gejeße befiten, um ſich durch eine falſche Sentimentalität 
nicht irre machen zu laffen. 

Um das Schwurgericht richtig zu verftehen, iſt eine Rund— 
ſchau auf verjchiedene Yänder von Werth. Denn nachtheilig 
wirft ed, wenn man von der Anficht eines gleichfam als Bor: 
bild dienenden Normal Schwurgerichts ausgeht und einen auf 
alle Länder pafjenden Begriff des Schwurgerichts aufftellen 
will. Man kann zwar nicht verfennen, daß gewiſſe gemein- 
jame Merkinale anzunehmen find, melde das Schwurgericht 
jedes einzelnen Staates an fich trägt, infoferne e8 als eine 
Art des Volksgerichts oder als Einrichtung zu betrachten ift, 
nach welcher das Volk richtend an der Rechtöfprehung Theil 
nimmt. Allein das Schwurgericht ift in jedem Lande, in 
welchem es beiteht, ein eigenthümliches, weil die politischen 
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und gejellichaftlihen Zuftände und der Volkscharakter bei 
jedem Bolfe auf die Gejtaltung des Schmwurgerichtes in fei- 
ner Stellung und Wirkſamkeit einen wejentlihen Einfluß 
haben. Das Schwurgericht ift in England ein anderes, als in 
Franfreih. Das fchottifche, irländiiche und nordamerifanijche 
Schwurgericht haben zwar große Aehnlichkeit mit dem eng» 
lichen; in jedem diejer Länder aber zeigt ſich bei genauer Be— 
trachtung eine Verfchiedenheit. Während in Belgien das näm- 
liche Geſetzbuch gilt, wie in Frankreich, ift dennoch in Belgien 
das Schwurgericht verjchieden vom franzöftichen. In Deutſch— 
land ift das Schwurgericht in Baiern ein anderes, als in 
Preußen oder in Braunſchweig. Es trägt zur Berftändigung 
viel bei, wenn man auf die Grundzüge der Geftaltung des 
Schwurgerichtes in den verjchiedenen Staaten Rückſicht nimmt. 
Sn England gilt in Bezug auf das Schwurgericht der Grund: 
ja, daß died Gericht auf der breitejten Grundlage beruht und 
daß die mittleren Klajien des Volkes, aljo Männer, von denen 
man annehmen Tann, daß fie ihren Mitbürgern näher ftehen 
und mit allen Lebensverhältnifien genau vertraut find, Das 
Schwurgericht bejegen. Auf die Bildung der Lifte der Ge— 
Ihworenen kann fein Regierungdbeamter einen Einfluß üben. 
Durch die Ausdehnung der Befugniffe, Gejchworene abzulehnen, 
wird ein Verhältniß begründet, nach weldhem die Wahrjprüche 
das größte Vertrauen geniefen, weil man annehmen fann, daß 
der Angeklagte von Männern gerichtet wird, denen er fich 
freiwillig unterwarf, indem er das ausgedehntefte Ablehnungs— 
recht geltend machen konnte. Das englifhe Schwurgericht 
fommt in einer dreifachen Geftaltung vor, infoferne Gefchworene 
im Gerichte des Todtenbejchauers, Andere ald Mitglieder der 
großen Jury über die Zuläffigfeit der Anklage und Andere als 
Urtheildgejchworene entjcheiden. 

Der Wahrſpruch der engliihen Gejchworenen wird dem 
Urtheil des Richters nur dann zu Grunde gelegt, wenn er mit 
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Stimmeneinhelligfeit erfolgte. Einer Controle ihres Wahripruches 
find die Gejchworenen nicht unterworfen, als, injoferne es auf 
eine Rechsfrage ankommt, die noch Gegenjtand der Prüfung 
eines höheren Gerichte werden kann. 

Eine Vergleihung der Wirkſamkeit der Schwurgerichte in 
den verjchiedenen Ländern beweilt, wie begründet obige Be— 
hauptung ift, daß in jedem Lande dad Schwurgericht feinen 
eigenthümlichen befonderen Charakter hat. Schon die Bergleichung 
des Weſens und der Stellung der Gejchworenen in Schottland 
mit denen in England macht dies Har. In Schottland gibt 
ed nur eine Art von Schwurgericht, dad der Urtheilsgeſchwo— 
renen, da das jchottiiche Recht weder Geſchworene des Todten- 
beſchauers, noch Anklagegefchworene kennt. Im jchottijchen 
Schwurgerichte liegen zwei Elemente zu Grunde, wodurd) eine 
für die Ausmittlung der Wahrheit glüdliche Miſchung der An- 
fichten bewirkt wird. Die ſchottiſche Jury befteht nämlicdy aus 
gemeinen Gefchworenen, welche wegen des geringen Genjus, 
der dabei entjcheidet, den mittleren oder geringeren Volks— 
flafien angehören, und aus den Specialgefchworenen, nämlid 
ſolchen, die eine größere Steuerquote entrichten und daher aus 
en höheren Ständen genommen find. 

Das Urtheilsichwurgericht in Schottland befteht aus 15 
Gejchworenen (nämlich aus 10 Gemeinen und 5 Specialge— 
ihworenen). Nach der Erfahrung wird ein wohlthätiger Aus: 
taufch der oft Anfangs fich widerfprechenden Meinungen be: 
wirft. Bon Wichtigkeit ift auch, daß in Schottland eine 
tüchtig gebildete Staatsanwaltjchaft die Anklage erhebt und 
durchführt und, wejentlich verjchieden von der franzöſiſchen 
Staatsanwaltichaft, eine joldye Stellung hat, daß darnach die 
bürgerliche Gejellichaft ficher ift, daß in Fällen, wo das 
öffentliche Intereſſe es fordert, eine Unterfuchung eingeleitet 
wird, und die öffentliche Stimme in Schottland ein joldyes 
Vertrauen zu den Beamten der Staatdanwaltichaft hat, dab 
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eine Privatanflage, während fie doch gejeßlich zuläſſig iſt, faſt 
gar nicht vorfomnt. Der jchottiiche Staatsanwalt hat aller: 
dings größere Befugnilje, als jelbit der franzöfiiche, infoferne 
er es ift, welcher, chne daß es eines Beſchluſſes von Anflage- 
geſchworenen bedarf, die Anklage erhebt und den Angeklagten 
vor Gericht ladet. Da aber der Staatsanwalt jehr gut die 
Bedeutung der übernommenen VBerantwortlichfeit fühlt, indem 
er fiher ift, daß durch leichtfinnige Stellung von Anklagen, 
oder durch leidenſchaftliche Strafverfolgung das Vertrauen zu 
ihm und feine gute Wirkfamfeit fehr gefährdet werden könnte, 
jo ift er nach der Erfahrung fehr vorfichtig, erhebt eine Anklage 
nur, wo er fichere Hoffnung bat, daß fie durchzuführen ift, 
ftellt die Anklage lieber auf das geringere Verbrechen, um 
ficher zu jein, daß er fie durchführen kann. Aus diefem Grunde 
macht er auch oft Gebrauch, nody während der Berhandlung 
die Anklage aufzuheben, oder fie auf ein geringeres Verbrechen 
zu Stellen. 

Dadurch iſt die Lage der ſchottiſchen Gejchworenen jehr 
erleichtert, da der Staatsanwalt feinen zudringlichen Berfol- 
gungdeifer zeigt und die nach geichloffenen Verhandlungen vor— 
fommenden Schlußvorträge des Staatsanwaltd und ded Ver— 
theidigerd, der immer das letzte Wort hat, geeignet find, den 
Gejchworenen die unparteitfche Beurtheilung des Falles leicht 
möglich zu machen. In Scottland kommen auch Wahrjprüde 
leichter und fchneller zu Stande, weil feine Stimmeneinhellig: 
feit, jondern nur Stimmenmehrheit verlangt wird. Eine bedeu- 
tende Erleichterung des Gewiſſens der jchottijchen Gejchworenen 
wird auch dadurch bewirkt, dat, während in England die Ge— 
Ichworenen, wenn fie nicht jchuldig finden können, nur dad „nichts 
ſchuldig“ ausiprechen können, die ſchottiſchen Gejchworenen den 
Bortheil haben, daß fie entweder „nichtſchuldig“, oder „wicht: 
bewiejen“ (not proven) ausiprechen fünnen. | 

In Fällen, in denen die Gejchworenen nod) Zweifel haben, 
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indem fie finden, daß gegen den Angeklagten doch noch wichtige 
Verdachtsgründe jprechen, erleichtern fie ihr Gewiſſen dadurch, 
daft fie dad „not proven“ ausfprechen. 

Mejentlich verjchieden von der englifchen, ſchottiſchen, ame— 
rifanischen Zury ift der Charakter und die Stellung der fran- 
zöfiichen Jury. Bom Anfang der Einführung an zeigt fich, 
mehr oder minder noch jeßt, ein gewiljes Mißtrauen gegen die 
Gejchworenen von Seite der Geſetzgebung. Man bejorgt viel: 
fach, daß, insbejondere bei Anklage wegen politiicher und Preß— 
Vergehen, die Gefchworenen zu leicht geneigt find, loszuſprechen, 
woraus ed fich erklärt, daß über die eben genannten Vergehen, 
wo dad Schwurgericht eben am meiften am Plaße jein würde, 
feine Gejchworenen urtheilen. Auch auf die Gefeßgebung über 
die Beſetzung der Gejchworenenbanf übt Died Mißtrauen großen 
Einfluß, indem die frühere Geſetzgebung bid 1848 dafür 
jorgte, dat auf die Lifte der zu Geſchworenen wählbaren Per: 
fonen nur höchftbefteuerte und nad) dem principlofen Gapacitäten- 
Spitem ſolche Perjonen gejeßt werden jollen, von denen das 
Gele vermuthen konnte, dab fie mehr zum ftrengen Ausſpruch 
der Schuld geneigt werden. Die Gejeßgebung jorgte außerdem 
noch, daß durch die Reduction der Gejchworenenlifte von Seite 
der von dem Minifterium jehr abhängigen Verwaltungsbeamten 
ein Mittel gegeben war, um aus der Dienftlifte diejenigen zu 
entfernen, von denen man beforgte, daß fie zu leicht freifprechen 
würden. Wenn nun auch durch die Geſetze von 1848 und 1853 
die Rüdficht auf den Genus und die Gapacitäten weggefallen 
ift, jo tft noch immer der jehr mächtige Einfluß der Präfecten 
auf die Bejegung des Schwurgerichtes gefichert. Der franzöfiihe 
Geſchworene erhält zwar durch die mündliche Verhandlung für 
jeine Beurtheilung ein weit reichered Material, ald der eng- 
liche Geſchworene; allein hier beginnt eben die Gefahr, daß 
die gerechte Beurtheilung der Schuld durch die Art des ihm 
vorgelegten Materiales ſehr erfdhwert wird. Denn gefährlich 
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tit ed, daß aus der Vorunterfuchung, in weldyer ed an gemü- 
genden Garantien fehlt, beliebig Ausfagen der Zeugen und Des 
Angejchuldigten in der Verhandlung vorgelefen werden fünnen. 
Nicht weniger leidet die umparteiiiche Beurtheilung der Ge— 
fchworenen dadurch, daß der Staatsanwalt einen überwiegen- 
den Anflug auf die ganze Verhandlung hat, und durch feinen 
einleitenden Bortrag, durch feine feiner Gontrole unterworfene 
Befragung der Zeugen, durch feine zu jeder Zeit ihm geftatteten 
Aeußerungen einen unwillfürlich auf die Gejchworenen einwir- 
Tenden einjeitigen Eindrud bervorbringen kann. 

. Betrachtet man nod) die franzöfiiche  Gejeßgebung, welche 
von den Geſchwornen nur verlangt, daß fie nad) innerer 
Ueberzeugung urfbeilen, erwägt man, wie dieſe unflare, 
feine verftändige Prüfung der Beweiſe fordernde Anweiſung 
der Gejchworenen die umfichtige Beurtheilung ven Seite der 
Gejchworenen erjchwert, jo begreift man leicht, wie gegründet 
die Aeußerung eines erfahrenen engliſchen Quriften tft, wenn 
er ausjpricht, daß in Frankreich die Prüfung der Gejchworenen 
eigentlich nur eine Gefühlsfadhe ift. Es gibt aber nody eine 
Kippe, an weldyer die gerechte Beurtheilung der Gejchworenen 
leicht fcheitert, und dieſe ift das Schlußrefume des Präfidenten. 
Auch der gewiltenhaftefte Prafident wird umwillfürlich mehr 
oder minder feine Meinung über die Entſcheidung des Falles 
ausſprechen oder doch durchbliden lafjen und dann einen gefähr- 
lichen Einfluß auf die Abjtimmung der Gejchworenen ausüben. 

Borzüglich gefährlich wird das frangöfiiche Syſtem der 
Srageftellung, durch welche dem Gewiſſen der Geſchworenen 
oft ein großer Zwang aufgelegt werden fann, indem fie, vor- 
züglidy wenn viele Fragen gejtellt werden, deren Verhältniß 
zu einander fie nicht einfeben, oder da, wo eventuelle Fragen 
nicht geftellt wurden, in einer wahren Zwangslage ficy befinden. 

Vergleicht man die Berhältnijfe ver Schwurgeridhte in 
den deutſchen Staaten, fo find die bisher in Bezug auf 
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die franzöfiichen Gejchworenen angegebenen Schattenjeiten auch 
auf Deutichland anwendbar, da im Wejentlichen die im deut- 
ſchen Staaten eingeführte Geſetzgebung über Jury den fran- 
zöſiſchen Grundcharafter hat. Es kann jedody nicht verfannt 
werden, daß vielfach das deutiche Schwurgericht noch befler 
ald das franzöfiiche fi) bewährt. Der Grund dieſer Erſcheinung 
Nliegt zum großen Theile im deutſchen Nationalcharafter, der ſowohl 
auf die Gejchworenen, als auf die Beamten wirft, die in der 
Aſſiſe thätig zu fein verpflichtet find. Die deutſchen Gejchwo- 
renen prüfen ängjtlicher und gewilienhafter, laſſen fich nicht jo 
leicht Durch Leidenfchaftlichfeit der Staatsanwälte oder durch 
blendende Vorträge der Wertheidiger hinreißen; auch lehrt die 
Erfahrung, daß deutſche Gejchworene ſich weniger durd) Ge— 
fühlsrüdfichten beitimmen laſſen und daher das Schuldig nad 
ihrer Heberzeugung ansprechen, wenn auch die in Solge davon 
gejetlicy zu erfennende Strafe den Geſchworenen zu hart jcheint. 

Uber auch auf die Beamten wirkt der deutiche National» 
harakter, injoferne, ald erfahrungsgemäß jeltener, ald in 
Srankreih, Staatsanwälte leidenjchaftlic; verfolgen und die 
Präfidenten meiſt durdy ihre unparteiliche Haltung der Selbft- 
ftändigfeit der Gejchworenen alle Freiheit laſſen. Es kann 
jedoch nicht verfannt werden, daß bei der großen Verſchieden— 
beit der politifchen und jocialen Zuftände in den deutichen 
Staaten die Schwurgerichte in verjchiedenen Staaten auch ver- 
ſchieden fich bewähren. 

Erforjht man das gemeinjchaftliche Merkmal, worin alle 
Arten von Volfsgerichten zufammenftimmen, jo liegt Dies darin, 
dat Männer aus dem Volke, welche Feine angeftellten Richter 

+ find, auch nicht Rechtskenntniſſe zu befißen brauchen, gewählt 
find, um auf den Grund von Verhandlungen, die vor ihnen 
vorgehen, an der Nechtsiprechung jo Theil zu nehmen, da ihr 
Ausſpruch dem Urtheile des Gerichts zu Grunde gelegt wird, 


oder dab das Urtheil durch Zufammenmirfen der Bolfsrichter 
und Staatsrichter zu Stande kommt. Es müſſen num zwei 
Grundformen des Volksgerichts nach den neueren Geſetzgebun— 
gen gejchteden werden: 1. die des Schwurgerichts, 2. die der 
Schöffengerichte. Bei der erjten Form enticheiden Männer aus 
dem Wolfe, die feine angeftellten Nichter find, feine Rechts— 
kenntniſſe zu befiten brauchen, welche für gewilje Zeit gewählt 
find, um über die in einem beitimmten Zeitraum verhandelten 
Strafſachen ihren Wahrjprudy über die Schuldfrage zu geben, 
ohne daß bei ihrer Berathung und Abitimmung Staatörichter 
mitwirken, diefe aber den Wahripruc ihrem Endurtheile zum 
Grund legen müljen, injoferne nicht nach dem Gejehe ein 
Grund vorliegt, der die Richter berechtigt, das Urtheil aus- 
zujegen. Das Cchöffengericht dagegen befteht darin, daß die 
aus dem Wolfe gewählten Männer, welche feine angeftellten 
. Richter find, mit den Staatörichtern in einem Gollegium ver- 
einigt werden, welches über die That: und die Rechtsfragen, 
inöbejondere aud über die zu erfennende Strafe, entjcheiden 
und die Mehrheit durdy die Stimmen der Staatörichter und 
Gejchworenen gebildet wird. 

Um nun vorerft den Werth und die Bedeutung der 
Schwurgerichte richtig zu erfennen, bedarf ed der Er— 
fenntniß, was durch das Strafverfahren im öffentlichen Intereffe 
bewirkt werden joll. Dies muß darein geſetzt werden, daß durch das 
Verfahren, welches zur Ausmittlung der Schuld und zur Urtheilö- 
fallung beitimmt ift, die Sicherheit begründet ift, dab fein 
Unjchuldiger wegen eines Verbrechens beftraft oder zu einer 
höheren Strafe, al8 er verdiente, verurtheilt, der wirklid) 
Schuldige als ſolcher erklärt und der als Schuldig Erkannte 
nur zu der feiner Verſchuldung ſich anpafienden Strafe verurtheilt 
wird. Die Wirkung ift dann, daß durch eine jolche Urtheilö- 
fällung die Wirkfamfeit der Strafjuftiz und das allgemeine 
Vertrauen zur Gerechtigkeit des Urtheils begründet wird. Eine 
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jolhe Wirkung wird in zweifacher Hinficht bedeutend: 1. inſo— 
ferne zur richtigen Beurtheilung der Beweije gewille Eigen- 
Ihaften gehören, und zwar eine genaue Kenntniß, der Lebens: 
verhältnifje, eine durdy längeren Umgang mit Menſchen ver- 
jchiedener Stände erlangte Uebung, verwidelte Verhältniſſe 
richtig zu beurtheilen, insbejondere bei diefer Beurtheilung die 
Individualität eines jeden Falles gehörig zu würdigen; 2. in- 
joferne bei Beurtbeilung der Verfchuldung einer Perjon 

eritend die Nückficht entjcheidet, daß die Gränze zwilchen 
dem Crlaubten und dem Strafbaren im einzelnen Kalle jehr jchwer 
zu erkennen ift und nur die höchite Vorficht zu einer richtigen 
Deurtbeilung führt; 

zweitens nicht weniger wichtig ift, die Gefahren, welche der 
gerechten Beurtheilung entgegenftehen, zu vermeiden, nämlich 
Gefahren, welche dadurch entitehen, dab das Geſetz unter 
einem Ausdrud, 3. B. Mord, Fälle der verjchiedenartigiten 
Berihuldung umfaßt. Hier ergibt ſich nun eine wichtige Er: 
Iheinung, die durch die Umgeftaltung der Verhältniffe des 
Strafverfahrend hervorgerufen wird. Während zur Zeit vor 
1848, alö das geheime Schriftliche Verfahren in Strafſachen 
in Hebung war, und unter den herrjchenden früheren politiihen 
Zuftänden das Volk von der Theilnabme an öffentlicdyen Ange: 
legenheiten ausgejchloffen und dadurch überhaupt gleichgültig 
wurde, ilt es jeßt durch !das öffentlich mündliche Strafver: 
fahren und durch die conftitutionellen Einrichtungen, berufen, 
in Etäündeverjammlungen, in Verwaltungs = Angelegenbeiten 
Theil zu nehmen, und dadurd) in die Lage geſetzt, jelbit zu 
prüfen und jeine Beurtheilungäfraft zu üben. Wenn früher 
das Volk da, wo die gerichtlichen Verhandlungen geheim waren, 
und es Nichts von dem genauen Vorgang bei Gericht erfubr, 
ſich allmälig daran gewöhnte, Alles, was von der Regierung un? 
ihren Beamten ausging, theilnahmslos und ohne Prüfung bir- 
zunehmen, find jeßt unter der Herrichaft des neuen Rechtsleber— 
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andere Erjcheinungen hervorgerufen. Das Volk, welches bei den 
öffentlichen Verhandlungen gegenwärtig ift, äußert jet eine frü- 
her nicht gefannte Theilnahme. Die Strafverhandlungen werden 
Gegenftand der Geſpräche der Bürger. Diejenigen, welche 
bei den Verhandlungen gegenwärtig waren, vergleichen die Ein- 
drüde, die dadurch hervorgerufen wurden, mit dem in dem 
Falle ergangenen Urtheil. Andere, die nicht bei den Verhand- 
lungen gegenwärtig waren, werden von denen, welcde theil- 
nahmen, belehrt, und man Fann ficher fein, daß das Urtheil 
das allgemeine Bertrauen verliert, wenn ein Widerſpruch ves 
Inhalts der Entſcheidung mit den Anfichten fich ergibt, die 
in den Volkskreiſen ſich über den Fall ausfprechen. Die aus 
diefem Widerſpruch entitehende Gefahr für die Wirfjamfeit der 
Strafjuftiz wird am beiten bejeitigt, wenn Volksrichter urthei- 
len, welche das Volksrechtsbewußtſein geltend machen, wo die 
Art der Beſetzung ded Gericht? mit Vertrauen verdienenden, 
mit allen Yebensverhältnifjen vertrauten Männern, wo die freie 
Befugniß der Ablehnung der Gejchworenen und die große 
Stimmenzahl, auf die das Urtheil gebaut ift, Bürgfchaften für 
die Nichtigkeit ded Urtheild gewähren. Daraus erflärt es ſich, 
warum in den Staaten, in denen ein gut organifirtes Schwur: 
gericht beiteht, die erhöhte Wirkſamkeit der Strafurtheile die 
Folge hat, daß die Strafjuftiz einen größeren Eindrud ald 
früher auf das Volk hervorbringt und Verbrechen vermindert 
werden. Wenn oben die Behauptung aufgeftellt wurde, daß 
zur richtigen Beurtheilung der in Strafverhandlungen vorges 
legten Beweije von Seiten der Urtheilenden Eigenichaften ge= 
fordert werden, ohne deren Befit leicht ein trügliches Urtheil 
entiteht, jo wird das Zeugniß englifcher Richter, daß häufig 
Geſchworene Beweiſe richtiger beurtheilen, als Staatsrichter, 
befräftigt durch die Erfahrung, daß Gejchworene mehr als 
Staatsrichter vor der Gefahr bewahrt find, durch allgemeine 
Regeln, die ſich allmälig in einem. Gerichtähofe bilden, und 
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unter welche die Richter vorkommende Fälle jtellen, irregeleitet 
zu werden. Und zwar weil die durch ſolche Regeln nicht verblen- 
deten Sejchworenen vielmehr die einzelnen Beweije in ihrer 
Sndividualität auffalien, ihre Erfahrungen über Lebensverhält— 
niffe, über dad Benehmen der Menſchen anwenden, 3. B. bei 
Beurtheilung der Glaubwürdigkeit von Zeugen, auch erfahrung: 
gemäß gewöhnt find, bei der Beurtheilung der Frage, ob der 
Angeklagte jchuldig ift, fich durch die Rückſicht leiten zu laſſen, ob 
erhebliche Zweifel gegen die Annahme der Schuld zurückbleiben. 

Auch in Beziehung auf die oben hervorgehobene Schwie- 
rigfeit bei Beurtheilung der Schuldfrage ergibt fi, dab Ge 
ſchworene oft ficherer über die Schuld urtheilen. Mag der 
Geſetzgeber noch jo ängftlidh fi) bemühen, im Geſetze die 
Merkmale zu bezeichnen, welche eine Handlung zur jtrafbaren 
machen, und noch jo gewiflenhaft feine Ausdrüde wählen, jo 
wird ihm häufig es nicht gelingen, die Anwendung des Geſetzes 
auf eine fichere Grundlage zu bauen. Der Gejetgeber muß 
fi) dem im Volke lebenden Rechte der inneren Stimme, welde 
von Begehung gewilfer Handlungen abhält und über das 
Strafwürdige derjelben belehrt, anjchließen. Er wird aber 
bald bei der Anwendung der Geſetze fich überzeugen, dab bie 
Faſſung ded Gejebed nicht geeignet ift, das Volk ficher zu 
belehren, was ed in jedem einzelnen Falle ald ftrafbar zu 
meiden hat, und den Richtern zu zeigen, was fie als ftrafbar 
erkennen dürfen. Die gewählten Ausdrüde find entweder zu 
weit, oder zu eng. Wir bitten jeden Unbefangenen, zu beachten, 
wie wenig die in unfren neuen Gejeßen vorkommenden Beftim- 
mungen über Majejtätöbeleidigung, wenn dabei das Verbrechen 
davon abhängig gemacht wird, daß die fchuldige Ehrfurdt 
verlegt wird, oder die Strafgejege über Ehrenfränfung, oder 
Betrug geeignet find, eine feſte, gleichfürmige Nechtsanficht über 
die Gränze des Strafbaren zu begründen. 

Auch ift ed bekannt, daß in den Geſetzen häufig Ausdrücke 
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gebraucht ſind, bei denen der juriſtiſche Sprachgebrauch von 
dem gemeinen Sprachgebrauch abweicht, z. B. bei dem Aus— 
druck: „Gewinn und gewinnſüchtig beſchädigen“, wo der durch 
römiſche Anſichten verleitete Juriſt auch da von Gewinn ſpricht, 
wo Jemand etwas nur thut, um einen Schaden von ſich ab— 
zuwenden, während die Bürger in einem weit engeren Sinne 
den Ausdruck auffaſſen. Das Urtheil wird am meiſten Ver— 
trauen haben, wenn bei der Beurtheilung der Volksausdruck 

zu Grunde gelegt wird. 

Wir ſind zwar überzeugt, daß zur richtigen Würdigung der 
Frage, ob das Urtheil der Staatsrichter dem durch Geſchwore— 
nen vorzuziehen iſt, es nicht beiträgt, wenn Freunde ded Schwur— 
gerichtö nur von den Gefchworenen das gerechte Urtheil erwar— 
ten, oder wenn Gegner der Jury nur die Urtheilöfällung durch 
Staatörichter als die befte betrachten. Man würde ungerecht 
fein, wenn man verfennen wollte, daß den Staatörichtern manche 
Berhältnifje zur Seite ftehen, welche Vertrauen zu ihrem Ur- 
theil begründen, indem gründliche Kenntni der Rechtöwifjen- 
Ichaft, lange Erfahrung und Hebung bei Entjcheidung von Rechts— 
fällen, die oft verwidelten Thatfachen zu entwirren und die 
richtigen Rechtögrundfäße anzuwenden, und der Befit der Mittel, 
die Duellen richtiger Erkenntniß des Sinnes der Gejehe, die 
Richter fähiger machen, ein gerechted Urtheil zu fällen. 

Die Gründe aber, aud welchen unter günftigen Boraus- 
fegungen, von welchen jogleich mehr geiprochen werden joll, die 
Wahrſprüche der Gefchworenen mehr Vertrauen genießen, ala 
haufig die Entſcheidungen der Staatdrichter, liegen: 

Erſtens in der Stellung der Richter. Es drängt fid) unwillfür- 
lich mehr oder minder die Bejorgniß auf, daß die angeftellten Rich- 
ter in mancher Beziehung von der Regierung abhängig find, und 
indbefondere jüngere Richter, die in ihren Anfangsftellen ben 


dringenden Wunjch haben, vorzurüden und eine befjere Stel— 
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lung zu gewinnen, nicht die noͤthige Unbefangenheit haben, zu 
widerſtehen. 

Zweitens darf nicht geleugnet werden, daß die ganze Art der 
Ausbildung des Richterſtandes, die Rückſicht, daß der junge 
Mann, der ſich dem Richterſtand widmet, dem Verkehre auch 
mit den unteren Klaſſen der Bürger mehr entfremdet iſt, und 
die Lebensverhältniſſe in den niederen Lebenskreiſen weniger 
kennen lernen kann, geeignet iſt, die Beſorgniß zu erwecken, 
daß Beurtheilung von Straffällen, in denen Angeklagte niederer 
Stände betheiligt ſind und Anſchauungen und Sitten ſolcher 
Perſonen in Frage ſtehen, die Staatsrichter nicht den Fall ſo 
auffaſſen, wie die Geſchworenen, welche beſtändig im Verkehre 
mit ihren Mitbürgern ſtehen. 

Drittens bei der Vergleichung der Rechtsſprechung in Nichter- 
collegien und der Enticheidung durch Gejchworene treten gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten hervor, die dad Mißtrauen gegen Staats— 
richter, wenn fie auch noch jo ehrenwerthe Männer find, leicht 
hervorrufen; insbejondere ift die Uebermacht der Präjudicien, 
die mehr oder minder in Richtercollegien in Bezug auf die 


Auslegung von Gejeten und Strafausmeffung wirkſam werden, 


leicht bedenklich. Jüngere Gerichtömitglieder werden von dem 
mächtigen Präfidenten, der ohnehin oft Durch feine Berichte einen 
großen Einfluß auf die Fünftige Stellung der Richter hat, umd 
durch die älteren Richter, die auf ihre Erfahrung und den anerfann- 
ten Gerichtögebraudy fich berufen, in eine nachtheilige Lage 
gebracht, jo daß es erfahrungsgemäß den jüngeren Mitgliedern 
nicht leicht gelingen wird, ihre abweichende Meinung zum 
Siege zu bringen. Ohnehin ift mehr oder minder ein conjer- 
vativer Geift der Richter, die lange in Eollegien thätig waren, 
bedenflih. Die Erfahrung Englands lehrt, wie jehr auch ach— 
tungswerthe Richter, an die nun einmal jeit längerer Zeit ber- 
kömmliche Nechtsanficht des Gollegiums über gewilje Rechts: 
punkte gewöhnt, ſich bemühen, daran feitzuhalten und miß— 
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trauiſch auf jeden Fortſchritt zu bliden. Es wird auch von 
angejehenen englifchen Juriften (die Erfahrung bleibt die näm- 
liche in allen Ländern) zugegeben, daß einem ftändigen Gerichte 
die Entjcheidung mehr eine methodische und füuftliche und die 
Folge einer gewifjen Routine iſt, dabei auch die Berufsmäßig- 
feit, die lange Gewöhnung und Wiederholung des Urtheilend 
den Richter gleichgültiger macht, indem ein langjähriger Rich— 
ter leicht fidy gewöhnt, raſch nach einer gewiſſen Schablone 
eine Frage zu entjcheiden, während die Geſchworenen durch die 
Neuheit ihrer Lage bewegen eine gewille Friſche und einen 
Ernit in ihre Prüfung bringen, gejpannt aufmerfen und jeden 
Fall mehr nad) jeiner Individualität auffallen, da die Ge— 
ſchworenen durch feine Gollegial-Vorurtheile und Gewöhnungen 
an der friicheren Auffafjung des Falles gehindert werden. Bei 
der Würdigung der Beweije ift nach der Erfahrung eine große 
Gefahr vorhanden. daß die Richter nach einer gewifjen Anzahl 
von Umftänden, die nad) Gerichtögebraucd immer ald wichtige 
Indicien betrachtet wurden, und an ein gewiljes Generalifiren 
gewöhnt, leichter zur Annahme der Schuld beitimmt werden, 
ald Gejchworene, welche mehr jeden einzelnen Nebenumftand, 
woraus der Anfläger ein Indicium der Schuld ableitet, z. B. 
wegen eined Motivs zum Verbrechen, in jeiner Individualität 
insbejondere nach der Perjönlichkeit des Angeklagten auffallen. 
Die Gefahren, daß ungerechte Strafurtheile durch das im 
GSollegien ftändiger Richter vorkommende Generalifiren und 
ftarre Fefthalten an der hergebrachten Eollegialanficht mehr 
veranlaft werden, ald durch Schwurgerichte, dürfen nicht un= 
berüdfichtigt bleiben. 

Die wahre Bedeutung des Schwurgerichtes und die Rich—⸗ 
tigkeit der Behauptung, daß dies Gericht im folgerichtigen 
Zuſammenhange mit den Grundſätzen ſteht, auf welchen das neue 
Strafverfahren beruht, ergibt ſich, wenn man erwägt, daß 

das Princip der Mündlichkeit, und 
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das Princip der Aufhebung der gejeglihen Be- 
weistheorie, ohne Schwurgericht nicht genügend durchge— 
führt werden fann. | 

Nach dem Princip der Mündlichkeit joll das Urtheil 
über die Schuld des Angeklagten nur auf dad Ergebniß der münd— 
lichen Verhandlungen gebaut werden. Es ſoll der Urtheilende, 
ohne durch das Leſen vorausgegangener Acten zu einer vorgefaß- 
Meinung über den zu verhandelnden Fall gelangt zu jein, den 
Verhandlungen folgen, und durch feine Beobachtung der Berhand- 
lung die Bürgjchaft erhalten, daß die Beweiſe treu, völlig unpar- 
teiijch, ohne Einfeitigfeit benügt worden find. Dies iſt nur da 
durchzuführen, wo Gefchworene zu urtheilen haben. Daraus er: 
Härt es fih, dab in Frankreich nad dem Geſetze den Ge: 
Ihworenen in ihr Berathungszimmer feine Protofolle der 
Borunterfuhung mitgegeben werden jollen, damit fie nidyt ver: 
ſucht werden, aus den fehriftlichen, uncontrolirten Aufzeichnun: 
gen die Materialien für ihre Beurtheilung zu jchöpfen. Daher 
wird in England darauf gehalten, daß die Anflageacte nur 
einfach die Anklage ohne die Behauptung von Einzelnheiten, 
ohne Berufung auf Ausfagen in der Vorunterfuhung enthalte. 
— Mo dagegen Staatsrichter enticheiden, muß immer bejorgt 
werden, daß die Richter, durch die Ergebnijje der Borunter: 
juhung und durch ihre Bekanntſchaft mit dem Inhalte der 
Acten derjelben, unwillfürlich mit einer vorgefaßten Meinung, 
die den Angeklagten für ſchuldig hält, in die Sitzung kommen. 

Die Aufhebung der gefetlihen Beweistheorie 
wird da, wo man Staatörichter nach ihrer inneren Ueberzeugung 
urtheilen laſſen wollte, nicht darauf rechnen dürfen, Daß die Urtheile 
mit dem nöthigen Vertrauen aufgenommen werden. Abgejeben 
davon, daß die fleine Zahl der Richter, bei welcher nur auf 
wenig Stimmen die Mehrheit gebaut wäre, nicht geeignet ift, 
großes Vertrauen einzuflögen, fann auch nicht in Abrede ge 
ftellt werden, daß, wenn das Urtheil nur von Staatörichtern, 
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gegen deren Unabhängigkeit in jchlimmen Zeiten ohnehin manche 
Bedenklicyfeiten gegründet find, das nöthige Vertrauen entbeh- 
ven muß, wenn nur der ohne Gründe unterftüßte Ausſpruch 
über die Schuld entjcheidet, wohl das Volk leicht geneigt jein 
wird, dieſen Ausſpruch nur ald Produkt der Willkür anzujehen. 
Die Geſchworenen find ed, durch welche allein die von Möſer 
aufgeftellte Idee verwirklicht wird, dat Niemand verurtheilt 
werden joll, von welchem nicht eine große Zahl Nichtrechtö- 
gelehrter, nicht Faftenartig abgejchloffener Männer ausgeſprochen 
hat, daß der Angeklagte das Geſetz begriffen und jein Unrecht 
erfannt haben kann. Es iſt ein beflagenöwerther, freilich oft 
noch verbreiteter Irrthum, dab das GStrafgejeh ein Produkt 
der Willkür und gewifjer individueller Anfichten des Gefeb- 
geber8 jet, welcher darin audjpricht, dat er gewiſſe Handluns 
gen als ftrafwürdig erkennt. Erſt dann wird die Strafgeſetz— 
gebung ihren würdigen Charakter erhalten, wenn die Straf 
verbote an das allgemeine Rechtsbewußtſein fich anſchließen, 
indem der Geſetzgeber von der Vorausſetzung ausgeht, daß die 
Bürger nad) diejem Bemußtjein ihre Handlungen einrichten 
und dad Gele auffaſſen. Die Rechtsprechung durch Gejchworene 
verhindert, daß das Strafgeſetz nur durch künſtliche juriſtiſche 
Deductionen und mit Hülfe gelehrter Forjchungen ausgelegt 
wird und daher die Lage herbeigeführt wird, dab Jemand 
wegen Verlegung eines Geſetzes geftraft wird, das der natür— 
liche Berftand unparteiifher Leute nicht jo, wie die gelchr- 
ten Richter, auslegen. Wenn 3. B. in Preußen, wo ein 
Mann von jeiner Ehefrau förmlich gerichtlich gejchieden war, 
nad) zwei Jahren, in denen er fi als völlig gejchieden 
betrachten fonnte, eine andere Perjon heirathet und nun wegen 
zweifacher Ehe geftraft werden joll, weil jein Scheidungsurtheil 
nicht, wie eine Verordnung vorjchrieb, in gewiſſe Bücher eins 
getragen wurde, jo lehnte ſich das gefunde Gefühl gegen eine 
ſolche Strafverfolgung auf, und die Gejchworenen jprachen mit 
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Recht über den Angeklagten das „Nichtſchuldig“ aus, weil er 
auf jeden Fall im guten Glauben gehandelt hatte und ſich 
als ledig betrachten fonnte. Der Vortheil der Rechtsſprechung 
durch Geichworene ift, daß die Gejchworenen als Richter mit 
den Lebensverhältnifien,. mit den Anjchauungen des Volkes 
vertraut find und darnach Die Lage, in weldyer der Angeklagte 
handelte, richtig würdigen. Um den großen Vorzug der Rechts— 
Iprechung durch Gelchworene vor der durd) Staatörichter zu 
erkennen, dürfen wir nur an die Anklagen wegen Tödtung 
erinnern, wenn der Angeklagte auf Nothwehr jich beruft. Wer 
die Vorſchriften unfrer neuen Gejeßbücher über die Nothwehr, 
insbejondere über die Befugniß, bei Angriffen auf Eigenthum 
Nothwehr zu gebrauchen, betrachtet, muß den Ausſpruch eines 
erfahrenen Staatdanwalted billigen, wenn er die unglüdliche 
Lage beflagt, in welcher ein Familienvater ſich befindet, der 
jein Eigenthum gegen Angriffe vertheidigen will. Im der ge: 
fünftelten Faffung der Gejeße in Bezug auf Nothwehr kann er 
feinen Gefichtöpunft finden, um zu erfahren, wie weit er in 
feiner Bertheidigung gehen darf, ohne Beltrafung fürchten zu 
müfjen. Der ängftliche, den Lebensverhältniſſen entfernt lebende, 
in jeinem ruhigen Nichtergeleife fi) bewegende Staatsrichter 
wird geneigt jein, aus mandherlei Principien über Nothwehr 
und aus der Faſſung des Gejetes eine Beichränfung der Bes 
fugnifje abzuleiten und daher zu verurtheilen, während die Ge- 
Ihworenen, durch Erfahrungen über die unfichere Lage des oft 
einjam auf dem Lande lebenden Gutöbefiterd belehrt, die Yage, 
in der ein joldyer in jeinem Eigenthum Bedrohter ficy befindet, 
erwägend, die Nothwehr anerfennen werden. 

Mit Unrecht verkennt man nicht felten eine wichtige Er: 
ſcheinung, nämlich, daß die Gefchworenen für ihre Wahrſprüche 
eine große moraliihe Berantwortlichfeit übernehmen. 

Der Gejchworene tritt, wenn der Wahrſpruch gegeben ift, 
in den Kreis feiner Mitbürger zurüd und muß es ſich gefallen 
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lafjen, dab die Ausſprüche der Gefchworenen Gegenftand leb— 
hafter Beſprechungen in den gejelligen Kreijen werden, während 
die Staatörichter eine Sicherheit haben, dat ihre Urtheile nicht 
von den Bürgern offen getadelt werden dürfen, das jogenannte 
Amtsgeheimniß fie davor jchüßt, daß ihre Abftimmungen be- 
fannt werden. Die Erfahrung in Ländern, im weldyen bie 
Bedeutung des Gejchworenengerichts erfannt wird, lehrt, daß 
die Geichworenen nicht felten in Gejellichaften wegen ihrer 
Abjtimmung zur Rechenſchaft gezogen werden und fich verthei- 
digen müſſen. 

Die Gejchworenen wiſſen, dab fie ald die Vertreter des 
Bolfsrechtöbewußtjeins ihren Ausipruch geben, und jeder, der 
die Lebenöverhältniije Fennt, begreift, daß in einem ſolchen 
Bewußtſein eines Gejchworenen, daß er jeinen Mitbürgern 
Rechenſchaft geben muß und ihrem Zudei unterworfen ift, das 
Gefühl der moraliſchen VBerantwortlichfett liegt. E83 muß da— 
ber jehr beflagt werden, daß unjre deutſchen Geſetzgeber durch 
das 1835 in Frankreich ergangene Gejeß, weldyes geheime Ab- 
ſtimmung anordnete, verleitet wurden, den Gejchworenen im | 
Geſetze zur Pflicht zu machen, über ihre Berathung und Ab» 
ſtimmung Stillihweigen zu kalten. 

Die deutichen Gejeßgeber beachten nicht, dab in Franfreich 
jelbit von den beiten Suriften das Gejeß von 1835 getabelt 
und als nachtheilig gejchildert wird, daß es nur durch Die 
eigenthümlichen damaligen Berhältniffe in Frankreich veranlaft 
wurde und die Zuftimmung der Kammern nur unter dem Cindrud 
erlangte, welcher durch den jcheußlichen, mittelft der Höllen- 
machine verübten Mord bewirkt wurde. 

Wir dürfen nicht unerwähnt lafjen, dat das Schwurgericht 
auch noch außer den Vortheilen, die ed als Rechtsanſtalt ge- 
währt, als eine Quelle vielfacher anderer Vortheile erfcheint. 
Unverfennbar muß das Schwurgericht auch in feiner politischen 
Bedeutung aufgefaßt werden, infoferne, wie die Gejchichte Eng- 
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lands lehrt, dad Schwurgericht ein fichered Schubmittel gegen 
ungerechte Verfolgung der Bürger mit politiihen Anklagen 
gewährt, während ein nicht zu leugnendes Mißtrauen beiteht, 
daß gegen ſolche politiiche Berfolgungen die Staatörichter 
wegen ihrer Abhängigkeit von dem Minijterium, von wel 
chem - ihre Beförderung oder Zurüdjegung abhängt, nicht 
Energie genug haben, den Berjuchungen zu widerftehen, vor: 
züglicy, wenn in jchlimmen, aufgeregten Zeiten, in denen die 
Volkspartei der mächtigen NRegierungdpartei gegenüber ſteht, 
eine Regierung jelbit leicht verleitet wird, die ihr gefährlich 
icheinenden Perſonen durch Anklagen wegen eines politiſchen 
Verbrechens unſchädlich zu machen. Ebenſo iſt durch Erfahrung 
nachgewieſen, daß das ganze Rechtsleben durch die Stärkung 
des Rechtsgefühles inſoferne gewinnt, als durch die Theilnahme 
der Bürger als Geſchworene an der Rechtsſprechung die Ach— 
tung vor dem Geſetze erhöht und die bürgerliche Ordnung 
gekräftigt wird. Ueberall, wo Schwurgerichte in das Leben 
getreten ſind, wird der Nachtheil beſeitigt, welcher durch die 
Gleichgültigkeit der Bürger gegen den Rechtszuſtand und durch 
die Rechtsunwiſſenheit entſteht. Durch das Schwurgericht 
werden die Bürger, die als Geſchworene thätig waren, mit den 
Geſetzen und Rechtsbegriffen bekannt. Die in den Geſetzbüchern 
vorkommenden, häufig unbeſtimmten und unklaren Vorſchriften 
über Verbrechen erhalten durch die Rechtsanwendung erſt eine 
Bedeutung. Durch die Theilnahme der Geſchworenen an der 
Rechtsſprechung wird der Sinn mancher Strafbeſtimmung erſt 
klarer und nicht ſelten erfahren jetzt erſt die Bürger, wie ſtrenge 
manche Handlung beſtraft wird, die im gewöhnlichen Leben oft 
leicht beurtheilt wird. 





Wie bei allen menſchlichen Einrichtungen der gute Erfolg 
und die Wirkſamkeit von gewiſſen Vorausſetzungen abhängt und 
die Einrichtung im Zuſammenhange mit anderen Zuſtänden und 
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Berhältniffen aufgefaßt werden muß, fo findet Died auch bei 
dem Schwurgerichte ftatt. Manche tadelnde Urtheile über dieje 
Gerichte finden ihren Grund nur darin, dab die Gejeßgebungen 
nicht hinreichend die Wichtigkeit der Vorausſetzungen beachten 
und die Tragweite mancher Bejtimmungen nicht erkennen. 
Sehr bedeutend ift für die Wirkfjamfeit der Schwurgerichte 
jowohl die Art, wie durch das Gejeß die Beſetzung ded Schwur— 
gerichtd angeordnet ift, und wie der Umfang der Zuftändigfeit 
der Schwurgerichte gefetlich geregelt wird. So lange in der 
eriten Beziehung die Gejetgeber fich einbilden, daß durch eim 
Syſtem ded Cenſus und der Sapacitäten, wie die franzöfijche 
Gejetgebung bis 1845 dies Syſtem fannte, ein Bertrauen verdie- 
nendes Schwurgericht gewonnen werden kann, jo lange die Boritel- 
lung Einfluß übt, daß durdy die Reduction der Liſten mittelft der 
Thätigkeit von Beamten die Regierung den Vortheil erlangen 
muß, da Geſchworene gewonnen werden, welde nicht los— 
Iprechen, wenn die Regierung Berurtheilung wünſcht, wird das 
Schwurgericht nie auf eine fräftige Weile gedeihen und Ber: 
trauen gewinnen, was nur erlangt werden fann, wenn dafür 
gejorgt wird, dat im Schwurgericht Männer fich befinden, die 
verjchiedenen Zebenskreijen und Stellungen angehören, und deren 
Lebenöfreis fie mit dem Volksrechtsbewußtſein, mit den Verhält— 
nifjen des Lebens auch in geringeren Ständen befannt madıt. 
Am bedeutenditen wird die Vorausjegung der Anordnung eines 
Berfahrend, welches mit der Natur und den Bedürfniſſen der 
Entiheidung durch Gejchworene im Einklange fteht. Schon die 
Art der Anordnung der Vorunterſuchung wird bier wichtig, in— 
joferne ed darauf ankommt, bei der eriten Einleitung des Ver: 
fahrend dafür zu ſorgen, daß ebenjo mit Energie jede Spur 
verfolgt, Einfeitigfeit in diejer Verfolgung ebenfo wie Leiden— 
Ichaftlichfeit vermieden wird, daß dem Angejchuldigten die Mög— 
lichkeit, jeine Vertheidigung zu führen, gefichert, die Anwendung 
aller der Unjchuld gefährlichen Mittel entfernt und im ganzen 
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Borverfahren Garantien gegeben werden, die jede Beſorgniß 
des Mißbrauchs der Amtögewalt bejeitigen. Am meijten wird 
die Anordnung der Hauptverhandlung einflußreich jein, wobei 
dem Gejeßgeber vorjchweben muß, daß Alles darauf ankommt, 
dat die Mittel der Anklage und der Vertheidigung auf völliger 
Gleichheit beruhen, daher der Uebermacht der Staatsanwälte 
gehörige Gränzen gejeßt werden, dat aud Alles bejeitigt wird, 
wodurch die unparteitiche Auffafjung des vorzulegenden Mate— 
riale8 in der Verhandlung durch die Gejchworenen gefährdet 
wird, 3. B. durch die Art der Anklagefchrift und das fogenannte 
Expoſé des Staatdanwalted. Die unparteiiiche Auffallung der 
Berhandlung durch die Gejchworenen wird um jo mehr gefichert 
jein, je einfacher die Verhandlung ift, jo z.B. daß in die Ver: 
handlung nicht die Anklage wegen mehrerer Verbrechen berein- 
gezogen wird. Daß die gute Wirkſamkeit der Schwurgerichte 
wejentlich bedingt ift durd) ein den Bedürfniſſen der Gejchworenen 
entiprechendes Strafgeſetzbuch, ergibt ich daraus, da die Frage— 
jtellung und darnach der Wahrſpruch wejentlicdh von den Vor: 
Ichriften des Strafgejeßbud)ed abhängt und die in den Gejegen 
vorkommenden Ausdrüde bei der Beftimmung der einzelnen Ver— 
brechen bei der Faſſung der Fragen, wie bei der Berathung der 
Geſchworenen vorjdweben. 

Es iſt begreiflih, daß Geſetzgeber und Gelehrte bei der 
Regelung des Schwurgerichtes in dem Gefühle, daß es bedenk— 
lich fein würde, Entjcheidungen von Nechtöfragen und Beachtung 
von Rechtöbegriffen ganz den Gejchworenen zu überlaſſen, auf 
Auswege finnen, um den Gejchworenen, welchen man nicht zu: 
traut, daß fie für fi), ohne fremde Hülfe, über Rechtöfragen 
entſcheiden fünnen, die nöthige Belehrung zu geben. E3 find vor: 
züglich drei Mittel, welche in dieſer Hinficht bereit8 angewendet, 
oder vorgeſchlagen werden, nämlich: 1. die Rechtsbelehrung, 
weldye der vorfißende Richter in feinem Schlußvortrage den 
Geſchworenen gibt; 2. die Einrichtung, daß den Geſchworenen 
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ein rechtögelehrter Rathgeber bei ihrer Berathung beigegeben 
wird; 3. die Veranftaltung, daß die Gejchworenen in Fällen, 
in denen fie e8 für nothwendig halten, vor ihrer Abſtimmung 
den berathenden Ausſpruch des Vorſitzenden oder des Gerichts- 
hofes erhalten können. Betrachten wir diefe drei Punfte. 

Es kann nicht verfannt werden, dab ein Sclußvortrag 
des Borfigenden, indem er eine Nechtöbelehrung über die Rechts— 
punkte enthält, für die Gejchworenen wichtig werden kann und 
mancher irrigen Anficht, die über Rechtsfragen von Seite der 
Gejchworenen vorfommen fann, vorzubeugen geeignet iſt, daher 
auch manche Nechtsiprüce, wodurd Wahriprüce der Geſchwo— 
renen vernichtet werden, hindert; in den Schlußvorträgen der 
engliſchen, jchottiichen, nordamerifanifchen Richter liegt ein 
Schaß von feinen juriftifchen Entwidlungen, melde für die 
Gejchworenen bei ihrer Berathung wichtig werden; allein es 
dürfen große Bedenklichfeiten, welche gegen ſolche Schlußvor— 
träge nach den Zeugniffen der Erfahrung fich erheben, nicht 
unbeachtet bleiben. 

Sn Frankreich beitimmte man, dab der Präfident nur ein 
Rejume halte, d. h. die vorgefommenen Beweije, die darauf 
bezuglichen Aeußerungen des Staatsanwalt und des Verthei— 
digerd geordnet zufammenfaßte, um dem Gedächtnifje der Ge— 
ſchworenen nachzuhelfen, ohne daß der Präfident feine eigene 
Meinung über den Fall ausfprechen jol. Man weiß, dab da= 
bei der franzöfifche Vorfiende völlig freie Hand hat, daß er 
in den Einleitungs- und Schlußworten ſeines Vortrages, in den 
Bemerkungen zu einzelnen Beweiſen und ſelbſt in der Art des 
Zufammenftellend nicht gehindert ift, feine Meinung über die 
Schuld des Angeflagten durchbliden zu laffen, wobei der Gafja- 
tionshof die Freiheit der Präfidenten jo in Schuß nimmt, daß 
auch bei großen Ueberjchreitungen der Macht ded Vorſitzenden 
feine Nichtigkeit ausgeiprochen wird. 

In Belgien war man von der Gefährlichkeit des Nejume 
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jo überzeugt, daß in der Berfafjung von 1839 dad Rejume 
ganz aufgehoben wurde. Die Stimme ausgezeichneter belgiſcher 
Zuriften gibt der belgijchen Einrichtung ein günftiges Zeugniß. 
Der deutſche Rechtöfinn hat die Präfidenten meiftend gewahrt, 
in ihren Vorträgen auf die Gejchworenen irreleitend zu wirken. 
Wenn wir num fragen, ob diefe Scylußvorträge wirklid) geeignet 
find, die Gerechtigkeit der Wahrſprüche der Gejchworenen zu 
fihern, jo darf man manche Bedenklichkeiten nicht unterdrüden. 
Wenn Staatdanmwälte und Vertheidiger ihre Pflicht erfüllen, jo 
werden die Geſchworenen von den in dem Falle wichtigen recht: 
lichen Gefichtspunften hinreichend belehrt und zur eigenen Prüfung 
der vor ihnen vorgetragenen Gründe für und wider veranlaßt. 

Fe geachteter der Vorſitzende wegen feiner gründlichen 
Rechtskenntniſſe, feiner Erfahrung und feines Charakters ift, 
beito mehr wird feine Belehrung einen mächtigen Eindrud auf 
die Gefchworenen machen. Es ift irrig, wenn man alaubt, 
daß der Vorfitende feine Rechtsbelehrung jo objectiv und ab» 
gejehen von dem einzelnen zu entjcheidenden Falle einrichten 
kann, daß nidyt mehr oder minder mittelbar jein Vortrag durd- 
blicken läßt, wie er wünjcht, daß die Geſchworenen entjcheiden 
möchten. Died zeigt ſich bejonderd Klar, wenn in einer Anklage 
wegen Majeftätöbeleidigung erörtert werden foll, was in geſetz— 
lihem Sinne Majeftätöbeleidigung if. Da häufig die That 
und die Rechtöfrage ſich gar nicht ftreng trennen laſſen, jo wird 
unwillfürlicdy die jogenannte Rechtöbelehrung auch auf die vor: 
liegende That fich beziehen. Am wichtigiten ift aber, daß, da die 
im Schlußvortrage gegebene Nechtöbelehrung nur die Anſicht 
des vorjigenden Richters ift, die Gefahr entiteht, daß der 
Gerichtöhof in feiner Mehrheit eine andere Anficht hat, als der 
BVorfitende, und ed wohl vorfommen kann, daß nadı gegebenem 
Wahrſpruch, zu welchem die Gejchworenen durch die Recht: 
belehrung des Präfidenten verleitet wurden, die Mehrheit ber 
Alfifenrichter eine von der des vorfigenden Richters abweichende 
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Rechtsanfict hat, und dann Wirkungen entitehen, die dem 
Anjehen der Juftiz nicht günftig find. 

Ein zweiter Verbeſſerungsvorſchlag will den Geſchworenen 
bei ihren Berathungen einen rechtöfundigen Beiſtand beftellen, 
wobei in Bezug auf das Thatfächliche die Gejchworenen unab- 
hängig von Erörterungen ded Beratherd und völlig frei jein 
müßten, nach angehörten NRechtöbelehrungen den Wahrjpruch 
nach ihrer Weberzeugung zu geben. Diejem Vorſchlage liegt 
der Irrthum zum Grunde, daß die Gejchworenen regelmäßig 
in jo großer Ratblofigkeit fi befinden. Erfundigt man ſich 
genauer, jo kommt jeder Geſchworene, der die Vorträge des 
Staatsanwaltd und ded Vertheidigers gehört hat, regelmäßig 
ſchon mit einer beitimmten Meinung in dad Berathungdzimmer; 
die Berathung dreht fich gewöhnlich darum, ob Zweifel gegen 
die Annahme der Schuld vorhanden find, darüber werden num 
die Anfichten ausgetauscht. Befinden ſich unter den Gefchwo- 
renen Männer, welche große Erfahrung, Rechtöfenntniffe be- 
fißen, Redegewandtheit haben und klar ihre Anficht zu ent- 
wideln verftehen, jo werden fie allerdings mehr oder minder 
einen Einfluß auf die Uebrigen ausüben. Kommt ed auf Rechts— 
begriffe an, jo wird dad WVolförechtöbewußtjein, die Indivi— 
dualität ded Angeklagten, die Würdigung der befonderen Ver— 
hältnifie, unter denen er handelte, am meiften bei der Be- 
rathung zur Sprache kommen. Ein juriftiicher Rathgeber ift 
dabei unnöthig. Die Beiziehung eines jolchen würde aber auch 
vielfache Nachtheile erzeugen. Die Ausführung des Vorſchlags 
würde die Folge haben, daß das Schwurgericht den größten 
Theil feiner Bedeutung verliert, weil das Vertrauen zur Nechts- 
ſprechung durdy Gejchworene leiden wird, indem wohl regel: 
mäßig im Bolfe die Meinung entftehen würde, daß der Wahr- 
ſpruch nicht der Ausfluß jelbitjtändiger Ueberzeugung der Ge- 
ſchworenen, jondern ein Werk des Einfluffes der juriftifchen 
Berather ift. 
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Wir kommen zum dritten Punkt. Werthvoll ſcheint der 
Vorſchlag zu fein, daß den Gejchworenen ein Fragerecht an den 
Gerichtähof beigelegt werden joll, nach welchem fie nah Maßgabe 
des aus ihrer Berathung fid) ergebenden Bedürfnijjed den Ge— 
richtshof zu einem Ausſpruch über die ihm zum Abſchluß des 
Wahrſpruchs erforderlichen Rechtsſätze veranlafien können. Be— 
kanntlich kommt es oft vor, daß Geſchworene, wenn ſie über 
einen Punkt nicht einig werden können, oder der Sinn einer an 
ſie geſtellten Frage nicht klar iſt, aus dem Berathungszimmer 
treten und um Aufklärung den Vorſitzenden erſuchen. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß, wenn der Vorſitzende für ſich allein 
die Aufklärung gibt, die Gefahr entſteht, daß die von dem Vor— 
ſitzenden ausgeſprochene Rechtsanſicht von derjenigen abweicht, die 
nach dem Wahrſpruch von dem Gerichtshofe, alſo von anderen 
Richtern, gebilligt wird. Inſoferne wird durch den Vorſchlag, daß 
der Gerichtshof die Antwort den fragenden Geſchworenen zu geben 
hat, der Uebelſtand beſeitigt, welcher da eintritt, wenn nur der 
Präſident ſeine Meinung auszuſprechen hat. Wir wollen vorerſt 
auf einige uns bekannte Fälle, wo Geſchworene in Folge ihrer 
Berathung eine Aufklärung des Gerichts verlangten, hervorheben. 
In einem in Braunſchweig vorgekommenen Falle, in welchem 
die Anklage die Verfertigung einer falſchen öffentlichen Urkunde 
betraf, baten nach dreiſtündiger Berathung die Geſchworenen 
um Aufklärung, ob zum Vorhandenſein einer öffentlichen Ur— 
kunde die Unterjchrift genüge. Das Gericht ſprach die Anficht 
aus, daß bei der Beurtheilung, was öffentliche Urkunde jet, der 
Schwerpunft in der Form liege, und als öffentliche Urkunde 
diejenige zu betrachten ſei, welche von einer öffentlichen Behörde 
innerhalb ihres Gejchäftäfreijes in den gejeßlichen oder obier: 
vonzmäßigen Formen errichtet ift. 

In einem Falle in Baiern, in welchem vie Anklage auf 
Giftmord ging, erklärten die Sachverftändigen in den Ber: 
bandlungen, daß der gegebene Stoff durchaus nicht als Gift 
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anzufehen jei, durch defjen Beibringung Jemand fterben könne. 
Die Gejhworenen fragten nach längerer Berathung an, ob 
dad Geben eines völlig untauglichen Stoff, jedoch in der 
Abficht zu tödten, doch ein ftrafbarer Verſuch ſei. Am häufig- 
ften kommen die Fälle vor, in welchen Gejchworene, denen 
Fragen vorgelegt werden, bei ihrer Berathung finden, dab ein 
gerechter Wahrjpruch ihnen nur möglich werde, wenn nod) eine 
eventuelle, oder eine Zujaßfrage geitellt werde, und baten um 
die Stellung einer ſolchen. Es kann nicht verfannt werden, 
dab durch die vorgejchlagene Befragung von Seite der Ge- 
ihworenen und die Belehrung des Gerichtähofs vielfach ge- 
rechtere Wahrſprüche erzielt werden können. Zu wünſchen ift 
nur, dab die Gejchworenen von diefem Mittel nicht zu oft Ge— 
braudy machen, insbejondere auch nicht aus Bequemlichkeit, um 
in Fällen, in welchen verjchiedene Anfichten über einen Punkt von 
den Geſchworenen geäußert werden, die lange Berathung ab- 
zufürzen, und ftatt jelbit gründlicher und umfichtiger über die 
Stage zu berathen, die Anficht des Gerichtshofs zu erhalten. 


Vom Schwurgericht-wenden wir und nunmehr zum Schöf— 
fengericht, welches in neuerer Zeit ald eine andere Form der 
Gejtaltung des Volfsgerichts in Deutichland eingeführt worden ift. 
In mehreren Ländern, in Hannover, Didenburg, Bremen, Kur: 
heſſen, Baden ift die Einrichtung getroffen worden, daß für die 
Entjeheidung der an Einzelnrichter gewiejenen Saucen zwei Mit- 
glieder aus dem Bürgerftande mit dem Einzelnrichter das Gericht 
bilden, welches das Urtheil und zwar über die Schuld, wie über 
die Strafe in geringeren Straffällen zu füllen hat. Bon mehreren 
Juriſten und von der fächfiichen Kammer ift auf den Grund, daß 
man gegen dad Schwurgericht erhebliche Einwendungen geltend 
machte, während man die Idee, daß Männer aus dem Volke 
an der Rechtöfprechung theilnehmen, billigte, der Borjchlag ge— 
macht worden, für die Enticheidung der Straffälle überhaupt 
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icheidung von Fällen, wie fie täglich im gewöhnlichen Leben 
vorfommen, leicht fein wird und nicht zu bejorgen ift, daß der 
Einzelnrichter, wenn er auch noch jo zudringlich jein jollte, die 
zwei Schöffen leicht einjchüchtern kann. 

Mit Grund aber müßte man bejorgen, daß, wenn aud 
die jchwierigiten Straffälle im Schöffengericht entjchieden wer- 
den jollten, fein jo günftiges Ergebniß erwartet werden dürfte. 
Zwar muß man zugeben, daß, jo gut jchon jeßt die Schöffen 
in den an fie gewiejenen Straffällen anfchlägige Rechtöfragen 
entjcheiden, fie auch jolche in jchweren Straffällen vorfommende 
Rechtöfragen entjcheiden würden; allein die Gefahr tritt ein 
vorzüglich in Straffällen, wo es auf Fragen ankommt, zu deren 
Entſcheidung Sadjverftändige beigezogen werden, 3.3. bei An- 
Hagen wegen Kindesmords, Vergiftung, oder wo es auf die 
Frage wegen Zurechnungsfähigfeit anfommt. Hier wird die Er- 
fahrung wichtig, dab die Anſchauungsweiſe der Geſchworenen 
häufig wejentlich von der der Staatörichter abweicht. Während 
die Griten in ſolchen Fällen, wenn abweichende Anfichten der Sach— 
verftändigen vorliegen, ſich vorzüglich durch die Rüdficht, ob 
erhebliche Zweifel an der Schuld vorhanden find, beftimmen 
lafjen, die dem Angeflagten günftigfte Meinung als richtig au— 
zunehmen, find Stantsrichter (häufig jehr mangelhaft mit den 
Fortſchritten der Naturwiljenichaften und Piychiatrie vertraut) 
geneigt, durch die alten herfömmlichen, oft nach neueren Fort: 
Ihritten ald irrig nachgewiejenen Anfichten, und durch Nüdfichten 
der Auctorität ‚gelehrten Rufes oder äußerer Stellung der Sach— 
verftändigen ſich zur Annahme derjenigen Meinung beftimmen 
zu laffen, welche der Aufrechthaltung der Anklage am günftig- 
jten ift. VBorausfichtlid) wird es dann oft den Staatsrichtern 
leicht werden, durd) jcheinbar überzeugende gelehrte, von rede— 
gewandten Nichtern vorgetragene Gründe den Schöffen zu impo— 
niren und die Mehrheit zu bewegen, der Anſicht der Richter 
zu folgen. Wir müffen aber noch auf einige entjcheidende 


Punkte aufmerkfam machen. Die Ausdehnung des, Schöffen- 
gericht8, jo daß auch die Entſcheidung der ſchwerſten Verbrechen 
an fie gewieſen wird, kann nie darauf redinen, daß die von 
diefen gefällten Urtheile der Wirkſamkeit fich erfreuen, welche 
die Wahrfprüche der Geſchworenen zum Heile der Strafjuftiz 
ausüben; denn die VBorausjegung, dab dad Zufammenmwirfen 
der das rechtögelehrte Element vertretenden Staantsrichter und 
der dad Volksrechtsbewußtſein ausiprechenden nichtrechtögelehr- 
ten Mitglieder zu einem volled Vertrauen begründenden Ur— 
theil führen wird, tft eime irrige. Wir beforgen, daß die 
Behauptung von Slajer, dab man nutzlos Staatöbürger 
beläftigt, um die Allmacht des Richterd durch vorjchüßende 
Scheincollegialität zu erhöhen, als richtig fich bewähren würde. 
Die erfolgreiche wirkſame Eollegialjuftiz fordert Gleichheit der 
Berhältniffe der Collegialmitglieder. Es ift bekannt, wie wenig 
Urtheile eined Collegiums Bertrauen genießen, von dem man weiß, 
daß ein voraushin mit feinem Amtsanjehen imponirender Prä— 
fident, oder bei einem ſchwachen Präfidenten ein paar hochmüthige 
Mitglieder über die andern herrjchen ıc. Die Elemente, auf wel: 
hen der Einfluß der Staatsrichter beruht, find weſentlich andere, 
ald die der Schöffen. Während der Staatöridhter in der aus ge— 
lehrten Hülfsmitteln geſchöpften Auslegung ded Geſetzes, an den 
im Collegium herkömmlichen Anfidyten (wichtig bei Indicien— 
beweis) an Präjudicien fefthalten, mehr zur Strenge geneigt 
und gern generalifiren wird, werden die Gefchworenen das Leben 
friicher und unbefangener auffafien, jeden Fall mehr nad) ſei— 
ner Individualität, nad) der Perjönlichkeit des Angefchuldigten 
und nad) den bejonderen Umftänden der Scyuldfrage beurthei- 
len, das Strafgefeß mehr nach dem allgemeinen Volksrechts— 
bewußtjein auslegen, mehr zur Milde geneigt fein, die in 
unjeren Geſetzen noch vielfach vorfommenden Härten zu be— 
jeitigen juchen und überall, wo Zweifel an der Schuld des An— 
geklagten vorliegen, die diefem günftigfte Anficht ihren Wahr: 
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ſprüchen zum Grunde legen. Bei dieſer Lage werden mehr oder 
minder in dem Schöffengerichte zwei Parteien unwillkürlich 
faftenartig fid) gegenüberftehen, von denen jede jucht, ihre An- 
ficht zum Siege zu bringen. Der dadurch entjtandene geiftige 
Kampf wird nicht zum Vortheile der Gerechtigkeit enden. Die 
Staatörichter find dabei in günftigerer Lage, da ihnen die 
Redegewandtheit, die Berufung auf ihre Rechtskenntniſſe und 
Srfahrungen zur Seite ftehen und es ihnen leicht gelingen wird, 
für ihre Anficht einen oder den anderen der Schöffen, die ängit- 
licher und mehr- von der Adytung der Weisheit der Richter er- 
füllt find, durch mandherlei Mittel, insbejondere durch jcharfe 
Kritif der Gründe der Schöffen, einzufchüchtern und zu verwir- 
ren, und auf diefe Art eine Mehrheit der Stimmen zu erhalten, 
die nicht der wahre Ausdrud der Volksanſicht ift. 

Auch ein anderer Uebelitand wird leicht vorfommen. Man 
halt es für nothwendig, daß Volkörichter nur auf den Grund 
der vor ihnen geführten Berhandlungen ihren Wahrfprud) 
bauen (nicht aber auf Acten). In den Schöffengerichten aber 
find die Staatörichter auch mit den Acten der Worunter- 
ſuchung befannt, werden auch häufig ſchon durch den Inhalt 
derſelben zu einer vorgefaßten Anficht über den Fall beſtimmt. 
Es ift begreiflich, daß nun bei der Berathung und Abftimmung 
der Richter vielfach auf die in den Vorunterfuchungsacten vor- 
fommenden Ausfagen fich berufen und dadurch auf die Schöffen 
wirken, jo daß manche weniger mit dem Charakter diejer Acten 
vertrauten Schöffen dadurch beftimmt werden fönnen, audy auf 
jolhe Ausfagen, die von den in der mündlichen Verhandlung 
vorgefommenen abweichen, ihre Abftimmung zu bauen. 

Die Abftimmung der Schöffen wird um jo bedenflicyer 
fein, wenn man erwägt, daß insbeſondere in wichtigen vermwidel- 
ten Straffällen die Abftimmung von der Auffafjung einzelner 
erheblicher Punkte, vorzüglich von den geftellten Fragen abhängt. 
In der erften Beziehung wird es oft (auch in Schwurgerichten) 
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vorkommen, daß die Schöffen über die genaue Art einer Aus- 
jage, 3. B. die Worte des Zeugen, den Sinn ärztlicher Gut- 
' achten, in Zweifel find; oder über einen einflußreichen Rechts» 
punkt (3. B. den Sinn eined Ausdruds im Gejeße) eine Auf: 
Härung wünſchen. Es leuchtet ein, daß dabei der Präfident, 
der ohnehin in allen Gollegien einen übermächtigen Einfluß 
hat, von dem die Frageftellung abhängt, auf die Abjtimmung 
der Schöffen eine große Macht ausüben wird. 

Noch unzuverläßiger wird die Abjtimmung der Schöffen 
werden können, wenn, was jo häufig eintreten wird, die 
Staatörichter ſelbſt z. B. über Auslegung des Gejeßes, über 
den juriftiichen Wertl einzelner Ausjfagen von Zeugen und Sad): 
verftändiger verjchiedener Anficht find, wo dann unter den 
Staatörichtern jelbit ein lebhafter, mit gelehrten Waffen ge- 
führter Streit fich erhebt, welcher mehr oder minder leicht die 
Geſchworenen verwirren fann. 

Entjcheidend iſt, dab bei dem Schöffengeridyt Die Idee, 
worauf die wohlthätige Wirkung der Schwurgerichte beruht, 
nicht verwirklicht wird, und die Vortheile, welche das Schwur- 
geriht gewähren kann, nicht erreicht werden. Wenn die Kraft 
des Schwurgerichts und die Wirkſamkeit der von Geſchworenen 
gegebenen Wahrſprüche vorzüglidy der Schuldigerflärungen darin 
liegt, daß das Urtheil das Product der übereinftimmenden An— 
ficht einer großen Zahl von unabhängigen, mit den Lebensver— 
hältnifjen durch das Volksrechtsbewußtſein geleiteten, ihrer mo— 
raliſchen Verantwortlichkeit folgenden Männer ift, welche über 
ihre Mitbürger urtheilen, jo wird im Schöffengericht, wenn es 
auch über die ſchwerſten Verbrechen urtheilt, wenigitens in vie- 
len Fällen, die im Volke wurzelnde Anficht, welche die Wahr: 
ſprüche nicht ald wahren Ausdrud ihrer Mitbürger, fondern 
als Ausflug der Einwirkung betrachtet, den vom Schöffengerichte 
gefällten Urtheilen nicht das Vertrauen ſchenken, welche die Wahr: 
jprüche der Gejchworenen genießen. Das Volk fennt fehr gut 
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die beitehenden Berhältniffe, und durch die Grzählungen der 
Schöffen von dem VBorgange bei Abftimmung die häufig ein- 
tretende Uebermacht der Staatörichter, und wird daher bie 
Urtheile ald Werk der Yeßten oft mit Miktrauen betrachten. 
Die große moralijche Werantwortlichfeit, welche nach unjeren 
obigen Ausführungen bei Gejchworenen wichtig wird, iſt bei 
den Schöffen nad) der Uebermacht der Staatsricdyter regelmäßig 
nicht begründet. 

Das Ergebniß gewiljenhafter Prüfung ift, dab der Bor: 
ſchlag der Einführung der Scöffengerichte nur die negative 
Seite ded Schwurgerichts (vielleicht diejenigen Merkmale, wo 
am eriten Einwendungen erhoben werden fünnen) fidy aneignet, 
namlich, daß die Gejchworenen feine angeftellten Rechtsgelehr— 
ten find, das pofitive Element, eigentlich dad Wejen der Jury, 
welches den Vorzug fichert, zurückweiſt, nämlich eine ſolche 
Stellung der Gejchworenen, daß fie allein die ganze Schuld- 
frage entfcheiden, und dieſe Entjcheidung: Männern anvertraut 
ift, welche unabhängig und felbitftändig nad) ihrer Ueberzeugung 
und nach dem Bolfsrechtöbewußtjein entjcheiden. Die biöherige 
Ausführung zeigt, dab das Schöffengericht die Vortheile, welde 
das Schwurgericht der Strafjuftiz ſichern kann, regelmäßig nicht 
gewährt. Es drängt ſich die Frage auf, ob, wenn man von 
der Benügung des bürgerlicdyen Elements zur Rechtsſprechung 
Bortheile erwartet, und vorausjeßt, daß ed au bürgerlichen 
Beifitern nicht fehlen wird, welche die nöthige Intelligenz, red: 
lichen Willen, Wahrheit zu finden, richtige Auffaffungsfraft und 
Charakterfeſtigkeit befiten, es nicht folgerichtiger tft, Gejchworene 
einzuführen und nicht mit der Halbheit des Schöffengerichts ſich 
zu begnügen. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (6. Unger), Königl. Hofbucdruder 
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Das Recht der Ueberiegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Anfichten über die Entitehung der Steintohlen haben in 
älterer Zeit jehr geſchwankt. Selbft noch in unferm Sahrhun- 
dert find die wunderlichiten Meinungen ausgeſprochen worden. 
Heute bezweifelt Niemand mehr, daß die GSteinfohlen von 
Pflanzen herftammen, daß fie Reſte von Vegetationsmaſſen find. 
Wohlerhaltene Wurzeln, Stämme, Blätter, Früchte, Sporen, 
vor allen Dingen in der Kohle jelbit, häufig mit bloßem Auge, 
nach geeigneter Behandlung leicht mit dem Mikroſkop erfenn- 
bare Pflanzentertur beweijen dieje Anficht und endlich lehrt das 
Erperiment, daß man unter geeigneten Vorſichtsmaßregeln aus 
Holz Körper darftellen fann, welche die Eigenſchaften und die 
chemiſche Zufammenjegung der Steinkohle haben. 

Wie immer in geologiichen Dingen ift auch bier dad An— 
fnüpfen an die Sebtwelt das befte Mittel um zum Verſtändniß 
zu gelangen. Um alfo Einficht zu gewinnen in die Vorgänge, 
unter welchen Pflanzenrefte zu Steinfohlen wurden, wird man 
analoge Vorgänge aufjuchen müſſen und dieſe bieten die Torf— 
moore. Den größten Theil des Pflanzenzellgewebes bildet die 
Holafafer, im reinen Zuftande ein Körper von conftanter Zu- 
jammenjegung, beftehend aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff und Sauer- 
ftof. Im Hol und in den älteren Zellwandungen ift er ge= 
mengt umd verbunden namentlicd; mit einem aus den Beftand- 
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theilen des Saftes herrührenden Antheil ftidjtoffhaltiger Sub- 
ftanz und mit mineraliſchen Beftandtheilen, die nach dem Ber: 
brennen der Ajche zurüdbleiben. Bei 100° getrodneted Holz, 
das bei höherer Temperatur noch Waſſer abgiebt, zeigt, abge: 
ſehen von dem geringen Gehalt an Stidftoff und Aſche, faft 
gleichmäßig und gleichgültig weldyem Baum entnommen, eine 
Zufammenjegung aus 

50 Gewichtötheilen Kohlenſtoff, 

6 nn Wafferftoff, 

44 : ü Sauerftoff. 

Bei der Vermoderung d. b. bei jehr beſchränktem Luftzu- 
tritt, Gegenwart von Waſſer und gewöhnlicher Temperatur tritt 
eine langjame, nicht von Wärme und Lichtentwidelung beglei- 
tete Verbrenmmg ein; ein Theil des Kohlenftoffs bildet mit 
Sauerftoff Kohlenſäure, ein anderer mit Wafferftoff Sumpfgas, 
die ald Gafe entweichen, außerdem tritt Waſſer aus der Ber: 
bindung aus. Da in der Kohlenfäure auf 1 Gewichtstheil 
Kohlenftoff 2% Gew. Sauerftoff, im Wafjer auf 1 Gew. Warfler- 
ftoff 8 Gew. Sauerftoff, im Sumpfgas auf 1 Gew. Koblenftoff 
4 Gew. Wafferftoff kommt, jo nimmt im Produkte der Vermo— 
derung — dem Torf — der Gehalt an Sauerftoff und Waſſer— 
ftoff ab, der an Koblenftoff zu. Wie groß diefe Zunahme ift, 
wird von der relativen Menge der ausgeſchiedenen Kohlenjäure 
und des Sumpfgajed abhängen, je mehr von erfterer und dem 
Waſſer ausgejchieden wird, je weniger Sauerftoff ift im Reſt 
vorhanden. Geht diefer Proceß lange fort, wobei Erhöhung 
der Temperatur die Länge der Zeit erjeßen Fann, jo muß der 
Reit immer reicher an Kohlenftoff und immer ärmer an Sauer: 
ftoff werden. Durch die chemiſche Analyfe läßt fich nachweiſen, 
dab folgende jchematische Reihe dem thatfächlichen Geſchehen 
entſpricht. Es enthält an Gewichtötheilen 
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Kohlenftoff Waflerftoff Sauerftoff 


Holz 50 Ä 6 44 
Torf 55 6 39 
Braunfohle 66 5 29 
Steinfohble 82 4 14 
Anthrazit 94 3 3 


Sn allen diefen Produkten der Vermoderung der Pflanzen 
wird immer ein geringer Gehalt an Stidftoff und je nach den 
Umftänden ein größerer oder geringerer Gehalt an Ace vor- 
handen fein. Im Torf wechjelt die Zufammenjegung und bie 
Menge der Aſche je nach dem urfjprünglichen Material, je 
nach der Menge und der Beichaffenheit der Stoffe, welche das 
Waſſer gelöft oder aufgeſchwemmt herbeiführt, je nach ber 
Menge des zugewehten Staubed und je nad) der Stärke der 
Auslaugung, die die urfprüngliche Pflanzenfubitanz erfuhr. Der 
Torf kann alſo mehr, weniger und andere. Wichenbeftandtheile 
liefern als die Pflanzen, aus denen er entftand. Aehnlich ver- 
hält es ſich mit der Aſche in Braunkohle, Steinkohle und 
Anthrazit, die Schwankungen find bier eben jo groß ald im 
Torf. 

Fe geringer die Veränderungen find, die das Holz erfahren 
bat, je näher die chemiſche Zuſammenſetzung des Reſtes der des 
Holzes fteht, deito ähnlicher denen des Holzes werden die Pro- 
bufte der trodenen Deftillation fein. Holz, mandyer Torf und 
mandye Braunfohlen liefern ſaure Deftillate, aber älterer Torf, 
viele Braunkohlen und alle Steinkohlen geben Ammoniahwafler 
ab. Auf diefe Unterfcheidung zwifchen Braun und Steinkohle 
ift ebenfowenig etwas zu geben als auf die Löslichkeit in Al— 
alien. Da mit der Länge der Vermoderung nicht auch noth- 
wendig eine gleiche Intenſität des Procefjes verknüpft fein muß, 
fo begreift es fich, daß die mineralogifchen Eigenjchaften, wie 


‚8 


Glanz, Farbe, Bruch, Ipecifiiches Gewicht, Härte, Stridy u. |. w. 
zwilchen Zorf und Braunkohle, zwijchen Braun» und Gtein- 
kohle, zwiſchen Steinkohle und Anthrazit nicht immer fichere 
Unterjchiede begründen. Viele alpine Braunkohlen find von 
Steinfohlen nicht zu unterjcheiden, und die Steinkohle von 
Gentralrußland (Kaluga, Zula, Rjäfan), welche nad) ihren 
Pflanzen zur Steinfohlenformation gehört, enthält eine dunfel- 
braune Blätterfohle, weldye nad) Göppert „faſt mehr Torf 
maſſen ald Braunfohlen ähnelt“. Sichere Unterjchiede zwiſchen 
Torf, Braunkohle und Steinkohle begründet allein die geogno— 
ftiiche Lagerung. 

Forhhammer hat jehr jchön dargelegt, wie Torf in Bram- 
tohlen ähnliche, gejchichtete, jchwere Mafjen übergeht. Die kräf- 
tige Zorfbildung aus Sumpfpflanzen, weldye in den zwijchen den 
Dünenreihen liegenden Dünenjeen vor ſich geht, wird durch den 
Sand gejchlofjen, der bei ungewöhnlich ftarfen Stürmen hinein- 
geweht wird. Schneiden jpäter Meeresftröme die Küfte weg, wan 
dern die Dünen weiter ind Land hinein, jo füllen fie den See 
aus und bilden durd) das vom Dünenjande geübte Zufammen- 
preſſen aus dem Torf eine deutlich gejchichtete Maſſe (Martörv), 
deſſen Schichten das Produkt einer VBegetationdperiode, eines 
Jahres enthalten. Sit das Torfmoor durdy den Abfall einer 
Waldvegetation gebildet, jo kann man diefen von Flugjand 
bededten Torf von Braunkohle nicht unterjcheiden. Es finden 
fih bei Skagen in Zütland zwei, auch drei folcher Torflager 
über einander, getrennt durch feinen Flugſand. Die Torfbil: 
dung war durch den in den See gewehten Dünenfand unter- 
broden, dann fortgejfeßt, wieder unterbrochen und nochmals 
fortgejegt. Nicht jelten liegen Holzftämme, zum Theil plattge: 
drüdt, in dem Pechtorflager. Unterwafchungen der Unterlage 
durch das Meer und Ablaufen von Wafjer, auf welchem das 
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Moor ſchwimmt, können Senkungen der Torfmaſſen veranlaſſen 
und erklären das Vorhandenſein mehrerer Torflager über einan— 
der. Aehnlicher Bildung wie der veränderte Torf in Jütland 
iſt die „Schieferkohle“ von Utznach und Dürnten in der 
Schweiz, von Oswald Heer in der „Urwelt der Schweiz“ vor— 
trefflich beſchrieben. Zwiſchen den Kohlen, an deren Bildung 
Torfmooſe weſentlichen, Föhren- und Birkenſtämme geringeren 
Antheil haben, liegen Bänder von Letten, wie ſie auf zeitenweiſe 
überſchwemmten Torfmooren entſtehen und die Torfbildung für 
eine Zeit lang unterbrechen. Die Torfpreſſe bilden hier die 
ungebeuren Geröllmafien des Alpenlandes. Tiefer unter ben 
Scyieferfohlen liegen in den Sanditeinen Braunfohlen, in. de- 
nen die Beränderung der Pflanzenfubftanz jo groß ift, daß fie 
ald eine gleichförmige glänzende Maſſe ericheint. In den Mer- 
gen, die zwiſchen den Braunfohlen liegen, erfennt man zahl- 
reihe Sumpfpflanzen und nicht jelten Süßwaſſermuſcheln. 

Hehnliche Beobachtungen find an vielen anderen Punkten 
gemacht worden. Um aljo aus dem leichten, wafjerreichen Torf 
den Braunkohlen ähnliche Subftanzen zu bilden, wird Drud der 
überliegenden Mafjen nöthig, welche das Bolumen verklei- 
nern und nebenbei den ganzen Procek der Vermoderung ver: 
langjamen. 

Diejelben Bedingungen, welche die Umwandlung der Pflan- 
zenjubitanz in Torf ermöglichen, ftagnirendes Waller, das auf 
die an Drt und Stelle gewachſenen Pflanzen einwirkt, find 
nöthig, wenn aus Pflanzenſubſtanz Braun: und Steinkohle ent- 
ftehen jol. Modificirt wird das Ergebniß der Procefje durch 
die Länge der Zeit, durch den Drud des Auflagernden, der, 
das Entweichen der gasförmigen Produkte hindernd, das Ber- 
bleiben eines Theil derjelben in dem Rückſtande bewirkt, end— 
lic) durch die Verfchiedenheit der Pflanzen, aus denen unjere 
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jetigen Torfmoore umd die älteren Kohlen entjtanden. Ueber- 
wiegen unter den Pflanzen, welche unjere Zorfmoore bilden, 
die Mooje, die Sumpf- und Riedgräfer, jo find es ganz andere 
Dflanzen, welchen die Braun: und die Steinfohle ihre Entite- 
bung verdanft. 

Hehnlich wie die Seetange nie Beranlafiung zu Zorfbil- 
dung im Meere geben, ähnlich giebt ed auch feine Stein- umd 
Braunkohlen, die von Tangen herrühren. Wären fie das urjprüng- 
liche Material, jo müßte man fie eben jo gut in den Kohlen 
finden, ald man die Zandpflanzen findet, aus denen die Kohle 
entitand; fie find aber nicht darin. DaßLandpflanzen, die ins 
Meer geſchwemmt werden, Torf- und Kohlenbildung im Delta 
der Klußmündungen und in feichten Buchten und Meerengen 
einleiten, und daß mit Dielen Pflanzenreften Tange gemengt 
fein können, ift jelbftverftändlih. Ebenſo fommt, freilich felten, 
eine Torfbildung aus Zangen vor, die. and Ufer geworfen, jpä- 
ter durch überlagernden Sand zu Torf, jelbit zu Braunfoblen 
ähnlichen jchiefrigen Maſſen zufammengedrüdt werden. - Aber 
mit jehr wenigen Ausnahmen gehört aller Torf, den man unter 
dem Meereöniveau findet, gejunfenem Lande an, und verdankt 
Landpflanzen jeinen Uriprung ebenjo wie die Braun: und Stein- 
fohlen. | 

Die Geſchichte der Erde, die Geſchichte der langen Reihe 
von Veränderungen, welche die Erde erfahren bat, unterfcheidet 
fih von dem, was man gewöhnlich Gefchichte nennt, dadurch, 
daß ed nur zu einer Geſchichte mit relativen Daten fommt, in 
der es ein Früher und Später, ein Aelteres und ein Jüngeres 
giebt, Jahreszahlen aber nur in der Gefchichte der Erkenntniß, 
in der Geichichte der Geologie und im befchreibenden Theile, 
jo weit er fich auf hiſtoriſche Zeiten erftredt. Die Frage auf 
ein abjolutes Wann? und Wie lange? beantwortet die Geologie 


11 


rationeller Weiſe entweder gar nicht oder jo unficher, daß der 
Beicheid unbrauchbar wird. Nur Eines fteht feit, Jahrtauſende 
find ein zu Kleiner Maahftab für geologifche Dinge. Diejelbe 
Bedeutung, welche der Raum in der Aitronomie hat, hat in 
der Geologie die Zeit. | 

Die Vorgänge in einer gegebenen, der Zeitdauer nach gar 
nicht, der Zeitfolge nach relativ beftimmten Epoche umfaßt der 
Begriff Formation, die in dem genannten Sinne gleichzeitigen 
Schichtenverbände gehören einer Formation an. Mit Ausnahme 
der Erſtarrungsrinde, welche die urjprünglich feurigflüffige 
Maſſe der Erde rings umgiebt, beftehen diefe Schichtenverbände 
aus Bildungen, welche fih aus Waſſer abjegten (neptuniſche 
Bildungen, Sedimente) und aus plutoniſchen Mafjen, welche 
feurigflüfftg aus dem Erdinnern hervordringend die Sedimente 
durchbrechen und durchſetzen. Daher beiteht die feſte Erdfruite 
über der Eritarrungdrinde aus einem Mechjel von plutonijchen 
und neptunifchen Bildungen. Bet den legteren muß man, ähnlich 
wie heute, Abſätze aus jalzigem und ſüßem Waller, marine und 
limnifche Bildungen unterjcheiden. Dem Nacdyeinander in ber Zeit 
entipricht alfo für die Sedimente ein Uebereinander im Raum. 
Aber vielfache Störungen umd Zerrüttungen, bewirkt nicht durch 
aufdringende plutoniiche Maffen, die auf den entitandenen Spalten 
gelegentlich aufdrangen, fondern durdy Spaltung und Berjcytebung, 
Hebung und Senkung, Faltung und Zerreifung großer Landftriche, 
haben in der Vertheilung von Land und Meer, von Gebirg . 
und Ebene vielfachen und großen Wechjel erzeugt, der in den 
älteren Formationen ſtärker ald in den jüngeren hervortritt. 
Daher findet ſich die vollftändige Reihe aller Sedimente nir: 
gend abgelagert, feine einzige Formation (mit Ausnahme der 
Erftarrungsrinde) umgiebt in ununterbrochener Ausdehnung die 
ganze Erde, überall find es einzelne Bildimgsräume, in denen 
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die den Formationen entiprehenden Schichtencomplere auftre- 
ten. Die Beftimmung der Gleichzeitigfeit, des geologiſchen 
Alters dur Lagerung allein läßt ſich daher nicht immer mit 
Sicherheit herftellen. 

Erft bei einem gewiljen Grade der Abkühlung der Erd— 
oberfläche und der Atmojphäre war die Möglichkeit für die 
Eriftenz organischer Wejen gegeben. Die Erfahrung lehrt, 
dab die organiſche Welt eine lange, lange Reihe von Berän- 
derungen durchlaufen hat, ehe fie in den heutigen Zuftand ge 
langte. Nur in den neptunijchen Gefteinen darf man begreif- 
licher Weife nad) Ueberreften von Thier und Pflanze ſuchen. 
Den Formationen entjpricht eine Reihe von beftimmten Orga: 
nismen, welche ald „Denkmünzen der Schöpfung“ die Chrono— 
logie der Sedimente feitzuftellen erlauben und bei gleicher Ge- 
fteinöbeichaffenheit allein die Enticheidung liefern. Mit Hülfe 
der Paläontologie, die fi) auf Zoologie und Botanik ftüßt, 
läßt fich durdy die Lagerungsverhältniſſe die Altersitufe beftim- 
men und damit zugleich die relative Stellung in der Forma: 
tionsreihe. In Bezug auf die Zeit war alfo weder die jebine 
organische Welt immer vorhanden, noch dauerte die in einem 
gegebenen Moment eriftirende länger ald eine gewilje Zeit umd 
in Bezug auf den Drt hat derjelbe weder ftet3 die heutige nodı 
ftetö diejelbe Thier- und Pflanzenwelt beherbergt. 

Die Erjcheinung, der wir heute begegnen, Ungleichheit der 
Organismen in den verjchiedenen Erdftrichen, tritt dem Beob- 
achter zwar fchon in dem älteften Drganidmen der verjchiedenen 
Regionen entgegen, allein je mehr man in die älteren Epoden 
der Erde zurücgeht, je geringer werden die Unterfchiede in den 
Drganismen der gejammten Erdoberfläche, je weniger zahlreich 
und je größer werden die zoo- und phytogeographiſchen Pro- 
vinzen, d. h. je größer werden die Räume, welche gleiche oder 
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doch jehr ähnliche und verwandte Thiere und Pflanzen enthal- 
ten. Se neuer die Formation, je ähnlicher werden die Drga- 
niömen denen der Tehtwelt und zugleich je mehr tritt die Ver— 
Ichiedenheit in den einzelnen Bildungsräumen hervor. Freilich 
bejchränft fi das Stüd Erde, dad man geologiſch kennt, auf 
Europa und Nordamerika, vom Reit find nur einzelne Punfte 
unterſucht, allein die Normen find jo feit, dab die Kenntniß 
des Uebrigen wohl Erweiterungen, aber feine wejentlichen Aende- 
rungen herbeiführen kann. | 
Einen ungefähren Schluß auf die Vertheilung von Land 
und Meer in den Formationen, jo weit dad Land durch Sedi- 
mente gebildet wurde, geftattet dad Vorfommen und die Menge _ 
der Landpflanzen. Immer nur einen ungefähren, weil die 
Kenntniß der einzelnen Formationen von den Aufichlüffen ab- 
hängt und dieje wieder zum großen Theil von dem Nuben, 
den der Menjch daraus zu ziehen hofft, weil ferner die Gunft 
des Zufalld beim Erhalten und beim Finden der foſſilen Orga— 
nismen eine bedeutende Rolle jpielt und endlich weil weichere 
Drganidmen überhaupt nur unter günftigen Umftänden bewahrt 
bleiben. Während die älteite Formation, dad Silur, nur ma- 
rine Ablagerungen und dem entiprechend nur Meereöpflanzen 
aufweilt, finden fi in der nächftfolgenden, dem Devon, neben 
marinen Reften Landpflanzen und zwar im Oberdevon jchon 
56 Arten ein, aber erit in der nächitfolgenden Formation, der: 
Steinfohlen- (Carbon) Formation treten neben den marinen 
Reiten, deren von nun ab ald überall vorhanden nicht weiter 
Erwähnung gejchehen ſoll, Landpflanzen in jehr zahlreichen Ar- 
ten und in größeren Mafjen auf. Im Rothliegenden und 
Zechitein trägt die Landflora noch denfelben Charakter wie in 
den vorhergegangenen Formationen, von nım ab bis zur Zertiär- 
zeit werden die Floren, welche ſich allmählich der jegigen nä— 


14 .* 


bern, durch Goniferen und Cycadeen charakterifirt, die bis dahin 
untergeordnet waren. Die-Flora der Triad, welche die Se— 
cundärzeit eröffnet, giebt dad verbindende Glied ab zwiſchen 
den bis jetzt genannten palaeozoijchen und den übrigen jecun- 
dären Formationen, Lias, Jura, Wälderbildung und Kreide. Die 
Wälderbildung, eine Süßwafjerbildung, deren unterite umd 
oberite Schichten mit marinen Ablagerungen wechjeln, ift durch 
das Mafjenhafte der Landpflanzen — Baumfarren, Cycadeen, 
Goniferen — ausgezeichnet, während Laubbäume noch gänzlich 
fehlen, die erſt in der Kreide auftreten. Im diejer Formation 
find die älteren Pflanzenformen verjhwunden und die Anmähe- 
rung der Gattungen an die jeßige indildy=auftraliiche Flora 
hervortretend, wenn auch Feine Arten vorhanden find, die fi 
nahe an die jeßtlebenden anjchließen. Erft in der Mitte der 
Tertiärgeit, im Mioeän, ift die Phyſiognomie, trogdem noch 
eigenthümliche erlojchene Typen vorkommen, fo weit der leben- 
den Flora genähert, dab man über die Verjchiedenheit bei 
vielen Arten zweifelhaft jein kann, wenngleich die europäijche 
Mivcänflora noch immer einen ſüdlichen Charakter zeigt, der 
an die Flora der Südſtaaten von Nordamerika und in Japan 
erinnert. Im der Flora der Quartärzeit finden fid) nur noch 
einzelne ausgeftorbene Arten, aber viele Species fommen foſſil 
an Drien vor, wo fie lebend nicht mehr vorkommen, fie gebt 
in die Flora der Seßtzeit über. 

Diefem Vorkommen von Landpflanzen in allen Formationen 
vom Devon ab entiprechend finden ſich in allen Formationen 
Kohlen, freilich in jehr ungleichen Mengen und von jehr ver: 
jhiedener Brauchbarkeit. Während die Landpflanzen der Jetzt— 
zeit Torf, die der Tertiärzeit Braunfohle liefern, enthalten von . 
den übrigen Formationen Kohlen in bedeutender Menge nur die 
Kohlenformation, der Liad und die Wälderformation. In Fol 
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gendem iſt nur die bei weitem wichtigſte Kohlenformation be— 
rückſichtigt, deren Kohlen vorzugsweiſe Steinkohlen genannt 
werden. Steinkohle wird dadurch zu einem geologiſchen Be— 
griff. Als Gegenſatz zur Braunkohle bezeichnet man die Stein- 
fohlen und die jteinkohlenähnlichen Kohlen der übrigen For— 
mationen ald Schwarzfohle. | 

Wie überall, nehmen auch an der Bildung der Gefteine 
der Kohlenformation marine Abjäte einen wejentlichen Antheil. 
Vorzugsweiſe find fie in der unteren Abtheilung, im Culm, ver- 
treten, aber der Eulm mancher Gegenden wird durch Abſätze 
aus bradiichem oder ſüßem Waſſer gebildet. Die im Culm 
vorfommenden Kohlenſchichten pflegen nach Anzahl, Mächtigkeit 
und Qualität gering.zu fein, jo daß fie nur in einigen Gegen 
den abgebaut werden. Sie enthalten nad) Göppert eine 
104 Arten zäbhlende Flora, welche von der der. oberen Abthei- 
lung, der Flora des jogenannten produftiven, durch jeinen Koh— 
lenreichthum ausgezeichneten Kohlengebirges, jo vollftändig ab- 
weicht, daß zwar die Gattungen durchgehen, von den Arten 
aber nur „4, beiden Floren gemeinjam tft. Dieſes faft voll- 
tändige Zugrundegehen einer Flora liefert einen Beweis für 
die Länge der Zeit, welche man den Formationen zufchreiben 
muß. Durch Landpflanzen läßt er fi) nur in der Kohlen- 
Formation führen, weil nirgend jo große Mafjen von Land 
flanzen vorfommen. 

Zur Zeit der produftiven Koblenformation war über die 
ganze Erde diejelbe oder nahe diejelbe Flora verbreitet. Auf 
Spißbergen, auf der Bäreninjel, in Banksland, Melville- und Ba- 
thurft- Island, in Nord-Amerika und Europa und wieder in China, 
Neu-Seeland und Auftralien begegnet man denjelben Gattungen, 
jogar denfelben Arten. Die genauer unterſuchte Kohlenflora . 
von Nordamerika zeigt von 350 Arten 146, aljo fait die Hälfte 
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mit Europa gemeinfame, im Reſt lauter eng verwandte Arten, 
von denen fich wohl ein Theil ald ident ausweijen wird. Aus 
diejer Gleichheit der Formen wird man mit Recht auf Gleich— 
heit des Klimas, der Temperatur und der Atmojphäre fchließen 
dürfen; die Berjchiedenheiten, welche heute an den Polen und 
am Aequator ſich darbieten, waren entweder gar nicht oder in 
nur höchſt geringem Maaße vorhanden. 

Aus den ‚vielen und gut erhaltenen Formen und dem geolo- 
giſchen Verhalten läßt ſich nad D. Heer ein Bild der merfwür- 
digen Flora entwerfen, die zur Zeit der Steinfohlenformation 
über die Erde verbreitet war. Man darf aus der großen Zahl 
der Arten — 814 werden angegeben — nicht den Schluß ziehen, 
dab die Flora artenreich war, weil Stämme, Früchte u. j. w. 
als eigene Arten mitgezählt find und aljo jchon deshalb bei 
genauerer Unterjuhung eine große Berminderung eintreten 
wird. Zudem werden 250 Arten Farren aufgezählt, deren große 
Beränderlichfeit — wie bei den lebenden Arten — Anlaß zur 
Aufitellung vieler fojfilen Species gegeben hat. In der Flora 
der Steinfohlenzeit fehlen die Baumformen, die jet unijere 
Wälder. bilden, bis auf ſparſame Nadelhölzer ganz; von Baum: 
formen wärmerer Klimate find Farren, Palmen und Encadeen 
bier und da vorhanden. Aber an Holzgewächſen von beträdt- 
licher Höhe und Stärke fehlt ed darum nicht, nur gehören fie 
Familien an, deren jet vorhandene, Keine und Frautartige Kor: 
men faum eine Borftellung geben von dem Ausjehen der Stein: 
fohlenwälder, nämlich den Familien der Bärlappen (Lycopodien) 
und der Schachtelhalme (Galamarien). Die größten jetigen 
Lpeopodien werden 4 bis 5 Fuß hoch, die meiiten Friechen an 
der Erde fort, die der Kohlenzeit erreichen 60 und 70 Kuh 
Höhe. bei 5 Fuß Durchmeſſer. Die größten Schachtelhalme 
der Jetztzeit werden 2, die der Kohlenperiode mehr als 20 Fuß 
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hoch. Zu den Lyedpodien gehören die Sigillarien- und Lepi- 
dodendronarten, die Siegel: und Schuppenbäume, jo genannt 
nad der Form der ftarf herwortretenden Blatinarben und die 
Stigmarien, die man jetzt ald Wurzeln und eigenthümliche 
furze fuppelförmige Stammausbildung der Sigillarien erkannt 
hat. Zu den Schachtelhalmen gehören die großen baumartigen 
Galamiten und frautartige, jehr abweichende und von den le— 
lebenden ganz verjchiedene Formen (Annularien und Spheno— 
phyllen), die mit ihren zierlichen Blättern die Wafjerflächen be— 
dedten. Unter den genannten baumartigen Pflanzen, zu denen 
ſfich einzelne Goniferen (meift Araucarien), Palmen, Cycadeen 
und Nöggerathien gejellten, erhob fich ein Unterwuchd von Far- 
ren, die bisweilen jogar Baumform annahmen, während die 
Stigmarien mit ihrem weitverzweigten und verjchlungenen Wur⸗ 
zelwerf große jchwimmende Filze in den jumpfigen Niederungen 
bildeten, an deren Rändern die Cakımiten ſich erhoben. Ein- 
zeln fommen Schwämme vor, aber von den in unjern Wäldern 
und Torfmooren jo häufigen Moofen, Flechten und Süßwaſſer— 
algen feine Spuren. Eine üppige, aber einförmige, aus wenig 
Pflanzenformen zufammengejegte Begetation, ohne Laubhölzer 
und Blüthenpflanzen, ein Wald nicht belebt von Vögeln und 
Säugethieren, mit einzelnen Landjchneden, Spinnen, Skorpio— 
nen, Myriapioden, Inſekten und Kleinen Reptilien, die den Ab- 
theilungen der Batrachier und Labyrinthodonten angehören. Die 
ganze Tracht, dad Ueberwiegen der Lycopodien und Farren, bie 
durch ihr Vorwalten wie heute noch andere Pflanzenfamilien 
ganz ausgeſchloſſen zu haben jcheinen, laſſen auf ein gleichmäßi- 
ges, feuchtwarmes Klima jchließen, defjen Temperatur Unger 
zu 20 bis 25° C. ſchätzt. 

Aus der Mafje der Kohlen hat man wohl mit Recht auf 
einen größeren Gehalt der damaligen Atmoſphäre an Kohlen- 
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fäure gejchloffen, jeitdvem man weiß, daß der Kohlenjtoff der 
Pflanzen aus der Kohlenfäure der Atmojphäre jtammt. Seht ' 
liefern 10,000 Raumtheile Luft 3 bis 4, gedrängt volle Audi— 
torien 32, Münchner Kueipzimmer 49, gefüllte Schulzimmer 72, 
Grubenluft im Mittel 78,5 Naumtheile Kohlenſäure (nach 
Pettenkofer's Unterfuchungen); um wieviel der Kohlenjäurege- 
halt der Atmojphäre fteigen würde, wenn man der Atmojphäre 
den Kohlenftoff der Kohlenlager in Geftalt von Kohlenjäure 
wieder zuführen fönnte, iſt begreiflicher Weiſe nicht zu jagen, 
allein er könnte jehr hoch fteigen, ohne dem Wachsthum der 
Farren wejentlich zu jchaden, die nach Daubeny's Verſuchen 
noch 5°/, vertragen. 

Db in dieſer feuchtwarmen und an Kohlenſäure reichen 
Atmofphäre, die in Folge defjen jchwerer und weniger leicht be- 
weglich war, die Pflanzen der Kohlenformation ſchneller wuchjen 
ald unjere. Pflanzen wachen, läßt fich nicht entſcheiden. Man 
bat zwar die Dide der Sahresringe des Holzes der Kohlen: 
Goniferen mit denen der Seßtzeit verglichen, allein da die Arten 
nicht übereinjtimmen, jo darf man aus der Gleichheit der Dide 
feinen Schluß ziehen, noch weniger aus dem Wachsthum der 
Sigillarien und Galamiten, deren Analogie mit den heutigen 
Arten noch viel geringer ift. Wuchſen jelbjt die Pflanzen jchneller 
als jet, jo bleibt ein ungeheuer großer Zeitraum nöthig um die 
Kohlenflöge herzuftellen, die man von 37 bis 40 Fuß Mächtig- 
feit fennt, während meijt viele, aber jchwächere Flötze vorhan- 
den find. Sehr häufig wechjeln in demjelben jelbit jchwachen 
Flötz dünne Kohlenlagen von verjchiedener Beſchaffenheit mit- 
einander ab, welche bei jchräg auffallendem Licht durch den 
verichiedenen Glanz jehr gut fichtbar werden. Dieje verſchie— 
denen Lager entiprechen wahrjcheinlich den reineren und den 
mehr mit mineralifchen Theilen gemengten pflanzlichen Rück— 
ftänden. Zur Bildung der Kohlen überhaupt haben der Maſſe 
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nach beigetragen vorzugsweiſe die Sigillarien und die Stigma— 
rien, demnächſt die Araucarien, welche die fogenannte minera= 
liſche Holzfohle liefern, dann die Salamiten, Zepidodendren und 
Nöggerathien, endlich die Farren. Zwijchen der Mächtigkeit der 
Flöte und dem vorwiegenden Beitandtheile der Vegetation 
Iheint ein Zujammenhang ftattzufinden; wo die Farren vor- 
walten, haben die einzelnen Flöße die geringite Mächtigfeit. 

Die Stimme der Lepidodendren und Gigillarien faulten 
im Innern jchneller aus als nach Außen, die Rinde blieb län- 
ger erhalten, ähnlich wie bei der jeßigen Canoebirke in Neu- 
Ichottland. So konnte der hohle Eylinder des abgebrocdyenen 
Baumes mit dem in Wafjer aufgejchwenmten Material, Sand, 
Thon u. j. w., erfüllt werden. Nicht jelten ſieht man, daß die 
den Stamm umgebenden Sedimente andere Färbung und an— 
dere Beſchaffenheit haben als die, welche das Innere anfüllen, ein 
Beweis, wie langjam der an Drt und Stelle gewacjjene Stamm 
von den Sedimenten begraben wurde. Sn ſolchen hohlen Stäm— 
men find und Reſte von Landthieren aus der Kohlenzeit be- 
wahrt worden, welche ohne dieſen glüdlichen Umjtand kaum er- 
halten geblieben wären, Taujendfüße, zarte Gehäuje von Land— 
fchneden, Knochen und Skelete der Heinen Saurier. Um den | 
fchließlich ganz mit Sediment erfüllten Eylinder bildete endlich 
die Rinde eine bid 4 Zoll ftarfe Kohlenſchicht. Wurde der 
Baum früher umgeworfen, fo entftanden aus der Rinde zwei 
dünne Kohlenſchichten; aus derartigen Rinden eined Lepidoden- 
dron befteht die obenerwähnte Blätterfohle von Malöwka in 
Gentralrußland. 

Die Frage, ob die Kohlen aus Pflanzen gebildet wurden, 
die an Ort und Stelle gewachjen waren, oder aus Pflanzen, 
die vom Lande her ind Meer gefchwemmt wurden, läßt ſich 
im großen Ganzen dahin beantworten, daß den meilten und 
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ausgedehnteiten Kohlenflögen (und dafjelbe gilt von den Braun- 
fohlen) die erftere, und nur wenigen Ablagerungen die zweite 
Entftehungsart zu Grunde liegt. Sandfteine, Schieferthone, 
Gonglomerate und Kohlenflöße jeßen die produktive Kohlen: 
formation zufammen. Zunächſt über und zunächſt unter den 
den Flöten findet ſich vorzugsweiſe Schieferthon. In den er- 
fteren find die erfennbaren Pflanzenrefte am häufigiten, in den 
Sohlichieferthonen (Underclay) die Stigmarien, die Wurzel- und 
Kuppelform der Sigillarien; man findet fie auf dem Boden, 
auf dem fie gewachſen find. Bisweilen entipricht dieſer Boden 
vollfommen dem Humus, Wurzelfafern erfüllen ihn häufig und 
eine Kohlenfchicht geht über ihn fort. In den 1400 Fuß mäch— 
tigen, Kohlen führenden Schichten in Neufchottland beobadhtei 
man den GStigmarien führenden Boden in 68 verjchiedenen 
Niveaus. 

Aufrechtftehende Stämme find eine häufige Gricheinung. 
Man kennt fie in großer Zahl auf engem Raume neben einander 
(73 auf 4 Acre), in mehreren Etagen über einander, bi 60 Fuß 
Länge. Dft find fie über der Wurzel abgebrochen, welche den 
oberen Theil des Kohlenflößes bildet, und gehen mit geneigter 
Lage durch abwechlelnde Sedimente hindurch, wenn nämlidy Die 
Schichten eine |pätere Aufrichtung erfahren haben. Dft liegen 
die abgebrochenen Stämme platt gedrüdt und in Kohle umge: 
wandelt über den Wurzeln. Ald weiterer Grund gegen bie 
Treibholztheorie läßt ficy die große Ausdehnung einzelner Kol: 
Venflöge anführen Durch Penniylvanien, Ohio und Virginien 
ift ein im Mittel 10 Fuß mächtiges Flöß über einen elliptijchen 
Raum von 225 Miles Länge und 100 Miles Breite verfolgt 
worden. Wenn ed nöthig wäre, noch mehr Gründe anzugeben, 
jo würden fie in der vollftändigen Erhaltung der feinften Blätt- 
hen, in dem Nebeneinanderliegen der zufanmengehörigen Theile 
der Sarrenwebdel, der Früchte und der Stämme zu finden fein. 
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Den Wechſel von Schieferthon, Sandftein und Kohlen- 
flögen erklären unjere Torfmoore. Da man Wechſel von Koh— 
lenjchichten findet, weldhe Süßwaſſermuſcheln enthalten, mit 
jolhen, welche marine Refte führen — in Goalbroaf Dale kennt 
man 5 folder Wechjel —, jo wird man auf den Einbruch des 
Meeres hingewiefen. Mag ed Dünen durchbrochen haben, 
mögen durch den Drud der Sedimente auf die vermoderten 
Pflanzenitoffe Erniedrigungen der Ufer eingetreten, mögen He— 
bungen und Senkungen erfolgt fein, welche die einzelnen da— 
mals vorhandenen Gontinente und Inſeln oder Theile derjelben 
bald unter Salzwaſſer drüdten, bald wieder über daſſelbe ho— 
ben, mögen lange Zeiten hindurdy an den Flachküſten Marjchen 
beitanden haben, welche, bei der geringiten Erhöhung der Fluth 
unter Waſſer gejet, zu Bradwafjerbildungen Anlaß gaben — 
immer gewann das Feitland wieder die Oberhand, die Yand- 
pflanzen zeigen ed. Bei den im Innern der Gontinente lie- 
genden Kohlenfeldern, bei der limnijchen Ausbildung der Koh— 
lenflöße, im Gegenjaß zu der in der Nähe der Meeredufer vor 
ſich gehenden paraliichen Ausbildung finden fich begreiflicher 
Weiſe Wechjel mit marinen Ablagerungen nicht. Wenn durch 
Ipätere Niveauveränderungen die Kohlenformation mit marinen 
oder limnijchen Sedimenten bededt wurde, jo folgt nad) dem 
früher Mitgetheilten, daß das VBorhandenjein der Dede der 
Kohlenformation, die Gegenwart der nächitfolgenden Formation, 
nämlich des Nothliegenden, nicht nothwendig die Exiſtenz der 
Kohlenformation vorausfegt. An mandyen Punkten hat man 
durch Bohrlöcher die Gegenwart der Kohlenformation unter 
den jüngeren Formationen nachgewiejen und den Abbau jolcher 
Kohlen eingeleitet. 

Nach dem Verhalten beim Verkoken oder bei trodner 
Deitillation unterjcheidet man: Badfohle (Fettfohle), Sinter— 
und Sandkohle (magere Kohle), je nachdem der Rüditand mehr 
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oder weniger zufammenhält und gefloffen ift oder nicht. Da 
dieje Eigenjchaft von der Menge, Beichaffenheit und der Ges 
Ihwindigfeit abhängt, mit welcher die Gaſe bei erhöhter Tem- 
peratur fich entwideln, jo hat man vielfach verjucht, die chemi- 
Ihe Zufammenjegung damit in Verbindung zu jegen. Rechnet 
man entiprechend dem Sauerftoff die zur Wafjerbildung. nötbige 
Menge Wafjerftoff ab und vergleicht dann die Menge des 
übrigbleibenden Wafjeritoffes mit dem Gehalt an Koblenitoff, 
jo jheinen mindeftens 40 Gewichtötheile Wafjerftoff auf 1000 Ge- 
wichtötheile Kohlenftoff nöthig zu jein, um Backkohlen zu bilden; 
bei weniger Waflerftoff entftehen Sand- und Sinterfohlen. Ob 
dieje Anficht für alle Kohlen zutrifft, werden wiederholte umd 
genaue Analyſen der Kohlenforten lehren müfjen. In den ver- 
Ichiedenen, jelbit in nahen Mulden liefern bald die oberen, bald 
die unteren Flöße fette Kohle d. h. badende Kol, und es ge: 
Iingt bis jeßt nicht, dieje Eigenjchaft auf den Urjprung aus 
verjchtedenen Pflanzen (Sigillarien, Calamiten, Farren u. ſ. w.) 
zurüdzuführen. 

An einigen Punkten (Shropjhire) bildet das Bergöl (füſſi— 
ger Kohlenwaſſerſtoff) förmliche Zraufen, gegen welche die Berg» 
leute in den Kobhlengruben durdy Bretter gejchüßt werden 
müfjen. Sparjameres Auftreten ähnlicher Subftanzen iſt an 
vielen Punkten beobachtet. 

Schon bei gewöhnlicher Temperatur giebt Kohle, fette wie 
magere, Gaſe (Kohlenwafjerftoffe) ab. Dies Verhalten bringt 
in den Gruben jchlagende Wetter d. h. entzündbare und Explo— 
fionen verurjachende Gasanhäufungen zu Wege und bemirft, 
daß durch das Lagern die Kohlen ſich verjchlechtern, an Ge 
wicht und Brennfraft verlieren. Als Mittel, die jchädlichen 
Wirkungen der ſchlagenden Wetter zu hindern, benußte Humphrey 
Davy (1815) die Abkühlung, die ein brennendes Gasgemenge 
durch ein feines Drahtnetz erfährt, zur Gonftruftion jeiner be 
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rühmten Sicherheitälampe. Das detonirende Gasgemenge aus 
Grubengad und atmojphärijcher Luft verbrennt innerhalb des 
Netzes aus feinem Kupferdraht, welches die Dellampe des Berg- 
mannd umgiebt, aber die Entzündung geht jo lange nicht durch 
das Netz zur Luft außerhalb der Flamme, ald das Net nicht 
glühend geworden ift. Gegen die häufig ausitrömende Kohlen- 
fäure, die fogenannten Schwaben, hilft nur gute Ventilation. 

Aehnlich wie fih im Torf und in der Braunkohle eine 
Reihe von Kohlenwaſſerſtoffen (Paraffin u. |. w.) und von 
barzigen, mit vielen verjchiedenen Namen belegten Subjtanzen 
finden, welche neben Kohlenstoff (bis SO 9/,) und Waflerftoff mehr 
oder weniger Sauerftoff enthalten, ähnlich fommen fie auch in 
den älteren Kohlen, wenngleich weniger häufig und meijt mit 
unorganischen Subjtanzen gemengt vor. Meift unterhalb, jelt- 
ner zwilchen gewöhnlicher Kohle liegen ſchwache Schichten von 
„Oelkohle“, ausgezeichnet durch die große Menge flüchtiger Stoffe 
und die geringe Menge Koks, welche fie beim Erhiten (20— 
25 °/,) liefert. Während gute Kohle 40°/, flüchtiger Stoffe 
giebt (darunter per Pfund Kohle 44 —5 Cubikfuß Leuchtgas), 
liefern die Delfohlen bis 70 °/, flüchtige Stoffe. Die jogenannte 
Boghead-Kohle, welche ſich bis 30 Zoll mächtig in den Kohlen- 
flögen der Grafſchaft Linlithgow weſtlich von Edinburg findet, ift 
ein Schieferthon getränft mit Paraffin und bituminöjen Stoffen, 
welche ſich bei Zerjegung jaftreicher Bäume gebildet haben: 
Sie giebt 21—24°/, Aſche, während die Pictoufohle der Fra— 
fermine in Neufchottland und die Albertfohle von Hilldborough 
in Neubraunjchweig, welche höchſtens 8°/, Aſche geben, als 
reinere Anhäufungen bituminöfer Maffen zu bezeichnen find. 
Die Frage, ob diefe Stoffe, namentlich die Bogheadcannelfohle, 
Kohlen jeien oder nicht, unterlag im vorigen Iahrzehent der 
gerichtlichen Entjcheidung in Folge eined Procefjed zwiſchen 
zwei Gejellichaften, von denen die eine das Recht zur Berei- 
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tung von Gas aus Steinfohlen, die andere das Recht der Tel- 
gasbereitung bejaß. | 

Die Erjcheinung, daß die flüchtigen Stoffe aus der Kohle 
entweichen, erklärt auch die Thatjache, daß in manchen Mulden 
neben bituminöfer Kohle bitumenarme, anthrazitiiche, jchwierig 
und fat ohne Flamme verbrennende und nicht jchmelzende 
Kohle vorfonmt, die den Uebergang zwiſchen Kohle und An- 
thrazit vermittelt. Wo die Kohlen horizontal und ungeltört 
liegen, find fie in ſolchen Fällen am meilten bituminös, fie 
werden immer magerer, je auffallendere Biegungen fie erleiden; 
wo fie ftarf gefaltet find, finden fich Anthrazitflöße. Der Zu: 
fammenhang zwilchen den Störungen des Gebirgäbaues und der 
Abnahme des Bitumens läßt jchließen, daß die flüchtigen Stoffe 
der Kohlenflöge durdy die zahllofen Riſſe und Klüfte entwi- 
chen, welche bei den Faltungen und Zerreißungen entitehen 
mußten. Höhere Temperatur, ſei fie welden Urſprungs fie 
wolle, bewirkt Daſſelbe jchneller. Wo die Kohlenflötze mit 
feurigflüfligen Gefteinmaffen in Berührung fommen, find fie 
in Anthrazit umgewandelt, verfoft; jo bei Waldenburg, bei 
Braſſac in Gentralfranfreih, Blythe in Northumberland. Da 
die Heizfraft der Kohle von der Menge des Kohlenftoffes ab- 
hängt, jo liefern Anthrazit und Koks die höchſten Tempera— 
turen. 

Da überall flögarme Mittel, Sandftein und Schiefertbon, 
die einzelnen Flößzüge trennen, Faltungen und Verwerfungen 
jehr häufig vorkommen, das Verhältniß zwijchen der Mächtig- 
feit der ganzen Formation und der Kohlenflöße außerordentlich 
Ihwankt, jo ijt mit einem DVergleich zwijchen der Dberfläde 
eined Landes und dem vom Kohlengebirge bedeckten Stüd wenig 
gewonnen, es lajjen ſich aus diefem Verhältniß feine Schlüſſe 
auf den Neichthum an Kohle machen. Man jchäßt, dab das 
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produftive Kohlengebirge oder in andern Angaben das Stüd 
zwijchen den abgebauten Flötzen enthalte bei 
Zub Mächtigfeit Fuß bauwürdige Kohle 


Ruhrgegend mehr ald 7000 160 
MWormrevier mehr alö 5000 186} 
Pfalz. Saarbrüden 10850 250 Glötze über 18 Zoll) - 
Oberſchleſien 11036 342 Glötze über 30 Zoll) 
Pennſylvanien, Anthrazit 2500-3000 120 (bei Pottsville) 
England. Südwales 11650 84 ($löße über 24 Zoll) 
Briitol-Sommerjetjhire 51235 7 n 
Coalbroak Dale 1200 27 a 
Derbyihire-Vorkihire 2500 46 . 
Northumberland- Durham 2000 36 - 


Die Flöße machen aljo nur einen jehr geringen Bruchtheil 
der Gejammtmüchtigfeit aus und das Verhältniß variirt, die 
erftere zu 100 angenommen, von O,rı (Südwales) bis 2,25 (Goal- 
broaf Dale), wenn man nur die Engliihen Kohlen in Betracht 
zieht. Die großen Zahlen, welche für den überhaupt vorhan- 
denen Kohlenvorrath angegeben werden, rühren von der Aus- 
Dehnung der Kohlenfelder her. Das von Northumberland- 
Durham (Neweaftle) bedeckt 22, das von Derbvfhire-Vorkihire 
35, das große Kohlenfeld von Südwales 43, der flößreiche 
Theil des Saarbrüder Kohlengebirged 7, das große nord— 
amerifanijche centrale, ſogenannte Sllinvisfohlenfeld 2070 geo- 
graphijche Dundratmeilen! (= 44000 Square miles.) 

Wie groß die Kohlenproduftion der wichtigften Länder ift, 
geht aus der folgenden Ueberficht hervor, die ſich auf 1862 
und 1863 bezieht. Mögen aud die Angaben ein gemilles 
Maaß von Irrthum enthalten, wie es bei jolchen Zahlen nicht 
anders möglich ift, jo zeigen fie doch, wie fidy die Produktion 
in den einzelnen Ländern verhält. Sie find entnommen den 
Reports received from Her Majesty’s Secretaries of Embassy 
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and Legation respecting coal, die 1866 dem Englijchen Parla- 
ment übergeben wurden. 


Tonnen a 20 Gtr. 


1862 Großbrittanien 83,633,838 
1862 Zollverein 15,576,228 
1862 Preußen 13,088,390 
1863 Franfreich 10,707,980 
1862 Belgien 9,935,645 
1862 Pennſylvanien, Anthrazit 7,731,602 
1863 Rußland 6,350,000 
1862 Oeſterreich 2,525,000 


Im Jahre 1864 lieferte an Kohlen in Gentnern 
Großbrittanien 1,855,757,460 = 478 


Davon Ausfuhr 161,276,920 = 32 

Zollverein 388,179,637 = 100 
Preußen 330,954,892 = 85 
Sachſen 42,182,202 = 11 
Hannover 6,890,671 = 1,8 
Baiern 4,888,817 = 1,3 
Kurheſſen 2,926,638 = 0,8 
Baden, Thüringen 336,467 = 0,1 


Großbrittanien liefert demnacd etwa 2 der Gejammtproduftion 
an Steinfohlen. 

Nimmt man mit Taylor (Statistics of Coal) an, dab 
1 Tonne Kohlen 30 Cubikfuß ausmacht, jo liefert die Grob: 
brittaniſche Produktion von 1862 2520 Millionen Cubikfuß, 
die einem Würfel von 1360 Fuß Seite entjpredhen, einem gan; 
tefpeftabeln Berge. In Zeit überjeßt wird die Bedeutung 
vielleicht noch anfchaulicher. Denkt man fi diefe Maſſe in 
Blöde von 1 Cubikfuß zerlegt, jo würde ein Menjch, der in 
der Minute.60, in 24 Stunden 86400, alfo jährlidy 31,536,00 
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diejer Blöde zählt, erſt in achtzig Fahren mit dem Zählen zu 
Ende kommen. 

Bon den oben angeführten Ländern führen Kohlen aus 
vorzugsweiſe England, Belgien, Preußen, Sachjen. Während 
England etwa „4, der Produktion ausführt, beträgt die Größe 
der Ausfuhr für Belgien beinahe 4, für Preußen 1862 ein 
Viertel der Produktion. 

Sranfreich, das troß der fteigenden Ausbeutung aus der ein- 
heimijchen Kohle jeinen Bedarf nur zu % dedt, führte 1863 ein: 
6,120,450 Tonnen und zwar 
1,107,160 Tonnen aus Saarbrüden (2 der dortigen Förderung) 
1,296,600 „ „ England (den — ) 
3,715,20 , » Belgien (4 R R ) 

Für 1864 ergeben ſich ganz “ähnliche, nur etwas höhere 
Zahlen. Nordamerika führt bis jebt troß feiner ungeheuren 
Produktion, die für 1864 im Ganzen wohl zu niedrig auf 16} 
Millionen Tonnen gejchäßt wird, nur jehr wenig Kohle aus. Die 
Ausfuhr wird für 1864 nur zu 173,038 Tonnen angegeben, 
von denen auf Ganada und Britiſch Nordamerika die Hälfte 
kommt. 

Wie bedeutend die Produktion an Kohle überhaupt zu— 
genommen hat, geht aus folgender Zuſammenſtellung hervor: 


Millionen Tonnen Tonnen 
Großbrittanien 1845: 31} 1865: 98,150,587 
Pennſylvanien, Anthrazit 1845: 2 1864: 10,035,249 
Belgien 1845: 5 1864: 10,700,000 
Frankreich 1845: 4+ 1863: 10,707,980 
Preußen 1845: 33 1865: 18,592,110 
Rußland 1847: 24 1863: 6,350,000 


Bereinigte Staaten 1845: 42 1864: 16,472,410 
Am jtärkiten ift die Zunahme in den letzten 20 Jahren, wie 
man fieht, in Preußen und Penniylvanien. 
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Wenn ed möglidy wäre, auch nur annähernd mit einiger 
Sicherheit die in den größeren und leicht zugängigen Stein- 
fohlenablagerungen vorhandenen Kohlenmaſſen zu jchäßen, fo 
läge ed nahe bei Kenntni der Größe des Verbrauches zu fra= 
gen, wie lange wird der Kohlenvorrath noch reichen? 

Wo man eine örtliche Schätzung erlaubt hielt wie in Eng— 
land, dem Lande der Induftrie nnd der fait größten Kohlen- 
ausbringung, wurde die Frage ſogleich mit der größten Span— 
nung erörtert. Nachdem dies von mehr oder weniger bedeu— 
tenden Stimmen geichehen war, erregte die Rede, womit Sir 
William Armftrong 1863 die Verſammlung der British Asso- 
ciation for the advancement of Science in New-Castle upon 
Tyne eröffnete, berechtigtes Aufjehen. Wenn auch praftiich, 
heißt es in diefer Rede, der Kohlenvorrath in England, defien 
commercielles Uebergewicht auf billiger und guter Kohle beruht, 
unerjchöpflich genannt werden kann, jo ift Grund zu Bejorgniß 
vorhanden, da ſich bei der Vermehrung der Ausbeute einerjeits 
der Vorrath vermindert, andererjeits die Koften des Ausbrin- 
gens ſich vermehren, injofern man zunächſt die leicht erreich- 
baren und guten Flöße in Angriff nimmt. Setzt man 4000 Fuß 
ald größte Tiefe für noch einträglien und möglichen Abbau 
und jchliegt alle Flöte von weniger ald 2 Fuß Mächtigfeit aus, 
jo enthält Großbrittanien einen Vorrath von 80000 Millionen 
Tonnen (& 20 Gentner) Kohlen. Im Jahre 1860 erreichte die 
Kohlenproduftion in Grofbrittanien die Höhe von 86 Millionen 
Tonnen, darnady würde der Vorrath noch 930 Jahre reichen. 
Wenn dagegen der Verbrauch, wie man nad) dem Durdyjchnitt 
der leiten 8 Jahre annehmen muß, jährlih um 23 Millionen 
Tonnen zunimmt, jo würden in 212 Sahren die Kohlen in 
Großbrittanien erjchöpft ſein; und bei jetzigem Verbrauch die 
Hauptlager Schon in 200 Jahren. 

Die „Koblenfrage” iſt jeitdem in England vielfach erörtert 


worden, bejonders jeitdem der Nationalöfonom Stuart Mill 
im Parlament die Staatöichuld damit in Verbindung bradıte 
durch den Sat: „Wenn wir das Stammkapital unjerer Nach— 
fommen aufzehren, dürfen wir ihnen nicht unfere Schulden ver- 
machen". In Folge deflen hat eine fönigliche Unterjuchungs- 
fommiffion (Royal Commission of inquiry) ihre Arbeiten be— 
gonnen, deren Nejultate abzuwarten find. Vorläufig läßt ſich 
nad dem im Quarterly Journal of Science 1866 mitgetheilten 
Material etwa Folgendes feititellen. 

Nimmt man mit MEullody die Ausbeute 1840 auf 30 Mil- 
lionen Tonnen an und mit R. Hunt (Mineral Statistics), 
die im Sahre 1865 auf 98,150,587 ZTonnen*), jo ift in 25 
Fahren der Verbrauch um 68 Millionen Tonnen geftiegen, 
jahrlih um 23 Millionen, alſo wie Sir William Armitrong 
annahm. Die Fläche, welche jett Kohlen liefert und möglicher 
Weile nach geologijchen Grundſätzen Kohlen zum möglichen 
Abbau liefern kann, beträgt in England und Wales nadı Mur- 
chiſon (Meeting at Nottingham 1866) 6000 Duadratmiles, 
d. h. etwas mehr als 4 der Bodenfläche. Zwar werden ſchon 
jetzt unter dem Meeresſpiegel Kohlen gewonnen und zweifellos 
gehen die Kohlenflötze an vielen Punkten der Küſte unter dem 
Meere fort, aber zur Gewinnung dieſer Kohlen wird erſt die 

*) Bon dieſer Menge betrug die Ausfuhr nur 94 Millionen Tonnen, 
nicht ganz 25! Von den in Großbrittanien verbraudten 89 Millionen, 


von denen auf die Stadt London 5 Millionen fommen, werden veranichlagt 
24 M. T. = 27% für Verbraudh im Hauje 


30 „ „ = 338 für die Eifeninduftrie 
104 „ „ = 12$ für die Gasanftalten 
„nr = 348 für Spinnerei und Weberei („textile fabries*) 


214, „ 258 für die übrigen Zwede. 
Dabei wird der Werth der Ausfuhr an Eijenwaaren zu 9 Millionen, an 
Gejpinnften und Geweben zu 96 Millionen £ angenommen; Zahlen, beveutend 
nicht blos, wenn man fie mit dem Werthe der zur Herftellung der Objekte 
nöthigen Kohlenmengen vergleicht, da fie auch den Werth der aufgewendeten 
Arbeit enthalten. 
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äußerste Noth treiben. Denn nicht alle vorhandene Kohle läßt 
fi) mit Vortheil gewinnen, drei Hindernifje jtehen dem im 
Wege: tiefer als 4000 Fuß zu gehen wird jchwierig wegen 
der hohen Temperatur; wegen des Drudes, den die auflagern- 
den Gebirgömafjen ausüben und endlidy wegen des Kojten- 
punkte. In der Monkwearmouth-Mine bei New-Caſtle, deren 
Tiefe unter dem Meere 1800 Fuß beträgt, fteigt die Tempe— 
ratur auf 84° F. = 23° R., auf eine für die Arbeiter kaum 
erträgliche Höhe. In noch größerer Tiefe würde fie entipre- 
chend höher jein, bei 4000 Fuß Tiefe aller Wahrjcheinlichkeit 
nach nicht unter 350 R. Wenn fi) auch erwarten läßt, die 
Noth werde Mittel finden, die Temperatur jo viel ald nöthig 
zu erniedrigen, jo bleibt der Drud der auflagernden Gebirgö- 
maſſen bei jo großen Ziefen bedenklich. Hätte man einfach die 
durch Wegnahme der Kohle entjtandenen Hohlräume zu jtügen, 
jo wäre die Sache viel einfacher, allein das ganze Kohlen: 
gebirge it von Spalten, Klüften und Berwerfungen durchjekt. 
Sn der Dufinfieldmine wurden fürzlich in 2500 Fuß Tiefe 
unter Tage 4 Fuß die Rundbögen von Mauerfteinen zufam- 
mengedrüdt und ein 44 Fuß hoher gußeijerner Pfeiler von 12 
Zoll ind Geviert, der nur eine 7 Fuß im Geviert haltende 
Dede trug, in einem Augenblid in zwei Theile gejpalten. Liebe 
fi) auch dies Hinderniß überwinden, jo fteigt dody das für 
Anlage und Ausbringen nöthige Capital mit Zunahme der 
Tiefe jo raſch, daß man nur gute und reichlicye Kohle in grö- 
Beren Tiefen wird aufjuchen können. Jetzt foftet die Anlage 
einer 1750— 2000 Fuß tiefen Kohlengrube 100,000 &£ (a 6% Thlr.) 
und ift nur dann eine gute Spekulation, wenn die Kohle aut, 
hinreichend mächtig und ohne Störung in die Lagerung fich findet. 
Allen diejen Bedenken fteht aber eine, und eine jehr wichtige, 
Thatjache gegenüber, dab ed unmöglich ift, das Duantum der 
in Großbrittanien vorhandenen Kohle mit einiger Sicherheit 
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zu jchägen, „eben jo gut fönnte man die Zahl der Fiſche im 
Meer beftimmen wollen!“ Außerdem ift zu berüdfichtigen, daß 
eine Steigerung der Ausfuhr unwahrjcheinlich wird, feit man die 
in den Indiichen*) und Auftralifchen Golonien, in Neu-Seeland, 
in Borneo, in Labuan Bruni u. |. w. entdedten und zum Theil 
bequem zugängigen Kohlenlager auszubeuten und für die Dampf- 
Ihifffahrt zu verwenden anfängt. Bei Steigerung der Kohlen- 
preije, der Ausdehnung des Kohlenbergbaues und der Zunahme 
der Eijenbahnen auf dem Gontinent, welche erlauben die Kohle 
billig an die See zu jchaffen, werden die Länder, welche jetzt 
aus England ihren Bedarf beziehen, ihn aus näher gelegenen 
Drten entnehmen. Die Handelöverhältniffe können fidy leicht 
jo geitalten, daß von außen, z.B. von Amerika, dem reichiten 
Kohlenlande der Welt, wohin jet der Billigfeit wegen Kohlen 
ald Ballaft gehen, Kohlen nad) England eingeführt werden. 
Der Verbrauch an Kohlen zu Leuchtzweden, jelbjt zu Heizung 
wird abnehmen durch die Einführung von Petroleum, bejonders 
aber durch zwedmäßigen Abbau in den Gruben und zwedmäs 
Bige Verbrennung, da in den beſten Mafchinen nur „4,, im 
Allgemeinen nur „4, des möglichen Nutzeffektes erzielt wird. 
Dazu kommt no, daß, feitdem man gelernt hat Anthrazit 
durch Anwendung heißer Gebläfeluft zum Reduziren der Eiſen— 
erze zu verwenden und das Anthraziteifen zur Stahlbereitung 
geeignet gefunden wurde, in England und Nordamerika, den 
beiden Hauptfundorten ded Anthrazited, ausgedehnte Anwendung 
davon gemacht wird, wodurd eine bedeutende Verminderung 
des Verbrauches bituminöjer Steinkohle eintreten muß. Aus 


) Ausbeute in Bengalen nad) Oldham: 
1858: 226,140 Tonnen 
1859: 347,227 „ 
| 1860: 370206 „ 
Ausfuhr von England nad) Oftindien 1863: 603,614 Tonnen 
1864: 542,092 „ 
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allen diefen Anführungen ergiebt fich, dab über den Zeitpunkt, 
bis zu welchem der Kohlenvorrath in Großbrittanien erjhöpft 
fein wird, nicht einmal eine annähernd wahrjcheinliche Angabe 
fit) machen läßt und daß die Bejorgnit vorläufig nicht groß 
zu jein braucht. 

Denjelben Schwierigkeiten, die Menge der vorhandenen 
Kohlen auch nur annähernd zu ſchätzen, denen man in England 
begegnet, begegnet man natürlich auch in andern Ländern. Aber 
einige Zahlen mögen doch nody ihren Pla finden. Die Kohlen- 
menge der Saarbrüder Gegend wird zu 43200 Mill. Tonnen be— 
rechnet, was bei der jegigen Ausbeutung von etwa 24 Mill. Ton- 
nen noch 17000 Sahre reichen würde. Der genaue Kenner Ober— 
Ichlefiend, Herr von Garnall, jchlug 1857 den dortigen Vorrath 
an Kohle jo body an, daß er bei der damaligen Ausbeute auf 
6000 Sahre genügen würde. In den bauwürdigen Flötzen 
des Ruhrbedens find nad Schäßung des Herrn Oberbergrath 
Küper 39000 Millionen Tonnen Kohlen vorhanden, die bei 
der heutigen Produktion noch auf 5158 Jahre langen würden. 
Die im Abbau begriffene Fläche der pennſylvaniſchen Anthrazit- 
ablagerungen umfaßt 21, Duadratmeilen (a 7500 Meter), wäh 
rend das Kohlenfeld auf 710 Duadratmeilen gejchäßt wird. Es 
ift alſo nur ein jehr Kleiner Theil in Angriff genommen und 
für die Zukunft noch ein unerjchöpflich zu nennender Vorrath 
vorhanden. Beruht unjere Induftrie und damit unjere Givili- 
jation auf Kohle und Eifen, jo ift für’ Erfte wegen Erſchö— 
pfung der Kohle weder ein Aufhören überhaupt zu fürchten, 
nod an die Notwendigkeit der Verlegung des Mittelpunftes 
der Givilifation nach Amerika wegen Erjchöpfung der Kohle in 
Europa zu denfen. 
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Wejen und Preis der Arbeit. 


ever das Weſen der Arbeit, die Arten der Arbeiten und den 
Arbeitslohn oder Preis der Arbeit iſt ſchon jo unendlidy viel 
gejchrieben und geiprocen worden, daß es fait verwegen er- 
icheint, Yejer- und Hörerfreifen zuzumuthen, daß fie fich noch— 
mald mit diefen Gegenftänden befalien. Prüft man indeß das 
Vorhandene näher, jo wird man bald gewahr, daß der zum 
Thema deö gegenwärtigen Bortrages gewählte Gegenjtand noch 
feineöwegs erichöpft tft, ja dab er geradezu unerjchöpflich ift, 
und daß fih ihm, mit fortjchreitend beflerer Erfenntniß der 
realen Berbhältnifte und vermöge des reichen Zumachjed neuer 
Thatjachen, noch immer neue und intereffante Seiten abgewinnen 
laffen. Es ift vorzugsweiſe der Arbeitslohn, der Preis der 
Arbeit, und zwar jeder Arbeit, weldyen die folgenden Betrad)- 
tungen gewidmet find, die, um allgemein verftändlich zu fein, 
allerdings auch Befanntes berühren müſſen 

Die Arbeit iſt diejenige IThätigfeitsäußerung, weldye eine 
Mühe in fich jchließt, Die auf einen außerhalb ihr jelbit liegenden 
Zwed gerichtet iſt. Zu ſolcher Thätigfeitsäußerung fteht dem 
Menſchen nichts weiter zu Gebote ald das, womit die Natur ihn 
ausgerüftet hat: Yeib, Veritand und Herz. Der Yeib ift der Trä- 
ger der phyſiſchen Kraft, der Sinneöwerkzeuge, der Gliedmaßen; 
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mit dem Berftande lenkt er die Kraft, die Werkzeuge und Glied— 
maßen und bildet er fie für jpecielle Zwede mehr oder minder 
aus, während fein Herz der Sit der guten und jchlimmen Ei— 
genjchaften und Gefühle ift, welche auf die Arbeit von jo wich- 
tigem Einfluß find. 

Leib (morunter jelbitverftändlich auch die Leibesglieder zu 
veritehen find), Verſtand und Herz find mithin die Organe der 
menjchlichen Arbeit, und in jeder Arbeit treten fie gleichzeitig in 
Wirkſamkeit, jedoch nicht zu gleichen Antheilen und auch nicht 
in gleicher Stärke. Aus diejer Ungleichheit geht die Ver— 
jchiedenheit des Weſens oder Charakters der Arbeit hervor, 
welche zu der Eintheilung derjelben in phyſiſche, geiftige oder 
intellectuelle und moralifche Arbeit Beranlafjung gegeben hat. 
Damit ift indeh nicht gemeint, daß nur eind jener Organe in 
der betreffenden Arbeit zum Ausdruck gelange, fondern nur, 
daß es vorzugäweile dabei in Anjpruch genommen jei. 

Mit der joeben angedeuteten Dualitätöbezeichnung der Ar- 
beit find nur drei Gruppen oder Kategorien genannt; innerhalb 
jeder derjelben giebt es eine Menge Unterarten, die aus der 
Verbindung des einen Drgans mit dem andern zum Zwede einer 
Thätigkeitsiußerung hervorgehen. Dieje Unterarten, den mög: 
lichen Permutationen der drei Worte Leib, VBerftand und Herz 
entiprechend, find folgende: 


Leib. 

Leib und Verſtand. 

Leib und Herz. 

Leib, Verſtand und Herz. 
Leib, Herz und Verſtand. 


Verſtand. 
Verſtand und Leib. 


Veritand und Herz. 
Veritand, Yeib und Herz. 
Verstand, Herz und Leib. 


Herz. 

Herz und Veritand. 

Herz und Yeib. 

Herz, Verſtand und Yeib. 
Herz, Yeib und Verſtand. 

Repräjentiren obige Nangitellungen gleichſam die quali- 
tative Analvfe der Arbeit, jo iſt ed nöthig, nun auch nody ei- 
nige Worte über die quantitative zu fagen. Wir erwähnten 
ſchon des uralten Sprachgebrauchs, welcher die Arbeiten in Yeibes- 
und Kopfarbeit untericheidet. Damit wird eben ausgefprocdhen, daß 
3. B. in erfterer auf die Ihätigfeit des Körpers oder einzelner 
jeiner Glieder der Hauptantbeil und auf die übrigen mitwirfenden 
Drgane nur ein Fleinerer Theil falle. Wie viel? das genau nad) 
Procenten zu beitimmen, ift freilich unmöglich, und das jubjective 
Ermeſſen ſpielt bierbei eine große Nolle; leicht dagegen iſt's, 
für jede Gruppe Repräſentanten zu nennen. Wir wollen nur 
einige andeuten. 

Der Karrenjchieber arbeitet überwiegend mit der Kraft feiner 
CS cyultern, der Zufchläger in der Schmiede mit der jeiner Arne, 
der Yandbote mit der feiner Beine, der Ausdrufer und engli= 
ſche Toast master mit der feiner Stimme. Der Mathematiker, 
Mechaniker, Ingenieur u. ſ. w. arbeitet hauptjächlidy mit dem 
Verftand, der treue Sachwalter mit Verftand und Herz, der 
geſchickte Operateur mit Verftand, Herz und Hand. In dem 
blos treuen, ſonſt aber bornirten und ungejchicdten Diener fommt 
nur die Arbeit des Herzens zum Ausdrud; in dem Kranfen- 
yfleger, der Tag und Nacht am Kranfenbette wacht, find Die 
Arbeiten des Herzens mit phofilchen Anftrengungen verbunden, 
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und in dem ausübenden Künftler find eben fo oft Herz, Ver— 
ftand und Glieder in dieſer Reihenfolge, ald in jeder andern 
thätig. 

Dffenbar Steht die Arbeit ihrem inneren Werthe nach am 
höchften, welche von allen drei Beitandtheilen derjelben gleich = 
zeitig — und zwar in einem verhältnigmäßig furzen Zeitraum — 
ein Marimum erfordert, und deren Erfolge, des hohen Einjates 
wegen, von weitreichendem und nachhaltigem Einfluß find. Wir 
nehmen feinen Anftand, als eine joldye Arbeit die eined comman= 
direnden Generald im Felde zu bezeichnen. Er muß gegen die 
leiblichen Strapazen des Krieges ankämpfen, feine Intelligenz 
aufs höchite anfpannen und in demjelben Momente auch eine Fülle 
von Sharaktereigenjchaften in ungewöhnlich hohem Maße entfal- 
ten: Bejonnenheit, Geilteögegenwart, Muth, Humanität, ja ſo— 
gar Milde und Güte ded Herzens, endlidy Selbſtvergeſſenheit 
bis zur Selbitaufopferung. Mehr oder minder wird von jedem 
Soldaten im Kriege Aehnliches verlangt, doch den Heerführern 
find die bezeichneten Aufgaben ganz bejonders geitellt. Wer fie 
nicht in ihrem ganzen Umfang löft, den bezeichnet weder die Mit- 
welt nod) die Nachwelt als einen großen Feldheren; aber dem, 
der fie löjt, erfennen Mitwelt und Nachwelt gern die höchiten 
Ehrenpreije zu, die der Menjc dem Menſchen zu geben ver- 
mag. Sp hat der Imitinet des Volkes eigentlich ſchon ſeit 
Jahrtauſenden die potenzirtefte Arbeit erkannt. 

Der Einjag im Kriege iſt der Staat, und zwar für das 
Staatsoberhaupt die Souveränetät, für die Staatsbürger die 
Staatliche Unabhängigkeit und freie Selbitbeftimmung. Weil dies 
Alles, wenn ed einmal zum Kriege gefommen, vom Glüde der 
Schlachten abhängig ift, jo it jene hohe Anerfennung der tüch- 
tigen friegeriichen Yeiltung gewiß berechtigt, obſchon nicht jel- 
ten Dabei die Huldigung zwijchen der eigentlichen Arbeit und 
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dem Glüde getheilt werden mühte. Jedenfalls trägt auch der 
Umitand zu dem ftrablenden Glanze alüdlicher kriegeriſcher 
Yeiftungen bei, daß ihre Erfolge in der Zahl der geichlagenen 
Feinde, der erbeuteten Waffen und Trophäen, der eroberten 
oder cccupirten Yandestheile ſofort fihtbar find. Die Arbeit 
eines audgezeichneten Staatsmannes, der durch Ueberanftrengung 
nicht minder feinen Yeib und feine Geſundheit opfert, der un— 
ausgejeßt mit der ganzen Schärfe ſeines Verftandes und den 
edelften Eigenſchaften feines Herzens thätig ift, deſſen Arbeits- 
früchte langſamer, dafür aber ficherer reifen, wird von der gro— 
Ben Menge, nur der minder acuten Thätigfeit und des nicht 
jofortigen Erfolges wegen, geringer gejchäßt und weniger aner— 
fannt. Der Beleg dafür findet fih in jedem Lande. Den 
preußiichen großen Feldherren des Krieges von 1813 bis 1815 
haben der danfbare Fürſt und fein Wolf ungefäumt Denkmale 
geießt; die Staatömänner aber, deren vieljährige Arbeit die 
Siege diejer Feldherren möglidy machte, Stein und Hardenberg, 
barren noch immer ihrer äußerlichen Verewigung durch Monu— 
mente. Die Betrachtung des Verhältniſſes der Arbeit zum Stoff 
wird uns Gelegenheit geben, auf dieſen Gegenſtand noch ein— 
mal zurückzukommen. 

Eben ſo wie es unbeſtreitbar iſt, daß die potenzirteſte Ar— 
beit die gleichzeitige Maximalthätigkeit der drei großen Arbeits- 
organe ift, eben jo feit fteht es, dab das Fehlen eines diejer Or— 
gane die Arbeit behindert vder eines Yohnes unwerth macht. 
Unglüdlih und erwerbsunfähig tft der feinem Bildungsgrade 
nach auf phyſiſche Arbeit angewiejene Menjch, weldyer durch 
Verluft eines oder mehrerer Glieder an folder gehindert wird. 
Eben jo unglücklich ijt der, deifen Verſtand von Anfang an 
faſt Null geweſen, der blödfinnig geboren iſt; doch noch unglüd- 
licher und ficher ebenjo erwerbsunfähig möchte der zu nennen 
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fein, welcdyer, von Geiftesfranfheit befallen, zum Irrſinnigen 
wurde. Fehlen die edlen Eigenſchaften des Herzens bei der 
Arbeit, jo bewegt fie ſich jchon knapp am Rande des Verbre— 
hend. Die Leijtungen ded abgehärtetiten und rüftigften Wild- 
diebs oder Schmugglers, des jchlaueften Einbrecher, des geſchick— 
teiten Falſchmünzers, des intelligentejten und auf den Höhen der 
Wiſſenſchaft ſtehenden Giftmijchers fallen außerhalb des ökono— 
miſchen Begriffs der Arbeit und find deshalb feines Lohnes wertb, 
weil dad Drgan des Herzens feinen erlaubten Theil daran hatte. 
Nur das Zufammenwirfen aller drei Organe ift Arbeit. 

Fehlt es und auch au einer Wage, um die quantitative 
Analyje der Arbeit auszuführen und die Antheile des Yeibes, 
des Berjtandes umd ded Herzens an jeder Arbeitsleiftung zu 
bejtimmen, jo giebt es doc Kriterien, aus welchen mehr oder 
weniner ficher auf den realen Werth derjelben geſchloſſen wer- 
den kann. Das wichtigite Kriterium ift die Mafchine. 

Wenn es nicht jchon die Gefchichte lehrte, jo würde die 
Abftraction es lehren, daß die reine phyſiſche Arbeit des Men- 
chen, hervorgebradyt durdy fein Gewicht oder die Schwerfraft, 
durch jeine Musfelfraft, diejenige fein mußte, für welche zuerit 
die lebloje Kraft (um nicht den falſchen Ausdrud „lebloſe Ar- 
beit“ zu gebrauchen) zu Hülfe gerufen ward. Die älteiten 
Werkzeuge zleichen auch heute noch den menſchlichen Gliedern: 
der Hammer der Kauft, die Zange den Fingern und Nagel: 
ſpitzen, das Mefjer den Zähnen, die Schaufel der flachen Hand, 
der Schöpfer der hohlen Hand, die Tragſäule dem Körper mit 
gejchlofjenen Beinen, die Streben dem mit geipreizten Beinen 
u.j.w. Ihnen folgten alsbald andere complicirte Werkzeuge. 
Aus den Werkzeugen wurden Mafchinen, und wiederum Die 
älteften unter ihnen find die Motoren, die Sammler und Aeuße— 
rer rober Kraft. 


— 

Die phyſiſche Kraft alſo iſt es, welche zuerſt durch Ma— 
ſchinen erſetzt wurde und jetzt in ſolchem Umfange wirklich erſetzt 
wird, daß die Geſammtleiſtung der vorzugsweiſe mit ſolcher 
Kraft arbeitenden Menſchen, gegen die der Maſchinen, in einigen 
Ländern wenigſtens, verſchwindet. 

Erſt in einer ſpäteren Epoche der Erfindungen begegnen wir 
den Maſchinen, welche gleichſam mit Intelligenz arbeiten, d. h. 
in welcher die Intelligenz der arbeitenden Menſchen auf Geſetze 
der Mechanik zurückgeführt iſt. Die Baumwoll-Spinnmaſchine, 
die Strickmaſchine, die Guillochirmaſchine, die Rechenmaſchine 
u. a. m. verrichten Arbeiten, welche Jeden mit Bewunderung 
erfüllen; ſie erſetzen ſehr intelligente Arbeiter und verlangen zu 
ihrer Bedienung nur noch gewöhnlichen Verſtand. Das Feld, 
welches in Betreff der Erfindung und Vervollkommnung ſolcher 
Maſchinen noch vor uns liegt, iſt wahrhaft unabſehbar. Allein 
noch niemals iſt es gelungen, den Antheil, welchen das menſch— 
liche Herz an der Arbeit hat, in die Sphäre der Mechanik zu 
verſetzen. Die höchſt beachtungswerthen Leiſtungen, die ſcheinbar 
nach dieſer Richtung hin vorliegen, ſind Hilfen, aber kein Er— 
ſatz. Dahin ſind z. B. zu rechnen die ohne Gegenwart menſch— 
licher Hilfe arbeitenden Goldwagen der engliſchen Bank und 
der Londoner Münze, welche ruhiger, ſicherer und ehrlicher 
wie die Menſchen ihr Tagespenſum verrichten, nämlich die ein— 
gehenden Sovereigns in zu leichte, vollwichtige und zu ſchwere zu 
jortiren und in die dafür beftimmten Behälter zu jpediren. Auch 
die Muſikmaſchinen können hierher gezählt werden; jedoch ihre 
Muſik ift eben nur Mechanik ohne Empfindung, fie fommt nicht 
vom Herzen und gebt auch nicht zum Herzen, jo wenig wie die 
Deldrudbilder oder die Photographien den Weg dahin finden. 

Demgemäß ftehen die Yeijtungen des Herzens am höchſten. 
Sie find unbezahlbar. Wahrjcheinlich finden fie aus dieſem 
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Grunde nur felten ihren Lohn auf Erden, jondern, wie die 
Glaubensſätze fait aller Religionen lehren, erit in einer andern 
Welt. Ihnen zunächit ftehen die Sombinationen von Verftand 
und Herz oder diejenigen Yeiltungen, deren Agens der Charaf- 
ter ift. Alsdann folgt die Arbeit des vorwiegenden Verſtandes; 
noch einen Nang tiefer fteht die ald Combination von Verſtand 
und Leib anzujehende Arbeit, weldye ſich als Yeiltung der Ge— 
ſchicklichkeit darftellt, und zuleßt erft rangirt die phofiiche Arbeit. — 

Leib, Verſtand und Herz ded Menſchen find Gaben der 
Natur, oder in der Sprache der Nativnalöfonomie, natür— 
liche Fonds, und zwar größer, bedeutungsvoller ald alles übrige 
Geſchaffene auf Erden. Deſſen ungeachtet find jene erhabenen, 
in den Menſchen gelegten und verförperten Naturfonds nur nuß- 
bar zu machen durd) Gapital und Arbeit. 

Der Leib muß beichirmt, ernährt und erhalten werden. 
Ber der umendlichen Hilflofigfeit, in welcher der Menſch das 
Licht der Welt erblidt, würde fein Dafein faum Stunden 
dauern, wachte über dafjelbe nicht die Yiebe und Fürforge der 
Eltern, die ſich vor Allem auch in der leiblichen Pflege des 
kleinen Erdenbürgerd bethätigt. Allein lettere muß einen mas 
teriellen Hintergrund haben, ohne diejelbe ift fie nicht möglich. 
Der Neugeborne ift vom eriten Momente feiner Geburt an ein 
Gegenftand wirthichaftlicher Ovfer und finanzieller Ausgaben. 

Wie der Leib erhalten, jo muß der Verſtand entwidelt und 
das Herz gebildet werden. Das find die Aufgaben der clter- 
lichen Erziehung, des Unterrichts in der Schule und im Haufe. 
Im erwachjenen Menjchen jpiegeln fich die Grade der leiblichen 
und geiltigen Pflege und des Unterricht, die ihm zu Theil 
geworden, vollitändig ab. Gleiche leibliche und geijtige Erzie— 
hung, gleicher Unterricht bringen zwar durchaus nicht abjolut gleiche, 
jedody wie die Erfahrung lehrt, ſehr ähnliche Rejultate hervor. 
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Erziehung und Bildung liefern ſpäter, wenn der junge Menjch 
feine unproductive Periode beendet hat und, wie man zu jagen 
pflegt, auf feinen eigenen Füßen fteben kann, das was man 
Arbeit nennt. Arbeit, diefer bedeutjame Productionsfactor, iſt 
mithin fein einfacher, jondern ein zufammengejeßter Begriff, 
und zwar zujammengejeßt aus den nämlichen Productionsfac- 
toren, von welden er einen Theil bildet, aus Natur, Arbeit 
und Gapital. Es tft demnach die Behauptung gerechtfertigt, 
daß die neuere Arbeit vollitändig auf vorangegangener beruht, 
und dat fie ohne joldye unmöglich it. Wenn nun häufig das 
Capital als Aufipeicherung vergangener Arbeit definirt wird, fo 
ſehen wir, daß der Arbeit eine ganz Ähnliche Definition zu— 
fommt und der öfonomilche Begriff „Capital“ eigentlich ein 
Peonasmus it. 

Dder iſt etwa nicht die jeit Generationen berangezugene 
und für gewiſſe Gewerbe ausgebildete Arbeiterbevölferung 
mancher Gegenden, in der volliten Bedeutung des Worts, 
ein unermehlicher Neichtbum derfelben? Gin Reichthum, der 
ſich keineswegs raſch und beliebig bervorbringen läßt, ſondern 
nur jo langſam heranwächſt, wie die Menjchen jelbit. Mit 
vollem Rechte jagt man deshalb auch, daß es Generationen 
bedürfe, ehe diejer oder jener Induftriezweig in einer Gegend 
eingebürgert jet und feite Wurzel gefaht babe. Der Generatio- 
nen bedarf eö aber ungleich weniger, um die Conſumenten, als 
um die Producenten heranzuziehen. — 

Da die Arbeit Fein einfacdyer Begriff ift, jo kann es auch 
der Preis der Arbeit nicht jein; er muß, den Gomponenten der 
Arbeit entiprechend, eine Entihädigung der Aufwendungen jein, 
welche nöthig waren, um den Menjchen, welcher die Arbeit 
leiftet, hierzu zu befähigen. Die Art und Größe diejer Aufwen— 
dungen ergeben fich — weil die Naturfonds für jegt füglicy außer 
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Act gelaffen werden fünnen — am einfadhiten, wenn man die 
freie menjchliche Arbeit mit der unfreien, oder mit der thieriichen, 
oder mit der leblojen (Majcyinen-) Arbeit vergleicht. 

Daß ſich die üblichen Regeln der Preisbeitimmung oder 
der Berechnung der Selbftfoften der Sclaven- und Maschinen: 
arbeit auch auf die Ermittlung der Selbſtkoſten der freien Ar: 
beit anwenden laſſen, das hat Adam Smith ſchon durd) 
folgende Worte anerkannt: „Wer eine Foftipielige Maſchine aufs 
jtellt, der erwartet, daß ihre bejondre Arbeitäfraft das ausgelegte 
Gapital mit wenigitens dem gewöhnlichen Zinje erjeße, bevor 
fie abgenußt ift. Einer ſolchen Eoftipieligen Mafchine ift der 
Menſch zu vergleichen, der mit großem Mühe- und Zeitaufwand 
zu einem Gejchäft erzogen ift, das bejondre Fähigkeit und Ge- 
Ichielichkeit erfordert. Es wird erwartet, daß die Arbeit, welche 
er zu verrichten lernt, ihm außer dem gewöhnlichen Arbeitslohn 
auch die Koften feiner Erziehung, nebſt mindeitend dem ge- 
wöhnlichen Gewinne aud) die Auslagen erſetze; und zwar muß 
das in einer angemefjenen Zeit gefchehen, mit Rüdficht auf die 
jo ungewiſſe Dauer des menschlichen Lebens, gegen die weit 
fichrer zu berecdinende einer Mafchine. Auf diefem Grundjat 
beruht der Unterjchied zwijchen den Löhnen gelernter Arbeit 
(skilled labour) und niedriger Arbeit (common labour).“ 

Bedenkt man, daß über 100 Sahre verfloffen find, jeitdem 
der thatjächliche Begründer der Nationalölonomie obige Worte 
gejchrieben, und daß die Gedanken, weldye fie ausdrüden, in 
feinem Kopfe wahrjcheinlic noch Sahrzehnte früher fertig ge: 
bildet waren (bekanntlich hat Adam Smith an jeinem berühmten 
Werke über die Duellen des Volfswohlftandes ſehr lange ge— 
arbeitet, fo daß es erft am Abend feines Lebens erjchien), jo muß 
man eben jo jehr über die Klarheit feiner Auffafjung ftaunen, 
ald darüber, dab die von ihm angedeutete Berechnung Des 
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Celbitfoitenpreifed der Arbeit bisher noch immer unterlaſſen 
worden iſt. 

Einige Schriftiteller weiſen eine ſolche vergleichende Be— 
handlung der angeregten Frage deshalb zurüd, weil fie eben 
jo ſehr eine Beleidigung der Menjchenwürde, wie eine unberechtigte 
Anmaßung finden zu müflen glauben in dem Verſuche einer 
Berechnung, was wohl der Verſtand eines Napoleon, die Phans 
tafie eines Raphael, Shafeipeare oder Mozart, der Charakter eines 
Benjamin Franklin wertb jei. Sie würden Recht haben, wenn 
ein derartiger Galcul jemals einem Menjchen eingefallen wäre oder 
noch einfallen follte. Deſſenungeachtet darf und kann nicht geleug- 
net werden, dat jene Geiſtesheroen gerade jo wie alle anderen 
Menjchen einen beitimmten Erziehungs: und Bildungsaufwand 
verurjacht haben, der ihren Eltern oft genug ſehr proſaiſch vorge— 
fommen fein wird. Bon diefem rein materiellen Aufwand allein ift 
die Rede, nicht von den unjchäßbaren Gaben, womit die Natur den 
einen Menjchen überreich, die große Menge mittelmäßig, und wie- 
der andre nur dürftig ausgeftattet hat. So wenig aber die natür- 
lichenFonds im Menjchen ein Gegenftand der Werthtarirung find, 
jo wenig find es auch alle außerhalb des Menjchen vorhandenen 
und wirkenden natürlidyen Fonds. Sie find unentgeltlich. Wer 
vermag es wohl die Wirkung der Sonne in einem edlen feurigen 
Weine nach Geld zu ſchätzen? oder den Preis des Fichtes in einer 
Photographie und den der Elektrizität in einer telegraphiſchen 
Depejde? Man jagt zwar manchmal von einem Regen nad) 
langer Trodenheit oder von einem trodnen Wind nad) langer 
naſſer Zeit, dat fie Millionen wertly ſeien; jedody man gebraucht 
jolhe Redensarten nur im bildlichen Sinne. Die Natur jchafft 
überall und unter allen Verhältniſſen umfonft, und nicht ihre 
Gaben und Kräfte, jondern nur die Koften der Mühe ihrer An- 
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eignung und Dienitbarmachung find Gegenftand der Berechnung 
und Elemente des Preiſes. 

Allerdings läßt ſich's nicht leugnen, daß der Preis gewiſſer 
menjchlicher Arbeiten weit über dem jteht, der fich aus der Zu— 
grundelegung der Selbjtkoften ergiebt. Das Plus muß noth- 
wendig auf Nechnung der natürlichen Fonds fommen. So ift 
ed auch. Aber dieje wirken hier nicht anderd wie im Grund 
und Boden, wo fie zur Entjtehung ber jogenannten Grundrente 
Veranlaſſung geben. Der Beſitz folcher Fonds tit für den Men 
Ichen das, was eine von der Natur hochbegünftigte Elimatijche und 
agronomiſche Bejchaffenheit für eine bejtimmte Fläche it. Und 
jo wie dieje natürliche Auszeichnung eins der ftärfiten Momente 
der Entitehung und Fortdauer der Grundrente ift, eben jo iſt Die 
natürliche Auszeichnung durch Genie oder auch nur durch Talent 
und durch phyſiſche Kraft Diefer oder jener Menjchen über 
das Durchichnittäniveau ihrer Umgebung die Urjache einer per— 
jönlichen Grumdrente. Das Umgekehrte gilt gleichfalls vom Men— 
chen wie vom Boden. Arne, von der Natur vernachläffigte Böden 
find troß alles darauf verwendeten Capitals und aller Arbeit 
nicht zu einem lohnenden Ertrag zu bringen. Ihnen vergleich- 
bar find die Menjchen, welde die Natur entweder förperlich 
oder geiltig oder in beiden Hinfichten jtiefmütterlich bedacht bat, 
und deren Arbeit in Folge deſſen — wenn fie überhaupt arbeiten 
können — feinen Lohn werth it und auch feinen Lohn empfängt. 

Die Parallele läßt fich jogar noch weiter fortießen. Wie 
man bet der Betradytung über den Ertrag vom Grund und Bo- 
den den durch Speculation rejp. gute Gonjimeiuren erzielten 
von dem übrigen jcheiden muß, der hiervon nicht mit berührt 
wurde, und wie man aljo die Speculationsrente oder den Unter- 
nehmergewinn von der einfachen Grundrente zu trennen bat, eben 
jo darf man auch bei der Unterfuchung der Angemeſſenheit des 
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Preiſes der Arbeit nicht Diejenigen Preisſätze herausgreifen, 
welche gleichfalls durch Conjunctur oder durdy Speculation ex— 
ceptionelle find. Geburt, Nepotismus, Slüd u. |. w. begranden 
jolhe Ausnahmen; ihre Gipfelung ift die Sinecura, der Lohn 


ohne Arbeit. Im vielen Fällen freilich repräfentiren die Ge- 


halte oder Löhne folder Stellungen neben den oben aufge- 
führten Preiselementen nody ganz andere. In dem Gehalt 
der höhern Staatsbeamten z. B., und vorzugsweife in dem 
der diplomatischen, überragen die darin enthaltenen Pauſchquan— 
ten für reine Auslagen, für Nepräfentation ıc. oft weit die 
eigentliche Bezahlung der Arbeit jelbit, was durch die Penfions- 
gejege aller Kinder infofern anerfannt ift, ald fie ein Minimum 
der Penfion oder des Nuhegehalts feſtſetzen, wie hoch auch vor- 
ber der Netivitätsgehalt des Penſionärs gewejen fein mag. 
Der in den Ruheſtand getretene Beamte (jo argumentirt der 
Geſetzgeber) repräfentirt das Amt nicht mehr, folglich bedarf er 
auch der Repräſentationskoſten nicht länger, feine Penſion joll 
nur dem SPreije jeiner Arbeit, entkleidvet jolcher Koften, ange- 
meſſen fein. — 

Alle diejenigen, welche fidy mit Unterjuchungen über den 
Preis der Arbeit bejchäftigten, haben es zur Genüge empfun- 


den, wie ſchwierig es ift, aus der Summe Geld, die man Fohn . 


“oder Gehalt nennt, das abzufondern, was in That und Wahr: 
beit folcher ift. Und jelbit wenn Dies gelungen, hat „man 
in den jelteniten Fällen einen normalen Arbeitslohn als Kern 
herausgeſchält, ſondern einen von günftigen oder ungün- 
ftigen Eoefficienten und dem Verhältniß der Arbeit zu 
ihrem Stoff beeinflußten. 

Die jo eben erwähnten Einflüffe laffen fich, ohne ihnen 
Zwang anzuthun, in phyſiſche, geiſtige, fittliche, religiöfe, wirth— 
ſchaftliche, ſociale und politiſche eintheilen, und in jeder dieſer 
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Kategorien kann man noch zwiſchen inneren und äußeren Ur— 
jachen unterjcheiden. Ihre Wirkungen erftreden ſich theild auf 
jämmtliche, theild oder vorzugsweiſe auf einige oder eind der 
Drgane der menjchlichen Arbeit, auf Leib, Verſtand und Herz. 
Berbindet man die Namen der Urjachen mit den Namen der 
Drgane, worauf fie wirken, zu einem Schema, d. h. zu einer 
Tabelle, deren Kopf. diefe Organe und deren vordere Spalte 
jene Urjachen namhaft macht, jo bedarf es nur geringer Denf- 
anjtrengung, um in die Stellen, wo ſich die Linien der Urſachen 
und der Drgane (auf welche dieje Urfachen wirken) freuzen, die 
Namen der Wirkungen jelbft einzutragen und auf dieſe Weiſe 
eine Meberficht der Wirkungen fich. zu verfchaffen. 

Unter den inneren phufiichen Einflüffen auf die Arbeit it 
der mächtigfte die Gejundheit. Krankheit des Leibes oder der 
Glieder, und Krankheit des Geifted, wofern fie nur einigermaßen 
ſtark wirken, verhindern beinahe jede Arbeit, allermindeftens jede 
jolche, welche die Selbitkoften deckt. Bon den äußeren phyſi— 
ihen Urjachen üben die Sinneöbeläftigungen (unmäßiges Ge- 
räuſch, große Dunkelheit oder grelles Licht, jchlechte Gerüche, 
ſchädliche Einathmungen, Nervenerjchütterungen u. ſ. w.) nicht 
blos einen nachtheiligen Einfluß auf den Leib und ſeine Glie— 
der, ſondern auch auf den Verſtand. 

Werfen wir noch einen Blid auf die geiltigen Einflüffe. 

Mo innere geiftige Bildung ift, da durchdringt fie Leib und 
Glieder, Berftand und Herz und erhöht den Effect jeder Ars 
beit und mit dem Effect audy den Preis derjelben. Aehnlich 
wirft die außerhalb des eigenen Sch vorhandene geijtige Bil- 
dung, die geiftige Atmojphäre der Umgebung. 

Eine Hemmung oder Behinderung der Berftandesleiftung 
ift e8 3. B., wenn einem öffentlichen Lehrer ſeitens der VBorgejeß> 
ten die Mittel vorenthalten werden, weldye zur Ausübung feines 
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Berufs unentbehrlich find, jo unter anderem Bücher, Zeichnun— 
gen, Apparate, Werkzeuge, Initrumente. Wäre der Mangel 
materieller Mittel die Schuld jolcher Beeinträchtigung der Ver: 
ftandesleiftung, jo würde man jene Hemmungen aud) unter die 
wirthichaftlichen rechnen fünnen. Ungleich häufiger lafjen fich 
aber die Vorenthaltungen bezeichneter Art auf geiftige Be- 
Ihränftheit oder büreaufratifchen Dünfel zurüdführen, und dann 
wird Die geiftige Arbeit eigentlich vom Mangel an Geift in 
Bande gelent. 

Sittliche Einflüffe können in den Gewohnheiten, die man 
oft jehr mit Unredyt Sitten nennt, begründet jein, fie fünnen 
aber auch wirklich fittlicher Natur fein. 

In der Weberei iſt dad Garnmegen, mit anderen Worten 
das Unterjchlagen von Garn, Sitte; was aber Diebitahl ift (und 
Garnmetzen iſt ein ſolcher), kann man unmöglich, Sitte nennen. 
Er it in manchen Gegenden jo jehr Gewohnheit, daß er bei 
der Beurtheilung des Preijes der Arbeit jchlechterdings mit in 
Betracht gezogen werden muß. Scheinbar gehören nämlich die 
Weberlöhne zu den niedrigften, fie werden aber durch jene Un— 
fitte des Metzens namhaft aufgebefjert; der Fabrifherr ift, weil‘ 
er fie nicht brechen kann, genöthigt, fie ald ein Preiselement 
in jeiner Galculatur zu berüdfichtigen. Ganz dafjelbe thut der 
Arbeitgeber, deſſen Arbeitnehmer der Sitte, rejp. Unfitte des 
blauen Montags buldigen. Wenn er ihnen für die Feierzeit 
aud feinen Lohn zahlt, jo muß doc einestheild der übrige 
Lohn jo body fein, daß fie davon mit übertragen werden kann; 
anderſeits drüdt auf diefen Preis der Arbeit der Umſtand, 
das die größeren Generalſpeſen gegenüber einer Minderproduc- 
tion nur durch eine Lohnbeſchränkung ausgeglichen werden können. 

Schlechte Sitten wirken auf Lohnverminderung, gute auf 
Lohnerhöhung. Dieſes fittlihe Moment ift gleichjam der Trä— 
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ger und Motor der modernen Industrie. Sowohl die Stüd- 
oder Accordarbeit, als auch das Tantièmeſyſtem beruhen dar- 
auf. Jene erregt und macht zur Gewohnheit den Fleiß, die 
Pünktlichkeit, das Selbitvertrauen und die Selbitverantwort: 
lichkeit, während dieſes die Sparjamfeit, die Reinlichkeit, die 
Drdnungsliebe, die Ehrlichkeit und viele andere Tugenden wedt 
und ihre conftante Ausübung ftärft. 

Es giebt Arbeiterbevölferungen, welchen die Trägheit ic 
jehr zur Gewohnheit und das Elend in dem Mate gleichgültig 
geworden iſt, dab jene Meizmittel des Stüdlohnes oder der 
Zantieme nicht mehr verfangen. Wenn joldye Arbeiter in zwei 
oder drei Tagen der Woche nur jo viel verdienen, daß fie in 
den übrigen Tagen davon mit Außerfter Noth und im tiefiten 
Elend, unter Zuhilfenahme von Betteln und Diebitahl, leben 
können, jo find fie zufrieden. Das ift der tiefite Stand fitt- 
licher Verkommenheit. Dat ſolche Verhältniſſe meiſt blühende 
Imduftrien zum Erliegen gebracht, dafür giebt es Beweiſe ge— 
nug. Sie fehlen aber auch nicht für Fälle des Gegentheils, 
wo die Uebereinbildung der Arbeiter (alſo auch ein ſittliches 
Moment) den Preis der Arbeit ſo hoch trieb, bis die Concur— 
renz mit anderen Orten unmöglich ward und das Gewerbe 
vollſtändig aus der Gegend verſchwand. Unter vielen Beiſpie— 
len iſt eins der ſchlagendſten das der Tafelglas-Fabrikation in 
Frankreich. Die franzöſiſchen Glasmacher, namentlich die Ta— 
felglasmacher betrachteten ſich bis vor wenig Jahrzehnten, auf 
einige alte Rechtsverleihungen fußend, als „gentilhommes ver- 
riers“, und fie hielten dermaßen unter fich auf reines Blut, 
daß nur ein „pur sang“ von ihnen in die Lehre genommen 
ward. Dadurch beugten fie eineötheild der zu ftarfen Concur— 
renz unter. fich jelbit vor und bielten den Lohn auf einer fa— 
belhaften Höhe (500 Franes monatlicher reiner Verdienit war 
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gar feine Seltenheit); anderntheild verhinderten fie aber audh, 
daß die franzöfiichen Glasfabrikanten den an fie geftellten An- 
forderungen- genügen Eonnten. Einer Zuführung fremder Glas- 
macher widerjeßten fie fich mit offener Gewalt; fie beſchimpf— 
ten die Eindringlinge, verachteten fie als bätards gründlich und 
machten ihnen den Aufenthalt in der neuen Heimath unmöglich. 
Die Folge davon war, dat Belgien, wojelbit die gentilhommes 
verriers bisher nicht Fuß gefaßt hatten, fich der Glasimduftrie 
befleißigte und, nicht gehindert durch den lLächerlichen Stolz der 
Arbeiter, diejelbe jo ausbreitete, dat der orientalische und ame— 
rifanische Markt nicht mehr durch franzöftiche, jondern durd) 
belgiſche Glasfabrifen gededt ward. Und jebt hat fid) Belgien 
faſt ein Monopol ded Glaserportd errungen. Die einftigen 
gentilhommes verriers mußten großentheild zur Tagearbeit 
greifen und ſich mit einem jehr niedrigen Lohn begnügen oder 
auswandern und fich in der Fremde viel jchlimmere Bedingun— 
gen gefallen laſſen, als ihnen urjprünglidy in der a ge⸗ 
boten wurden. 

Auf die Arbeit des Geiſtes und des Herzens macht ſich 
der ſittliche Einfluß noch in höherem Grade geltend. 

Was anders als das ſtolze Bewußtſein, dem Staate zu 
dienen, ein Mitglied ſeiner vielverzweigten Verwaltung zu ſein 
und die Ehren und das Anſehen, welches mit den Staatsäm— 
tern verbunden zu ſein pflegt, zu genießen, treibt die jungen 
Geiſtesarbeiter in großer Anzahl in die ſogenannte Staats— 
carriere? Die Beſoldung iſt ed nicht, da Privatämter im Durch— 
ſchnitt ungleich höher dotirt find. Auch die Sicherheit und 
Stetigfeit des Erwerbs, die Berjorgung im Alter, die Gele- 
genheit eine Wittwenpenfion zu verfichern, ſind feine Vor— 
züge des Staatödienftes mehr; denn nicht nur der Gommunal- 
dienst, jondern audy der Dienit bei großen Greditinftituten und 
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Verkehrsanſtalten bietet ähnliche, hier und da ſogar größere 
Vortheile. Wo trotz alledem ein Andrang zu den Staats— 
ämtern vorhanden ift, da liegt ihm eim hoher Grad von ma- 
terieller Uneigennüßigfeit zu Grunde, und der ganze Stand 
der Staatödiener empfängt dadurch eine höchit beachtenswerthe 
fittliche Richtung. Begreiflicherweije geht diefe vollftändig ver: 
Ioren da, wo der Staatödienft blos wegen der Gelegenheit ge: 
jucht wird, ſich auf umebene Weiſe zu bereichern. In einem 
jolhen Staatsdienft wird die Gorruption bald zur Regel und 
die Ehrlichkeit zur Ausnahme. 

68 giebt aber auch noch eine andere Gorruption, die eben- 
falls einen ımfittlichen egoiftifchen Hintergrund hat. Das ift 
die Gefinnungsheuchelei, um Carrière zu machen, rajch in gut 
bejoldete Aemter oder wo möglich zu Sinecuren zu gelangen. 
Der Unterjchied zwilchen beiden Gorruptionen ift nicht jehr 
groß. Die Erfahrung weift übrigens eine Unzahl von Belegen 
dafür auf, dat die Entfernung geiſchen Heuchelei und Betrug 
nur eine geringe iſt. 

Am ſtärkſten iſt der ſittliche Einfluß bei der Arbeit des 
Herzens; ſie wird zum allergrößten Theil ohne allen Entgelt 
gethan, und die Triebfedern hierzu ſind Nächſtenliebe, Gottes— 
furcht und alle übrigen Tugenden. Daß auch hierbei viel Heu— 
chelei, Ehrſucht u. ſ. w. mit unterläuft, ſei nur angedeutet. 

Was den religiöſen Einfluß anlangt, ſo iſt bekannt, wie 
ſehr er ſich geltend macht. Den Angehörigen mancher Reli— 
gion ſind gewiſſe Arbeiten durch die Satzungen ihres Glaubens 
geradezu verboten. Das iſt eine innere Behinderung. Eben 
jo ſtark und viel allgemeiner wirfen die äußeren. Wenn von 
zwei in einem Stante neben einander beftehenden Religions» 
gemeinjchaften die eine 60, die andere 100 Tage ald Sonn— 
und Fefttage feiert und begeht, jo it die Folge, daß die: 
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jenige, welche am meiſten arbeitet, die minder arbeitfame über: 
flüge, Solche Wirkungen find ſchon ſehr nahe verwandt mit 
den wirthichaftlichern, welche wiederum in nächiter Beziehung 
zu den jocialen und politiichen jtehen. Hemmnifje bezeichneter Art 
find 3.8. ſchlechte Arbeitdorganifation, fehlerhafte Arbeitsthei- 
lung, Arbeitözeit-Begrenzungen, Zunftbejchränfungen, Verhin— 
derung der Selbſtändigmachung und der Begründung des eiges. 
nen Herdes, Unfreiheit des Grundbeſitzes, Unfreiheit des Han- 
dels, DVerfehröbeläftigungen, Marftverbote und Marftüberfüh- 
zungen, Arbeiterconceurrenz, jociale Vorurtheile, politiiche Par- 
teityrannei u. |. w. Neben ſolchen gleihjam chroniichen Hemm- 
niffen ftehen vorübergehende derjelben Art. Geld- und Hans 
delöfrifen, hoher Zinsfuß, theures Geld, Erwerböftodungen 
durch Meberproduction, Arbeitöbehinderungen durd die Witte: 
rung und den Wechjel der Jahreszeiten, Theuerung, jociale 
und politiiche Umwälzungen, Krieg u. ſ. w. drüden den Arbeits- 
effect zuweilen ungemein tief herab. Wie bedeutend ihr Ein- 
fluß ift, laffen einige Zahlen am beften erkennen. Gejebt, e8 
gebe in einem Lande 1 Million Arbeitende, deren tägliche Ars 
beitöfraft durch irgend eime wirtbichaftliche, jociale oder poli— 
tiſche Reform um ein Zehntel gefteigert wird. Waren früher die 
zehn Zehntheile zehn und find die elf Zehntheile nun elf 
Silbergrofhen werth, jo kommt die Vermehrung im Jahre 
(von 300 Arbeitötagen) einem Geldwerthe von Zehn Millionen 
Thalern gleich. Anderjeit3 lehren ſolche Zahlen aber aud), 
wie ſchwer vorübergehende Galamitäten auf der Arbeit lajten. 
Nehmen wir an, daß von obiger Million Arbeitern 200,000 
in die Baumwollennoth verwidelt und in Folge deſſen genö— 
thigt waren, wöchentlich nur 2 Tage zu 10 Stunden a 1 Syr. 
zu feiern und 2 Jahre lang diejes Ungemady über ſich ergehen 
zu laſſen, ohne in anderen Gewerben einen Erjaß für den Aus— 
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fall im eigenen zu finden, jo beträgt leßterer in diejen ver: 
hängnißvollen 2 Zahren nicht weniger ald 13,866,000 Thaler. 
In jenem Falle gewann durchjchnittlich der Einzelne 10 Thaler 
im Sahre, in diefem verlor er jährlicdy 34, Thaler, im zwei 
Jahren das Doppelte. 

Um die günftigen und ungünftigen Einflüffe auf die Arbeit 
‚nad allen Seiten hin zu beleuchten und zu würdigen, Dazu ges 
hört ungleich mehr Raum und Zeit, ald und hier zu Gebote 
jtehen; wir fünnen und der Mühe aber auch überheben, eineö- 
theils weil die meiſten nationalökonomiſchen Lehrbücher und die 
zahlreichen Monographien über die Arbeit und den Arbeitslohn 
dem Gegenftande ausreichende Beachtung widmen — andern— 
theilö, weil ed an diefem Drte nur darauf anfommt, die Ein- 
flüffe anzudeuten, weldye, wenn fie günftige find, den Preis 
der Arbeit oft jehr erhöhen, wenn fie ungünftige find, ihn bie 
auf ein Minimum herabdrüden. — 

Gleichfalls von großer Wichtigkeit für die Beurtheilung 
des Preiſes der Arbeit ift das Verhältniß zum Stoff, mit ans 
deren Worten der Einfluß des Stoffes. 

Jede Arbeit ift auf einen Stoff gerichtet und muß auf 
einen jolchen gerichtet jein, wenn fie productiv fein joll. Diejer 
Sat gilt ohne Einjchränfung ebenjo wohl von der phofiichen, 
ald auch von der intellectuellen und moralijchen Arbeit. Wäh— 
rend dad Reſultat der eriteren gewöhnlich etwas Greifbares ift 
und in vielen, doch nicht in allen Fallen als ein materielles 
Product erjcheint, führt das Reſultat der intellectuellen und 
moraliſchen Arbeit den Namen Leiltung oder Handlung. Der 
Unterjchied liegt nur in den Worten, nicht in der Sache. Nie- 
mand findet einen Anſtoß darin, zu jagen, daß ein Sachwalter 
feine Schriftjäße, ein Prediger jeine Predigten oder Tauf- oder 
Degräbnigreden ausarbeite; aber Iemand, der fi) des Aus- 
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drucks bedienen wollte, daß er bei diefem Sachwalter oder 
jenem Prediger arbeiten laſſe, könnte fich der allgemeinen Ent- 
rüftung über jeine Ausdrucksweiſe verfichert halten. Ja auch 
der Soldat im Felde, der ſich mit dem Feinde herumjchlägt, 
ihn durch Brand umd Kugeln aus feinen Beriteden treibt, ihn 
tödtet, er jagt, von ſich, daß er arbeite, und begeiftert nennt 
der preußiſche Soldat die Schlacht von Königgrätz ein jchönes 
Stüd Arbeit. Gleihwohl beftand fie nur in Zerftörung. 

Arbeit ift Bewegung. Auch der Lernende arbeitet, einft- 
weilen receptiv, nach der vollfommenen NReception auch pro— 
ductiv. Dad in feinen Kopf Hineinbewegte und darin Aufge— 
nommene gleicht einem brennenden Lichte, am. welchem taujend 
und aber taufend Lichter angebrannt werden können, ohne daß 
die Flamme deshalb abnimmt. Sie brennt freilich nieder, 
Ichneller, wenn dad Gedächtniß einem ſchlechten Talglichte, 
langjamer, wenn ed einer guten Wachs- oder Paraffinkerze 
vergleichbar ift. Der Tod löſcht fie aud. Der Kopf des Leich- 
nams repräjentirt nur noch geiftige Nacht. Wehe dem Menſchen, 
deſſen Gedächtnißlicht jchon bei Lebzeiten gänzlich erliicht und 
über defjen Geift die Nacht vor dem Tode hereinbricht! 

Je nad) der Leichtigkeit, mit weldyer fid, ein Stoff bear- 
beiten läßt, geht die Arbeit fchneller oder langjamer von jtatten. 
Ein allzu jpröder oder undanfbarer Stoff wird dadurch zu 
einem ungünftigen Goefficienten, zu einem Hemmniß der Arbeit, 
daß er die Freude an derjelben nicht nur jchmälert, jondern oft 
genug in dad Gegentheil verkehrt. Aber nicht blos die phy— 
fiſche Arbeit hat mit ſpröden ungefügen Stoffen zu fümpfen, die - 
intellectuelle und geijtige ftößt hinfichtlich ihrer Bearbeitungs- 
ftoffe häufig auf weit größere Schwierigkeiten. Faule und 
Dumme Jungen zu unterrichten, ift eben jo anftrengend und 
jedenfalls freudenlojer, ald Stahl: oder Granit zu jchleifen. 
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Einer Rotte veritocdter und zum wievielten Male. rücdfälliger 
Verbrecher Sittengejeße zu predigen, iſt faum eine undanf- 
barere und ausſichtsloſere Arbeit als Ausſtreuen von Getreide- 
famen auf nadten Fels. 

Der ſchlechte, ungeſchickte Arbeiter kann einen materiellen 
Stoff, der ihm zur Bearbeitung anvertraut ift, verderben, ver: 
unftalten oder vernichten. Dafjelbe kann der jchledyte Arbeiter 
zu Stande bringen, deſſen Arbeit unter die Kategorie der in- 
telleetuellen oder moraliichen gehört. Wie viel Unheil haben 
Schlechte Lehrer in Schulen und auf Univerfitäten angerichtet? 
Wie verderblich haben ſchlechte Schriftiteller und Theaterdichter 
auf die Sitten gewirkt? 

Das lebte Endziel aller menfchlichen Arbeit ift die Be— 
friedigung menjchlicher Bedürfniffe. Wir theilen fie ein im 
ſolche des Leibes, des Geilted und des Herzend. Zwijchen 
ihnen und den Producten der Arbeit der nämlichen Drgane 
befteht ein fortwährender Austauſch, ein ewiger Stoffwechſel, 
der ſich allerdings bald ſchneller, bald langſamer vollzieht. 

Die Zeitdauer, innerhalb welcher diefer Stoffwechſel vor 
fi) geht, jpielt bei dem Berhältuiffe der Arbeit zu ihrem Stoff 
eine große Rolle. Se rajcher der Austauſch gejchieht, deſto rajcher 
findet die Arbeit ihren Lohn, je langjamer, defto jpäter wird 
er ihr zu Theil. In der Arbeit des Geiſtes und des Herzens 
treten Erſcheinungen diefer Art bejonderd grell hervor. Ber: 
gleichen wir nur einmal die reinen Verſtandes- umd die dich— 
terifchen Leiftungen. Dante ift befannter wie Galilei, Shafe- 
ſpeare bekannter wie Newton, Moliere befannter wie Lavoiſier, 
Schiller und Goethe befannter wie Gauß oder Berzelius. Wie 
geht das zu? Vermag Jemand die Einen gegen die Anderen 
abzumwägen? Und find die Einen, weil befannter, auch berübm- 
ter, d. h. iſt ihr Ruhm größer? Gewiß nicht. Die Erflärwng 
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liegt in jenem Verhältniß der Arbeit zum Stoff. Dichter und 
Künftler arbeiten vorzugsweife für das Gemüth, Mathematiker, 
Phyſiker, Chemiker dagegen für den Verftand. Fühlen ift aber 
weit leichter wie Denken; jenes ift die Sonjumtion des Gemü- 
thes, diefes die Conſumtion des Verſtandes. Die Anzahl der 
fühlenden Menfchen ift daher ungleich größer als die der den— 
fenden. Die Arbeiter, deren Productionen auf das Gefühl be- 
rechnet find, haben ein größeres Publicum, und darum find 
fie befannter. Iſt die Gefühlsconfumtion raſch vollendet, wie 
3. DB. im Theater, jo tft auch der Ruhm, weldyen man dem 
Producenten zollt, ein raſch vergänglicher; er ift e8 in höherem 
Grade für den Darfteller wie für den Dichter. Findet dagegen 
die Sonjumtion jchwer Eingang, gewinnen die Maflen nur 
erft nach und nach Gejchmad an derfelden, fo erlebt möglicher- 
weije der Dichter den Kreislauf des Stoffes, den er hervor- 
gerufen, gar nicht; jein Ruhm entiteht erft nach feinem Tode; 
er pflegt dann zwar um fo nachhaltiger zu fein, doch nutzt er Dem, 
dem er gilt, jelbit nicht? mehr. 

In unjerer jdhmelllebigen Zeit wollen au) der Ruhm und 
bie damit verfnüpften materiellen Bortheile raſch errungen fein. 
Die Arbeiter des Gefühls produciren deshalb ungemein viel 
leichte Waare, deren Gonjumtion Feine große Mühe macht. Ins 
dejien Pikantes reizt den Appetit; alſo it die Parole: aud) 
Pikantes in die Gefühlswaare; die maljenhafte Vertilgung der: 
jelben (worauf es abgejeben ift) ift dann um jo ficherer. 

Wir gedachten weiter vorn des Unterſchiedes in den Beloh- 
nungen, welche den fiegreichen Feldherren und dem. genialen 
Staatsmann von der Mit- und Nachwelt gewährt werden; das 
Berhältni zum Stoff fommt dabei gleichfalls in Frage. Große 
Schlachten erregen das Gefühl, große Siege erfüllen es mit 
Anerkennung und berauſchen es förmlich. Die Arbeit des 
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Staatsmanns dagegen ift weniger Gefühls- als Berjtandes- 
ſache, fie wird nur nad) und. nad) begriffen und anerfannt. 

Es läßt fich nicht behaupten, daß das Verhältnis der Ar- 
beit zum Stoff in allen Fällen im Preife der Arbeit zum Aus: 
druck gelange, doch ift e8 in einigen entjchteden der Fall. Die 
Zleiicher erhalten meift und fait überall höhern Lohn wie die 
Bäder, obwohl die Arbeit der leßteren anftrengender iſt. Allein 
die Anzahl der Menjchen, die das Schlachten der Thiere ohne 
Beleidigung ihres Gefühls verrichten fönnen, ift weit geringer 
ald die, welche Teig fneten und Brod batfen mögen. Und 
der hohe Preis der Arbeit in wirklich ehrenrührigen Gewerben 
beiteht offenbar aus zwei Theilen, wovon der eine Arbeitslohn 
genannt werden mag, während für den andern die Bezeichnung 
Schandgeld nicht unpafiend wäre. Ad. Smith jagt jogar von 
den Schaujpielern, Opernſängern, Tänzern u. ſ. w., dab die 
übermäßige Belohnung, welche fie empfangen, zum Theil auf 
Rechnung der Seltenheit ihres Talents, zum Theil auf Rech— 
nung des Unglimpf3 ihrer Anwendung komme, womit jelbit 
verftändlich nur die Anichauung jeiner Zeit charakterifirt iſt. 

In manchen Gewerben vertritt das Clement, in welchen 
fie fid) bewegen, die Stelle des Stoffes. Iſt jened z.B. ein 
gefährliches, jo bat das gleichfalld und mit vollem Recht Ein: 
fluß auf den Preis der Arbeit. Seeleute, Bergleute, Feuer: 
wehrmänner, Dacdydeder, Aerzte und Krankenwärter bei Typhus— 
oder Sholerafranfen, Mifftionäre unter Wilden u. j. w. haben, 
wie wir alsbald in Zahlen jehen werden, den volliten Anſpruch 
auf einen höheren Preis ihrer Arbeit. 

Bon dem Verhältnig des Stoffd zur Arbeit werden zwei 
Reihen von Thatjachen beherricht, wovon die eine ald Geſund— 
heitözuitand, die andere ald mittlere Lebensdauer der verjchie- 
denen Berufsclaffen zufammen zu faffen it. Ausgedehnte und 
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jorgjame Unterjuhungen nad beiden Richtungen bin find con- 
ftant im Gange. Ie mehr fich die Nejultate derjelben häufen, 
deito eher wird ihnen das Recht widerfahren, bei der Beſtim— 
mung des Preijes der Arbeit ald wichtigite Factoren berüdjichtigt 
zu werden. Die Gejundheitsziffer der Arbeiter in den einzelnen 
Gewerben ift maßgebend für vie Höhe des Lohns injofern, als 
der in den gefunden Tagen zu verdienende die Yebenserhaltung 
und Krafterneuerung in den franfen übertragen muß; die In— 
validitätäziffer bezeichnet die Dauer der productiven oder Ar— 
beitöperiode, und die Sterblichfeitäziffer weift auf das Map 
der Fürjorge hin, welches der Arbeitende bei Yebzeiten den 
Seinen widmen muß, damit fie nach dem Tode ihres Ernäh— 
rers nicht dem Elende anbeimfallen. — 

Die vorftehenden Andeutungen über den Begriff, die Or— 
gane, die Beitandtheile, die günftigen und ungünftigen Coeffi— 
cienten, das Verhältniß der Arbeit zu ihrem Stoff waren nö— 
thig, um die taufend und aber taufend Einflüffe auf den Preis 
der Arbeit nur einigermaßen zu fennzeichnen, wovon die einen ihn 
berabdrüden, die anderen ihn gleichzeitig in die Höhe zu treiben 
ftreben. Allen diejen Einflüffen bei der Beftimmung der Selbjt- 
foften der Arbeit Rechnung zu tragen, it jchon deshalb un— 
möglich, weil nur die wenigiten einer concreten Schäßung zus 
gänglich und unterwerfbar find. Immerbin haben aber einige 
Regeln und Sätze für die Berechnung der Selbitkoften der Ar- 
beit allgemeine Gültigkeit; fie find gleichjam die Sundamental- 
größen der aufzuftellenden Formel; jene Einflüfje jpielen, wie 
in andern Formeln, die Nolle der Gogfficienten pofitiyer oder 
negativer Art. 

Die Berechnung jelbft wird der Gegenitand der zweiten 
Vorleſung fein. 
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Die Selbfikoften der Arbeit. 
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Die Selbitkojten der Arbeit. 


Die Betrachtung ded Wejens der menjchlichen Arbeit führt 
zunächit auf die wichtige Erkenntniß, daß fie in feinem Falle 
bei der Geburt ded Menjchen beginnt und in jehr vielen Fällen 
nicht bis zu feinen Tode fortgejeßt werden kann. Stellt man 
hierüber Maſſenbeobachtungen an, jo tft deren Rejultat, daß 
das Durdyjchnittsalter der Menichen eine conftante Größe ift, 
dat fie in einem ebenjo conitanten Verhältniß abfterben, und 
daß die Älteiten unter ihnen eigentlich drei Perioden durchleben: 
nämlich zwei unproductive und eine productive. In unjeren 
Breitegraden und bei unjeren Sitten eritredt ſich die erſte un— 
productive Periode der großen Mehrzahl über das Alter von 
der Geburt bis zum erfüllten 15. Lebensjahre; mit dem Anfang 
des 16. beginnt die productive Periode, die bis zum erfüllten 
65., aljo gerade 50 Jahre währt; was über das 65. Jahr hinaus 
liegt, fällt in die zweite ‚unproductive Periode. Nennen wir zur 
Abkürzung die erite Periode die Jugendperiode, die zweite die 
Arbeitöperiode, die dritte die Altersperiode. 

Nur in der productiven Periode vermag der Menſch vom 
Preije jeiner eigenen Arbeit zu leben; in der Jugendperiode 
ijt er unbedingt auf die Hilfe Anderer angewiejen; in der Periode 
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des Alters kann er von den erübrigten Früchten der Arbeit feiner 
Arbeitöperiode zehren. 

Ob auch das Leben ded Kindes in der Jugendperiode auf 
Koften feiner Eltern gejchieht, jo unterliegt ed doch feinem 
Zweifel, da dazu vor Allem die Mittel vorhanden und daß fie, 
weil die Natur fie nicht herjchenft und fonft Niemand, ohne zu 
verarmen, fie jchenfen kann, erarbeitet jein müllen. Das fann 
wiederum nur in der Arbeitöperiode gejchehen. Sonach muß in 
diejer Periode für pdreierlei gejorgt werden: erſtens für die 
MWiedererftattung der Auslagen, welche den Eltern die Erhaltung 
ded Kindes in der Jugendperiode verurjachte, zweitens für die 
Erhaltung des Lebens und der Arbeitäfraft während der Ar- 
beitöperiode und drittens für die Erhaltung während der Alters- 
periode bis zum Tode. 

Nach den Regeln der Preisberechnung find nun die ein- 
zelnen Poſten der Eelbitkojten der Arbeit folgende: 

I. Die Wiedererftattung des in der Jugendperiode aufgewen- 
deten Erziehungs- und Bildungscapitald betreffend. 
1) Tilgung dieſes Gapitald und Verzinjung der ungetilgten 
Gapitalörefte bid zum Zeitpunkt der Tilgung; 
2) Berficherung gegen die.Gefahr, daß dieje Tilgung unvoll- 
ftändig bleibe: 
wegen Todes vor Ablauf der Tilgungsperiode; 
wegen Invalidität oder Verkürzung der Arbeitöperiode; 
wegen zeitweiliger Unterbrehung der Erwerbsfähigfeit 
während diefer Periode aus inneren und äußeren 
Gründen. 
II. Die Erhaltung ded Lebens und der Arbeitskraft während 
der Arbeitöperiode betreffend. 
1) Bejtreitung der Koften der Krafterhaltung und Kraft: 
ernenerung. 
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2) Berficherung gegen die Gefahr vorzeitiger Invalidität; 
3) Berficherung gegen die Gefahr zeitweiliger Unterbrechung 
ded Erwerbs: 
durch Krankheit; 
durch Krijen und Stodungen des Geſchäfts. 
Ill. Die Erhaltung des Lebens während der Alteröperiode be— 

treffend. Ä 

1) Beitreitung des Lebensunterhaltd und Alteröverjorgung 
nad) jeder Hinficht. 

Borftehende Grundfäße find auf die Berechnung der Selbit- 
foften jeder Arbeit anwendbar, gleichviel ob fie eine überwiegend 
phyſiſche, intellectuelle oder moralijche ſei. Es ift leicht einzus 
ſehen, daß die Selbitkoften um jo beträchtlicher find: erſtens, 
je länger die erite unproductive Periode währte (weil dadurd) 
die productive Periode, die aus naturgefeglichen Gründen nicht 
bi8 über das 65. Sahr hinaus dauert, um jo viel verkürzt ald 
die Jugendperiode länger ausgedehnt wird); zweitens, je größer 
der zu tilgende Erziehungs und Bildungsaufwand ift; dritteng, 
je mehr Aufwand die Krafterhaltung und Erneuerung in der 
Arbeitöperiode in Anſpruch nimmt; viertens, je gefährlicher die 
Arbeit für die Gejundheit und das Leben ift, und endlich fünftens, 
je größer die Erwerböftörungen durdy äußere Urſachen in der 
productiven Periode find. 

Wir wollen an einem Beijpiele nachweijen, wie hoc) die 
Selbitkoften der vorwiegend phyſiſchen Arbeit find, an einem 
andern die Selbftkoften der weſentlich intellestuellen Arbeit zur 
Ziffer zu bringen juchen, und in einem dritten die Gelbitfoften 
der Arbeit ermitteln, wozu Intelligenz und Charakter in gleichem 
Mahe erfordert werden. Selbitveritändlich haben dieſe Bei- 
ſpiele nur eine generelle Bedeutung, die wahren Selbitkoften 
fönnen ſich wegen der vorn bezeichneten verjchiedenartigen Ein- 
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flüffe auf die Arbeit und ihren Preis local und zeitlich ſehr 
verjchieden von den generellen geitalten. 

Erjte3 Beijpiel. Der Arbeiter hat jeine productive 
Periode mit dem 16. Lebensjahre begonnen; er hat bis zum 
erfüllten 15. Jahre Schulunterricht und die nöthige Arbeits- 
unterweilung auf Koften feiner Eltern erhalten. Sowohl 
dad nicht über den gewöhnlichen Clementarunterriht hinaus: 
gehende Maß feiner intellectuellen Bildung wie auch jeine jon- 
tige Gonftitution befähigen ihn nur zur Ausübung eines ein- 
fachen Handwerks und zu vorwiegend phyſiſcher Arbeit in dem— 
jelben. Er verurfachte feinen Eltern für Erziehung, Unterricht, 
Ernährung, Kleidung u. ſ. w. während feiner Jugendpertode 
einen Aufwand 

Ä täglich monatl. jährl. überh. 
vom Tage der Geburt bis mit Spr. The. The. Säle. 
erfülltem 5. Sabre von . . 3 34 40 200 
von über 5 bis mit 10 Jahren 44 41 50 250 
a ar 5 5 60 300 
Sn Summa aljo 750 Thle. oder pro Sahr 50 Ihr. Um ganz 
genau zu Werke zu gehen, müßten von den Ausgaben der ein: 
zelnen Fahre noch die Zinjen und reſp. Zinſeszinſen berechnet 
werden. Zährlih 50 Thlr. jo angelegt und die Zinjen jährlich 
zum Gapital gejchlagen, ergeben nach 15 Sahren ein Capital 
von 1132,87 Thlr. Wir haben indeß Abftand genommen, Zin: 
jen und Zinfeszinfen von dem Erziehungs- und Bildungscapi- 
tal zu berechnen, und zwar in Erwägung des Umjtandes, dab 
die allerlei Nüblichmachungen der Kinder in ihrer unproductt- 
ven Periode wohl mit den Zinfen jenes Capitals compenfirt 
werden dürfen. 

Auf welchen Lohn im Jahr muß jener junge Mann fom- 

men, damit die Nation feine Einbuße an ihrem Bermögen er: 
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leide? Berechnen wir denjelben nach der in der erften Vor— 
leſung vollzogenen Analyje. 

Zunächſt hat er für die Berzinjung und Tilgung des auf 
ihn gemwendeten Crziehungs- und Bildungscapitald Sorge zu 
tragen. 

Der Träger unſeres erjten Beiſpiels ift berechtigt, auf 
eine jehr lange Lebensdauer zu hoffen, um durdy eine Ver— 
theilung auf viele Jahre die Annuitäten möglichft Klein zu ma- 
chen. Gejeßt, er jchäße fie auf 75 Jahre, wovon bie erften 15 
Sahre in die erſte unproductive, die Sahre von über 15 bi 
mit 65 in die productive, und die Sahre von über 65 bis mit 
75 in die zweite unproductive Periode fallen. Da er nur in 
der productiven Periode Einnahmen von feiner Arbeit, andere 
als dieje aber nicht zu erwarten hat, jo müßte er nothgedrungen 
die Amortijation in 50 Sahren vollendet haben. Um ein Ca— 
pital von 750 Thlr., das mit 5% auögeliehen ift, in 50 Jah— 
ren vollitändig zu tilgen, dazu bedarf es einer jährlichen Ab- 
zahlung von 41,1 Thlr. 

Die Annahme des betreffenden Arbeiterd, dat er 50 Jahre 
Zeit zur Tilgung feiner Erziehungsichuld haben werde, ift zwar 
von feinem Standpunkt aus jehr berechtigt; jedoch die Erfahrung 
lehrt, da ſogar in günftigen Verhältniffen von 1000 Gebore- 
nen nur 161, in minder günftigen aber blos 140 das 75. Ye- 
bensjahr erreichen, und daß ein junger Menſch von 15 Jahren 
nur eine mittlere Lebenserwartung von 45 Jahren vor fid 
bat. Mithin find ihm blos ca. 45 Jahre Zeit gegeben, jeine 
Schuld zu tilgen. Er kann allerdings 65, jogar 75 Sahre und 
noch älter werden, allein die Wahrſcheinlichkeit, daß er ein ſol— 
ches Alter erreiche, ijt nicht jehr groß. Cine Verſicherungs— 
gejellichaft, die er mit der Tilgung jener Schuld beauftragen 
wollte, würde, abgejehen von allem Berwaltungsaufwand, nicht 
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umbin können, ftatt der obigen 41,1 Thlr. jährlih, 42,2 Thlr. 
pro Jahr zu fordern — gegen die Verpflichtung, den ungetilgten 
Reit der Erziehungsichuld an den berechtigten Empfänger dann 
zu zahlen, wenn der Verficherte vor Ablauf feiner productiven 
Periode (aljo vor dem erfüllten 65. Jahre) ftirbt. 

Dieje Verficherung betrifft nur die Gefahr des vorzeitigen 
Todes, nicht die der vorzeitigen Invalidität, d. h. des Eintritts 
der unproductiven Periode vor dem 65. Yebensjahr. Ueber: 
rafcht ihn die Invalidität früher ald vor diefem Sahre, hört 
damit die Möglichkeit feiner Arbeit und in Folge defjen aud) 
die jeined Erwerbs auf, fo ift der Arbeiter nicht nur nicht im 
Stande, jeine Schuld vollends zu tilgen, ſondern es fehlen ihm 
jogar die Mittel der ferneren Selbiterhaltung. Uns beichäftigt am 
diejer Stelle nur die Prämie der Verficherung dafür, da, wenn 
die vorzeitige Invalidität eintritt, die Erzichungsjchuld dennod 
völlig amortifirt werde. 

Die mathematiihe Wahrjcheinlichkeit, Daß ein gejunder 
Arbeiter im Alter von 20 Sahren im nächitfolgenden Jahre 
invalide werde, ift außerordentlich gering, fie wird ausgedrüdt 
durch den Bruch O,o0ı02, wo 1,0000o die Gewißheit bedeutet; 
indeß fie wächſt mit jedem Sahre, doch ift fie (nach Heym) 
exit im 79. Sahre = 1,00; im 64. Jahre ift fie O,0s48s; im 
65. = 0,0775; im 66. = O,ossıs u. |. w.; im Durchſchnitt 
aller Sahre der productiven Periode aber = 0,002 oder 2 pro 
Mille. Da die fraglihe DVerficherung gleichfalld nur eine Zeit: 
verficherung ift, jo wird ihre wahre Prämie dadurch gefunden, 
daß man den in jedem Sahr vorhandenen ungetilgten Theil der 
Schuld mit der Wahrjcheinlicyfeitäziffer der Invalidität des ent: 
Iprechenden Jahres multiplicirt und die Summe hiernach aus 
wirft. Der ungetilgte Reft eines urjprünglichen Gapitald von 
750 Thle. (zu 5$ ausftehend), das in 50 Sahren getilgt wer: 
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den joll, iſt beiſpielsweiſe nach 25 Jahren Tilgung nody 607,5 
Thlr. Die Invaliditätswahrjcheinlichfeit im Alter eined Man: 
ned von 15 + 25 = 40 Jahren iſt = 0,0017. Die Berficdye- 
rungsprämie betrüge hiernach nur 607,5 + O,0o1:8 Thlr., alſo 
noch nicht 14 Thlr. pro Sahr, wobei jedod) feinerlei Ver— 
waltungsaufwand inbegriffen if. Daß 14 Thlr. nur ein mä— 
Biger Satz ift, beweijen unter Anderen die Tarife der ſo— 
genannten Unfallverficherungs= Gejellichaften, die freilich als 
Hetienunternehmungen auch auf ihren Vortheil bedacht jein 
müſſen. Die Berficherung eines (bei tödtlicher Verunglückung 
des DBerficherten deſſen Erben audzahlbaren) Gapitald von 
2500 Fr. erheiſcht eine jährliche Prämie von 6,:5 Fr., reip. 
8,75 $r., je nachdem der betreffende Arbeiter in jeinem Berufe 
mehr oder minder der Gefahr der VBerunglüdung ausgeſetzt 
it. War die Verunglüdung nicht tödtlich, ſondern nur eine 
joldhe, die dauernde Erwerböunfähigfeit zur Folge gehabt, jo 
erwirbt die nämliche Prämie dem Berficherten eine lebenäläng- 
liche Rente von 150 Fr. oder 40 Thlr. 

Die jührlihe Tilgungsquote ift nun jchon auf 43,15 Thlr. 
oder, in Wochen vertheilt, auf rund 25 Sgr. wöchentlich ges 
ftiegen. Dieje hat er von jeinen Lohn zu deden, der übrigens 
für andere Zwede ſchon ftarf in Anjpruch genommen iſt. Indeß 
die Annuität von 43,35 Thlr. muß unter allen Umftänden aufs 
gebracht, und ihre Zahlung darf zu feiner Zeit und aus feinerlei 
Urſachen unterbrochen werden; es liegt mithin die Nothwendig- 
feit vor, dafür zu jorgen, daß nicht Krankheit oder Gewerbö- 
ftodungen den Arbeiter an der Erfüllung feiner Verbindlichkeit 
hindern. Senem wird am rationelliten durdy die WVerficherung 
eined wöchentlichen Kranfengeldes von 25 Silbergroſchen vor- 
gebeugt, die aber mit der wegen der Krafterhaltung während 
der Arbeitöperiode nöthig werdenden Krankengeld-Verficherung 
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vereinigt werden kann. Lebtered muß natürlich dann jo groß 
fein, daß jene 25 Silbergrojchen pro Woche davon noch be 
ftritten werden Fünnen. 

Eine ähnliche Verbindung ift betreff3 der Berficherung 
gegen Erwerbsftörungen durdy Krifen und Stodungen anzu 
rathen und durchzuführen, fobald diefe Gefahr zum Gegenftande 
eines Affecuranzgeichäftd gemacht fein wird. 

Wir fommen nun zum II. Abjchnitt der Selbſtkoſtenberech— 
nung. Die Koften der Krafterhaltung und Krafterzeugung wäh: 
rend der Dauer der productiven Periode für den betreffenden 
Arbeiter allein wollen wir zu dem äußerft mäßigen Satze von 
10 Silbergrojchen pro Tag in Rechnung ftellen, wovon aber 
nicht blos feine Nahrung, jondern auch feine Kleidung und 
Wohnung und Alles, was zur Erhaltung der Arbeitäfraft dient, 
angeichafft werden muß. Die Summe von 10 Egr. pro Tag 
fteigt auf 10 Thlr. pro Monat und 120Thlr. (richtiger 1213 Thlr.) 
im Jahr. 

Die remunerative Thätigfeit während der productiven Pe: 
riode ift der Störung ausgeſetzt, ſowohl durch perjönliche als 
durch fociale Urſachen. Jene find Krankheit und Verletzung 
oder Verunglüdung, diefe Betrieböftörungen und Feierzeiten 
aller Art. 

Ueber die Anzahl der Tage im Jahre, in welchen Krank— 
heit den Menfchen in feinen verjchiedenen Lebensaltern zur 
Arbeit und zum Erwerb unfähig macht, liegen bereits viele 
Beobachtungen vor; fie lehren 3. B., dat die mittlere Zahl der 
Kranfentage im Alter von 20 Sahren = 6,0104, im Alter von 
40 Sahren = 7,552, im Alter von 60 Jahren = 17,1143, im Alter 
von 65 Sahren = 22,8208 tft. Wenn der Lohn tagweiſe gezablt 
wird, jo fällt er gewöhnlich an den Kranfentagen ganz aus, 
wenn nicht Fürjorge biergegen getroffen wird. Das geidhiebt 
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jest jeitend einer großen Anzahl von Gewerbtreibenden durch 
Verfiherung, und zwar irrationell durch fortlaufende Beifteuern 
zu Kranfencafien, rationell hingegen durch jogenannte Kranfen- 
geld-Berficherung. Ie nad) dem Alter des Verficherten ſchwanken 
die Prämien. Beginnt er fie zu Anfang der productiven Pe- 
riode, d. h. nach erfülltem 15. Lebensjahre, jo hat er für ein 
wöchentlihes Krankengeld von 3 Thlen. (wovon 25 Sgr. auf 
die Annuität des zu tilgenden Erziehungscapitald fommen, mit- 
bin täglich nur 9,3 Sgr. zum Lebendunterhalt verbleiben) monat- 
lich 12 Sgr., jährlid aljo 4 Thlr. 24 Sgr. und zwar bid an 
jein Lebensende zu zahlen. Da der Arbeiter aber vom erfüllten 
65. Jahre ab nichts mehr erwirbt, möglicherweije doch über 
dieje Zeit hinaus lebt, jo muß er die Verficherung jo abjchlie 
Ben, dab die Pramienzahlungen ſpäteſtens mit jenem Alter 
aufhören; die Prämie beträgt dann für den angehenden 16jäh- 
rigen für ein wöchentliches Krankengeld von 3 Thlr. monatlich 
13,5 Sgr., jährlich aljo 5 Thlr. 12 Sgr. Er hat dafür aber 
auch die Gewißheit, in jeder Zeit feiner Erkrankung (auch noch 
nach dem 65. Jahre) dieſes Krankengeld zu erhalten. 

Die Gefahr zeitweiliger Betriebsftörungen läht fich gegen- 
mwärtig noch nicht verfichern; doch ift, dem Bernehmen nad, 
die Errichtung diefes unzweifelhaft höchſt berechtigten Verſiche— 
rungdzweiges im Werke. Beliefe fich jene ftille Zeit auf 2 Mo— 
nate im Sahre (man redynet nämlich in vielen Geſchäftszweigen 
das Sahr nur zu 10 Arbeitämonaten), jo dürfte die Verſiche— 
rung eined wöchentlichen Krifengeldes von 2 Thlen. ungefähr 
mit 1 Thlr. monatlich oder mit 12 Thlr. jährlich zu erzielen 
fein. Iſt die zweimonatliche Feierzeit die Negel und können 
die Arbeiter während diejer Zeit nicht in andere Geſchäfte über- 
geben, jo muß der Lohn der 10 Monate jo reichlich jein, daß 
die zwei ftillen Monate davon mit übertragen werden fönnen. 
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Die Ausgabe fällt dann auf den Arbeitgeber und nicht auf den 
Arbeitnehmer. 

Es kann eingewendet werden, daß dieſe Prämie der Kriſen— 
verſicherung nur dann in Ausgabe geſtellt werden und zu den 
übrigen Selbſtkoſten hinzutreten dürfe, wenn ihr die zu empfan— 
gende Verſicherungsſumme gegenüber in Einnahme geſtellt wird. 
Der Einwand empfängt allerdings dadurch eine ſcheinbare Be— 
gründung, daß in dem Erhaltungsaufwand von 10 Sgr. täg— 
lich, reſp. 10 Thlr. monatlich, der Unterhalt für jeden Tag 
ohnehin ſchon gedeckt und in der Summe von 1214 Thlrn. jähr— 
lich bereits caleulirt ift. Derjenige, welcher einen ſolchen Ein— 
wand erheben würde, überſieht aber hierbei, daß es fih um 
eine Berficherung mit günftigen und ungünftigen oder ſolchen 
Fällen handelt, wo der Schaden eintritt oder nicht eintritt und 
die Verficherungsfumme fällig oder nicht fällig wird. Dem: 
gemäß kann es ſich ereignen, daß in einem Fahre gar feine 
Erwerböftodungen vorlommen, wogegen fie in einem andern 
drei Monate lang andauern. Erft die regelmäßige Zahlung 
der Prämie vermag ſolchen Ungleichheiten die Spite zu bieten. 
Eine Berficherung mit lauter Schadenfällen hört jehr rajch auf 
eine folche zu fein. Die Prämie für die Krifenverfiherung muß 
alfo nothwendig eine Stelle unter den Selbitkojten der Arbeit 
finden und ber bereits in Betracht gezogenen Summe für den 
Lebensunterhalt hinzutreten, gerade jo wie dies hinfichtlidy der 
Prämie für die Kranfengeld-Berficherung auch der Fall ift. 

Unfere Vorausſetzung war, daß der Arbeiter noch über die 
productive Periode hinaus lebe. In der Alteröperiode, in welche 
er mit erfülltem 65. Lebensjahr eingetreten ift, erwirbt er nichts 
mehr; er muß aljo früher entweder jo viel erſpart haben, daß 
er von dem Zurückgelegten eriltiren kann, oder fich in eime 
Alterörenten-Banf eingekauft haben. Beides ift möglidy; letz— 
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teres, ein obligatoriſches und ſyſtematiſches Sparen, iſt das 
Wohlfeilere und Empfehlenswerthere. 

Die Alterverſorgungs-Banken (z. B. die auf trefflichen Prin— 
cipien ruhende kön. ſächſiſche) gewähren dergleichen Verſicherun— 
gen mit und ohne Capitalverzicht und ſtellen den Anfang der 
Rentengenuß-Epoche, nach Auswahl, in das 55., 60. oder 65. Jahr. 
Tritt der Arbeiter ſchon zum frübeften Termin der überhaupt ge- 
ftattet ift, mit dem 18. Jahr, in eine ſolche Bank ein, jo kann 
er durch fortgejeßte Einzahlungen von 4 Thlrn. jährlich und bei 
GSapitalverzicht (jo daß das Gapital beim Tode ded Berficherten 
der Bank anheimfällt) eine jährliche Nente von 115,6 Thlr. er: 
faufen, die von Anfang des 66. Lebensjahres bis and Lebensende 
gezahlt wird. Da er gleichzeitig ein wöchentliches Krankengeld von 
3 Thlrn. verfichert hat, das allerdings nur im Falle wirklicher 
Krankheit gezahlt wird, jo dürfte die Alterdrente von 115,6 Thlrn. 
hinreichend fein, um die gewöhnten Bedürfniife zu befriedigen. 

Endlich erübrigt noch die Vorſorge, daß für ein anftän- 
diges Begräbniß die nöthigen Mittel nad) dem Tode vorhanden 
jeien. Man trifft fie heut zu Tage am einfachſten und beiten 
durch Berficherung eined Begräbnißgeldes in einer der vielen 
Iogenannten Sterbecaffen. Für ein Begräbnifgeld von 20 Tha— 
lern bat der Arbeiter während der Dauer. feiner productiven 
Periode und unter der Vorausjegung, dab er die VBerficherung 
fchon zum früheften Termin, im 20. Lebensjahre, abjchließt, 
eine jährliche Prämie von 12 Silbergrofchen zu entrichten. 

Mit diefen Ausgaben hat der Träger unſeres eriten Bei- 
ſpiels auch dem III. Abjchnitt der Selbſtkoſten jeiner Arbeit 
Genüge geleiftet; er binterläßt aber abjolut Nichts, er hat nur 
für fich jelbft geforgt, und der Lohn, den er während der Arbeitö- 
periode empfing, geftattete feine anderen Ausgaben, als die oben 
nambaft gemachten und erläuterten. 
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Sämmtlihe Ausgabepofitionen ergeben die Summe von 
rund 187 Thlr. im Jahre. Auf einen ſolchen Lohn müßte ein 
Arbeiter, der einen Grziehungsaufwand von 750 Thlen. verur: 
jacht hat und eine diefem Aufwande entiprechende Leiftungs- 
fähigkeit beißt, in jedem Jahre feiner productiven Periode 
fommen. | 

Die jo berechneten 187 Thle. find dem Arbeiter obigen 
Beijpield aber in jedem Jahre feiner productiven Periode nöthig. 
Wollte oder müßte er die davon zu beftreitenden Ausgaben zu 
Anfang diejer Periode wegen ungenügenden Lohns aufſchieben, 
jo würde died zum Theil gar nicht zuläjfig fein; zum andern 
Theil würden fie dadurch fpäter höher werden, indem für 
die Geſtundungen nothwendig Zwijchenzinjen berechnet werden 
müßten. 

Uebrigens entjpricht der Preis von 187 Thlen., wie durd 
eine jehr umfafjende Statiftif des Preijes der Arbeit bei den 
Eijenbahnen bewiejen werden kann, auf überrafchende Weije 
. der Wirklichkeit, und zwar dem Preiſe der phyſiſchen Arbeit 
einfachjter Art umd wenig beeinflußt durch günftige oder uns 
günftige Goefficienten. Wo lebtere hinzutreten, hier den Ar- 
beitdeffect beeinträchtigen, dort unvermeidlich die Gefundbeit 
Ihädigen und das Leben bedrohen, erhöht ſich bekanntlich der 
Arbeitölohn aus Gründen, die in obigen Preiselementen jofort 
erkennbar find. Wirkt z. B. die Arbeit nachtheilig auf die Ge 
jundheit, jo treten nicht nur öftere Erwerbsitörungen durd 
Krankheit ein, jondern auch dad Leben wird dadurdy verkürzt. 
Der Berficherer des Krankengeldes ift in ſolchem Falle vollkom— 
men berechtigt, eine höhere Verſicherungsprämie zu beanſpru— 
chen; ebenjo ift e8 der Verficherer der Invaliditätspenſion, nicht 
minder der Lebensverficherer, der ſich verbindlich gemacht hat, 
für den Fall früheren Todes den bis dahin nod) ungetilgten 


47 


Reit des Erziehungscapitaled zu bezahlen. Je mehr die Be- 
ichäftigung Gejundheit und Leben bedroht, dejto höher find die 
betreffenden Prämien, und der Arbeiter hat das vollkommenſte 
Recht, die Dedung hierfür in die Selbitkoften jeiner Arbeit aufs 
zunehmen und den Preis derjelben danach zu beitimmen. Die 
Beobachtungen find bereitd zahlreich genug, um berechnen zu 
können, auf welchen Lohn 3. B. ein Bergmann oder ein Seemann 
gegenüber einem ländlichen Tagelöhner fommen müßte, indefjen 
wir fünnen des fnapp bemefienen Raumes wegen die Specia- 
lifirung der Selbitfoften ihrer Arbeit hier nicht ausführen. 

Zweites Beispiel. Dafjelbe hat zum Gegenftand Die 
Berechnung der Selbitkoften eines jungen Mannes, der jeinen 
Eltern einen viel höheren Erziehungs- und Bildungsaufwand 
ald der des eriten Beifpield verurfacht hat. Nämlich: im 1. 
Sahre ſchon 72 Thlr. oder 6 Thlr. pro Monat, im 2. 84 Thlr., 
im 3. 96 Thlr. und fo in jedem folgenden bis inel. 25. 12 Thlr. 
mehr, jo daß der Aufwand im letten Sahre 360 Thlr. und der 
Gejammtaufwand in allen 25 Sahren 5400 Thlr. beträgt. Da— 
für hat der junge Mann aber eine tüchtige Gymnafialbildung 
genofjen, dann eine höhere polytechniiche Schule bezogen, dort 
Mathematik gründlich ftudirt, jpäter auch auf der Eltern Koften 
Reifen gemacht und erft mit dem vollendeten 25. Lebensjahre jeine 
Zugendperiode abgeſchloſſen. Er tritt in jeine Arbeitöperiode 
(die bis zum erfüllten 65. Jahre in Ausfidyt genommen ift) 
mit der Laft einer Erziehungs und Bildungsjchuld von 5400 
Then. Auf welchen Lohn muß diefer junge Mann in jedem 
Jahre feiner Arbeitöperiode fommen, damit er feine Schuld tilge 
und das Nationalvermögen dur ihn feine Einbnfe erleide? 

Die Methode der Berechnung des gegenwärtigen Beijpield 
ift ganz die nämliche des vorigen; wir können daher rajcher zum 
Ziele vorjchreiten. 


Obgleich der in Rede ftehende junge Mann erſt zu Anfang 
des 26. Jahres zu einer remunerativen Thätigkeit gelangt und 
feine productive Periode jo jpät beginnt, jo dauert fie doch auch 
nicht länger, als bis zum erfüllten 65. Sahre; er muß aljo in 
40 Zahren jein Schuldcapital heimzahlen. Eine Schuld von 1000 
Thlen. zu 5 4 verzinslich, wird durdy Annuitäten von 58,3 Ihlrn. 
in’40 Jahren volljtändig amortifirt. 5400 Thlr. (incl. der zwi: 
Ichenzeitigen Berzinfung ter ungetilgten Jahresreſte) erfordern 
mithin eine jährliche Annuitätenzahlung von 315 Thlrn. 

Der Geiltesarbeiter des 2. Beijpield hat im 25. Lebens- 
jahre eine Lebenserwartung von 37,98 Jahren vor ſich. Der 
Unterjchied gegen 40 bedingt eine Erhöhung der Annuität um 
1,12 Thlr. für 1000 Thle. oder um 6,04 Thlr. für 5400 Thlr. 

Iſt mit der Prämie von 6,04 Thlen. (ohne Verwaltungs: 
aufwand) pro Jahr auch die Gefahr des Verluſtes des Erzie- 
bungscapitald reſp. des ungetilgten Erziehungscapital: Reites 
im Fall des vorzeitigen Abfterbend des Schuldners vorgejehen, 
jo iſt num noch die nämliche Gefahr, aus vorzeitiger Invalidi— 
tät entitehend, abzuwenden. Als mittlere Invaliditätsziffer ſehen 
wir im gegenwärtigen Falle diejenige an, weldye dem Alter 
entipricht, das auf der Hälfte zwilchen 25 und 65, aljo bei 45 
Fahren, liegt, und dieſe ijt O,00206 oder rund 3 pro Mille; die 
jährliche Prämie zur Abwendung fraglichen Verluftes würde aljo 
fein, da nach 20 Jahren noch 76,1% zu tilgen find = 5400 
» 0,761 + 0,003 = 12,328 Thlr. 

Sämmtlicdye Poften, welche fi) auf die Tilgung des Er: 
ziehungscapitald beziehen, verurjachen mithin einen Aufwand 
von 333,4 Thlr. jührlich, oder von 27,:8 Thlr. monatlich, oder 
von 6,11 Thlr. wöchentlih. Die Kranfengeld-Verficherung kommt 
in folgendem Stadium zur Berechnung. 

Den Lebensunterhalt zur Erhaltung und fteten Reproduc— 
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tion der Kraft unſers Geiltesarbeiters, für feine Perſon allein, 
den Aufwand, den er zur Fortjegung feiner Bildung und zur 
Steigerung feiner intellectuellen Leiftungsfähigfeit zu machen ge— 
zwungen ift, wollen wir täglich mit etwas über 14 TIhlr., jähr— 
lich rund mit 500 Thlr. in Rechnung Stellen. 

Der Analogie wegen nehmen wir audy im vorliegenden 
Falle an, nicht nur dab Störungen des Erwerbs durch Krank: 
heiten und Krijen möglich find, fondern auch daß fie vorfom- 
men, und dab den Lohn- oder Gehaltsausfällen durch Kranken— 
berficherung und Krijenverficherung vorgebeugt werde, was zwar 
leider nur in vereinzelten Fällen auf dem Wege der wirklichen 
Berficherung, jondern auf andre, minder rationelle und metho- 
diſche Weile und darum ungleich theurer, noch häufiger aber 
gar nicht geichieht. Auf jeden Fall find die Ausgaben aber 
vorhanden, jelbit bei Feitangeftellten, deren Gehalt während 
- der Krankheit (wenn fie nicht über eine beftimmte Zeit dauert) 
fortgezahlt wird und von Erwerböftörungen nicht mit betroffen 
wird. Die Ausgaben werden nur in anderer Weife geleiftet, 
meiſt durch ftillichweigende Fürliebnahme mit einem niederen, 
aber regelmäßigen Gehalt. 

Gejeht, der Mann unferes 2. Beifpield wolle und müffe 
ein Kranfengeld von- 15 Thlen. wöchentlich verfichern (wovon 
6,11 Thlr. auf die nicht zu unterbrecdyende Abtragung der An- 
nuitäten kommen), fo hätte er, wofern er in feinem 26. Lebensjahre 
in die Krankencaſſe eintritt umd die Berficherung dergeftalt 
fchließt, dab die Prämienzahlungen ſchon am Ende des 60. Le— 
bensjahres aufhören, dafür monatlich 75,0 Eilbergrojchen, jahr: 
ich 30 Thlr. zu bezahlen. 

Gegen die Störungen ded Erwerbs durd; Kriſen kann er 
nur mittel Zurüdlegung eined Nothpfennigs ankämpfen; fein 
Gehalt oder Lohn muß aber dazu ausreichen. Gewöhnlich find 
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die Stellungen der intellectuell arbeitenden Menichen etwas ſta— 
biler alö die der Arbeiter, welche nur ihre phyſiſche Kraft zu 
Markte bringen und deshalb vorzugsweife Tagelöhner genannt 
werden. Betrage nun die Erwerbsjtodung durch Krijen und 
ähnliche, außerhalb der Perjönlichkeit des Arbeiter liegende 
Greignifje nur einen Monat, jo dürfte die Verficherung eines 
Wartegeldes von wöchentlich 10 Thlen., ini Fall des Vorkommens 
joicher Krifen, und jährlich etwa mit 30 Thlrn. zu erfaufen fein. 

Saft mehr wie der nur mit phyfiicher Kraft Arbeitende it 
der Geiltesarbeiter darauf hingewieſen, fich vor der Gefahr der 
gänzlichen oder partiellen Crwerbölofigfeit zu jchüßen, die 
durch eine Berunglüdung über ihn kommen kann. Weder 
der Maler, der durdy einen Sturz die rechte Hand verloren, 
noch der Ingenieur, dejjen Augenlicht in Folge einer Erplofion 
erlojchen, noch der Reporter, der aus irgend welchen Urjachen 
taub geworden, nody ein Handlungsreijender, der bei eifer 
Eijenbahnkataftrophe um ein Bein gefommen, ift zur Fortjegung 
feines Berufs befähigt. Glüdlicherweile find ſolche Unglüds- 
fälle jelten, allein Niemand kann willen, ob er nicht gerade 
dem einen oder dem andern zum Opfer auserjehen iſt. Beſſer 
ift’8 daher, er ſucht ihre Nachtheile möglichit abzuwenden, was 
ihm, angefichts des verhältnißmäßig nicht häufigen Vorkom— 
mens, durch die Zahlung einer geringfügigen Prämie an eine 
Unfallverfiherungs- Gejellichaft jehr erleichtert wird. Für eine 
jährliche Prämie von 24 Thlr. kann er eine lebenslängliche 
Rente von 400 Thlr. erwerben, die, jelbitveritändlich nur im 
Fall einer nicht tödtlichen Verunglückung des Verficherten, ihm 
jelbit bi8 an fein Lebensende gezahlt wird; war die Verun— 
glüdung tödtlich, jo tritt an die Stelle der Rente die Auszah— 
lung eines Gapitals von 6666 Thlr. an feine Erben oder Rechts— 
nacdyfolger. Dbige Prämie von 24 Thlr. vermindert fich wejent- 
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ih, wenn der Unfallverficherte gleichzeitig bei einer Alteröver- 
jorgungsbant gegen Alterdinvalidität verfichert it, und fie ift 
um jo fleiner, je früher im Leben des Verficherten die Alters- 
renten= Öenußepoche beginnt. Fängt fie erft nad) dem erfüllten 
65. Lebensjahre an, jo iſt allerdings die gemäßigte Unfalls- 
verficherungsprämie noch $ der vollen, alfo 18 Thlr. 

Bon dem Arbeiter des 2. Beijpield wird vorausgejegt, daß 
er die Hoffnung hege, über 65 Jahre alt zu werden und dem - 
gemäß bedacht "fei, fich auf feine alten Tage einen Unterhalt 
zu Ichaffen. Auch er verfichert aljo eine Altersrente und zwar 
in Höhe von 400 Thlr. jährlich mit der Bedingung der Auf- 
hörung der Prämienzahlung bei Ende der Arbeitsperiode und 
des Anfangs der Renten-Genußepoche nad) erfülltem 65. Lebend- 
jahre. In je jüngeren Jahren er dieje Berficherung nimmt, 
deito wohlfeiler kommt fie ihm zu ftehen; er wählt in jeinem 
26. Fahre die Verficherung mit Gapitalverzicht; fie koſtet ihm 
jährlidy 22 Thlr., wofür er die Gewißheit jchon in der Jugend 
erlangt, daß, wie alt er auch werden möge, ihm, folange er lebt, 
vom erfüllten 65. Sahre ab 400 Thle. pro Jahr praenumerando 
ausgezahlt werben. 

Das Begräbniigeld, welches in diefem 2. Beifpiel zu ver- 
fihern ift, joll die Höhe von 50 Thlen. erreichen; dieſe Ver— 
fiherung koſtet, im 26. Zahre des Verficherten gejchloffen unter 
der Bedingung der jährlicdyen Prämienzahlung bi8 zum vollen- 
deten 65. Lebensjahre, 1,2 Thlr. pro Jahr. 

Sämmtlicdhe Ausgaben betragen im vorliegenden 2. Falle 
934 Thle. 18 Sgr. Der Gehalt eines Manned aljo, der im 
26. Fahre in ein lohnendes Amt kommt, und deſſen Bildung 
mit der vorn angegebenen Summe bejchafft werden Fonnte, 
muß während der ganzen Dauer jeiner remumnerativen Periode 


als Hequivalent feiner Leitungen mindeſtens eine jährliche Ein— 
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nahme obiger Höhe haben, denn das find die Selbſtkoſten jeiner 
Arbeit. Bon einem Gewinne ift dabei nod) feine Rede. 

Es wird nicht allzuhäufig vorfommen, daß einem jungen 
Manne von 25 Jahren jchon das hier berechnete Gehalt ge: 
boten wird; er muß ſich gewöhnlich anfangs mit einem niedri- 
geren begnügen, dafür fteigt die Bejoldung jpäter höher. Das 
ift aber auch nöthig, denn 934 Thlr. find der mäßige Durch— 
Schnitt, welcher wächſt, je länger die Zeit dauert, im welcher er 
noch nicht gezahlt wird; ed müßte denn fein, daß der Geiſtes— 
arbeiter dieſes Beiſpiels feinen Lebendumterhalt mit weniger demm 
500 Thlr. pro Jahr beitritte, mit jeiner Berehelihung wartete 
und ſonſt ſich noch Einſchränkungen auferlegte, 3. B. jeine Stu: 
bien nicht fortſetzte, keine Bücher anſchaffte u. ſ. w. Erſparniſſe 
ſolcher Art rächen ſich freilich in ſpätern Zeiten empfindlich. 

Drittes Beiſpiel. Die Summe von 5400 Thlr., welche 
im 2. Beijpiel ald Erziehungs- und Bildungscapital aufgewen- 
det wurde, möchte wohl in den meijten Fällen hinreichend zur 
‚Erlangung der höchſten Bildung fein. Gewiß ftehen nur weni: 
gen Studirenden mehr Mittel zu Gebote, jehr vielen weit ge: 
ringere. Stipendien, Freitilche und andere Beihilfen befähigen 
Hermere zu theuren Studien. Aud) kann der, welcher jeine 
Unterrichtözeit durch längere Reiſen abzufchließen nidyt die Mittel 
oder die Zeit hat, mit dem vollendeten 25. Jahre jehr wohl 
die zeitraubenditen Studien jo weit beendet haben, daß er nun 
einen productiven Gebraud) davon zu machen im Stande ift. 
Leider aber wird er daran, wenn er die Beamten: oder Rechts— 
anwaltö-Garriere 3. B. in Preußen ergreift, gehindert. Eines— 
theild it der Andrang zu joldyen Beamtenftellen jo groß, daß 
die Bewerber nur nad) und nach Berüdfichtigung finden fönnen; 
anderjeitö iſt aber hier zu Lande die volfäwirtbichaftliche Ane- 
‚malte, Dienfte zu verlangen ohne fie zu bezahlen, jo fehr zur 
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Stantdmarime geworden, daß der Anfang nicht der productiven, ° 
fondern der remunerativen Periode jelten vor das 30. Lebens— 
jahr fällt. So lange find die Söhne, die ſich dem Quftiz- oder 
Berwaltungsdienft widmen wollen, in Betreff ihrer Eriftenz- 
mittel faft ganz und gar von ihren Eltern abhängig. Neh— 
men wir aljo an, daß der Erziehungsanfwand für den jungen 
Mann des 2. Beijpield bis zum erfüllten 30. Lebensjahre fer- 
nerhin um 12 Thlr. jährlich fortwachle, im 26. Sahr aljo 372, 
im 27. 384 u. ſ. w. und im 30. Sahre 420 The. betrage, fich 
alfo nody um weitere 1980 Thle. fteigere und insgeſammt 
7380 Thlr., das find im großen Durchſchnitt 246 Thlr, pro 
Jahr, betrage. Die productive Periode auch dieſes Staatsbe— 
beamten jchließt mit dem 65. Sahre ab, ift alfo blos des ſpä— 
teren Anfangs wegen 15 Jahre kürzer ald im 1. und 5 Sahre 
fürzer ald im 2. Beifpiel; fie beträgt nur 35 Jahre. Da die 
mittlere Lebenserwartung um dieſe Zeit beinahe eben jo groß 
ift, fo kann die Tilgung des aufgewandten Gapitald auf 35 Sahre 
vertheilt werden. Sie beträgt, bei Sprocentiger Verzinſung des 
Gapitals, 61,1 Thlr. pro Mille, für 7380 Thle. alfo 450,52 oder 
voll 451 Thlr. jährlich. 

Die Berficherung gegen die Gefahr der vorzeitigen Inva— 
lidität ift mit 7380. 0,008 = 22,11 Thlr. pro Jahr ausreichend 
gededt, fie kann nicht unterlaffen una mit der Staatädiener- 
Penfion ohne Weiteres confundirt werden, denn letztere ift meiſt 
erſt nach einer längeren Neihe von Garenzjahren (die preußis 
Ichen Penfionsbeitimmungen jchreiben 15 vor) ftatthaft. 

Das Krankengeld fommt bier wiederum im 2. Stadium 
zur Berechnung, jo daß die jährlichen Ausgaben für die Tilgung 
des Erziehungs- und Bildungscapitald auf 473 Thlr. zu fire 
ren find. 

Für den Lebensunterhalt und die Erhaltung der Arbeitd- 
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kraft werden hier wie im 2. Beifpiel 500 Thlr. jährlih in Rech— 
nung gejtellt. 

Ein bejondered Krankengeld ift nicht zu verfichern, indem 
der Staatögehalt während etwaiger Krankheit mindeftens ſo 
lange unverfürzt fortgeht, wie, der allgemeinen Erfahrung 
nach, Kranfentage auf dad Lebensalter vom 30. bis 65. Jahre 
fallen. Etwaige Kranfenpflege-Koften nad) dem 65. Lebensjahre 
müfjen und können von der Staatöpenfion beftritten werden. 

Auch eine Berficherung gegen Erwerböftörungen durch 
Krifen und Stodungen ift im Staatsdienfte unnöthig. 

Jetzt fommt aber die Alteröverjorgung. Sie fol 500 Thlr. 
betragen und vom erfüllten 65. Lebensjahr ab zahlbar fein, 
länger jollen audy die Prämienzahlungen nicht dauern; die 
Prämie würde fich bei einer Alterörentenbant auf 334 Thlr. 
pro Zahr jtellen, müßte aber zu Anfang ded 31. Lebensjahres 
geichloffen werden. Im Staatödienit fommt fie ehvas wohlfei- 
ler zu Stehen, richtet fich bier aber nach dem Gehalt. Sie 
würde in Preußen nad) 35 Dienftjahren % des zuletzt bezo- 
genen -Gehalts betragen. Lebterer erleidet bei der Höhe von 
400— 1000 Thlr. einen Abzug für den Penfionsfond von 148; 
bei der Höhe über 1000, für das 2. Taufend einen folchen von 
2%, für das 3. und 4. Taufend von 3%, für das 5. und 6. 
Tauſend von 44 und von allen Beträgen über 6000 Thlr. von 
52. Einem Penfionöbeitrage von 33 Thlr. würde ein Gebalt 
von 1900 Thlr. pro Jahr entſprechen. 

. Endlich bleibt noch das Begräbnißgeld, das im vorliegen: 
den Fall 100 Thlr. betragen möge; die DVerficherung deſſelben 
foftet, im 30. Sahre, mit der Bedingung des Aufhörens der 
Prämienzahlung vom 66. Sahre ab gejchlofien, 2 Thlr. 20 Sur. 
jährlich. 

Demnach betragen ſämmtliche Selbitkoften der Arbeit des 
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Staatöbeamten des vorliegenden dritten Beilpield 1008 Thlr. 
pro Jahr; fie würden noch um 100 Thlr. höher fein, wenn Prä— 
mien für Kranfengeld- und Krifenverficherung noch unter jene 
Koften aufzunehmen gewejen wären. — 

Auch in dieſem Beifpiel gilt der Sa, daß die berechneten 
Selbſtkoſten durchjchnittlich jährlich erzielt werden müfjen. St 
der Gehalt anfänglich niedriger und ſpäter höher als der Durch— 
jchnitt, jo muß er um fo viel’ höher fein, wie der Betrag der 
aufgejchobenen Zinjen und Zinjeszinfen der Differenzen zwilchen 
den jährlich wirklich gezahlten Gehalten und der berechneten 
Summe der Selbitkoften. Stehen die Gehalte nad) Ablauf der 
halben Arbeitöperiode jährlich und in denfelben Abjtufungen um 
jo viel über dem Durchjchnitt, als die der eriten Hälfte in 
jener Periode unter demjelben ftanden, jo compenfiren ſich 
Plus und Minus. — 

Es wäre leicht, noch andere Beijpiele von Selbitfoftenbe- 
rechnungen der Arbeit aufzuftellen; indeſſen die Methode er: 
hellt aus den hier vorgeführten deutlich genug. Niemand wird 
fie der Uebertreibung zeihen können, weit eher dürften fie hinter 
der Wirklichkeit zurücbleiben. Man könnte zwar den Einwand 
erheben, daß nicht alle Seiftesarbeiter auf ihrer Eltern Koften, 
fondern theils auf Koften ded Staats, theild mit Hilfe von 
Legaten ıc. ftudiren. Das ift wahr. Allein, wenn fie jpäter 
eine Familie begründen, jo müſſen fie diejelbe doch erhalten 
und nun die auf ihre eigene Ausbildung aus andern Mit- 
ten beitrittenen Summen an ihre Kinder rejtituiren. Sie 
find alfo nicht in der Lage, den Preis der Arbeit, vermeintlich) 
geringerer Selbftkoften wegen, herabzujeßen. Am ehejten wür- 
den das joldhe Männer vermögen, welche ledigen Standes blei- 
ben und für feine Familie zu jorgen haben. Indeß deren 
Zahl ift fo gering, daß nicht fie, jondern die ungeheure Mehr: 
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zahl der mit Familie gejegueten Arbeiter aller Art den Preis 
der Arbeit beftimmen. 

Abfichtlih haben wir das Ende der Arbeitsperiode in allen 
drei Beijpielen gleich und zwar an den Schluß des 65. Le— 
bensjahres gejeßt. Um dieſe Zeit ift die mittlere Yebens- 
erwartung nur nody 104 Jahr, die mittlere Zabl der Kranfen- 
tage im Jahr aber ſchon 24 Tage und die Wahrjcheinlichkeit 
völliger Invalidität und Erwerbsunfähigfeit = O,0s3ı, aljo bei- 
nabe 1 Procent. Das ift jchon ein ziemlich tiefer Lebensabend; 
es ijt wohl Allen zu gönnen und zu wünjchen, die das bezeicdh- 
nete Alter erreichen, dab der Reit ihrer Tage nidyt mehr von 
Berufsarbeit und Sorgen erfüllt jei. Seltjam, der phyſiſche 
Arbeiter kann fich, bei feiner Lebensweije, jenes Ideal eber 
verichaffen, als der geijtige Arbeiter. Wenn eriterer jährlich 
200 Thlr. aufwendet, erreicht er ed mit hoher Wahricheinlidh- 
feit, der geiftige Arbeiter erreicht für eine Aufwendung des 8: 
reſp. fait 1Ofachen nur den 5fachen Genuß. Allein nicht blos 
dieje, jondern jede Pofition der obigen Selbitkoftenberechnung 
beweiſt, daß geiltige und fittliche Bildung ein viel theurerer 
Stoff iſt und viel langjamer wächſt, als phufiiche Kraft. Daß 
eritere darum auch höher gelohnt werde, ift nur recht und 
billig; ja es ift audy nothwendig, denn jede Production, bei 
welcher die Selbitfoften nicht gededt werden, verjchlechtert ſich, 
biö fie endlich gänzlich unterlaffen wird. Forderungen eben jo 
hoher Löhne für die phyſiſche Arbeit wie für die Geiftesarbeit 
entbehren eben jo jehr der Begründung, wie das hier und da 
hervortretende Streben, den Preis der Geiltesarbeit auf das 
Niveau des Preijed der phyfiichen Arbeit bhinabzudrüden, eine 
craſſe wirthſchaftliche Ignoranz verräth. Schledhte Bezahlung 
der Bildung bringt fiher feine befjere Bildung hervor, ſon— 
dern geringere, oberflächlichese, in kürzerer Zeit nur flüchtig 
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angeeignete und darum bald wieder vergefjene. Schlechte, hinter 
den Selbitloften zurüdbleibende Bezahlung feiter fittlicher 
Eigenjchaften entfremdet den Poften, auf welden fie ein un— 
umgängliched Crforderni find, diejenigen Bewerber, welche 
durch die Sorgfalt ihrer Erziehung, den Ruhm ihrer Fami- 
liennamen gleichſam ein natürliches Anrecht darauf haben. Sie 
macht Aerzte zu Charlatanen, Anwälte zu Börjenjobbern, zwingt 
Beamte und Lehrer, Iucrative Nebengewerbe zu treiben und leß- 
teren den Vorzug vor dem Amte zu geben. Schlechte Bezah- 
lung der phyſiſchen Kraft endlich führt nothwendig zu deren 
Verminderung und zur Entkräftung. Die Erfahrung lehrt das 
nur zu deutlic, und zu häufig. Es war die geläutertite Kennt- 
nit der Preiselemente der Arbeit, welche jenen engliichen Fa— 
brifanten, als fi ihm billigere Arbeiter ald die feinigen an— 
boten und ihre Minderforderung dadurch motivirten, daß fie 
weniger Fleiſch, aber mehr Kartoffeln üben, den paradoren Aus— 
ſpruch thun ließ: Es thut mir leid, ich kann jo theure Arbeiter, 
wie ihr jeid, nicht brauchen, id) behalte die meinigen, die mir 
nod einmal jo viel often, wie ihr verlangt. — Sie nährten ſich 
richtig und jchafften tüchtig. 

Die Koften der Arbeit wachjen in dem Maße, wie der 
Erziehungs- und Bildungsaufwand ein größerer gemwejen tft, 
wobei jtet3 ftilljchweigend vorausgejeßt bleibt, daß joldem 
Aufwande ein wirkliches und nicht etwa ein blos eingebildetes 
Aequivalent entſpreche. Denn die allgemeine Folgerung ift 
feineöwegs die: je mehr Kojten, deito mehr Bildung, jondern 
jene Proportionalität befteht nur innerhalb gewifjer Grenzen. 
Die Fälle find jogar häufig, wo mit geringem Erziehungs— 
aufwand überaus Großes geleiftet wurde. Es kamen aber fait 
immer günjtige Umftände dabei ind Spiel, und nicht zu vergeljen 
ift, daß in den eclatanten Fällen der bezeichneten Art auch die 


Natur ihre Gaben verjchwenderiich ausgetheilt hatte. Ohne 
Anjehen der Geburt verleiht fie dem Einen ausgezeichneten Ver— 
ftand, dem Andern hoben Adel der Seele, einem Dritten, doch 
ſchon viel feltener, beides zugleih. Werden joldye herrliche 
Naturfonds nicht geradezu verwahrloft und mit Füßen getreten, 
fo find fie allein fchon ein großes Capital, das nur verhältnik- 
mäßig geringer Beihilfe bedarf, um eine hohe Rente abzumer: 
fen. Dat bei Mangel von Naturfonds oder natürlichen Anlagen, 
verbunden mit Mangel von Erziehungd- und Bildungsarbeit und 
Aufwand, in Bezug auf Bildung von Leib, Verftand und Herz Her: 
vorragendes erzielt werden fei, ift wohl noch nicht gehört worden. 

Leider find auch die Fälle nicht allzu jelten, wo ungeachtet 
erheblichen Aufwands von Erziehungs: und Bildungscapital, und 
bei Borhandenjein wenn auch nicht gerade ausgezeichneter, doch 
guter natürlicher Anlagen das jchließliche Reſultat dennoch eine In— 
jolvenz ift. Subjecten, aus Leichtfinn, Faulbeit, fittlicher Verwahr— 
lojung u. ſ. w. unfähig zur Arbeit, weil unftetig bei derjelben, 
legt der Bolfömund das Beiwort „verdorben” bei. Sie leben ihren 
Familien zur Schande und zur Laft und verurfachen dem Na— 
tionalvermögen ein beträchtliche Deftcit, indem fie demielben 
die Fonds, welde ihre Ausbildung Eoftete, nicht nur nicht zu— 
rüderftatten, jondern, weil fie fidy nicht jelbit erhalten, zu ihrer 
Exiſtenz noch weitere Mittel in Anjpruch nehmen, die fie eben 
jo wenig zurüdzahlen. Ohnehin ſchon eine wandelnde Schuld, 
vegetiren fie jo lange von neuen Schulden, bis der birrgerlice 
Credit erſchöpft ift; dann zehren fie in den Arbeitd- oder Straf: 
anftalten des Staatd von dem öffentlichen meift bis an ibr Le 
bensende. — 

Mir haben in den obigen Beijpielen abfichtlich den Um— 
ftand, dab ihre Träger Samilienväter fein können und Famis 
lien zu erhalten haben, nicht mit in Betracht gezogen. Er ver: 
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dient aber die höchite Beachtung, und hier ift der Punkt, wo 
die Lehre von der Bevölkerung in die Lehre vom Arbeitslohn 
eingreift. Wie das gejchieht, das vermag eine einzige Stelle, 
die feinen Geringeren, ald Adam Smith zum Berfafler hat, 
Har zu madyen. Er jagt hierüber Folgendes: 

„Eine jede Gattung von Thieren vermehrt ſich im Ver— 
hältniß zu den Mitteln feiner Ernährung, und feine kann je- 
mals darüber hinaus gehen. Im der civilifirten Gejellichaft 
aber vermag die Kärglichkeit der Nahrungsmittel nur bei den 
unteren Glafjen einer weiteren Vermehrung des Menjchenge- 
ſchlechts Grenzen zu jeßen, und das kann nur durd) den Tod 
eines großen Theiles der Kinder gejchehen, welche ihre Frucht: 
baren Ehen zur Welt bringen. 

„Eine reichlichere Bezahlung der Arbeit, welche fie in den 
Stand jebt, befjer für die Pflege ihrer Kinder zu jorgen, und 
folglidy eine größere Zahl am Leben zu erhalten, dient natürlich 
zur Erweiterung und Ausdehnung jener Grenzen, und es iſt 
wohl zu beachten, dat dies notwendig beinahe in demjenigen 
Verhältniß geichieht, welches die Nachfrage für Arbeit erfordert. 
Nimmt dieſe Nachfrage ftetig zu, jo muß audy der Lohn der 
Arbeit die Ehen und die Vermehrung der Arbeiter in dem Maße 
fördern, dat dem Begehr nad) letzteren durd) die Zunahme der 
Bevölkerung genügt werden fann. Sollte der Arbeitslohn unter 
jenes Maß hinabfinfen, jo würde ein Mangel an Arbeitern 
ihn bald wieder in die Höhe treiben, wogegen, wenn er daſſelbe 
überftiege, ihre jtärfere Vermehrung ihn bald auf das Noth- 
wendige hinabdrüden würde. In dem erften Fall würde der 
Markt jo jchlecht mit Arbeitern verjorgt und im zweiten jo jehr 
damit überfüllt jein, daß der Lohn bald auf den Standpunkt 
gebracht werden mühte, den die Lage der Gejellichaft bedingt. 
Auf diefe Weije beftimmt die Nacyfrage, wie die Hervorbrin- 
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gung jeder anderen Waare, jo auch die des Menjchen, be: 
ichleunigt fie, wenn fie zurücbleibt, hemmt fie, wenn fie zu 
raſch vorwärts jchreitet. Diefe Nachfrage ift es, welche das 
Berhältni der Fortpflanzung in allen Ländern der Welt, in 
Nordamerifa wie in Europa und China feititellt und regelt, 
die fie in dem eriteren raſch, im zweiten langſam und all- 
mälig zunehmen läßt, im leßten fie auf demjelben Standpunft 
erhält." | 

Db nun in dem einen oder dem andern obiger Beijpiele 
die bloße Wiedereritattung des Selbitfoftenpreije8 der Arbeit 
ausreicht, Frau und Kinder zu ernähren und zu erhalten, das 
fteht augenblicklich nicht zur Frage, jondern nur das follte be— 
wiefen werden, daß Die berechneten Summen diejenigen find, 
unter welche der Lohn in feinem Fall finfen darf, wenn Die 
Nationalwohlfahrt dabei nicht Schaden leiden jol. Dabei ift 
noch voraudgejeßt, daß allenthalben Verficherungsinftitute für 
bie bezeichneten Berficherungen eriftiren, und daß fie ehrlich, in- 
telligent und richtig finanzwirthichaftlich verwaltet, namentlich, 
daß alle eingehenden Gelder rafch, ficher und hinlänglich werbend 
angelegt werden. 

Freilich iſt es nicht in Abrede zu ftellen, daß, wofern (im 
erften Beiipiel) die Summe von 187 Thlr. das einzige Ein- 
fommen einer Familie audmacht, fie nur wenig Mittel zur Er: 
haltung der Frau und Kinder darbietet. Wenn der Mann in 
vielen Familien dennody nicht mehr erwirbt, jo find gewöhnlich 
Frau und Kinder gleichfalld lohnend thätig und an der Her: 
beifchaffung der Unterhaltsmittel mehr oder weniger betheiligt. 
Wo das nicht jtattfindet, da ift nur eine Fleine Summe für 
die Kindererziehung vorhanden; im vorliegenden Fall nicht mehr 
ald die zuerit bezifferten 43,5 Thlr. Amortijationsgelder; denn 
in der That, die Eltern, als zweite Generation, bezahlen die 
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durch ihre Erziehung und Bildung bei der erſten Generation 
contrahirte Schuld durch Erziehung und Bildung der eigenen 
Kinder, alſo an die dritte Generation. Auf dieſe Weiſe erhält 
fich nicht nur das ungeheure, in einer Bevölkerung niederge— 
legte Erziehungscapital, jondern es vermehrt ſich jogar durch 
die Zunahme der Bevölkerung. 

Wo der gejammte Arbeitslohn nicht höher als der oben 
berechnete ift und dennod, der Nachwuchs einer Familie damit 
erhalten werden joll, fommen von den übrigen Pofitionen der 
Selbitkoften noch einige zur Mitleidenheit. Vorzugsweiſe find 
ed die für die Berficherung von Krankheit, Kriſen und Alterdin- 
validität ausgeworfenen. Die Folge davon ift aber, daß, wenn 
dergleichen Calamitäten wirklich eintreten, das Elend der be— 
treffenden Familie um fo größer tft, je weniger die ſchon auf 
ein Minimum herabgedrüdten Sätze noch eine weitere Ein- 
fchränfung vertragen. 

Bon obigen Selbitkoften der phofiichen, geiftigen und 
moraliijhen Arbeit läßt ſich mit mehr Recht fagen, daß fie 
zu niedrig, ald daß fie zu hoch feien, und zwar deöwegen, weil 
eben mehr Arbeiter und Angeſtellte verheirathet als ledig find 
und nicht die ledigen, jondern die verheiratheten das Lohnmi— 
nimum bejtimmen. Die Beträge aber, um melde die berech- 
neten Minima überjcwitten werden, find deshalb doch feine 
Ertraprämien oder Belohnungen, jondern nur eine weitere 
Bergätung von Selbitfoften anderer Art. Nothwendig muß 
das Erziehungs und Bildungscapital der Frauen der Fünf- 
tigen Generation gleicyfalld zurüderjtattet werden. Glück— 
licherweije erreicht dajjelbe eineötheild deshalb nicht den glei- 
chen Betrag wie das der männlichen Sugend, weil die Bildung 
des weiblichen Geichlechts im Allgemeinen nicht jo intenfiv 
und darum wohlfeiler zu beftreiten ift, andern: und mejent- 
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licherentheild aber deshalb nicht, weil die jungen Mädchen fich 
viel eher durch ihre Hilfleiftung in der Hauswirthichaft nützlich 
zu machen veritehen, jo daß aus dieſem Grunde die Periode ihrer 
partiellen Productivität viel früher beginnt. 8 vertheilt fich 
mithin eine fleinere Schuld auf eine längere ZTilgungszeit. 
Sind die Frauen verheirathet, jo gejchieht die Tilgung, bei 
wirthichaftlichen Frauen wenigftens, in hervorragender Weiſe 
durch deren Arbeit felbit. Die Arbeit der häuslichen mütter- 
lichen Erziehung, der Verwaltung des Hausweſens, der War- 
tung und Pflege des Ehegatten durch die Gattin und Haus: 
frau Stehen im Werthe weit über Zohnarbeit, was der Mann ja 
genugjam empfindet, dem die Haudfrau fehlt und der die ent- 
Iprechenden Leiftungen für Geld faufen muß. Der Mann im 
joldyer Lage gewährt der Perjon, weldye die ähnliche Arbeit 
leitet, durdy den Lohn die Mittel zur Dedung der Selbſtkoſten 
ihrer Arbeit. Unter dieſe Selbitkoften gehört auch die Amor: 
tijation ihres Erziehungscapitald. Nun giebt zwar der Ebe- 
gatte der Gattin feinen baaren Lohn; aber indem er für fie 
wie für fidy jorgt und die Koften der Wirthichaft beitreitet, 
vergütet er ihr jene Selbitkoften in feinen Ausgaben. 

Die berechnete Größe der auf die Kindererziehung zu ver: 
wendenden Mittel in unjeren obigen Beijpielen ift verjchieden 
und muß ed auch fein. Sie betragen im erften, wie ſchon er- 
wähnt, 43,5 Thle.; im zweiten 333,4 Thlr. und im dritten 
451 Thlr. jährlich, oder mit Rückſicht auf die unterjchiedliche, 
von der Lebenswahrjcheinlichkeit beherrichte Dauer der Arbeits» 
periode, im eriten Fall 1,956, im zweiten Fall 12,669 und im 
dritten Fall 15,785 Thlr. Werden diefe Summen wirklich 
auf die Kindererziehung verwendet und find die Koften der Er: 
ziehung und Bildung der dritten Generation nicht höher als 
die der zweiten, jo fönmen je 100 phyſiſche Arbeiter des 1. 


Beijpield durchſchnittlich 260 Kinder aufziehen, je 100 Gei- 
ftesarbeiter ded 2. Beijpield aber nur 234 und je 100 des 
3. Beijpield jogar nur 214. Der befannten Thatſache, daß 
die vorzugsweile mit phyſiſcher Kraft Arbeitenden mehr Kin- 
der haben als die Geiftesarbeiter, liegt aljo gleichzeitig eine 
wirthichaftliche Urjache zu Grunde. 

Dbige Zahlenverhältnijje, reip. die Thatjachen, die dadurch 
charakterifirt werden, würden zu Feinerlei Beſorgniß Anlaß ge— 
ben, wenn die Aufwendungen für die Kindererziehung und die 
Grarbeitung der Tilgungsannuitäten fich der Zeit nach dedten. 
Das ift leider nicht der Fall. Erjtere drängen ſich auf einen 
viel fürzeren Zeitraum zujammen, während die Annuitäten 
gerade in der Zeit der Kinderaufzucht, wegen des geringern 
Lohnes oder Gehalts im Beginn der productiven Periode 
am jchwierigiten aufzubringen find. Dieſes Mißverhältniß 
zwijchen den Zeiten der Marima der Erziehungsausyaben 
und der Marima der dafür vorhandenen Mittel drüdt: aber 
feineöwegs auf alle Glafien der Arbeiter gleich ſtark. Nach 
unjeren VBorausjegungen jchwanfen die Erziehungsfoiten der 
Zeibesarbeiter während ihrer Jugend weit weniger, als die 
der Kinder der Geiltedarbeiter. 43,5 Thlr. jährlich, reichen 
eben nur aus für die Erziehung eines Kindes der Arbeiter 
des eriten Beijpield. Dagegen bieten 333,4 Thlr. jährlich die 
Mittel zur gleichzeitigen Auferziehung von 3 bis 4 Kindern 
der Träger des 2. und 3. Beiſpiels. 

Alle dieje rein wirthjchaftlichen Vorgänge lafjen fidy in fol- 
gende einfache Worte faljen: Für die Leibedarbeiter, welchen 
allein man gern den Namen Arbeiter und ihrer Geſammtheit den 
der arbeitenden Glafjen beilegt, find die Kinder in ihrer Jugend 
ein Gegenftand großer Sorge und die Veranlaſſung gro= 
Ber Noth; für die Geijtedarbeiter dagegen werden die Kinder, 
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wenn ſie in die Fußtapfen ihrer Eltern treten wollen, erſt in ihrem 
ſpäteren Alter der Gegenſtand — Opfer und beträchtlicher 
Einſchränkung. 

Wie wunderbar zwar, doch wie betrübend ſich die Natur 
hier hilft, das drückte Adam Smith mit folgenden ergreifenden 
Worten aus: „Iſt Armuth auch nicht hinderlich für die Fort— 
pflanzung der Menſchen, jo tft fie doch äußerſt unzuträglich 
für die Auferziehung der Kinder. Die zarte Pflanze fommt 
and Licht, aber auf einen fo falten und nadten Boden und im 
einem jo ftrengen Klima, daß fie bald welft und abftirbt. An 
einigen Orten ftirbt die Hälfte der Kinder vor dem 4., an vie: 
len vor dem 7. und faft überall vor dem 9. oder 10. Sahr. 
Diefe große Sterblichkeit wird ſich indeſſen allenthalben vor- 
nehmlich bei den unteren Volksclaſſen finden, die ihren Kindern 
micht diefelbe Pflege angedeihen laffen können, wie die wohl: 
habenderen. Sind aljo auch ihre Ehen in der Regel Frucht: 
barer, als die in den höheren Ständen, jo erreicht doch nur 
eine Eleinere Zahl ihrer Kinder das Alter der Reife.“ 

Zum Schluß noch eine fpecielle Betrachtung über die Gei- 
ftesarbeit und ihren Preis im Staatödienft und über die Rüd- 
wirfung des Preifes der Arbeit auf ein ganzes Volk. 

Dliden wir auf Preußen, in weldem die Ausbildung 
zur Geifteöarbeit durchjchnittlic, auf die vorn angegebene Summe 
zu ſtehen fommt und der fertig gebildete junge Beantte erft 
mit erfülltem 30. Sahre in feine productive, rejp. remumerative 
Periode tritt. War er, wenn er das Glüd genießt, fein 65. 
Jahr zu erleben, in der ihm gegönnten Friſt im Stande, jein 
Erziehungs- und Bildungscapital zu tilgen, für fih und bie 
Seinen einen angemefjenen Unterhalt zu erwerben und für jein 
Alter zu forgen? Konnte er, wenn er daneben aud) die Amer- 
tijation des Erziehungs» und Bildungscanitals feiner Gattin 
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beitritten, nody deren Alteröverjorgung bewerfitelligen? Mag 
immerhin die Staatödienft-Vereidigung des jungen Beamten 
in feinem 25. Iahre jtattgefunden haben, jo zahlt er im 65. 
Lebensjahr doch erjt 40 Dienftjahre, und will er in dieſem Alter 
den Dienjt quittiren, jo bat er eine Penfion von ſeines 
Gehaltes zu erwarten. Damit würde er fi) vollfommen zu- 
frieden fühlen können, wenn der bisherige Gehalt hingereicht 
hätte, jeine Schuld zu tilgen und alle Selbitfoften jeiner Ar- 
beit angemefjen zu beftreiten. Nur in den jelteniten Fällen 
wird Das zutreffen. Er muß im Dienft verbleiben, indeß nicht 
deöhalb, weil er noch die hinlängliche geiftige und Eörperliche” 
Kraft und Frifche hierfür hätte, fondern deshalb, weil ihm der 
höhere Gehalt unentbehrlich ift, um die neu contrahirten Schul: 
den zur Beftreitung der Selbſtkoſten jeiner Arbeit abzutragen. 
Er muß fortdienen um feiner Kinder willen. Da die Stellen 
gezählt find, jo verfperrt er durch jein Bleiben über jeine 
Arbeitsperiode hinaus irgendwo einer jüngeren Kraft den Plaß, 
welche in Folge defjen fpäter in die remunerative Periode tritt 
und nun nod länger im Dienfte ausharren muß, um ihre 
Amortifation zu bewerkitelligen. So ſchraubt ſich das fort, bis 
der Staat ein Heer zwar alter, würdiger, doch ſolcher Beamten 
zahlt, welchen ihres vorgerüdten Alterd wegen nicht mehr die 
volle Arbeitöfraft zu Gebote ſteht und der, nur den jüngeren 
Fahren eigene, geiftige Schwung abgeht. Es werden num die 
jüngeren Kräfte zur Aushilfe herangezogen, fie machen den gro= 
Ben Theil der Arbeit; aber fie arbeiten mit Unluft, weil ihnen 
die Früchte ihres Fleißes vorenthalten werden oder doch jo 
ſpät in Ausficht ftehen, jo daß dieje ferne Perfpective feinen Reiz 
gewährt. Wäre ed Geſetz, dab jeder Staatöbeamte bei er- 
fülltem 65. Lebensjahre den Abjchied zu nehmen hätte, jo 
könnte ihm, vorausgejeßt, daß dieſes Geſetz in volliter Kennt- 
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niß des Preiſes der Arbeit redigirt ift, auch diejenige Penfion 
zu Theil werden, die der am Schlufie jeiner amtlichen Lauf: 
bahn erreichten Stellung entjpricht und zu jeinen bisherigen Be- 
zügen in feinem jo grellen Mißverhältniß iteht, wie es jetzt 
der Fall ift, wofern der Staatödiener nach jchon 40 Dientt- 
jahren ausjcheiden will. Mit einem nur wenig höheren Pen 
fionsbeitrag läßt fich das jehr leicht erreichen. Wir ſahen vorn, 
dab von einem Beamten, gegen eine Jahresprämie von 334 Thir. 
eine vom erfüllten 65. Sahre an bis and Lebensende zu be= 
ziehende jährliche Penfion von 500 Thlrn. verfichert werden Fann. 
Bermehrt er fie von 5 zu 5 Jahren älteren Staatödienjtes, der 
Erhöhung feines Dienftranges und der Bermehrung jeiner Dienit- 
einnahme entjprechend, um 100 Thlr., jo Eoften ihm Diele 
nach dem 35. Lebensjahre 8,3 Thlr., nach dem 40. 12,5 Thir., 
nach dem 45. 18 Thlr. und nad) dem 50. 28,1 Thlr. Auf Beis 
träge aus der Staatscaſſe zum Staatödiener-Penfionsfond it 
bei vorftehender Prämie durchaus nicht gerüdfichtigt. 
Dergleichen Gejete giebt es z. B. in Rußland für die 
Profeſſoren der Univerfitäten, für die Mufifer der kaiſerlichen 
Kapelle. Aber auch beim Militär aller Staaten findet man 
ähnliche Beftimmungen. Sp 3. B. jchreibt in Franfreich eine 
bejondere Verordnung vor, dat Generalen über ein beftimmtes 
Alter fein Commando über eine gewilje Bedeutung hinausgehend 
anvertraut werden dürfe u. ſ. w. Niemand fann darin eine 
Härte oder Verlegung finden. Ebenſo wie man dem Staat 
dad Recht vindicirt, darüber zu wachen, daß die Kinder nicht 
vor einem gewillen Alter zur Gewerbsarbeit benußt werden, 
ebenjo unzweifelhaft befitt er das Recht, von jeinen eigenen 
Angejtellten zu verlangen, dab fie nicht über ein gewiljes Alter 
hinaus fortdienen. Cr wäre nicht einmal zur Penfionirung 
jeiner Beamten verpflichtet, und er thut ohne Zweifel jchon ein 
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Uebriges, dab er dad Penſionsweſen überwacht und verwaltet. 
Biel größer ift die Verpflichtung für den Staat, daß er Den- 
jenigen, welche er durch Prüfung auf Geift und Charakter für 
feinen Dienst geeignet gefunden, einen jolchen Preis der Arbeit 
zufommen lafje, weldyer die durchjchnittlichen Selbitkoften der- 
jelben von Anfang an dedt. 

Hier ift eine Andeutung, wie tief der Preid der Arbeit in 
das Staatöleben eingreift. Ungleich größer ift die Rückwirkung 
dejjelben auf ein ganzes Bolf. 

Die wirthichaftlihe Erhaltung eined Wolfes ift darauf 
gegründet, dat jede Generation dad auf fie gewendete Erziehs 
ungs- und Bildungscapital voll und mit Zinfen zurüdzahle, wel: 
ches dadurch gejchieht, daß fie ſelbſt eine neue Generation aufzieht. 

Im preußiichen Volke, dad am 3. Dechr. 1864 19,254,649 
männliche und weibliche Individuen zählte, leben, wie in jedem 
anderen, eine große Menge in der die Fahre über O bis 15 um— 
fallenden Jugendperiode (6,814,214 männliche und weibliche), 
eine größere Menge (11,709,977 männliche und weibliche) lebt 
in der die Jahre über 15—65 umjchließenden Arbeitöperiode, 
eine wejentlich Fleinere (730,459 männliche und weiblide) in 
der Alteröperiode, weldyer jämmtliche Individuen angehören, 
die dad 65. Lebensjahr jchon zurüdgelegt haben. 

Nach unjerer obigen Darlegung iſt nur die Arbeitöperiode 
die productive. Es haben demnach die 11,709,977 Gonftituenten 
derjelben nicht nur für ihren eigenen Unterhalt, jondern zugleich 
auch für den der 7,544,672 Individuen der beiden unproducti= 
ven Perioden zu forgen. Die Erhaltung der Angehörigen 
der Jugendperiode durch die der Arbeitöperiode fahten wir als 
die Amortifation reſp. Verzinfung ded auf die leßteren verwen: 
deten Erziehungs: und Bildungscapitald auf. Man fieht leicht 
ein, und aus den berechneten Beijpielen ergiebt ſich's zur Ges 
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nüge, dab die jährlich für jene Amortijation aufzubringende 
Summe um jo geringer it, auf je längere Zeiträume fie fich 
vertheilt. In der That, für ein zu 53 ausgeliehenes Gapital 
von 1000 Thlrn. find die Annuitäten, wenn dafjelbe getilgt 
jein fol 

in 10 Jahren 129 Thlr. 15,6 Sgr. 
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Wenn nun aud im großen Durdyichnitt der Erziehungs- 
und Bildungsaufwand für jedes Individuum der Arbeitöperiode 
nicht mehr ald 50 Thlr. pro Jahr oder 750 Thlr. im Ganzen 
verurjacht hat, jo würden, wenn 50 Jahre der Tilgung bierzu 
gegeben wären, doch jährlich 41,ı Thlr. dafür erarbeitet werden 
müſſen. Ungleich mehr, je weniger Jahre die Arbeitöperiode 
umfaßt. Die Berlängerung der lettern iſt aljo ein des höchiten 
Strebend würdiges Ziel. Scheinbar ift dafjelbe auf zweierlei 
Meile zu erreichen: durdy Verkürzung der Jugendperiode und 
durch Hinausſchiebung der Altersperiode. Lebteres ift die Regel 
bei der Geiftesarbeit im Staatsdienfte und zwar auf Koiten 
des Staatd. Denn der Anfang der Alteröperiode läßt ſich nicht 
beliebig verjchieben, er fteht unter der Herrichaft der von Men: 
Ihen unabhängigen Naturgefeße. Dagegen ift die Verkürzung 
der Qugendperiode dad von der großen Maſſe der phyſiſche 
Arbeit Berrichtenden beliebte Ausfunftömittel. In die Sprade 
des Lebens überjeßt heift das, daß die Kinder ſchon frübzeitig 
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angehalten werden, einen Theil ihres Unterhalt3 zu verdienen, 
um den Eltern die Beichaffung deſſelben zu erleichtern. Das 
ift überaus beflagenöwerty. Es wird dadurch der geiftigen 
und förperlichen Entwicklung der Kinder der größte Schaden 
gethan. in jchwächliches Geſchlecht wächit empor; in jeder 
neuen Generation finft die phofiiche Kraft nothwendig um 
einige Grade tiefer, weil die jchwächere der Aufgabe der 
Amortifation innerhalb der von der Natur gegebenen Zeit noch 
weniger gewachjen ift, als die ftärfere. Bei den jo in frühefter 
Tugend auf ihre Arbeitöfraft angewiejenen Kindern ftellt fich 
jene unnatürliche Frühreife ein, die durch die bedenklich ge— 
Ioderten Samilienbande und den Mangel faft jeder Familien- 
erinnerung ein jo widerwärtiged Gepräge erhält. Wird die 
Sittlichfeit dadurch ſchon ganz gewaltig gelodert, jo verfehlt 
die gerade wegen der Kinderarbeit wachjende materielle Noth 
leider nur zu häufig nicht, auf das phyſiſche Elend das mora— 
lifche aud) noch in andrer Beziehung zu häufen, nämlich den Trieb 
nach rechtlicher Selbithilfe zu unterdrüden und einem nad) un- 
erlaubter und unmöglichen Pla zu machen, dad Bemußtjein 
der Pflicht der Selbftverantwortlichfeit zu ertödten und in den 
Gemüthern der vom Elend Ergriffenen einen frechen Troß gegen 
die Geſellſchaft zu erzeugen, welcher nur der leiſeſten gewiſſen— 
Iofen Begünftigung bedarf, um zu Verbrechen gegen diejelbe 
und den Staat audzuarten. 

Alſo nidyt Abkürzung der Iugendperiode, nicht Verlänge— 
rung der Arbeitöperiode über ihr natürliches Maß hinaus find 
die Mittel der Aufrechterhaltung und Stärkung der in einer 
Generation lebenden phyſiſchen, geiitigen und moralischen Ar— 
beit, jondern einzig und allein die möglichft volle Ausnugung 
der von der Natur gejeten Arbeitöperiode. Dazu gehört vor 
Allem ein Preid der Arbeit, der ihren Selbitkoften entipricht. 
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Sp unfehlbar Fabriken oder Wanrenhandlungen zu Grunde 
gehen, die über die Selbftkoften ihrer Erzeugniſſe und Ber- 
faufsartifel ungenügend unterrichtet find und nachhaltig unter 
den Selbitkoften verkaufen, eben fo ficher und unaufhaltiam 
geht ein Volk zu Grunde, das fortgejeßt feine Arbeit unter 
dem Selbitfoftenpreife hingiebt. Quod erat demonstrandum. 


Berlin, Drud von Gebr. Unger (GE. Unger), Königl. Hofbuchdrucker. 


In demjelben Verlage erſchien: 


Streifzüge durch die Felder 
des Mönigl. Preuß. Wappens. 


Bon 2. von Ledebur. 
1842. gr. 8. Mit ı in Farben gedrudten Tafel. 1 Thlr. 


Gedenkbuch für das Leben, 


der Erinnerung an wichtige Ereigniffe des Familienlebens 
gewidmet. 
Mit 1 Zitellupfer von Begas und mit Zeihnungen von 
Adolph Menzel. 
1861. Neue Ausg. El. Fol. eleg. gebd. 1 Thlr. 15 Ser. 


„= Dies Bud, ift ald eine fleine „Hauschronik“ anzujehen und zu 
diejem Zwecke mit weißen Blättern durhichoffen. 


CORNEILLE 
SHAKSPEARE ET GOETHE 
ETUDE 
SUR L’INFLUENCE ANGLO-GERMANIQUE EN FRANCE 
AU XIX® SIECLE 


PAR 


WILLIAM REYMOND 


AVEC UNE LETTRE-PREFACE DE M. SAINTE-BEUVE 
DE L’ACADEMIE FRANCAISE 


1864. 1 vol. 1 Thlr. 15 Sgr. 


ETUDES 


SUR LA LITTERATURE 
DU 


SECOND EMPIRE FRANGAIS 


DEPUIS 
LE COUP D’ETAT DU DEUX DECEMBRE 
PAR 


WILLIAM REYMOND 
1864. 1 vol. 1 Thlr. 


Sn derjelben Verlagshandlung erſchien joeben: 


Grundriss 
der 
unorganischen Chemie 
gemäss 


den neueren Ansichten. 
Von 


C. V. Rammelsberg, 


Dr. und Professor an der Universität und der Gewerbeakademie zu Berlin. 
1867. 19% Bogen. gr. 8. geh. 1 Thlr. 6 Sgr. 


Die ausserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den letz- 
ten Decennien geniacht hat,-haben eine Reform der allgemein gültigen 
theoretischen Vorstellungen, eine neue Anschauungsweise der chemischen 
Vorgänge, eine neue Sprache in Formeln und Symbolen hervorgebracht, 
deren Gesammtheit oft als das Wesen der „modernen Chemie 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie“ schon die Sprache dieser modernen Wissenschaft 
zeden, so fehlte es doch noch immer an einem Lehrbuch der „.unt- 
organischen Chemie * nach dıesen neueren Ansichten. Der Ver- 
fasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundriss, welcher, als Leit- 
faden für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, die 
sich mit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. 


—— —— — 


Deber 
die physische 
Beschaffenheit der Sonne. 


Von 
Dr. R. O. Meibauer. 


1866. gr. 8. 45 8. 10 Bgr. 


ELLI NEL LI LA ELLE 


Sammlung 


gemeinverfländlicher 


wiſſenſchaftlicher Vorträge 


herausgegeben von 


Rud. Virchow um Fr. dv. Holgendorff. 


Heft 33. 


Berlin, 1866. 


&. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Die 
electriſche Telegraphie. 


Bon 


Dr. W. Siemens. 


— — nn — — — — — — — — — — — — — 


Berlin, 1866. 


C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Die electriiche ZTelegraphie oder die Fernichreibefunft, von 
dem griechiichen tele — fern — und graphein — ſchreiben — fo 
genannt, ift gänzlidy ein Kind unjered an großen Entdedungen 
und tief in das jociale Leben der Menfchheit eingreifenden Erfin- 
dungen jo reichen Jahrhunderts. Es finden ſich zwar jchon ältere 
Mittheilungen über Vorjchläge oder Einrichtungen, um mit 
Hülfe der damals allein bekannten Reibungdelectrieität Nach— 
richten aus einem Zimmer in ein benachbartes zu jenden, dod) 
waren das unfruchtbare electriiche Spielereien, die man nicht 
ald den erjten Schritt zur jeßigen electriichen Telegraphie an- 
jeben kann. 

Erſt die wichtigen Entdedungen der italieniichen Gelehr- 
ten Galvani und Bolta am Schluß des vorigen Jahrhunderts 
führten zur Kenntniß des dauernden electrijchen oder galvani- 
ſchen Stromes und jchufen dadurd) die Grundlage des electri- 
ſchen Zelegraphen. Aleſſandro Volta, welcher zuerjt erfannte, 
daß verichiedene Metalle durdy Berührung entgegengejeßt elec- 
trifch werden, und daß die vermittelit eines fupfernen Hafens 
am Gijengitter aufgehängten Froſchſchenkel Galvani's deswegen 
zucten, weil ein electrijcher Strom fie durchlief, welcher ferner 
durch dieje Erkenntniß zur Gonftruction der galvanischen Kette 
geführt wurde und und mit wichtigen Eigenjchaften des durch 
fie erzielten dauernden galvanijchen Stromes befannt machte, 
verdient mithin mit Recht, ald der eigentliche Stammvater des 
electrijchen Zelegraphen genannt zu werden. 
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Aus dem Vortrage des Dr. Rojenthal im 9. Hefte diejer 
Sammlung, weldyen ich im Nachitehenden als befannt voraus- 
ſetze, ift erfichtlich, daß eine dieſer Eigenſchaften des electrijchen 
Stromes darin beſteht, daß er beim Durchgange durch gejäuer- 
te8 Waſſer diejes in jeine chemijchen Beftandtheile — Sauer: 
ftoff und Wafjerftoff — zerjebt. Schon wenige Jahre, nach— 
dem Bolta’8 Entdedungen befannt geworden waren, im Jahre 
1808, machte der Münchener Arzt Dr. Sömmering den Bor: 
Ihlag, dieje Eigenichaft des electrijchen Stromes zur Herftel- 
lung einer electrijchen Zelegraphenverbindung entfernter Drte 
zu benußen. Cr wollte die beiden Orte durch jo viele ijolirte 
d.h. von einander und vom Erdboden überall durch Nichtlei- 
ter der Electricität getrennte Metalldrähte verbinden, als das 
Alphabet Buchſtaben enthält. An jedem Orte jollte ein mit 
gejäuertem Wafjer gefüllte Glasgefäß und eine Klaviatur auf: 
gejtellt werden. Die Flüjfigfeiten der beiden Glasgefäße ftan- 
den durch einen bejonderen Draht, defien Enden in das Waſ— 
jer tauchten, in leitender Verbindung mit einander. Außerdem 
waren in jedem der Glasgefäße 26 Goldipiten angebracht, von 
denen jede mit einem Buchſtaben des Alphabet deutlich be— 
zeichnet war. Die gleichbezeichneten Spiten jtanden durch einen 
der Drähte in leitender Verbindung mit einander. Sebte man 
nun an einem der beiden Drte einen der zwei Spißen mit ein- 
ander verbindenden Drähte durch Niederdrüden der gleichbe— 
zeichneten Taſte der Klaviatur mit dem einen Pole einer gal— 
vaniichen Kette oder Batterie in leitende Verbindung, deren 
anderen Pol mit dem 27. Drahte, welcher die in den Gefäßen 
befindlichen Flüffigkfeiten leitend verband, in Verbindung: jo 
mußte ein electriicher Strom entitehen, welcher von dem einen 
Pol der Batterie auöging, den Draht bis zur anderen Station 
durchlief, dort von der Goldſpitze durch das Waſſer zum ges 
meinjchaftlichen Nücleitungsdraht und durch diefen zum ande: 
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ren Pole der Batterie zurückkehrte. Es begann dann eine Ent— 
wickelung von Gasbläschen an der betreffenden Goldſpitze, wor— 
aus der Beobachter erkennen konnte, welche Taſte jein Korre— 
ſpondent niedergedrüdt hatte, welchen Buchftaben er ihm mit- 
bin bezeichnen wollte. Diejer brauchte alſo nur in langjamer 
Reihenfolge die zu machende Mittheilung durch Niederdrüden 
der entiprechenden Taſten abzubuchitabiren, um fie ihm ver- 
ftändlich zu machen. 

Sömmering ftellte diejen erften electrifchen Telegraphen 
der Münchener Academie vor. Zur practifchen Anwendung ift 
er aber nicht gefommen, da die große Zahl der nöthigen Drähte, 
die Schwierigkeit ihrer Siolation und auch wohl die Neuheit 
der Sache vor der Ausführung zurüdichredten. Demohngeachtet 
gebührt Sömmering das Verdienft, zuerft den großen practi- 
ſchen Nuten erfannt zu haben, welchen die Entdedung Volta's 
der Menjchheit zu bringen im Stande war, und man fann ihn 
daher den Erfinder des electrifchen Telegraphen nennen. 

Das größte Hindernig der Anwendung de Sömmering’- 
jhen Zelegraphen beftand jedenfall in der großen Zahl von 
Drähten, weldyer er bedugfte. Profeflor Schweigger in Er- 
langen jchlug daher vor, anftatt der 26 Goldfpiten nur zwei 
zu nehmen und dieſe durch zwei Leitungsdrähte mit einander 
zu verbinden. Mit Hülfe einer paljenden mechaniſchen Vor— 
richtung ſollte derjenige, welcher eine telegraphijche Mittheilung 
machen wollte, im Stande jein, feine Batterie in der einen 
oder anderen Richtung zwifchen die beiden Drähte zu bringen, 
d. h. entweder den pofitiven oder Kupferpol der Batterie mit 
dem eriten, und den negativen oder Zinkpol mit dem zweiten 
Drahte in leitende Verbindung zu bringen, oder umgefehrt den 
pofitiven mit dem zweiten und den Zinkpol mit dem eriten. 
Da bekanntlich das Waſſerſtoffgas, welches ſich an derjenigen 
Goldſpitze entwidelt, die mit dem negativen Batteriepole 
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verbunden ift, einen doppelt jo großen Raum einnimmt, wie 
das gleichzeitig an der anderen Goldſpitze entwidelte Saner- 
ftoffgas, jo Eonnte ein aufmerfjamer Beobachter der beiden 
Spiten aus der größeren Zahl von Gasbläschen, die fich an 
der einen oder anderen Spibe bildeten, erfennen, mit welcher 
jein Korrefpondent den negativen Pol jeiner Batterie verbunt- 
den hatte. Schweigger ſchlug nun vor, man folle fidy über 
ein Alphabet vereinbaren, in welchem jeder Buchſtabe durch 
eine bejtimmte Reihenfolge von Gasentwidelungen der beiden 
Arten — aljo ftärferer Gadentwidelung an der eriten oder an 
der zweiten Spite — bezeichnet würde. Hatte jowohl der Ge- 
ber der telegraphiichen Mittheilung wie der Empfänger Dies 
Alphabet im Kopfe, jo konnte mit Hülfe zweier Dräthe dafjelbe 
erreicht werden, wa8 Sömmering mit 27 Drähten erzielte. 

Eine practiihe Folge konnte der Vorſchlag Schweigger’s 
damals jo wenig wie der Sömmering’8 haben, da die Kennt» 
niß der Geſetze des galvaniichen Stromes nody zu unvollftän- 
dig und die Technik noch nicht weit genug vorgefchritten war, 
um alle fich der Ausführung entgegenftellenden Schwierigkeiten 
überwinden zu fünnen. Er war aber, infofern von großer Wich— 
tigkeit, als er zuerft zeigte, da man vermittelft eines einzigen 
Leitungskreiſes durch zufammengejeßte Zeichen für die einzelnen 
Buchſtaben oder andere telegraphijche Signale vollftändige te 
legraphijche Mittheilungen machen Eönnte. 

Eine zweite Periode der allmähligen Entwidlung der elec 
triſchen Telegraphie knüpft fi) an die Entdedung Derfted’s 
in Kopenhagen im Jahre 1820. Derfted fand, dab der elec- 
triiche Strom die frei jchwebende Magnetnadel ablenft, wenn 
er parallel mit derjelben über oder unter ihr fortgeführt wird, 
und daß die Richtung diejer Ablenkung abhängig tft von der 
Richtung des electriichen Stromes. 

Hierdurch war ein neues Mittel gegeben, das Vorhanden— 
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ſein und die Richtung eines electriſchen Stromes in einem 
Drahte zu erkennen. Ampere in Paris, welcher dieſe Eigen— 
ſchaft des electriichen Stromes näher ftudirte, machte aud) be— 
reitd im Jahre 1820 den Vorſchlag, die Ablenkung der Mag- 
netnadel anftatt der Waſſerzerſetzung zur Gonftruction eines 
electrifchen Telegraphen zu benugen. Er jchlug vor, an der 
entfernten Station fo viele Magnetnadeln aufzubhängen, wie das 
Alphabet Buchſtaben hat. Unter jeder Nadel jollte ein Draht 
fortgeführt werden, weldyer zur anderen Etation und zurüd 
ging und durch den man mit Hülfe einer Klaviatur electrijche 
Ströme jenden fönnte. Die Nadeln jollten leichte Schirme 
tragen, welche die dahinter ftehenden Buchſtaben verdedten. 
Wurden die Nadeln nad einander abgelenkt, jo wurden die 
bisher verdedten Buchſtaben in gleicher Reihenfolge fichtbar 
und man brauchte fie nur abzulefen, um die Nachricht zu er- 
fahren. 

Fechner in Leipzig bejchäftigte ſich mit der Vereinfachung 
dieſes Vorſchlages in gleichem Sinne, wie Schweigger den 
Sömmering’jhen Borjcylag modificirte. Cr wollte nur zwei 
Drähte und eine Magnetnadel verwenden und die Ablenkungen 
derjelben nad) rechts und Links ald Elementarzeichen verwenden, 
aus welchen ein Alphabet zuſammengeſetzt werden jollte. Schweig- 
ger und Poggendorff hatten damals bereits gefunden, daß die 
Kraft, mit der der über oder unter der Magnetnadel gleich- 
laufend mit ihr fortgeführte electriiche Strom diejelbe ablenkt, 
ſich bedeutend dadurch veritärfen laßt, dab man den Draht in 
vielen Windungen in gleicher Richtung um die Nadel herum= 
führt. Um dies ausführen zu fünnen, ohne der Glectrieität 
Gelegenheit zu geben, von einer Windung zur anderen über- 
zugehen, wurde der Umwindungsdraht dicht mit Seide um— 
fponnen. Da die Seide den electriichen Strom nidht leitet, 
aljo ein Iſolator für Electricität ift, jo fonnte die Electricität 
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nicht direct von einer Windung zur anderen übergehen, mußte 
fie mithin alle der ganzen Länge nad) durchlaufen. Mit Hülfe 
eines ſolchen Schweigger’ichen Multiplicators ift jchon ein jehr 
ichwacher Strom befähigt, eine Magnetnadel jchnell und kräf— 
tig abzulenken. Fechner erwies hieraus die Möglichkeit, auch 
weit von einander entfernte Orte telegraphijch mit einander zu 
verbinden, und berecdjnete die Zahl und Größe der Platten: 
paare oder Zellen, weldye die Batterie zu dem Zwecke haben 
mußte. 

Es war hiermit die wiljenjchaftliche Grundlage für einen 
brauchbaren electrijchen Telegraphen gegeben und in der That 
find die nody jeßt an vielen Orten, namentlich in England, in 
Gebraud; befindlichen Nadeltelegraphen im MWejentlihen mit 
Fechner’3 Vorſchlage übereinftimmend. 

Eine dritte Periode der Entwidelung der Zelegrapbie 
knüpft fi) an die Entdedungen Arago's in Paris und Fara— 
day's in London. Arago fand, daß der electrifche Strom be- 
nachbartes Eijen magnetiſch macht, daß gehärteter Stahl den 
in ihm jo erzeugten Magnetismus größtentheild dauernd behält, 
weiches Eijen ihn jedoch jofort faſt vollftändig wieder verliert, 
wenn der electrijche Strom aufhört. Dieje Wirkung tritt bes 
jonders Fräftig auf, wenn man den Strom wie beim Schweig- 
ger'ſchen Multiplicator, in vielen Windungen um einen Eijen- 
ftab herumlaufen läßt. Der Eifenftab wird dadurdy ein kräf— 
tiger Magnet, welcher benachbartes Eifen anzieht. Wird die 
leitende Verbindung des Ummwindungsdrahtes mit den Polen 
der Batterie irgendwo unterbrochen, jo hört audy der Magne: 
tismus des Eijenitabed auf und diejer läht das angezogene 
Eijen wieder fallen. Die beichriebene Wirkung eines ſolchen 
Electromagnetes ift bejonders kräftig, wenn man dem mit iſo— 
lirtem Draht umwundenen Eifenftabe die Form eines Hufeifens 
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giebt und deſſen beide End- oder Polflächen der anzuziehenden 
Gijenplatte gegenüberftellt. 

Ebenjo wichtig ift die Gntdedung Faraday's. Wenn 
man zwei Metalldrähte gleichlaufend in geringer Entfernung 
von einander ausſpannt und die Enden des einen Drahtes 
in einem weiten Bogen mit einander verbindet, jo entiteht 
in diejem ein kurzer electrijcher Strom, wenn man die Enden 
des anderen Drahtes mit den Polen einer galvaniichen Bat- 
terie verbindet, aljo einen electriihen Strom in ihm er- 
zeugt. So lange diefer Strom fortdauert, bemerkt man feinen 
Strom in dem Nebendrahte, unterbricht man ihn aber, jo entiteht 
im Nebendrahte wieder ein furzer Strom von gleicher Stärfe 
wie der erite war, aber von entgegengejeßter Richtung. Man 
drückt dies auch jo aus, daß ein electriicher Strom beim Ent- 
ftehen- in benachbarten Leitern einen kurzen Strom von entges 
gengejeßter, beim Aufhören einen eben ſolchen Strom von glei- 
cher Richtung erzeugt oder inducirt. Eben ſolche vorübergehende 
Ströme wecjelnder Ridytung werden in Leitern der Electrici- 
tät durch entitehenden und verjchwindenden Gifen- oder Stahl- 
magnetidmus hervorgebracht. Beſonders fräftig tritt dieje Er— 
Icheinung auf, wenn man eine Rolle aus überjponnenen Kups 
ferdraht auf eine magnetiſche Stahlftange ſteckt oder den Stahl- 
magnet jchnell aus ihr herauszieht. Man kann aber auch ſtatt 
dejjen eine Stange von weichem Eijen in der Drahtrolle ſtecken 
laſſen und die Stange auf die vorher bejchriebene Weije durch 
den electriichen Strom einer galvanischen Kette magnetifiren 
und durch Unterbrechung der Kette den Magnetismus wieder 
verjchwinden lafjen. Sn beiden Fällen erhält man in der Draht: 
rolle kurze Ströme wedjelnder Richtung, welche man indueirte 
oder aud) magneto=electriihe Ströme nennt. 

Gauß und Weber in Göttingen benußten dieſe Entdedung 
Faraday's zur Gonftruction eines electrijchen Telegraphen. Der: 
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jelbe unterjchied ſich von den bisherigen weſentlich dadurch, daß 
die electrijchen Ströme nicht durch eine galvaniſche Batterie, jon= 
dern durch Stahlmagnete erzeugt wurden. Im übrigen befolgten 
fie den Vorſchlag Fechner’, nur einen Leitungäfreid anzuwen— 
den und das Alphabet aus Gruppen zweier Elementarzeichen, 
der Nadelablenfung nad) recht und nach link, zujammenzu- 
ſetzen. Anjtatt der leichten Magnetnadel wandten Gauß und 
Meber jedody einen ftärferen Magnetjtab mit einem Fleinen 
Spiegel an, in welchem fie das Bild eines beleuchteten Mab- 
ftabed mit enger Theilung vermittelit eines Fernrohrs beobach— 
teten. Da hiermit auch die Hleinfte Drehung des an einem 
Seidenfaden aufgehängten Magnetitabed deutlid zu erfennen 
war, jo brauchte die an dem andern Orte zwilchen den Polen 
zweier kräftiger Magnetitäbe aufgeftellte Drabtrolle, welche 
mit den dortigen Enden der beiden Leitungsdrähte verbunden 
war, nur ein wenig nad; dem einen oder andern Magnetpol 
hin⸗ und wieder zurückbewegt zu werden, um ein deutliches Zucken 
des Maßſtabes im Spiegel nad) rechts oder links fihtbar zu 
machen. 

Dieſer Telegraph von Gauß und Weber verdient noch des— 
wegen beſondere Beachtung, weil er zuerſt wirklich ausgeführt 
wurde und vom Jahre 1833 bis zum Jahre 184 zur telegra— 
phiſchen Verbindung zwiſchen dem magnetiſchen Obſervatorium 
in Göttingen und der Sternwarte diente. In dieſem Jahre 
ſchlug ein Blitz in dieſe erſte über die Stadt Göttingen fort— 
geführte Leitung und zerſtörte ſie vollſtändig. 

Angeregt durch die glänzenden Erfolge Gauß und Weber's, 
beſchäftigte ſich Steinheil in München mit der practiſchen Aus— 
bildung des electriſchen Telegraphen. Seine Telegraphenanlage, 
welche das Academiegebäude in München mit der in dem be— 
nachbarten Orte Bogenhauſen befindlichen Sternwarte verband 
und zwei Zwiſchenſtationen hatte, war im Jahre 1837 vollen— 


13 


det und jomit die zweite, weldye wirflich ins Leben trat. Stein- 
heil bediente ſich ebenfalld der durdy Stahlmagnete erzeugten 
oder magneto=electriichen Ströme anftatt der galvaniſchen. Bei 
den empfangenden Apparaten führte er den Multiplicatordraht 
um 2 feine, jo hinter einander ftehende, Maynetnadeln, dab 
der Südpol der einen und der Nordpol der andern einander 
ſehr nahe ftanden. Ging mithin ein electriicher Strom durch 
Die Leitung und den Multiplicatordraht, welcher in fie einge: 
Ichaltet war, aljo einen Theil derjelben bildete, jo wurden 
beide Nadeln in gleichem Sinne nad) rechts oder links — je 
nad) der Richtung des Stromes — gedreht, e8 trat mithin 
immer eind der benachbarten Enden derjelben aus dem Multi- 
plicator hervor, während das andere ſich zurückbewegte. Stein- 
heil verjah nun dieje mittleren Nadelenden mit Kleinen Farbe- 
behältern, die an der äußeren Seite fein durchbohrte Spiben 
hatten. Bor dieſen Spiten ward durch ein Uhrwerk ein 
Papieritreifen vorbeigeführt. Wurde num eine Depeſche ge— 
geben, jo berührte die eine oder andere Spitze, je nachdem 
ein pofitiver oder negativer Strom die Leitung durchlief, Das 
Papier und hinterließ auf demfelben einen farbigen Punkt. 
Die Depeſche wurde auf dieje Weiſe auf dem Papierftreifen 
niedergeſchrieben. Steinheil gebührt daher das Verdienſt, 
den eriten Schreibtelegraphen erdacht und practiich ausgeführt 
‚zu haben. Auch acuftiiche Signale benußte Steinheil zuerit, 
indem er den nicht mit einem Farbebehälter verjehenen äu— 
Beren Enden jeiner Magnetnadeln Feine Glödchen von ver: 
jchiedener Tonhöhe gegenüberjtellte. Diejelben dienten nicht nur 
dazu, die Aufmerkjamfeit des Empfängerd zu erregen. Diejer 
fonnte auch den Inhalt der Mittheilung durch das Gehör ver: 
ſtehen. Endlich gelang ed Steinheil auch, die Zahl der noth- 
wendigen Leitungsdrahte auf einen einzigen herabzujegen, in- 
dem er den Schließungskreis des electriichen Stromes durch 
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die Erde jelbit vervollitändigte. Bekanntlich leitet das Waſſer 
die &lectricität, wenn audy im reinen Zuftande nur ſchwach. 
Verſenkt man daher an jedem Ende einer ijolirten Drahtleitung 
eine hinlänglich große Metallplatte in ein offenes Wafjer oder in 
den feuchten Erdboden, jo erjeßt der die Electricität leitende feuchte 
Erdboden den zweiten oder Nüdleitungsdraht. Da ein Draht 
— Sowie jeder andere Leiter — die Electricität um jo beſſer 
leitet, je größer fein Duerjchnitt ift und der von einer veritärf- 
ten Platte zur anderen gehende Strom fidy beliebig in der feuch— 
ten Erdrinde ausbreiten kann, ja ftreng genommen, fie immer 
in allen ihren Theilen durchlaufen muß — fo vertritt bie Erde 
die Stelle eines Leitungsdrahtes von ungeheurer Dide, der 
alfo jehr gut leitet, obſchon er aus jchlecht leitendem Material 
beiteht. 

Gleichzeitig mit Steinheil bejchäftigte fih auch S hilling 
von Sannftedt aus den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen mit der Ver— 
bejjerung des electrijchen Telegraphen. Im Principe war jein 
Zelegraph mit dem Fechner’schen Vorſchlage übereinftimmend, 
doch führte er mehrere practiiche Verbefjerungen ein. Nament- 
‚lich verband er mit ihm einen Meder, ein Uhrwerk mit Gloden, 
welches durch die erite Ablenkung der Nadel ausgelöft wurde. 

Mie aus dem bisherigen erfichtlich, hat der Gedanfe des 
electriichen Zelegraphen ſich langſam im Laufe eines viertel 
Jahrhunderts entwidelt. Jeder willenjchaftlichen Entdedung, 
durch welche befjere Mittel zu jeiner Verwirklichung gegeben 
wurden, folgten fofort Vorfchläge zur verbeflerten Gonftruction 
des electrijchen Zelegraphen. Es iſt daher die Frage, wer der 
eigentlicye Erfinder defjelben ift, nicht zu beantworten. Die 
Erfindung war das Product des Geiſtes amjered Jahrhunderts, 
welcher fich dadurch fo weſentlich von allen früheren Jahrhun— 
derten unterjcheidet, dat er auf das Studium der Naturerjcheis 
nungen gerichtet ift, ihre Geſetze zu ergründen und fie dem 
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Menſchen dienſtbar zu machen ſucht. Wenn auch in älteren 
Zeiten ein gleiches Streben vielfach vorhanden war und auch 
damals ſchon ein weſentlicher Schatz von Erfahrungen und 
Kenntniſſen angeſammelt wurde, ſo blieb derſelbe doch nur im 
engen Kreiſe bekannt. Erſt nachdem der Buchdruck erfunden 
war und in Folge deſſen der Gedanke oder die Beobachtung 
des Einzelnen ſchnell Gemeingut der ganzen gebildeten Welt 
wurde, konnte ſich der gewaltige Schatz des Wiſſens und Kön— 
nens anſammeln, welcher den wahren Reichthum des Menſchen— 
geſchlechtes und die unerſchöpfliche Quelle bildet, die ihm mit 
jedem Jahre neue Kräfte und neue Mittel zur Verbeſſerung 
und Verſchönerung ſeines Daſeins zuführt! 

Während der Gelehrte die Beobachtungen ſammelt, er— 
weitert und ſyſtematiſch zur Naturwiſſenſchaft ordnet und ent— 
wickelt, ſinnt der Gewerbtreibende, der Techniker darüber nach, 
wie er dieſe Erweiterung des Wiſſens zur Verbeſſerung ſeines 
Gewerbes oder zu neuen Erzeugniſſen verwenden kann. Jeder 
Gedanke wirkt befruchtend und erzeugt in andern Köpfen neue, 
die, wenn auch an und für ſich vielleicht unbrauchbar, doch 
ihrerſeits wieder den Ausgangspunkt wichtiger Erfindungen 
bilden können. So iſt auch die Telegraphie entſtanden und nach 
und nach zu ihrer jetzigen, noch vor einigen Decennien kaum 
zu faſſenden Bedeutung herausgebildet. 

Bis zum Schluſſe der 3. Periode, vor etwa 30 Jahren, 
waren es namentlich deutſche Gelehrte, welche den Gedanken 
der electriſchen Telegraphie erfaßten und pflegten. Jetzt be— 
mächtigte ſich die Induſtrie dieſes Gedankens und wir ſehen 
einen Wettlauf aller gebildeten Nationen beginnen, um ihn pracs 
tiſch zu entwideln und zu verwerthen. Im diefer nun beginnen- 
den 4. oder practifchen Periode übernimmt zuerft die anglojäch- 
ſiſche Nace, welche fi) durdy eine mehr practifche Richtung vor 
andern auszeichnet, die Führung. Der Amerikaner Morje und 
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der Engländer Wheatitone erwarben fidy bejondere Verdienfte 
um die Conſtruction practifch brauchbarer Telegraphenapparate, 
die zweckmäßige Anlage der Leitungen und die Einführung des 
electriichen Zelegraphen ins öffentliche Leben. Da der Mor: 
je'jche Zelegraph die Grundlage des jegigen großen Welttele- 
graphen-Netzes geworden ift, jo joll er hier eingehender bejchrie- 
ben werden, während der bejchränfte Raum diejer Blätter nur eine 
flüchtige Ueberficht über die unzähligen übrigen Gonftructionen 
gejtattet. Morje benußte zur Gonftruction ſeines ZTelegrapben 
die jchon erwähnte Entdedung Arago’d, daß der electriiche 
Strom benachbartes Eijen vorübergehend magnetifirt. Iſt der 
Umwindungsdraht eines Clectromagneted zwilchen das Ende 
einer Zelegraphenleitung und die Erde eingejchaltet, jo wird 
der Anfer jo lange von ihm angezogen, wie ein Strom die 
eitung durchläuft, und füllt wieder ab, wenn der Strom un: 
terbrocdhen wird. Nach Eteinheil’d Vorgange führte Meorie 
einen Papieritreifen vor einer abgerundeten Spite vorüber, 
welche am Ende eined um einen Zapfen drehbaren Hebels be: 
feftigt war. An diefem Hebel war der Anker des Clectromag- 
netes befeftigt. Durchlief ein Strom die Windungen deflelben, 
und ward der Anker dadurch angezogen, jo ward die Spite in 
das Papier etwas eingedrüdt und bildete auf demjelben einen 
Punkt, wenn die Anziehung nur einen Augenblid dauerte, einen 
Stridy dagegen, wenn der Stron eine größere Dauer batte. 
Am andern Ende der Yeitung befand ſich ein Drüder, auch 
Schlüſſel oder Tafter genannt. Durch Niederdrüden deſſelben 
jeßte derjenige, weldyer eine Nachricht telegraphiren wollte, die 
mit dem Drüder verbundene Yeitung in leitende Verbindung 
mit dem einen Pole einer galvaniſchen Batterie, deren anderer 
Pol mit der Erde verbunden war. Der Schließungskreis der 
Datterie war num hergeftellt, der Strom durdjlief den ganzen 
Leitungsfreid, mithin auc) die Windungen des am andern Ende 
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des Leitungsdrahtes eingejchalteten Magnetes. Diejer zog fei- 
nen Anker an und es begann auf dem durch das Yaufwerf fort: 
gezogenen Papierftreifen ein Strich, welcher fich jo lange fort- 
jeßte, bi8 der Strom durch Yoslaffen des durdy eine Feder zu= 
rüdgezogenen Drüders wieder unterbrodyen wurde. 

Der Telegraphiit konnte mithin nach Belieben Punkte und 
Strihe auf dem Papieritreifen erzeugen und diejelben durch 
beliebig lange Zwijchenräume von einander trennen. Hatte er 
nun ein aus zwei Elementarzeihen — bier aljo aus Punkten 
und Strichen — combinirted Alphabet, wie Schweigger es 
vorſchlug, im Kopfe, jo konnte er fich feinem Korrefpondenten 
leicht und ficher verftändlich machen. 

Der Morſe'ſche Telegraph unterfchied fih vom Stein— 
beil’fchen aljo weſentlich dadurd, daß erfterer Electromagnete 
ahftatt der Magnetnadeln benußte und feine auf dem Papier: 
ftreifen verzeichneten Buchftaben und fonftigen Zeichen aus Punk: 
ten und Strichen, anftatt aus Punkten in zwei Linien zuſam— 
menjeßte. Man nennt daher daher alle Telegraphenapparate, 
welche dieje Eigenſchaften haben, Morſe'ſche Telegraphen, wie 
verjchieden fie auch jonft vom urjprünglichen Morſe'ſchen Tele— 
graphen fein mögen. 

Da der electrifhe Strom dadurch ſehr geſchwächt wird, 
daß er lange und dünne Drähte zu durchlaufen hat, jo bes 
durfte man jehr ftarfer Batterien, um dem Clectromaynete die 
zur Cindrüdung des Papierftreifens nothwendige Kraft mitzu- 
theilen. Dieſer Uebelftand ward dadurch befeitigt, daß man 
ein jogenanntes relais oder Uebertrager mit dem Scyreib-Appa= 
rate verband. Dies relais beiteht aus einem kleinen Electro— 
magnet, weldyer in die Yeitung eingejchaltet wird. Ueber den 
Polen dieſes Magnetes befindet fich ein Anker, welcher fich 
leitht um eine jeitlidy angebrachte Are dreht. Die Bewegung 
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aus Metall beiteht, auf ein enges Maaß begränzt und, während 
der Magnetismus ihn an diefen Anjchlag bheranzieht, zieht eine 
Feder ihn wieder zum anderen zurüd, wenn der electriiche Strom 
aufhört. Zur Ausführung diejer geringen Bewegung gemügt ein 
äußerſt Schwacher Strom durch die Leitung und die Windungen 
des relais. Der Anferhebel des relais und der metalliiche An— 
Ihlag oder Eontact defjelben bilden nun Theile des Schliegungs- 
freijed einer zweiten, am Orte des Empfängers befindlichen, 
Batterie, in welcher auch der Electromagnet des Schreib-Anppa= 
rates eingejchaltet ift. Dieſe Hülföfette ift aljo geichloffen und 
der Anker des Schreibmagnetes, welcher die Eindrüde auf dem 
Papierftreifen ausführt, Fräftig angezogen, jo lange ein Strom 
die Hauptfette, aljo die Leitung und das relais, durdyläuft. Hört 
diejer Strom auf, jo hört audy der Strom in der Hülfsfette 
auf und der durch diefe während der Schliegung gemachte Strich 
wird unterbrochen. 

Wenn aud) in neuerer Zeit in Deutjchland Mittel gefunden 
find, mit Hülfe derer man die Punkte und Striche der Morſe— 
Ichrift nicht mehr durch Eindrüden des Papierftreifens, jondern 
vermittelft jchwarzer oder farbiger Delfarbe auf dem Papier 
verzeichnet, und daher jet das relais entbehren fann, jo ift es 
doc) feiner Anwendung beim Morſe'ſchen Telegraphen vorzugs— 
weile zuzujchreiben, daß diejer Telegraph zu jo allgemeiner Ver— 
wendung gekommen ift. 

Doch auch mit Hülfe des relais iſt die Länge der Leitung, 
welche man zum Schließungöfreije einer Batterie benußen kann, 
eine begränzte. Exit durch die in Deutjchland erfundene Trans— 
lation ift die Wirkungsiphäre des Morſe'ſchen Telegraphen eine 
unbegränzte geworden. Ohne Zeichnungen und jpecielle Be: 
ſchreibung läßt fich diefe Einrichtung im Detail nicht faßlich 
bejchreiben. Es genüge hier anzudeuten, was mit derielben er— 
reicht wird. Ohne Translation ift, wie ſchon gejagt, die Sprech— 
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weite des Morſe'ſchen Telegraphen eine begränzte. Sollten die 
Depeſchen über diefe Gränze hinausgehen, jo mußte der Tele- 
graphiit der eriten Empfangitation die Depeſche vom Papier: 
ftreifen ablejen und fie mit der Hand auf einen neuen Leitungs- 
freiö weiter geben. Dies wiederholt ſich am Ende des zweiten 
Leitungskreiſes u. j. f. Natürlich werden durdy dies häufige 
Ablejen und Weitergeben der Depeſchen fich haufig Irrthümer 
einjchleichen, die fie jchlieflich oft ganz unverftändlich machen. 
Die Translationseinrichtung bewirkt nun, dat der empfangende 
Apparat jelbit automatisch die Punkte und Striche, welde er 
erhält, als furze und lange Ströme wiedergiebt, dab aljo der 
Apparat jelbit die Thätigfeit des weitergebenden Telegraphiiten 
ausübt. 

In Deutjchland ift das Morſe'ſche Syſtem fpäter noch 
weiter entwicelt, indem man aud) die Depejchengabe durch die 
Hand des Telegraphiften ganz befeitigt hat. Es geſchieht dies 
dadurch, daß man Typen, wie zum Buchdruck, gießt, welche 
mit paſſenden Vorſtänden an der oberen Kante vorſtehend find. 
Dieje Typen find mit dem Buchſtaben bezeichnet, welchen fie 
im Morſe'ſchen Alphabete hervorbringen, wenn fie unter einem 
Fleinen Hebel fortgeführt werden, der die Hand des Xelegraz 
phiften zu erjeßen beftimmt iſt. Sind die Typen nun in 
richtiger Reihenfolge in einen geeigneten Mechanismus ge= 
bradıt, jo braucht man fie mit Hülfe deflelben nur jchnell 
unter dem Hebel fortzuführen, um die Depeſche dem Drte des 
Adrefiaten zuzufenden. Es wird hierdurdy allerdings eine 
größere Arbeit bedingt, da das Zufammenjeßen der Des 
pejche und das fpätere Auseinanderlegen der Typen mehr Zeit 
erfordert wie das Fortgeben der Devefche mit der Hand, Das 
gegen find aber Irrthümer ausgeſchloſſen, da man die Depeſchen 
vor der Fortgabe nachlefen kann und da die anfommende Schrift 
mechaniſch correct, alfo immer ficher lesbar ift. Außerdem ge— 
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währt dieje mechanijche Depejchengabe den großen Bortheil, 
dab man fie jehr viel jchneller ausführen kann, wie ed mit der 
Hand möglich ift, man alſo durdy einen disponibelen Draht im 
derjelben Zeit jehr viel mehr — etwa 5 bis 6mal fo viel — 
Depejchen geben kann. Die läftige Arbeit des Setzens und 
Sortirens der Typen wird zuverläſſig in nächſter Zeit durch 
Conſtruction geeigneter Setz- und Sortirungsmaſchinen bedeu— 
tend vereinfacht werden. 

Wie man ſieht, iſt auch bei der Telegraphie das Beftreben 
vorherrſchend, die Handarbeit durch die gleichmäßigere und 
ſchnellere Maſchinenarbeit zu erſetzen. 

Gleichzeitig mit Morſe beſchäftigte ſich Wheatſtone in Eng— 
land mit der Ausbildung und Einführung des electriſchen Tele— 
graphen. Er verfolgte dabei zwei weſentlich verſchiedene Rich— 
tungen, indem er zuerſt den Fechner'ſchen Nadeltelegraphen we— 
ſentlich verbeſſerte und ſpäter Zeiger- und Drucktelegraphen 
conſtruirte. Die Nadeltelegraphen Wheatſtone's ſind noch jetzt 
in England und einigen anderen Ländern vielfach in Anwendung 
und zwar theils als einfache Nadelapparate, theils als Doppel- 
nadel⸗Telegraphen mit zwei Magnetnadeln, von denen jede mit 
einem beſonderen Leitungsdrahte communicirt. Die Ablenkungen 
der Nadeln find durch elfenbeinerne Stifte, gegen welche die 
Nadeln jchlagen, auf ein enges Spiel begränzt, jo daß ein ge 
übte8 Auge an ihren Stellungen jchnell und fiher den Bud 
jtaben erfennen kann, welcher mitgetheilt wird. 

Die große Einfachheit diefer Apparate verjchaffte ihnen in der 
Kindheit der Telegraphie eine ausgedehnte Anwendung. Man tft 
von ihnen aber ſpäter größtentheild zum Morſe'ſchen Syſtem über: 
gegangen, da die dauernd auf dem Papiertreifen verzeichnete 
Morjejchrift größere Sicyerheit der richtigen Wiedergabe der 
Nachrichten bietet wie das flüchtige Nadelſpiel. Wheatftone 
ſelbſt ſuchte einige Jahre fpäter diefe Unficherheit der Ableſung 
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der Depeſchen durdy die Gonftruction des Zeigertelegraphen zu 
bejeitigen. Bei diefem find die Buchſtaben ded Alphabetö auf 
einem Zifferblatte im Kreije verzeichnet, ähnlich wie die Zahlen 
auf dem Zifferblatte einer Uhr. Durch eine Reihenfolge von 
kurzen electriichen Strömen, weldye durdy die Leitung gejchickt 
werden, wird ein Zeiger auf denjenigen Buchitaben geführt, auf 
welchen die Aufmerkſamkeit des Empfängers gelenkt werden fol. 
Es geichieht Died vermittelit eined Zahnrades, das auf der Are 
befeitigt ift, um welche ſich der Zeiger dreht, und welches eben 
jo viele Zähne bat, wie Buchſtaben oder jonftige Zeichen ſich auf 
dem Zifferfreife befinden. In die Zähne des Zahnrades greift 
ein Eleiner Hafen, welcher an den Anfer eines Electromagnetes 
befeitigt ift. Durchläuft nun ein Strom die Windungen ded 
Efectromagneted, jo wird das Rad und mit ihm der Zeiger 
um einen Schritt fortbewegt. Wird der Strom unterbrocdyen, jo 
geht der Anker in jeine urſprüngliche Stellung zurüd, indem er 
über den nächſten Zahn des durch einen Sperrfegel feftgehalte- 
nen Rades binfortgeht. Ein zweiter Strom bringt den Zeiger 
um einen zweiten Schritt weiter u.j. f., jeder Strom einen Schritt. 
Die gebende Station kann alfo den Zeiger ded Apparated der 
Empfangitation durch eine geeignete Anzahl von furzen Strö— 
men, die fie durch die Leitung ſchickt, auf jedes beliebige Zei- 
dien des Zifferblattes ſtellen. Kolgen ſich die furzen Ströme 
in einem jchnellen Tempo jo lange, bis der Zeiger jein Ziel er— 
reicht bat, und tritt dann eine Feine Pauſe ein, fo kann der 
Empfänger leicht erkennen, welche Buchitaben oder anderweitige 
Zeichen jein Korrejpondent bezeichnen wollte. Die Erzeugung 
der nöthigen Zahl von Strömungen, um den Zeiger von dem 
zuleßt mitgetheilten Buchſtaben auf den zunächit mitzutheilenden 
fortzubewegen, bewirkte Wheatitone durch Drehung einer Kurbel 
auf einem Theilfreije, welcher diejelben Buchitaben und ſonſtigen 
Sharactere in gleicher Reihenfolge trug, wie fie auf dem Ziffer: 
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blatte des Empfangsapparates ſich befanden. Die Kurbel war 
durch einen Nichtleiter der Glectricität, wie Elfenbein oder Holz, 
vom metallenen Theilfreife ifolirt. Die Oberfläche deſſelben be- 
ftand abwechjelnd aus leitenden und nichtleitenden, d. i. mit 
Elfenbein ausgelegten Feldern. An der Kurbel befand ſich eine 
Metallfeder, welche über dieje Felder des Theilfreijes fortichleifte, 
wenn fie gedreht wurde. War nun der Theilkreis des Gebers 
mit dem freien Pole einer zur Erde abgeleiteten Batterie und 
die Kurbel mit dem Leitungsdraht leitend verbunden, jo entitand 
jedeömal ein Strom in derjelben, wenn die Feder ein metalli- 
ſches Feld pajfirte, und derjelbe hörte wieder auf, wenn fie auf 
ein nichtleitendes überging. Bewegte man aljo die Kurbel von 
einem Buchitaben bis zu irgend einem andern fort, jo mußte auch 
der Zeiger des Empfängers bis zu demjelben Buchſtaben fort: 
rüden, oder mit andern Worten Kurbel und Zeiger mußten 
ſtets auf denjelben Buchitaben zeigen. Das Telegraphiren be- 
ftand aljo einfach darin, daf der Geber der Depeche die Kurbel 
nach einander auf alle Buchſtaben der mitzutheilenden Nachricht 
itellte und der Empfänger die Buchitaben ablas, auf welchen 
der Zeiger einen Augenblick ſtill ſtand. 

Diejer einfachite Zeigertelegraph Wheatſtone's wurde theils 
ſchon von ihm ſelbſt, theild von Andern vielfach verändert und ver: 
beilert. Durch Einführung eines Uhrwerkes, weldyes den Zeiger des 
Empfängers fortbewegte und eine Einrichtung, welche man in der 
Uhrmacherei ein Echappement nennt, Eonnte die Zahl der nöthigen 
Ströme, um den Zeiger von einem Buchſtaben zu einem andern 
zu’bewegen, auf die Hälfte reducirt werden, indem der Anzug 
des Anfers jowohl wie jein Abfall den Zeiger um einen Schritt 
vorwärts bewegte. Anderjeit3 wurde die Wheatjtone’jche Kurbel 
ganz befeitigt, indem man die Heritellung und Unterbrechung 
des Stromes durch den Clectromagnet jelbit ausführen lieb. 
Bei diejer, hier nicht näher zu bejchreibenden, Einrichtung waren 
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die Electromagnete der an beiden oder mehreren Stationen be— 
findlichen Empfangsapparate gleichzeitig in die Leitung einge— 
ſchaltet. Die Apparate bildeten ſelbſtthätige electromagnetiſche 
Maſchinen, deren Zeiger immer gleichzeitig den Buchſtabenkreis 
durchliefen. Jeder Apparat war mit Taſten verſehen, welche 
mit den entſprechenden Buchſtaben des Zifferkreiſes verſehen 
waren. Ward eine Taſte niedergedrückt, ſo durchliefen die 
Zeiger ſämmtlicher im Leitungskreiſe befindlichen Apparate den 
Theilkreis des Zifferblattes bis zu dem Buchſtaben, deſſen 
Taſte niedergedrückt war und blieben hier ſo lange ſtehen, wie 
die Taſte niedergedrückt erhalten wurde. Die Depeſchengabe 
geſchieht bei dieſem ſelbſtthätigen Zeigertelegraphen mithin da— 
durch, daß der, welcher eine Depeſche geben oder ſprechen will, 
wie man es gewöhnlich ausdrückt, auf den Taſten ſeines Appa— 
rates die Depeſche abſpielt. Die Zeiger aller eingeſchalteten 
Apparate ſtehen dann bei jedem zu gebenden Zeichen einen 
Augenblick ſtill und machen es dadurch den Beobachtern er— 
kenntlich. 

An die Zeigertelegraphen ſchließen ſich die eigentlichen 
Drucktelegraphen an. Schon Wheatſtone verband mit ſeinem 
noch ſehr unvollkommenen Zeigertelegraphen eine Druckvor— 
richtung. Daſſelbe thaten auf andere Weiſe die Conſtructeure 
ſpäterer Zeigertelegraphen. Sie beſteht im Weſentlichen immer 
darin, daß anſtatt des Zeigers eine Scheibe gedreht wird, 
an deren Peripherie ſich gewöhnliche Buchdrucktypen befinden. 
Durch Mechanismen, deren Beſchreibung hier übergangen wer— 
den muß, wird der Buchſtabe, bei welchem der Apparat einen 
Augenblick ſtill ſteht, auf einem Papierſtreifen abgedruckt, wel— 
cher nach Ausführung des Abdrucks etwas vorrückt, um dem 
nächſten Buchſtaben Platz zu machen. Die Depeſche erſcheint 
dann auf dem Papierſtreifen wie gewöhnlicher Buchdruck. 

Eine weitere Verbeſſerung des Wheatſtone'ſchen Zeigertelegra— 
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phen befteht in der Einführung magnetoelectrijcher Ströme zur 
Fortbewegung der Zeiger anftatt der galvaniſchen Batterieitröme. 
Wenn man die Pole eined Electromagnetes den Polen eines 
kräftigen Stahlmagnetes jchnell nähert, jo entiteht in den Win— 
dungen des Clectromagnetes während der Annäherung ein Eurzer 
electriicher Strom. Entfernt man den Electromagnet wieder, 
jo entjteht ein eben ſolcher Strom von entgegengejeßter Ridytung. 
Bringt man nun mit der Kurbel des Wheatſtone'ſchen Zeiger- 
telegraphen einen Clectromagnet in derartige mechaniſche Ver— 
bindung, daß die Pole deifelben fid beim Fortgang der Kurbel 
von einem Buchitaben zum nächiten den Polen eines Stahl- 
magnetes nähern und beim nächiten Schritt der Kurbel wieder 
von ihm entfernen, fo erhält man jo viel Ströme, wie Bud): 
jtabenfelder von der Kurbel durchlaufen werden. Durchlaufen 
diefe Ströme anftatt der Batterieftröme die Leitung und 
die Windungen der Clectromagnete der eingejchalteten Em- 
pfangsitationen, jo ift dadurch dad Mittel gegeben, die Zeiger 
der le&teren in gleicher Weiſe in Uebereinftimmung mit der 
Kurbel zu erhalten, wie ed bei Anwendung galvaniicher Ströme 
der Fall war. | 

Die bisher bejchriebenen Zeiger- und Drudtelegraphen er: 
halten ſämmtlich den übereinftimmenden Gang ded Empfängers 
mit dem Geber durd) eine Reihe von kurzen Strömen, von welden 
jeder einzelne oder jedes Paar entgegengejeßter Ströme die 
Zeiger oder Drudräder um einen oder zwei Schritte weiterführt. 
Der Engländer Bain conftruirte einen Drudtelegrapben nad 
einem andern Principe. Er ließ die Typenjcheiben durch Uhr— 
werfe drehen, welche einen genau gleichen Gang hatten. Durd 
einen electrijchen Strom, der den Telegraphendraht durchlief, wur: 
den dieje Uhrwerke gleichzeitig audgelöft und durch Unterbrechung 
ded Stromes wieder angehalten. Gingen die Uhrwerke wirklich 
gleich jchnell, jo mußten die Zeiger oder Drudwerfe immer 
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auf demjelben Buchſtaben ftehen bleiben, wenn fie vor der In— 
gangjegung eine gleiche Stellung hatten. Es tft daher hier nicht 
die Zahl der Ströme, jondern die Zeitdauer der Ströme, welde 
die Stellung ded Zeigerd oder Drudrades beftimmt. Durd) 
den Amerifaner Hughes ift diefer Apparat in neuerer Zeit we- 
jentlidy verbeijert und drudt jeßt telegraphiiche Nachrichten mit 
einer überrajchenden Sicherheit und Schnelligfeit, die ihm eine 
dauernde Berwendung neben dem Morſe'ſchen Schreibtelegraphen- 
ſyſtem zu fichern jcheint. 

Außer den biöher beichriebenen drei Telegraphenſyſtemen, 
weldhe in größerem Maßſtabe zur Anwendung gekommen find, 
dem Nadeltelegraphien, dem Schreib-, und dem Zeiger: und 
Drudtelegraphen find nody mehrere andere in Borjchlag gebracht 
und auch zur Anwendung gefommen. So ſchlug Borjjelmann 
de Heer jchon 1839 einen auf die phyſiologiſche Wirkung des 
electriihen Stromes bafirten Telegraphen vor. Die Finger 
ded Empfängers jollten bei demjelben in den telegraphiicyen 
Schließungskreis eingejchaltet werden durch Berührung metalli- 
jher Knöpfe, weldhe das Ende der Leitungen bildeten. Jeder 
Strom, weldyer eine Yeitung durchlief, erzeugte dann ein krampf— 
haftes Zuden des betreffenden Fingers, woraus erkannt werden 
fonnte, in welcher Leitung ein electrijcher Strom erzeugt war 
und wie lange derjelbe dauerte. An Stelle des Weckers jollte 
der Zelegraphift an jeinem Körper zwei mit den Drähten in 
leitender Verbindung ftehende Metallplatten tragen, ‚weldye ihm 
Dann die fühlbare Aufforderung bradıten, jeine Finger zum 
Empfang einer Depeiche auf die Metalltnöpfe zu legen! 

Wie bereitd früher mitgetheilt, verband ſchon Steinheil 
mit jeinen Telegraphen kleine Gloden von verjchiedener Tonhöhe, 
durch weldye der Empfänger einer Depejche befähigt wurde, Dies 
felbe durch das Gehör zu verftehen. Soldye acuftiiche Telegraphen 
find jpäter von Andern mehrfach eonftruirt, fie konnten aber 
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ebenfo wenig wie die Nadel- und Zeigertelegraphen den Schreib» 
und Drudtelegraphen gegenüber, welche die Depeſchen dauernd 
lesbar machen, das Feld behaupten. Dagegen haben joldıe 
acuſtiſche Telegraphen, welche nicht vollftändige Nachrichten, 
ſondern einige beftinmte Signale geben follen, eine jehr allge- 
meine Anwendung gefunden. Man bedient fich ihrer als Meder, 
um die Aufmerkjamfeit des Telegraphiiten auf jeinen Empfangs— 
apparat zu lenken, als electriiche Glodenzüge, und bejonders in 
Deutjchland in großem Maßſtabe ald Signalapparate für die 
Beamten der Eijenbahn, um denjelben den Abgang eines Zuges 
von der nächiten Station anzuzeigen. Bei diefen Läutewerfen 
der Eijenbahnen wird die Bewegung der jchweren Hämmer, 
welche die großen auf den Häuschen der Bahnmwärter angebrachten 
Glocken ertönen laffen, natürlich nicht vom electrifchen Strome 
ditrect ausgeführt, jondern durch dad Gewicht eines Uhrwerkes, 
deſſen Auslöjung durch die Anziehung eines kleinen Magnet— 
anferd durch den electriichen Strom bewirft wird. ; 
Auch die zerjegende oder chemiſche Wirkung des electriichen 
Stromes it zur Conſtruction verjchtedenartiger Telegraphen— 
apparate benußt worden. Bekanntlich war der erite electriiche 
Zelegraph, der Sömmering’sche, ein electrocyemijcher, indem die 
Signale durch Waſſerzerſetzung fichtbar gemadyt wurden. Außer 
dem Waſſer zerjegt aber der electriihe Strom auch viele 
in Waller gelöſte Metallverbindungen, indem er das Metall 
aus denjelben abjcheidet. So fann man durd den electrijchen 
Strom Kupfer, Silber, Gold, Nidel und andere Metalle auf 
der Oberfläche anderer metallener Körper oder auf leitenden 
Formen ablagern, wie es bei der galvaniſchen Verfilberung, 
Vergoldung und der Galvanoplaftif geſchieht. Bejonders leicht 
und jchon durch jehr ſchwache Ströme wird unter andern das 
SFodkalium, jo wie dad blaufauere Eiſen durch den electriichen 
Strom zerjett. Tränkt man einen Papierftreifen mit einer Lö— 


jung derartiger Salze und läßt denfelben im feuchten Zu— 
ftande durch ein Uhrwerk unter einer Metallipite fortziehen, 
welche ihn gegen ein unter dem Papierftreifen befindliches Me— 
talljtüd drüdt, jo binterläßt die Spite auf dem Papiere jo lange 
einen dunklen Strich, wie ein Strom von der Spitze durd) 
das Papier geht. Man kann aljo eine joldhe Einrichtung nach 
des Engländers Bain Vorfchlage anftatt des Morſe'ſchen Tele: 
graphenmechanismus zur Firirung der Morſeſchrift benußen. 
Der Engländer Bafewell begründete hierauf ſchon im Sahre 
1847 ſeinen eleetrochemijchen Copirtelegraphen. Diejer Apparat 
erregt dadurch bejonderes Interefie, daß er die Handjchrift des 
Abſenders .der Depejche jelbit oder auch bildliche Darftellungen 
zu reproduciren im Stande iſt. An jedem der beiden Drte, 
welche durch einen ijolirten Yeitungsdraht mit einander verbunden 
find, befindet fid, eine metallene Walze. Auf der einen ift mit 
einer ijolirenden Lackdinte die Depeiche gejchrieben oder das zu 
telegraphirende Bild gezeichnet. Die Walze der andern Station 
iſt mit einem Blatte chemiſch präparirten feuchten Papiers be- 
kleidet. Durch jorgfältig regulirte Uhrwerke können beide Walzen 
in genau gleicher Gejchwindigfeit um ihre Are getreht werden. 
Auf der Oberfläche jeder Walze jchleift eine Metallipige, welche 
mit der anderen durch den ijolirten Yeitungsdraht verbunden tft. 
Stehen nun die beiden Metallwalzen jelbit durch einen zweiten 
Draht oder die Erde in leitender Verbindung mit einander 
und ilt in dem jo hergeitellten Yeitungsfreije irgendwo eine gal- 
vaniſche Batterie eimgejchaltet, jo würde er ftetö von einem 
Strome durchlaufen und hierdurch auf dem Papierftreifen ein 
ununterbrochener farbiger Strich gebildet werden, wenn nicht durch 
die Ladichicht der Schrift jedesmal eine Furze Unterbrechung Des 
Stromes herbeigeführt würde, wenn die Spitze über einen 
Schriftzug fortgeht. Dieſe Uebergänge über die Schriftzüge 
zeigen fich mithin auf dem Papier als weiße Punkte in der 
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ſchwarzen Linie. Durch eine einfache Vorrichtung werden die 
Spiten nad; jeder Umdrehung der Walzen etwas jeitwärts 
gefchoben. Es wird ſich alfo auf dem Papierblatte eine Schraf- 
firung aus dunklen Linien bilden, in welcher die Buchſtaben oder 
die Zeichnung in der hellen Farbe des Papiers ſichtbar find. 
Ebenjo kann man audy den ganzen Eylinder mit Ladfarbe über: 
ziehen und das zu übertragende Bild oder die Schriftzüge in 
den Ueberzug einradiren. Es wird der Strom jet nur cirkuliren, 
wenn die Spige eine radirte Stelle trifft und dadurch in mer 
tallifche Verbindung mit der Walze tritt. Das Bild auf dem 
Papierblatte wird dann aus jchwarzer Punkten ” weihem 
Grunde beitehen. 

Diefer Bakewell'ſche Gopirtelegraph hat das Intereije 
des Publicumd durdy feine auf den erften Blid wunderbar 
icheinende Leiſtung ftetd in hohem Grade in Anſpruch genom= 
men. Er ift häufig neu erfunden umd vielfady verändert, 
ohne dadurd) wejentlich verbeilert zu werden, und man Eönnte 
ihn mit einigem Rechte die telegraphiſche Seeſchlange nennen, 
die die Welt von Zeit zu Zeit durch ihr Auftauchen aus der 
Bergefjenheit in Bewegung ſetzt, um dann wieder jpurlos zu 
verjchwinden! Inder That wird dies Syſtem nie eine größere 
practiihe Bedeutung erlangen, wenn auch die mechanifchen 
Schwierigkeiten vollftändig überwunden werden. Die Gründe 
liegen theild in jpäter zu erörternden Gigenthümlichkeiten der 
Yeitungen, welche die Anwendung der electrochemijchen Tele— 
graphen jehr erjcyweren, hauptjächlicy aber darin, dat die Nach— 
bildung der für die Menjchenhand, aber nicht für die telegra— 
phijche Uebertragung zwedmäßigen Schriftzeichen einer weit grö— 
Bern Zahl von telegraphiichen Elementarzeichen bedarf, wie ein 
Steinheil’fched oder Morſe'ſches Schriftzeichen, welches jpeciell 
für diefen Zwed combinirt ift. Bei Anwendung folder tele 
graphiichen Schriftzeichen, weldye aus den einfachften Combi— 
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nationen zweier Elementarzeichen beim Morſe'ſchen Alpha— 
bet — des Punktes und Striches — beſtehen, wird man alſo 
durch einen Leitungsdraht in derſelben Zeit eine weit größere 
Zahl von Depeſchen geben können, wie bei der Copirung der 
gebräuchlichen Schriftzeichen der Hand durch den Copir-Tele— 
graphen Bakewell's oder die ſeiner Nachfolger. 

Dieſer theoretiſche Vorzug derjenigen Telegraphen, welche 
die einfachſten Combinationen von Elementarzeichen für die 
Bildung der telegraphiſchen Zeichen benutzen, giebt ihnen auch 
den Zeiger- und Lettern-Drucktelegraphen gegenüber ein blei— 
bendes Uebergewicht. Um den Zeiger oder das Typenrad 
vom erſten zum N Buchſtaben ded Alphabetes zu bringen, 
find, wie früher auseinandergejegt iſt, mindeftens halb jo viel 
Ströme erforderlih, wie dafjelbe Buchſtaben enthält, aljo be— 
darf aud) die Heritellung eines telegraphijchen Zeichens bei ihnen 
einer größeren durchichnittlichen Zahl von Strömungen wie beim 
Morſe'ſchen Telegraphen. Der leßtere ift daher einer größeren 
Zransmilfionsgejhwindigkeit fähig, da die Menge der durd) 
eine Leitung in einer beftimmten Zeit zu gebenden Ströme eine 
begränzte ift. Auch der Bain'ſche und der auf dafjelbe Princip 
begründete Hughes'ſche Drudtelegraph machen hiervon Feine 
Ausnahme, obgleich fie nur eined Stromwechſels zur Daritel- 
lung eines Letterndrudes bedürfen, da ed für die Transmiſſions— 
gejchwindigfeit ganz gleichgültig it, ob die Zeit der Drehung 
des Typenrades durch einen dauernden Strom oder durd) eine 
Reihe kurzer Ströme ausgefüllt wird. Entjcheidend ift nur 
Die Dauer des einzelnen Stromed, welder ein Clementar- 
zeichen, aljo den Fortgang des Drudraded, um einen Schritt, 
auszuführen im Stande iſt und die mittlere Zahl oder das 
ihr entiprechende Zeitintervall joldyer Strömungen, das zur 
Heritellung eines telegraphiſchen Zeichens durchjchnittlich erfor- 
derlich ijt. Bei kürzeren Telegraphenlinien, bei welchen die Koften 
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der Anlage ımd Erhaltung der Leitung nicht, wie bei langen 
Linien, jehr überwiegend über die Koften der Arbeit der De- 
peichenbeförderung find, fommt es jedody weniger darauf an, 
möglichit viele Depeichen in einer bejtimmten Zeit durch einen 
Leitungsdraht ſchicken zu Fönnen, ald vielmehr darauf, die Ar- 
beit ded Gebens und Empfangens möglichit Klein zu machen. 
Die Richtung, in welcher die Telegraphie ſich weiter entwideln 
wird, muß alfo aller Wahricheinlichfeit nach die fein, dat für 
die Korrefpondenz entfernter Drte und Länder mit einander die 
Mebertragung der Morſeſchrift auf mechaniſchem Wege, für die 
Korrefpondenz näher an einander liegender Drte dagegen der 
Letterndrud in allgemeine Anwendung kommen wird. 

Wie aus der obigen Schilderung der allmähligen Ent— 
widelung des Gedankens der electriichen Telegraphie zu den 
jetzt gebräudylichen Inftrumenten hervorgeht, waren ed haupt— 
fächlich practijche Schwierigkeiten, welche erft im Laufe der Zeit 
überwunden wurden. Der Gelehrte konnte leicht Methoden und 
Sombinationen erfinnen, welche telegraphiihe Mittbeilungen 
möglich machten und weldye fich auch, im Zimmer verjucht, treff- 
lich bewährten. In Wirklichkeit trat aber ein neues jchlimmes 
Element hinzu, welches jeine Pläne durchkreuzte — die tjolirte 
Feitung zwifchen den telegraphiich zu verbindenden Orten. 

Um die großen Schwierigkeiten, welche dieje herbeiführte, rich 
tig würdigen zu können, muß man fich Elar machen, weldye Anfor— 
derungen an eine gute Leitung geftellt werden müſſen und wel» 
chen Gefahren aller Art diefelbe ausgeſetzt iſt. Der Leitungs 
draht muß nicht nur in ununterbrochenem metalliichen Zuſam— 
menhange von einem Ende bi zum anderen ftehen, er darf 
auf diefem ganzen langen Wege an feinem einzigen Punkte in 
gut leitender Verbindung mit dem Erdboden ftehen. Eine folde 
leitende Verbindung wird durdy jeden metallifchen oder auch 
nur feuchten Körper, welcher gleichzeitig den Draht und Die Erde 
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berührt, ja ſogar durch die benetzte Oberfläche eines nichtleiten— 
den Körpers hergeſtellt! Hätte man alſo auch den Draht mit 
Glas, Porzellan oder Kautſchouk von den hölzernen, im trocknen 
Zuſtande ſelbſt ſchon ziemlich gut iſolirenden Pfoſten, die ihn 
vom Erdboden entfernt halten, getrennt, ſo benetzte doch jeder 
an irgend einer Stelle der Leitung eintretende Regenfall die 
Oberfläche der Iſolatoren und ſtellte eine leitende Verbindung 
mit dem Erdboden ber, durch welche die Electricität dieſem 
direct zugeführt wurde, anſtatt den großen Umweg durch den 
Apparat der entfernten Station hindurch zu machen. Selbſt 
bei trocknem Wetter gefährden die leitenden Blätter der Bäume, 
wenn ſie durch den Wind an den Draht getrieben werden, deſ— 
jen Iſolation. Jede Gemitterwolfe, die fidy an irgend einer 
Stelle der Leitung diejer nähert oder von ihr entfernt, jede 
Störung des magnetijchen Gleichgewichtes der Erde, wie fie 
namentlidy bei Nordlichten ſtark auftritt, erzeugt electrijche Ströme 
in der Yeitung, welche ebenjo wie die unvollitändige und vers 
änderliche Sjolation derjelben die regelmäßige Function der Ap— 
parate jtören. Ein in die Leitung irgendwo einjchlagender Blitz 
zeritört oft ganze Streden derjelben und mit ihr die Apparate 
der benachbarten Stationen, wenn fie nicht durch gute Blitab- 
leiter vor jeiner Wirkung geichüßt find. Berückſichtigt man hier— 
bei nody die unzähligen Creignifje aller Art, welche Drähten, 
Sfolatoren und Pfoſten Zeritörung drohen, jo ericheint es noch 
jest oft wunderbar, daß Leitungen, weldye ununterbrochen die 
halbe Erdperipherie umfreifen, in oft längere Zeit ungeftör- 
tem Betriebe jein fünnen. 

Erſt allmählig lehrte Nachdenken und Erfahrung dieje ftö- 
renden und zeritörenden Einflüfje entweder zu bejeitigen oder 
doch unſchädlich zu machen. Durch die Glodenform der Iſola— 
toren wurde eine ſtets trocken bleibende Oberfläche des Iſola— 
tors gebildet, welche die Iſolirung des Drahtes auch bei Re— 
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genwetter ſicherte. Dicke Eiſendrähte, die man anſtatt der kupfer— 
nen verwendete, widerſtanden dem Sturme, dem Reife und der 
Zerſtörung durch den Blitz und Muthwillen beſſer wie die frü— 
heren kupfernen. Daffelbe thaten ſtarke Pfoſten, die man an 
Stelle der früheren dünnen Stangen verwendete. Endlich lernte 
man die telegraphiſchen Apparate ſo zu conſtruiren, daß ſie auch 
bei großen Schwankungen der Stromſtärke noch ungeſtört und 
richtig functionirten. 

Nicht mit Unrecht erſchien den Männern, welche zuerſt den 
Gedanken des electriſchen Telegraphen faßten und pflegten, die 
eben geſchilderten Schwierigkeiten der oberirdiſchen Leitungen 
jo unüberwindlich groß, daß ſie es viel leichter ausführbar hiel- 
ten, die Leitungsdrähte mit einem iſolirenden Ueberzuge zu ver— 
ſehen und ſo in den Boden einzugraben. Sömmering wollte 
ſeine 27 Drähte einzeln mit Seide überſpinnen und dann zu— 
ſammen durch Glas- oder Thonröhren vom Erdboden iſoliren. 
Gauß und Weber, jo wie auch Steinheil, benutzten zwar 
ſchon oberirdifche Leitungen, doch widerftanden diejelben nur 
kurze Zeit den zerftörenden Einflüffen aller Art und gaben auch 
während ihrer Dauer zu fortwährenden Störungen der Depeſchen— 
beförderung Beranlafjung. 

Den Amerikanern und Engländern gelang es zuerft, die 
Schwierigkeiten der oberirdiichen Drahtführung einigermaßen 
zu überwinden. Auf dem europäiſchen Gontinente verjucdhte man 
dagegen anfänglich das unterirdijche Leitungsſyſtem practiich 
durchzuführen, da man bier mehr wie in jenen Yändern mutb- 
willige Zeritörung der aller Welt fichtbaren und zugänglichen 
oberirdifchen Leitungen fürchtete. Sacobi in Petersburg machte 
ausgedehnte Verſuche mit Kupferdrähten, die durd) Umwindung 
mit Kautjchont und durch übergezogene Glasröhren vom Erd- 
boden ijolirt wurden. Es zeigte fich aber bald, dab auf die: 
jem Wege keine ausreichende Sfolation erreicht wurde, da die 
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Feuchtigkeit ded Bodens durdy die Nähte des Kautjchoufs und 
die Berbindungsitellen der Glasröhren fi einen Meg zum 
Drahte bahnte und die leßteren auch häufig zerbrachen. In 
Preußen begann man zwar mit oberirdifchen Drähten, ward 
aber durch die häufig eintretenden Störungen wieder davon 
zurüdgeichredt. Nachdem man dann den von Iacobi betretenen 
Weg geprüft und ebenfalld als unbrauchbar erkannt hatte, ver- 
fuchte man auf einem anderen, vielverfprechenden Wege die 
Herftellung ficherer unterirdifcher Leitungen. Es war im Jahre 
1846 ein neues Material, die gutta percha, befannt geworden, 
welcde viele Eigenjchaften, worunter die ausgezeichnete ijolirende 
Eigenſchaft, mit dem Kautjchouf gemein hat, fich aber von dem: 
jelben wejentlich dadurdy unterfcheidet, daß fie im erwärmten 
Zuftande einen plaftiichen Teig bildet. Die Schwierigkeit, die— 
jen Zeig zu einer den Draht eng umjchließenden Röhre ohne 
Naht zu formen, wurde durch eine eigenthümliche Mafchine be= 
feitigt, welche die weiche gutta percha durch ftarfen Drud con» 
tinuirlih um die die Mafchine paſſirenden Drähte legte. Die 
jo hergeitellten Leitungen waren in der That vollftändig aus— 
reichend ijolirt und functionirten auf den ausgedehnten Linien, 
die in Norddeutichland in den nächſten Zahren in zu großer 
Mebereilung angelegt wurden, mit vollftändiger Sicherheit. Die 
Schwierigkeiten der Auffindung fehlerhafter Stellen und un— 
zählige andere wurden zwar ebenfalld glüdlich überwunden — 
es ſtellte fich aber troßdem bald heraus, daß die Leitungen, die 
ohne bejonderen äußeren Schuß in den Boden gelegt wurden, 
unbaltbar waren. Die gutta percha wurde von Ratten und 
Mäuſen zernagt und wurde namentlich durch den Saueritoff der 
Luft, welcher durch den loderen Boden bis zu den Drähten ge— 
langte, dergeitalt verändert, daß fie ihren Zujammenhang und 
ihre ijolirende Fähigkeit fchon nach wenig Jahren einbüßte. 

Seit diefen ungünftigen Erfahrungen ift man überall, wo 
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fie irgend anwendbar find, zu oberirdijchen Yeitungen überge- 
gangen, die inzwijchen wejentliche Verbeſſerungen erfahren ha— 
ben. Saft alle europäifchen Länder find jet von einem eijer- 
nen Drahtnetz überjpannt, durch welches der electrijche Bote die 
Gedanken und Nachrichten der Menjchen in wunderbarer Ge- 
Ichwindigfeit von Ort zu Drt, vom atlantifchen Meere zum in= 
diichen und ftillen Ocean befördert! Der ſtets wachjende tele- 
graphiiche Verkehr macht natürlidy eine immer größer werdende 
Zahl von Leitungsdrähten erforderlich, die in mandyen Ge: 
genden ſchon jchwer an den Pfoten, weldye jchon alle Eijen- 
bahnen und viele Straßen begleiten, in der für die fichere Iſo— 
lirung nöthigen Entfernung von einander anzubringen find. 
Diefe Schwierigkeit und die Erfahrung, daß mit der Zahl der 
Drähte die Sicherheit jedes einzelnen fich vermindert, wird 
wahrjcjeinlich mit der Zeit wieder zum verlafjenen unterirdijchen 
Syſteme zurüdführen. Für diejes ift jet durd) die Entwidelung 
der unterjeeijchen oder ſubmarinen Zelegraphie eine bejjere Er- 
fahrungsgrundlage gegeben. Verſuche, breite Flüſſe und kleine 
Meeredarme durch Verſenkung ijolirter Drähte telegrapbiich zu 
unterbrüden, waren jchon vor den preußiichen Verſuchen mehr— 
fach angeftellt, doch immer mit ungünftigem Erfolge. Erſt die 
um die Drähte gepreßte gutta percha bot ein Mittel der ficheren 
Iſolirung und machte jubmarine Leitungen möglich. Die erften 
auf dieſe Weije hergeitellten Unterwafjerleitungen waren eine 
im Srühjahr des Jahres 1848 ausgeführte Leitung im Kieler 
Hafen zur Entzündung von unterfeeifchen Minen, welche gegen 
die däniſchen Kriegsjchiffe angelegt wurden, und der Uebergang 
über den Rhein bei Cöln. Bald darauf bemächtigten die Eng- 
länder ſich diejes Mitteld zur Herftellung größerer ſubmariner 
Leitungen. Die mit gutta percha umpreften Drähte wurden 
zu dem Zwede erft mit getheertem Hanf und dann mit Eifen- 
drähten dicht ummunden, wodurch fie eine große Feftigfeit er: 
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hielten und vor äußeren Beſchädigungen geſchützt waren. Ein 
ſolches electriſches Drahtſeil oder Kabel wird in ähnlicher Weiſe, 
wie die Schiffer ihre Seile zuſammenrollen, in den Raum des 
zum Auslegen beſtimmten Dampfſchiffes eingelegt. Iſt das Schiff 
an dem Küſtenpunkte angekommen, von wo die Legung beginnen 
ſoll, ſo wird zuerſt vom Lande aus, durch die Brandung hin— 
durch bis zum tiefen Waſſer, ein mit ſehr dicken Eiſendrähten 
umwundenes, ſogenanntes Küſtenkabel gelegt, welches der Zer— 
ftörung mehr widerfteht wie das dünnere, für das tiefe Waffer, 
wo dieje Gefahren weit geringer find, beitimmte Kabel. Nach: 
dem das Ende diejes Küftenfabeld mit dem zuleßt eingelegten 
Ende des auf dem Schiffe befindlichen Kabels ficher verbunden 
it, beginnt das Schiff jeine Fahrt zum anderen Küftenpunfte. 
Sit es hier wieder glüdlich in flachem Waller angefommen, fo 
wird das Ende des Tiefieefabeld wieder mit dem fchon im 
Voraus gelegten Küftenfabel verbunden, wodurdy die telegra- 
phiſche Verbindung dann vollendet ift. 

Dieje jo einfach erjcheinende Dperation ift aber troßdem 
ein jehr jchwieriges und gefahrvolles Unternehmen, bejonders 
dann, wenn die Waifertiefe groß ift. Während das Schiff durch 
die Kraft jeiner Mafchine dem Ziele zueilt, und das Kabel über 
eine neben dem Steuer angebrachte Rolle dem Meere zugeführt 
wird, finft ed hinter dem Schiffe in Folge der Schwerkraft 
langjam bis zum Boden ded Meeres. Würde das Kabel durdy 
feine diejer Schwere entgegenwirfende Kraft auf dem Schiffe 
zurüdgebalten, jo würde es in großer Gejchwindigfeit auf der 
vom Waller gebildeten ſchiefen Ebene in die Tiefe hinabgleiten. 
Um dies zu verhindern, muß es durch Bremövorrichtungen mit 
einer Kraft zurücgehalten werden, welche dem Gewicht eines 
jenfredyt vom Schiffe bis zum Meeresboden hinabhängenden 
Kabelitücdes möglichit genau gleich ift. Bei großer Meerestiefe, 
die oft eine halbe geographiiche Meile überiteigt, ijt dieje Kraft 
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fo bedeutend, daß die Gefahr des Reißens des Kabelö bei der 
geringfiten Störung groß wird. Wird die Auslegemajchine auch 
nur einen Augenblid unbrauchbar, oder wird das Kabel durd 
andere Gründe, durch Verwidelung oder in Folge des häufig 
vorfommenden Brechend eined Umhüllungsdrahtes, auf dem 
Wege aud dem Sciffsbaucdhe bis zum Wafler feitgehalten, fo 
it ed in tiefem Waller gewöhnlich verloren. Doch auch ohne 
zu reißen, kann das Kabel unbrauchbar werden, wenn die iſo— 
lirende Hülle des Drahtes die geringfte Beſchädigung bat 
oder erhält, durch welche dad Waſſer Zutritt zum Leitungsdrabte 
findet. Durch die jorgfältigfte Prüfung, während und nach der 
Anfertigung, hat man ſich zwar vorher überzeugt, daß der iſo— 
lirende Ueberzug fehlerfrei ift, aber der ftarfe Zug, dem das 
Kabel während der Legung ausgeſetzt wird, bringt doch hin 
und wieder Siolationsfehler zum Borjchein, die vorher nicht zu 
bemerfen waren. Es muß das Kabel daher während der Le— 
gung einer unausgeſetzten electrijchen Prüfung unterworfen wer: 
den. Zeigt ſich ein Sjolationsfehler, jo muß die Yegung ſofort 
unterbrochen und der zuleßt gelegte Theil des Kabeld wieder 
in dad Schiff zurüdgemwunden werden. Aus den angeltellten 
electrijchen Strommefjungen muß dann die Lage des Fehlers 
beftimmt und die Reparatur darauf ausgeführt werden. Reißt 
das Kabel hierbei, jo ift zwar der bisher gelegte Theil deſſel— 
ben verloren, aber doch wenigftens der noch auf dem Schiffe 
befindliche Theil gerettet. 

Auf eine nähere Beichreibung der Einrichtungen und Unter: 
juhungsmethoden, mit Hülfe deren es gelungen ift, die große 
Unficherheit der Anfertigung und Legung der jubmarinen Ka: 
bel nad) und nad) jo weit zu bejeitigen, daß im Yaufe dieſes 
Jahres ſogar das große bisherige Problem der Telegrapbie, 
die Herftellung einer directen telegraphifchen Yeitung zwiſchen 
Europa und Amerika glüdlich gelöft werden konnte, kann we- 
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gen des begränzten Raumes und Zweckes dieſer Blätter hier 
nicht näher eingegangen werden. 

Dieſe telegraphiſche Verbindung der Weſtküſte Irlands mit 
der Küſte von New-Foundland iſt nicht nur bemerkenswerth 
wegen der glücklich durchgeführten fehlerfreien Anfertigung und 
Legung des ca. 300 deutſche Meilen langen Kabels, ſondern auch 
wegen der unerwartet großen Geſchwindigkeit und Sicherheit, mit 
welcher die Depeſchenbeförderung durch daſſelbe erfolgt! 

Bereits im Jahre 1848 erkannte man eine eigenthümliche 
Eigenſchaft der von Berlin ausgehenden unterirdiſchen Leitun— 
gen. Dieſe beſteht darin, daß der electriſche Strom nicht, wie 
bei oberirdiſchen Leitungen, in ſeiner ganzen Länge gleichzeitig 
und im ſelben Augenblicke, in welchem man den Leitungskreis 
mit dem freien Pole einer electriichen Batterie berührt, auf— 
tritt, jondern daß der Etrom etwas jpäter am entfernten Ende 
der Leitung beginnt wie an dem der Batterie zugewendeten. 
Es hat dies darin feinen Grund, daß der Draht mit der jeine 
tjolirende Hülle umgebenden feuchten Erde eine Yeydener Flajche 
bildet, in welcher die Glectricität fich anfammelt. Die aus der 
galvaniichen Batterie in den unterirdifchen oder unterſeeiſchen 
Draht eintretende Glectricität muß daher zunächſt dazu ver: 
wandt werden, die große Lendener Flaſche, welche er bildet, mit 
Electricität zu füllen oder fie zu laden, und erit nachdem Died 
gejchehen ijt, kann der Strom am entfernten Ende der Yeitung 
beginnen. Wird die Verbindung des Drahtes mit der galvani— 
ſchen Batterie unterbrochen, jo hört die Urjache der Yadung auf 
und die auf der Oberfläche des Drahtes angejammelt ruhende 
Electricität fließt nun durch das entfernte Ende der Yettung 
zur Erde, wodurdy die Flaſche ſich wieder entladet. Der 
Strom beginnt alſo nicht nur jpäter am entfernten Ende der 
Leitung, jondern hört auch ipäter wieder auf. Man kann fid) 
diefen Vorgang ungefähr jo vorftellen, ald wenn man durd) ein 
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langes dünnes Rohr mit elaſtiſchen Wänden Luft pumpen wollte. 
In der Nähe der Pumpe würde fich das Rohr bei jedem Pum- 
penftoße durch den elaftiichen Drud der bineingetriebenen Luft 
erweitern. Dieſe Erweiterung würde in abnehmendem Maaße 
bis zum andern offenen Ende des Rohres fortgehen und der 
Austritt der Yuft aus demjelben würde erit in voller Stärfe 
beginnen, wenn das Rohr eine fegelfürmige Form angenommen 
hätte. Nach Vollendung des Pumpenſtoßes würde das Rohr 
fid) wieder auf jeinen normalen Durchmeſſer zufammenziehen 
und die überflüffige Yuft aus dem entfernten Robrende hin— 
ausgehen. Würde ein zweiter Kolbenitoß beginnen, bevor dieie 
Ausitrömung vorüber ift, jo würde die Yuft nicht ſtoßweiſe 
aus dem entfernten Ende hervortreten, jondern der Strom 
würde gar nicht mehr aufhören, und ftets Yuft ausfliegen, wenn 
auch in wechjelnder Gejchwindigfeit. 

Aehnlich iſt das Verhalten der Electrieität in der unter: 
irdiichen Yeitung oder dem unterjeeilchen Kabel. Folgen die 
electriſchen Strömungen, durdy welche man eine Nachricht 
geben will, zu jchnell auf einander, jo wird ein ununter: 
brochener Strom am anderen Ende zum Vorſchein Fommen, 
welcher zwar fleine Schwankungen in jeiner Stärfe zeigt, 
aber die Dauer der einzelnen gegebenen Ströme nicht mebr 
klar erkennen, gejchweige mechaniſch dauernd fichtbar machen 
läßt. Man muß alfo auf unterjeeijchen Yinten weit langſamer 
ſprechen als auf oberirdiihen, um flare Zeichen zu erbalten. 
Durdy Anwendung von Wechjelitrömen, das heißt von ab» 
wechjelnd pofitiven und negativen Strömen, hat man dieſe 
ftörenden Einflüffe zwar wefentlich vermindert und das Spres 
chen durch lange unterjeeijche Yeitungen ficherer gemacht umd 
bejdjleunigt; fie ganz zu bejeitigen, wird aber nie möglich 
werden. Beim atlantijchen Kabel wendet man jeßt Empfangs— 
Inftrumente an, welde im Prineip ganz mit denen, welde 
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Gauß und Weber benutzten, übereinſtimmen. Cs find dies 
Spiegelgalvanometer, d. h. Magnetnadeln, an welchen kleine 
Spiegel befeſtigt ſind. Der Beobachter ſieht in dieſem Spiegel 
das Bild einer kleinen Flamme — wie Du Bois-Reymond dies 
bei jeinen VBorlejungen zur Sichtbarmachung jchwacher Nerven 
und Musfelitröme zuerit benußte. Aus dem Hin= und Zurüd- 
zuden des Flämmchens, das durdy die jehr Schwachen Ströme 
bewirkt wird, die ald Endrejultat der kräftigen Wechjelitröme, 
welche in die Yeitung gejchidt werden, am empfangenden Ende 
der Yeitung zum Vorſchein fommen, muß der Beobachter den 
Sinn der Depeſchen entziffern. 

Bei oberirdiichen Yeitungen find die Yadungserjcheinungen, 
welche die Benutzung langer unterjeeiicher und unterirdijcher 
Leitungen jo jehr erſchweren, wie jchon gejagt, Faum bemerkbar. 
Man kann aber dennody aud) eine oberirdijche Yeitung als eine 
Leydener Alafche anjeben, bei der der Draht und der Erdboden 
die Belegungen und die zwiſchen Drabt und Erde befindliche 
Luft die iſolirende Glaswand vertritt. Auch der oberirdiſche 
Leitungsdraht muß mithin mit Electricität geladen werden, be= 
vor der Strom am entfernten Ende beginnen kann. Der bier: 
durch bedingte Zeitverluit ijt aber wegen des geringen Faſſungs— 
vermögens diefer Drahtflaſche jo gering, Daß er beim Telegra= 
phiren durch die Hand nicht in Betracht fommt. Dagegen 
tritt er Schon merflid auf beim mechanischen Telegraphiren, bei 
weldyem man fid) der Gränze der Yeiltungsfühigfeit des Yei- 
tungsdrahtes jchon nähert. Je länger und dünner diejer ift, 
dejto geringer iſt die Zahl der telegraphiichen Zeichen, die man 
durch ihn in derjelben Zeit befördern fann. Auch aus dieſem 
Grunde ijt es nicht zwedmäßig, zu lange Yeitungsfreije zu be— 
nußen, und vortbeilhafter Translationsſtationen einzujchieben, 
wenn die Depejchen jehr lange Wegitreden zu durchlaufen haben. 

Die Frage, welces die größte Geichwindigkeit iſt, mit 
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welcher ein Draht Depeſchen zu befördern im Stande iſt, kann 
nach Obigem nicht allgemein beantwortet werden, da dieſelbe 
von der Zeit, welche der electriſche Strom gebraucht, um am 
anderen Ende der Leitung aufzutreten, oder, wie man es auch 
mit Unrecht ausdrückt, von der Geſchwindigkeit der Electricität 
im Drahte abhängt, und da dieſe Zeit von der Länge und dem 
Querſchnitte des Drahtes und von ſeiner Entfernung von anderen 
Leitern, ſowie auch von der größeren oder geringeren Leitungs— 
fähigkeit des Metalles, aus dem er beſteht, abhängig iſt. Durch 
Rechnung hat man gefunden, daß die wirkliche Geſchwindigkeit 
der Electricität ſelbſt größer iſt wie die des Lichtes, alſo über 
40,000 deutſche Meilen in der Secunde. Da man aber keinen 
Draht ausſpannen kann, der keine Flaſchenwirkung hat, ſo iſt 
die Fortpflanzung der electriſchen Wirkung in allen telegraphi— 
ihen Leitern eine weit geringere, bejonders bei unterſeeiſchen 
Drahten, bei welchen jene bejonderd groß ift. Zuverläjfige 
Verſuche über Die wirkliche Größe derjelben liegen noch nicht vor. 

Wie man fieht, haben Willenjchaft und Technik noch ein 
weites Arbeitöfeld vor ſich, um die Telegraphie theoretiich und 
practijch jo fortzubilden, daß fie den täglich größer werdenden 
Anforderungen, weldye das jociale Leben an fie jtellt, dauernd 
genügen könne! | 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. . 


Licht und Wärme, zwei weſentliche Faktoren für das Thier— 
und Pflanzenleben, ſind für die menſchliche Exiſtenz von der 
größten Bedeutung. Allerdings empfängt unſere Erde Jahr 
für Jahr ein beſtimmtes Maß beider von der Sonne, allein 
je mehr wir uns den Polen nähern, um ſo geringer iſt daſſelbe, 
und ſchon in einem großen Theil der gemäßigten Zone ver— 
mögen wir der Winterfälte nur durch Fünftlihe Erwärmung, 
dem Morgen- und Abenddunfel nur durch Fünftliche Erleuch— 
tung unjerer Wohnräume zu begegnen. Aber audy die Bewohner 
der Tropengegenden, denen die Sonne dad Marimum der 
Wärme und das intenfivfte Licht zujendet, fühlen das Bedürf— 
niß, ihre Nahrung am Feuer zuzubereiten, jobald fie ficy über 
die erite rohefte Stufe ded Naturlebens erheben; die Zunahme 
der Kultur fteigert diejed Bedürfniß; fie vervollfommnet die 
Hülfsmittel, Feuer d.h. Licht und Wärme zu erzeugen und diefe 
"zu verwenden; es entitehen Induftriezweige, welche die Ver: 
arbeitung von Körpern im Feuer zum Zwed haben; mit einem 
Wort: das materielle Wohl der Kulturvölfer, injoweit es von 
den Gegenftänden des Bebürfnifjed und des Luxus abhängig 
ift, jeßt jenen vielgeftaltigen, bald einfachen bald kunftfinnigen 
Gebrauch voraus, den der Menſch von dem göttlichen Se⸗ 
des Prometheus zu machen gelernt hat. 
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Feder weiß, dab Hol, Holzkohle, Steinkohle, Weingeift, 
Schwefel, Phosphor und manche andere Körper brennbar 
find, daß ein Stein dies nicht ift, aber nicht Jeder weiß den 
Grund. Noch im vorigen Sahrhundert glaubte man, daß alle 
brennbaren Körper einen gemeinfamen Beitandtheil enthielten, 
der ihnen dieſe Eigenjchaft ertheile, bis Lavoiſier, ein be- 
rühmter franzöfiicher Chemiker, dieſen Srrthum durch WVerjuche 
widerlegte. 

Befeſtigt man eine brennende Kerze oder einen Wachs— 
tod in einer Flaſche, welche man jodann verjchließt, jo er- 
löſcht fie nach kurzer Zeit. 

Diefer einfache Verſuch beweift, dab die atmoſphäriſche 
Luft zum Berbrennen eined Körpers nothwendig ift, dab aljo 
eine Wechjelwirfung zwilchen dem brennbaren Körper und der 
Luft beim Berbrennen jtattfindet. Was iſt aber die uns 
umgebende atmoſphäriſche Luft? Sie ift ein Gemiſch zweier 
verjchiedenen Luftarten, des Stidjtoffd und des Sauerſtoffs, 
und 100 Kubikfuß atmojphärische Luft enthalten faſt 80 Ku— 
biffuß Stiditoff und 20 Kubikfuß Sauerftoff. 

Seit Lavoiſier wilfen wir nun, dab die brennbaren 
Körper, wenn fie verbrennen, fich mit dem Sauerftoff der Luft ver: 
binden. Der Akt diefer Verbindung ift von einer Entwidlung 
von Licht und Wärme begleitet, und die Verbrennung ift mit- 
hin ein chemijcher Vorgang. 

Zu den brennbaren Körpern gehören auch die Metalle. 
Erhitzt man Zink in einem bededten Tiegel, und öffnet ihn, ſo— 
bald er glühend ift, jo jchlägt eine jchöne bläulichweite Flamme 
heraus; das Zink verbrennt, d. h. es verbindet ſich mit dem 
Sanerftoff der Luft. In ähnlicher Art verbrennen Blei, Zinn, 
Kupfer und andere Metalle. Wird weißglühendes Eiſen von 
ber Luft getroffen, jo verbrennt ed mit Funfenjprüben. 
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Was wird aus dem brennbaren Körper durch das Ver— 
brennen? Eine Sauerftoffverbindung. Died jehen wir am 
beiten bei der Verbrennung von Metallen; das verbrannte Zint 
oder Zinn bildet ein weißes, das Blei ein gelbes, das Kupfer 
ein jchwarzed Pulver. Dieje neuen Körper find die Per: 
brennungsprodufte; fie find Verbindungen von Metall und 
Sauerftoff, und da man eine Sauerftoffverbindung ein Oxyd 
nennt, jo find Zinkoxyd, Bleioxyd, Zinnoryd, Kupferoryd, Eijen- 
oxyd u. ſ. w. die Verbrennungsprodufte der betreffenden Me— 
tolle. Es find fefte Körper, weldye an der Stelle liegen blei= 
ben, wo das Metall verbrannte, und daher ohne weiteres 
wahrnehmbar. 

Gerade diejenigen brennbaren Körper aber, weldye im 
täglichen Leben die Hauptrolle jpielen, bilden luftförmige 
Verbrennungsprodufte, welche durdy dad Auge nicht wahrge- 
nommen werden fönnen und fich gleich nach ihrem Entjtehen 
in der umgebenden Luft zeritreuen. Der mit blauer Flamme 
brennende Schwefel verbindet fi) mit dem Sauerftoff der 
Luft zu einer farblojen Luftart, der fchwefligen Säure, welche 
durch ihren allbefannten ftechenden Geruch fich allerdings zu 
erfennen giebt. Kein Sinn verräth und aber direkt die Gegen: 
wart und die Natur der Sauerftoffverbindungen, welche die 
gewöhnlichiten Brennmaterialien bilden. 

Die Brenn: umd Leuchtftoffe- des täglichen Lebens ent- 
halten jammt und fonderd und ald Hauptbeitandtheil Kohlen— 
ftoff, einen.einfachen Körper, welcher, obwohl er in Verbindungen 
jehr verbreitet ift, im reinen Zuftande doch nur jehr jelten ge— 
funden wird und dann den befannten Edelftein, den Diamant, 
bildet. Der Diamant ald reiner Kohlenftoff verbrennt, wenn 
man ihn an der Luft oder in reinem Sauerftoff ſtark erhibt, 
er verjchwindet gleichfam, d. h. er verbindet fid mit dem Sauer- 
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ftoff zu einem Iuftförmigen Berbrennungsproduft, der Kohlen— 
fäure, und eben diefe Kohlenjäure, da fie verbrannter Kohlen— 
ftoff ift, muß fich bei der Verbrennung eines jeden kohlenſtoff— 
haltigen Brennmateriald bilden. Obgleih nun die Kohlenjäure 
eine farb» und geruchlofe Luft: oder Gasart ift, jo kann man 
fich von ihrer Gegenwart dennoch leicht überzeugen. Gießt 
man in eine paflende Flajche etwas Kalkwaſſer, d. h. eine Auf- 
löſung von gebranntem Kalk, und fehüttelt fie nad) dem Ver— 
Ihließen, jo bleibt das Kalkwaſſer faft ganz Klar. Läßt man 
fodann ein Wachslicht innerhalb der Klajche eine Zeitlang bren- 
nen, jo trübt fi das Kalkwaſſer bei nachherigem Schütteln, 
ed erlangt ein mildhähnliches Anjehen, und jeßt beim Stehen 
ein zartes weißes Pulver, Eohlenjauren Kalk, ab. Durch Kalk: 
waſſer läßt fich aljo ermitteln, ob die Luft Kohlenjäure enthält, 
und mit jeiner Hülfe überzeugt man fi), daß der Diamant 
beim Verbrennen dafjelbe Produft giebt, wie Holz, Holzkohle, 
Steinkohle, Talg, Wachs, Weingeift und alle übrigen Eohlen- 
ftoffhaltigen Körper. 

Unter denrohen, d. h. von der Natur dargebotenen Brenn- 
materialien fteht das Holz obenan. Jedes Holz beiteht zum 
allergrößten Theile aus der jogenannten Holzfajer, einer che— 
miſchen Verbindung von Kohlenstoff, Waflerftoff und Sauer: 
ftoff, den drei Elementen der organiſchen Körper. Wird ein 
Holzſtoß bei möglichft beſchränktem Zutritt der Luft, d. b. unter 
einer Bededung von Rafen angezündet, jo verbrennt allerdings 
ein Theil des Kohlenftoffd, ed bleibt aber ein anderer Theil 
unverbrannt zurüd, und dies ift die Holzkohle, welche auf 
jolhe Art durch Verkohlung des Holzes in Meilern gewonnen 
wird. Sie ift zwar nicht reiner Kohlenftoff, allein fie erzeugt 
beim Berbrennen weit mehr Wärme ald eine gleiche Menge 
Holz und ift deshalb ein wichtiged Brennmaterial in allen 
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Fällen, wo möglichſt ftarfe Hiße erfordert wird, wie 5.8. 
beim Ausjchmelzen von Eifen, Kupfer, Blei, Silber aus ihren 
Erzen. 

Das Holz enthält gleichwie alle Theile der Pflanzen ge= 
wiſſe mineraliihe Stoffe, die in aufgelöfter Form durch die 
Wurzelfajern aus dem Boden aufgenommen werden und für 
dad Leben der Pflanzen nothwendig find. Es find dies mandyer- 
lei Körper, inöbejondere Kali, Natron, Kalt, Magnefia, in 
Verbindung mit Schwefeljäure, Salzjäure, Phosphorjäure und 
Kiejelfäure. Beim Verbrennen des Holzes an freier Luft blei- 
ben fie ald Aſche übrig, in der Holzkohle find fie enthalten 
und fommen aljo gleichfall8 zum Vorfchein, wenn dieje ver- 
brannt wird. Außer ihnen enthält aber jede Holzkohle auch 
immer noch etwas MWaflerftoff und Sauerftoff, und ift aljo 
in feinem Fall ald reiner Koblenftoff zu betrachten, von dem 
fie im Durdyjchnitt 90 p&t. enthält. 

An jedem Stüd Holzkohle läßt fidy die Holzftruftur noch 
deutlich erkennen, weil die Holafafer bei der Verkohlung nicht 
ſchmilzt. Wenn man dagegen ein Stüd Zuder in einem be- 
dedten Ziegel erhißt, jo ſchmilzt es, wird braun, ſchwarz, 
entwidelt brennbare Gafe und hinterläßt zuleßt ebenfalld Kohle; 
dieje Zuderfohle füllt den inneren Raum des Tiegeld aus, ift 
jehr Ioder, jhwammig und glänzend. Gewiſſe Steinkohlen 
verhalten fich beim Verkohlen gleich dem Holz, andere gleich 
dem Zucker; die leßteren heiten fette oder Backkohlen und die- 
nen zur Gewinnung ded Leuchtgajes. 

Der Kohlenftoff ift ein brennbarer Körper; er verbrennt, 
d. h. er verbindet ſich mit dem Sauerftoff zu Kohlenfäure. 
Der chemiſche Prozeß, der hier ftattfindet, geht indeſſen bei 
der gewöhnlichen Temperatur nicht vor fich, denn ein Stück 
Kohle verbrennt an der Luft nicht von felbft. Cine höhere 
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Temperatur ijt erforderlich, um die Verbindung von Koblenitoff 
und Sauerftoff hervorzurufen; wir müfjen alfo die Kohle er- 
hitzen, glühend machen; erit dann jehen wir ſie allmälig ver: 
brennen. Dafjelbe gilt für alle brennbaren Körper, und jelbit 
leicht entzündliche, wie Schwefel und. Phosphor, müſſen doch 
erit entzündet werden, wenn fie verbrennen jollen. Wenn die 
Verbrennung aber erit eingeleitet worden, wenn ein Theil des 
Körperd entzündet ift, jo genügt in der Kegel die an diejer 
Stelle entwidelte Wärme, um die nächftliegenden Theile bis 
zu der zu ihrer Verbindung mit Sauerftoff nöthigen QTempe- 
ratur zu erhitzen, und jo die Verbrennung nach und nach fort- 
jchreiten zu laſſen. 

Die Erfahrung des täglichen Yebend hat längſt gezeigt, 
daß ein und derjelbe Körper je nach Umftänden bald leicht 
bald jchwer verbrennlid it. Die Kohle von Linden- oder 
Weidenholz ift viel leichter brennbar ald die von Buchen- oder 
Gichenholz; jene Hölzer find loderer, leichter als dieſe, und 
jo iſt e8 auch die Kohle; eine leichte, lodere Kohle iſt leichter 
brennbar als eine dichtere, feitere. Das Feuerzeug umjerer 
Vorfahren war ein Käftchen mit Zunder, d. b. verfohlter alter 
Leinwand. Das Iofe Gewebe des Leinens hinterläßt eine äu— 
Berit lodere Kohle; traf ein Funke, durch Zufammenfchlagen 
von Feueritein und Stahl erzeugt, die Maſſe des Zunders, 
jo faßte er Feuer, d. h. er fing an einer Stelle an zu verbren- 
nen, und wenn man diejer. die Spite eines Schwefelfadens 
näherte und durch Daraufblajfen die Energie des Verbrennens 
fteigerte, jo entflammte ſich der Schwefel: man hatte Feuer, 
und brachte den glimmenden Zunder jofort zum Erlöjchen, in- 
dem man ihn mit einem DBlechdedel bededte und jo den 
weiteren Zutritt der Luft aufhob. Dieſes alte Feuerzeug be- 
weit, daß feinzertheilte Kohle leicht entzündlich it, und die im 
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Pulverfabrifen beobachtete Selbitentzündlichkeit von Kohlen— 
pulver iſt feine Täuſchung, weil man durch chemiſche Mittel 
feinzertheilte Kohle darjtellen kann, weldye ſich in der That 
an der Luft von jelbit entzündet. Den Gegenſatz bildet der 
kryſtalliſirte Koblenftoff, der Diamant ſowohl ald auch der 
Graphit, die Subitanz der Bleifedern, denn auch dies iſt ein 
im Mineralreich vorfommender Kohlenftoff. Beide Körper find 
jehr ſchwer verbrennlich, weil fie jehr dicht find, und bedürfen 
bejonderer Vorkehrungen zu dieſem Zwed. 

Eine Eijenftange zu verbrennen, iſt ſchwierig, feiner Eiſen— 
draht verbrennt ſchon leichter, und der Ghemifer vermag das 
Eiſen in jo feinvertheilter Form darzuftellen, dab auch dieſes 
Metall bei Berührung mit der Luft von felbit verbrennt. Es 
hängt mithin von dem Zuftande der Dichtigfeitz von dem com- 
paften, cohärenten oder poröjen, feinzertheilten Zuftande der 
Maſſe eines Körpers ab, ob er leicht oder ſchwer verbrenn- 
lich ift. 

Da die Verbrennung nichts anderes ift ald die Berbin- 
dung eined Körperd mit Sauerftoff, jo begreift man, daß die 
Verbindungen brennbarer Körper mit Sauerftoff (Oxyde in der 
Chemie genannt) nicht mehr brennbar jein können. Die meiften 
Mineralien find ſolche Sauerftoffverbindungen, daher der Aus- 
drud: Steine verbrennen nicht. Aber der Diamant, der Gra— 
phit, der Schwefel, manche Metalle und Schwefelmetalle find 
gleichfalls Mineralien, und zwar brennbare, wie aus dem An- 
geführten folgt. 

Haben wir nun den Vorgang ded Verbrennungsprozefjes 
erörtert, jo ift es leicht, die Umſtände feitzuitellen, unter wel- 
chen diejer Proze gehemmt wird. Sit ed nicht von großer 
Bedeutung für das tägliche Leben, zu wiſſen, wie man einem 
jeden Brande Einhalt zu thun habe? Selbſt Eleine Brände, 
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in unferen Wohnungen durdy mangelnde VBorficht entitanden, 
werden ſich auf das geringfte Maß bejichränfen lafjen, wenn 
wir mit Geifteögegenwart die geeigneten Maßregeln ergreifen. 

Ein brennender Körper verbindet fich mit dem Sauerftoff 
der Luft. Daraus folgt, daß jede Verbrennung aufhört, ſo— 
bald der Luftzutritt zu dem brennenden Körper unterbrochen 
wird. Deshalb ift 3.8. bei Bränden in Kellerräumen nichts 
zwedmäßiger, ald Thür= und Fenfteröffnungen mit Sand oder 
Aſche dicht umd reichlich zu überjchütten. Ein Schornfteinbrand 
eritict, wenn die obere Deffnung mit naffen Deden gejchlofien 
wird, denn dadurd; wird der Luftzug verhindert. Bei jeder Ar- 
beit mit brennbaren Körpern, weldye in Gefäßen über Feuer 
erhitt werden müfjen und fich dabei leicht entzünden, hat man 
paſſende Metalldedel zur Hand, weldhe im Nothfall aufgelegt 
werden, worauf man die Gefäße vom Feuer entfernt. 

Wir haben gejehen, daß der Beginn jowie die Fortdauer 
des Verbrennungdprozeffes die Zuführung von Wärme bedingt. 
Daraus ergiebt fi), daß ein brennender Körper erlöfchen werde, 
wenn er unter die Temperatur abgekühlt wird, welche zu jeiner 
Verbindung mit Sauerftoff nöthig ift. Der äußeren Abkühlung 
bedient man ſich deshalb als eines wirkſamen Feuerlöſchmittels 
in jenen unzähligen Fällen der Brände an freier Luft, indem 
man die brennenden Oberflächen mit Wafler beſprützt, obwohl 
es bei großen Feueröbrünften weit zwedmäßiger ift, die benady- 
barten Gebäude auf diefe Art zu jchüßen, weil die hohe Tem— 
peratur großer brennender und glühender Mafjen die Wirkſam— 
feit des Waſſers ganz vereitelt. Auch ift das Waſſer als Löſch— 
mittel bei brennenden Flüffigfeiten, wie Zerpentinöl, Petroleum, 
Aether u. ſ. w. ganz verwerflich; bier leiftet Aufichütten von 
Sand, Erde, Aſche oder Iuftdichter Abjchluß der brennenden 
Räume die beſte Hülfe. 
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Wir können von der Abkühlung ald einem Mittel, der 
Verbrennung Grenzen zu fjeßen, nicht jprechen, ohne der ab» 
fühlenden Wirfung der Metalle hier zu gedenken. Jeder weiß: 
dab die Metalle vortrefflihe Wärmeleiter find, d. h. daß ſich 
die Wärme innerhalb ihrer Maſſe rafch fortpflanzt. Erhigt man 
einen Glasftab und einen gleich langen und gleich diden Me- 
tallitab an dem einen Ende zum Glühen, jo wird man das 
andere Ende des Glasftabes nicht merklich wärmer finden, 
während gleichzeitig der ganze Metallitab jo heiß wird, daß 
man ihn nicht mehr berühren kann. So ungleidy ijt die 
Schnelligkeit, mit welcher fich die zugeführte Wärme in Glas 
und in Metall fortpflanzt. Läßt man aus einem Gadbrenner 
Gas audftrömen, und hält ein Drahtnetz von Meifing, Kupfer 
oder Eijen einige Zoll darüber, jo kann man das Gas durch 
einen brennenden Körper oberhalb des Drahtnetzes entzünden, 
ohne daß die Flamme durch dafjelbe hindurch bis zur Mündung 
des Gasbrenners jchlägt. Dies geichieht erit, wenn dad Me- 
tall glühend wird. Das feine Metalldrahtgewebe leitet die Wärme 
des brennenden Gajes jo gut ab, d. h. es fühlt jo gut ab, daß 
die Verbrennung an ihm unterbrochen wird. Auf dieſe Erfahrung 
hat der berühmte engliſche Chemiker Humphry Davy die 
Conftruftion der Sicherheitälampe gegründet, und dadurch 
das Leben von vielen Taujenden gejhüßt. 

In vielen Steinfohlengruben find die GSteinfohlen von 
Klüften durchzogen, weldye mit einer brennbaren Luftart, dem 
Grubengas, einer Verbindung von Kohlenftoff und Wafjerftoff, 
angefüllt find. Wird eine ſolche Kluft beim Abbau der Kohlen 
angehauen, jo ftrömt jenes Gas mit Heftigfeit heraus, und 
mijcht ſich mit der atmojphäriichen Luft innerhalb der Grube. 
Das Heinfte Grubenlicht eines Arbeiters entzündet diejed Ge— 
miſch in einem Augenblid mit einem heftigen Knall, die Arbeiter 
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werden verbrannt und zerichmettert, und die Grube jelbft ge- 
räth zuweilen in Brand. Kein warnended Zeichen geht dem 
Ausftrömen diefer fogenannten jchlagenden Wetter voraus. 

Davy's Sicherheitölampe ift eine Dellampe, deren Flamme 
mit einem Mantel aus feinem Drabtnet auf allen Seiten um— 
geben ift. Iſt der Arbeiter in der Kohlengrube mit ihr ver- 
jehen, jo bemerkt er, wenn die Ichlagenden Wetter ausbrechen, 
nur innerhalb ded Drahtgewebes eine kleine Erplofion; die 
wärmeleitende d.h. abfühlende Wirkung der Metalloberfläce 
verhindert, daß die Verbrennung fidy nad außen fortpflanze; 
er entfernt fi) und die Grube wird durch VBentilation von den 
Ichlagenden Wettern gereinigt. Da befanntlih, obwohl die 
Sicherheitälampe natürlich in allen Steinfohlengruben, die je- 
ner Gefahr ausgeſetzt find, längft eingeführt ift, doch noch 
immer Unglüdsfälle vorfommen und ihnen gerade in neuefter 
Zeit an mehreren Punkten Englands wieder hunderte von Men- 
Ichenleben zum Opfer gefallen find, jo fünnte man glauben, 
Davy's Erfindung gemwähre nicht unbedingten Schuß vor der 
Gefahr. Dies ift entſchieden nicht der Fall. Wo fich der That: 
beitand hat feititellen laffen , ift ſtets erwieſen, dat Unvorfich- 
tigkeit und ſträfliche Nachläffigkeit Einzelner die Kataftropbe 
verjchuldet haben, wiewohl fehr oft auch ein joldher Nachweis 
ſich nicht mehr führen läßt. 





Die Subftanzen, welche als Brennmaterialien zu Heiz: 
und zu Beleuchtungszweden dienen, find jetzt jehr zahlreich. 
In Hinficht auf ihren Aggregatzuftand find es feite, flüffige 
und gasförmige d. h. Iuftförmige Körper. Holz, Steinkohle, 
die feiten Fette, Wachs, Paraffin find feite Brennitoffe, Wein- 
geift, Petroleum, die Theeröle, die flüffigen Fette oder fetten 
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Dele find flüſſige Brennitoffe; die Gemengtheile des Leuchtgaſes 
aus Steinfohle, Holz u. j. w. find gasförmige Brennitoffe. 

Wichtiger aber als dieſe phyſikaliſchen Unterjchiede der 
Brennitoffe find die chemilchen. Und da haben wir zuvörderjt 
ſolche Brennitoffe, welche im Wejentlichen blos Koblenftoff 
find; hierher gehören die durch Verkohlung von Holz darge— 
geitellte Holzkohle und die durch Verkohlung von Steinkohle 
entitehenden Koaks. Holzkohle und Koaks ftellen gleichſam die 
ceoncentrirteften Brennitoffe dar, die beim Verbrennen die relativ 
größten Wärmemengen erzeugen, weshalb man fidh ihrer vor— 
zugsweiſe bei Glüh- und Schmelzarbeiten im Großen, 3. B. 
in Eijenhohöfen und Puddelöfen bedient. Da fie im Wejent- 
lichen aus Kohlenftoff beitehen, jo it ihr Verbremmungsproduft 
auch nur Koblenjäure. 

» Außer dem Koblenftoff finden wir in vielen Brennmateria= 
ten noch einen anderen brennbaren Beftandtheil, den Wajler- 
ftoff. Während der Kohlenftoff ein feiter Körper ift, den man 
nicht jchmelzen, noch weniger verflüchtigen kann, ift der Waſſer— 
ſtoff eine farbloje alfo unfichtbare Luftart, welche weder durch 
Drud noch Abkühlung ihren Gaszuftand verliert umd unter 
allen befannten Luftarten die leichtefte iſt (144 mal leichter ala 
atmoſphäriſche Luft). Diejer wichtige Körper iſt ein Beſtand— 
theil des Waſſers, derjenigen chemijchen Verbindung, welche 
auf der Erde alle anderen an Menge übertrifft, und welche 
im gejammten Haushalt der Natur eine ebenjo große Bedeutung 
hat, wie für die Eriftenz des einzelnen Menſchen. Das Waſſer, 
welches wir feit, flüjfig und luftförmig (Waſſerdampf) kennen, 
ift eine chemilche Berbindung zweier elementaren luftförmigen 
Körper, ded Waſſerſtoffs und des Sauerftoffd, welcher lebtere, 
wie wir willen, auch in der atmojphärtichen Luft enthalten ift. 
Legt man eine Silber- oder Kupfermünze in Wafjer, jo findet 
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feine Einwirkung diefer Metalle auf das Waſſer ftattl. Wählt 
man aber ftatt des Gilberd oder Kupferd Natrium, ein im 
Kochſalz, in der Soda, dem Glauberjal; u. ſ. w. enthaltenes 
. Metall, jo wird das Waſſer zerjebt und ed entwidelt fich 
Waſſerſtoffgas, welches fih von gewöhnlicher atmoiphärtjcher 
Luft zwar nicht im Anfehen, wohl aber dadurch unterjcheidet, 
daß ed brennbar ift. Nähert man der Mündung des Ge- 
fäßes, in welchem es enthalten ift, einen brennenden Körper, 
jo brennt ed mit blauer Flamme. Da wir aber wiflen, daß 
jede Verbrennung nicht3 anderes tft, ald der Akt der chemijchen 
Verbindung eines brennbaren Körperd mit Eauerftoff, jo ver- 
fteht es fich von jelbit, daß auch die Verbrennung des Waſſer— 
ftoffs nur dadurch erfolgt, daß er mit der Luft, welche Sauer- 
ftoff enthält, in Berührung kommt. Auch kann man fich leicht 
überzeugen, daß ein brennendes Licht, wenn man es in das 
Innere eined mit Waſſerſtoffgas gefüllten Gefäßes taudyt, hier 
verlöjcht. 

Welcher Körper entfteht nun, wenn Waflerftoff verbrennt? 
Dffenbar Wafjer, denn diejed ift ja eine Verbindung von 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, es iſt ein Waflerftofforyd; Waſſer 
ift mithin das Verbrennungsproduft des Waſſerſtoffs, gleichwie 
Kohlenjäure das des Kobhlenftoffd. Bei jeiner Bildung muß 
ed gasförmig, ald Waſſergas oder Waſſerdampf, auftreten, weil 
der Verbrennungsprozeh viel Wärme erzeugt, und da Waller: 
dampf eben jo durchfichtig wie alle Gaſe und ohne Farbe ift, 
jo wird er nicht eher für das Auge wahrnehmbar, bis er durd 
Abkühlung in der umgebenden Luft fid in fleine mit Dampf 
erfüllte Wafjerbläschen verwandelt, welche den fihtbaren Dampf, 
Dunft, Nebel bilden. 

Kohlenftoff und Waſſerſtoff find die brennbaren Elemente 
aller unferer Brennftoffe; Koblenfäure und Wafjer find die 
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VBerbrennungsprodufte, und die Chemie lehrt die Mittel Fennen, 
um diejen beiden Verbindungen den darin enthaltenen Sauer: 
ftoff wieder zu entziehen, und dadurch Kohlenitoff und Waſſer— 
ftoff wieder zu gewinnen. 

In neuerer Zeit macht man von Brennitoffen Anwendung, 
weldye Kohlenwafjerftoffe find, d. h. aus Kobhlenftoff und 
Waſſerſtoff beitehen. Die Zahl der Kohlenwaflerftoffe, die na— 
türlich ſammt und ſonders brennbar find, ift ungemein groß; viele 
werden durch den Lebensprozeß von Pflanzen gebildet, wie 
3. B. die in den verjchiedenen Nadelhölzern enthaltenen äthes 
rijchen Dele, welche den allgemeinen Namen Zerpentinöl führen, 
weil fie im Gemenge mit Harz als ein didflüffiger Balſam, 
den man Terpentin nennt, aud dem Stamm auöfließen. Eben 
ſolche Kohlenwafjerftoffe find in den Gitronen- und Pomeranzen- 
Ichalen, den Zorbeeren, den Peterfilien- und Kümmelfamen u. |. w. 
enthalten, und ertheilen diefen Pflanzenftoffen den eigenthümlichen 
Geruch. Kautichuf (Gummi elafticum) und Gutta Percha find 
Beijpiele feiter natürlicher Kohlenwaflerftoffe, die in Form von 
Milchſäften aus gewiſſen Bäumen fließen und an der Luft 
fejt werden. 

Noch weit zahlreicher find die feiten, flüffigen und gas— 
förmigen Kohlenwaſſerſtoffe, welche bei der Zerjeßung organi— 
cher Körper fich bilden. Wenn ein organijcher Körper, d. h. 
eine Verbindung von Koblenitoff, Wafferftoff und Sauerftoff 
(Stiditoff) in einem bededten oder verjchloffenen Gefäß erhißt 
wird, jo verbrennt er nicht, weil der Sauerftoff der Luft 
nicht binzutreten kann, wohl aber wird er fidy chemiſch zerjegen, 
d. h. gasförmige Körper werden ſich bilden, von denen einige 
gasförmig bleiben, andere aber fidy zu Flüffigfeiten verdichten, 
wenn man fie abfühlt. Unter diefen Produkten der trodnen 


Deftillation — jo nennt man das Erhiten organijcher Körper 
2. 2 
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in verfchloffenen Gefäßen — befinden fich zahlreihe Kohlen— 
wafierftoffe, theild gasförmige, theils flüffige; fie find aus dem 
Kohlenſtoff des organifchen Körperd hervorgegangen, von dem 
ftet8 ein großer Theil als Kohle in dem Deſtillationsgefäß 
übrig bleibt, wenn die Zerjegung vollendet ift. So liefert das 
Holz bei der.trodnen Deftillation brennbare Gaſe, zugleich 
aber, wenn man den Apparat mit den dazu erforderlichen Bor: 
richtungen verfieht, eine Slüffigfeit, jo wie eine gewilje Menge 
Holzkohle. Die Holzverfohlung in Meilern ift im Grunde aud) 
nichtö weiter als eine trodne Deftillation des Holzes, blos 
eine höchlt einfache und unvollfommene, bei welcher eine Dede 
von Raſen die Stelle der Gefäßwände vertritt, und, während 
die Kohle der alleinige Zwed der Arbeit iſt, die Deftillations- 
produfte luftförmig in die Luft gehen. Will man fie gewinnen, 
jo erhigt man dad Holz in eiſernen Kaften oder Cylindern 
von außen, und vefbindet diejelben durch Röhren mit Fäſſern, 
welche man fühl erhält. In ihnen findet man dann zuoberft 
eine braune jaure Flüffigkeit, Holzeſſig genannt, welche Eſſig— 
jäure und einen brennbaren dem Weingeift ähnlichen Körper, 
den Holzgeilt, jo wie Kreo jot, einen ftarfriechenden fäulniß— 
widrigen Stoff enthält. Unter dem Holejfig aber lagert eine 
dide*jchwarze FSlüffigfeit, der Holztheer, ein Gemijch zahlreicher 
hemijcher Verbindungen, welche bei der Zerſetzung des Holzes 
entitanden find. 

Aehnlich dem Holz verhält ſich die Steinfohle, deren Bor: 
kommen und Bildung Dr. Roth in Heft 19 diefer Sammlung 
jo ſchön auseinandergejeßt hat. 

Wenn im Thier- oder Pflanzenorganismus die Lebend- 
thätigfeit aufhört, jo jeßt er dem orydirenden Einfluß des at- 
mojphäriichen Sauerftoffd feinen Widerftand entgegen, und die 
zahlreihen chemiſchen Verbindungen, aus welchen er beitebt, 
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verwandeln fi) unter dieſem Einfluß in Zerjegungsprodufte, 
welche zuleßt gasfürmig find. Die jogenannte Fäulniß oder 
Verweſung iſt in wiflenjchaftlicher Hinficht gewiſſermaßen eine 
langjame Verbrennung, obwohl man jelten Yicht-, fait nie 
MWärmeentwidlung dabei beobachten kann. Geht ein organijcher 
Körper unter Wafjer in Fäulniß über, jo ift aud) hier der 
atmoſphäriſche Sauerftoff thätig, denn der Körper jelbit ent- 
hält Luft in feinem Innern und das Waſſer enthält Luft auf: 
gelöft. Bei diefer Art der Fäulni treten zwei gasförmige 
Produkte, Kohlenfäure und Sumpfgas, auf, jene aus Kohlen: 
ftoff und Sauerftoff, diejes aus Koblenftof und Waſſerſtoff 
beitehend, und die Gasblajen, weldye aus dem Ichlammigen 
Boden von ftehenden Gemällern, von Sümpfen, Moräften, 
Abzugsfanälen und den Rinnfteinen der Straßen auffteigen, 
find ein Gemenge von Kohlenfäure, Sumpfgas und dem GStid- 
jtoff der ihres Sauerftoffs beraubten Luft. Dieſe Endzerjegungs- 
produkte find geruchlos; die jo widerlich riechenden Produfte 
der Fäulniß find intermediäre, in ihrem Anfang fidy bildende, 
weldye durch den weiteren Zutritt von Sauerftoff in einfachere 
Berbindungen verwandelt werden. Selbſt Schwefelwafjeritoff 
und Ammoniak, weldye beim Faulen jchwefel- und ftidftoffhaltiger 
organiicher Stoffe nie fehlen, fünnen in der Luft der orydiren- 
den Wirkung des Sauerftoffd nicht widerftehen. 

Die Steinkohlen und Braunfohlen find aus Pflanzen ficher- 
lich durch Fäulniß unter Waller und unter dem Drud darüber 
abgelagerter Gebirgsmaſſen, aljo in Tiefen entitanden, wo aud) 
die höhere Temperatur des Erdinnern ihren Einfluß auf die 
Zerjeßung ausgeübt hat. 

Da ed nicht in unferer Macht fteht, diefe Bedingungen 
auf die Zerjegung von Pflanzen anzuwenden, jo ift es nicht 


möglich, Steinkohle künſtlich darzuftellen. Ihr chemijches Ver⸗ 
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halten beweilt aber, daß ihre Bildung auf einem Wege vor 
ſich gegangen tft, welcher in gewiſſer Hinficht das Wejen der 
trocknen Deitillation mit demjenigen der Fäulniß unter Wafler 
in fi) vereinigte. Beide Prozefje liefern zum Theil diejelben 
Produkte, und in der That ift dad Sumpfgad und das im 
Steinfohlen eingejchlojfene Grubengas ein und derjelbe Körper, 
eine aus 3 Theilen Kohlenstoff und 1 Theil Waſſerſtoff zufammen- 
gejeßte Verbindung. Aber die Steinlohlen geben, weil fie das 
Produkt einer nody unvollendeten Zerjegung der urjprünglichen 
Pflanzenſubſtanz find, beim Erhiten in verjchlofjenen Gefäßen, 
d. h. bei der trodnen Deftillation, eine große Zahl von wei— 
teren Zerjeßungsproduften, die zum Theil von denen des Hol- 
ze3 jehr verjchieden find, und von der wechſelnden Zuſammen— 
jegung der Steinfohlen abhängen. Denn während die reine 
Holzjubftanz, die Holzfafer, gerade 50 p&t. Kohlenftoff enthält, 
findet man in den Braun- und Steinfohlen 60—80 p&t. Kohlen— 
ftof. Das Uebrige ift in allen Fällen Waflerftoff und Sauer: 
ftoff; aber während in der Holzfafer in diefem Reit die Men- 
gen beider genau wie im Waſſer, d. h. wie 1:8 find, iſt in 
den folfilen Kohlen der Sauerftoff in einem um jo Fleineren 
Berhältnig enthalten, je älter ihre Bildung ift. Im den 
Braunfohlen findet man jened Verhältnig wie 1:5 und 1:4, 
in den Steinfohlen jchwanft es von 1:4 bis 1:14, wobei 
die Menge des Waſſerſtoffs ſtets nahe 5pCt. bleibt. 

Die trodne Dejtillation der Steinfohlen wird jetzt an vie— 
len Drten im Großen ausgeführt, und liefert gleich der des 
Holzes theild brennbare Gaſe (Leuchtgas; Gasbereitung), tbeils 
eine wäljerige Slüjfigfeit, welche bier aber nicht jauer, jondern 
alkalijch ift, weil fie Ammoniak enthält, und Steinfohlentbeer, 
ein Gemiſch zahlreicher, wichtiger und interejianter Körper, 
unter denen die zur Beleuchtung dienenden Theeröle (Photogen) 
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und das in neuerer Zeit zur Daritellung jchöner Farben ge- 
brauchte Anilin, jo wie die ald Desinfectiondmittel empfohlene 
Phenylſäure (Karbolfäure) hier genannt jein mögen. Der An- 
theil Koblenftoff, welcher bei der trodnen Deitillation der 
Steinfohlen zurüdbleibt, heißt Koak; Koak ift aljo die Kohle 
der Steinkohle und verhält fich zu ihnen wie Holzfohle zu 
Holz. Die Koaks find dichter ald Holzkohlen und werden, da 
fie beim Verbrennen eine ftärfere Hiße geben, in großen Feue— 
rungen, beim Eiſenſchmelzprozeß u. ſ.w. jetzt mehr benutzt, als 
die theuren Holzkohlen. 

Zu den längſt bekannten und wichtigſten Brennmaterialien 
gehören die Fette, die vegetabiliſchen gleichwie die animali— 
ſchen, die flüſſigen (fette Oele) wie die feſten (Talg), und ihnen 
reiht ſich das Wachs an. Alle dieſe Körper ſind den ſoge— 
nannten fetten Steinkohlen darin ähnlich, daß fie 70—80p6t 
Kohlenitoff enthalten, fie unterjcheiden fich aber von jenen 
durdy einen größeren Reichthum an Waſſerſtoff. Flüffige Fette 
(Rüböl) brennen wir in Lampen, die feiten und das Wachs in 
Form von Kerzen. Während aber Wachs erit bei 65° E. 
Ihmilzt, liegt der Schmelzpunft des Nindertalgs ſchon bei etwa 
40°; ein gewöhnliches Talglicht hat daher den Fehler, daß es 
läuft. Wird das Talg geichmolzen, während des Erftarrend 
umgerührt und ausgepreßt, jo bleibt ein feiterer Gemengtheil, 
das Stearin, zurüd und ein flüffiges Fett, Elain, ſaugt fich 
in die Preßtücher. In diefer Art find die natürlichen Fette 
überhaupt Gemenge verjchiedener eigenthümlicher Fette, welche 
Conſiſtenz und Schmelzpunft des Ganzen bedingen. Der leßtere 
liegt beim Stearin bei 60°, und ed war mithin ein Fortjchritt, 
ald man ftatt ordinärer Talgkerzen Stearinferzen (veredelte 
Zalglidyte, Elbinger Glanzlichte) fabricirte. Erhitzt man Stea— 
rin mit Kalkmilch, jo jpaltet es fih in Stearinfäure und Gly— 
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cerin, jene bildet mit dem Kalf eine Verbindung, aus weldyer 
. man fie durch Schwefelfäure abjcheidet. Die Stearinjäure 
gleicht im Aeußeren dem weißen Wachs und jchmilzt erft bei 
70°. Es war daher ein zweiter umd größerer Fortichritt in 
der Kerzenfabrifation, als man Stearinſäure dazu benußte, 
und fie ift jeitdem das Material unferer viel gebrauchten und 
mit vielen commerziellen Namen belegten Stearinjäureferzen 
geblieben (fünftliche Wachslichte, Millyferzen, Appolloferzen, 
Motard’iche Lichte ꝛc.). 

Meder das Fett, noch dad Stearin oder die Stearinjäure 
find in der Hitze als folche flüchtig (wie Weingeift, Aether, 
Chloroform, Ejfigjäure, Terpentinöl ꝛc.); fie zerjeßen fich beim 
Erhitzen und entwideln brennbare Gaje und Dämpfe, melde 
bei Berührung mit der Luft mit leuchtender Flamme verbrennen. 
Ebenſo dad Wachs. In unferen Kerzen umd Lampen befindet 
ſich ein Docht, ein zufammengedrehtes Bündel von Baummollen- 
fäden, die fich mit dem Fett tränfen und durch ihre auflaugende 
(capillare) Wirkung das flüffige Fett fortdauernd der Flamme 
zuführen. Die bier herrfchende Hite zerjeßt unaufhörlich eine 
kleine Portion des Fettes; es entwideln fi daraus brennbare 
Gaſe, welche durch den Zutritt der umgebenden Luft verbrennen. 
Es brennt aljo eigentlich nicht das Talg, das Wache, das Del 
jelbft, jondern die aus ihrer Zerjegung in der Hite entſteben— 
den brennbaren Gaje find es, welche verbrennen. Ebenſowenig 
brennt Holz als jolches, jondern feine gasförmigen Zerjegungs- 
produfte, joweit fie brennbar find, erzeugen die Flamme des 
brennenden Holzes. 

Was ijt aber die Flamme? Bildet jeder brennbare Kör: 
per beim Berbrennen eine Flamme? Hierauf antworten wir: 
ein Flamme ift glühendes Gas, und nur wo gasförmige Körper 
verbrennen, oder gasförmige Verbrennungsprodufte fich bilden, 
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fann eine Flamme entitehen. Dies ift allerdings bei unjeren 
Brennmaterialien immer der Fall, wogegen Eiſen, Aluminium, 
Magnefium beim Verbrennen feine Flamme, jondern blos hell 
leuchtende Partikel bilden, weil diefe Metalle eben jo wenig 
als ihre Verbrennungsprodufte flüchtig find. 

An einer Flamme unterfcheidet man leicht verſchiedene 
Theile. Eine leuchtende Gasflamme oder die einer Kerze läßt 
im Innern eine dunflere Stelle wahrnehmen, welche bei jener 
in der Nähe der Ausftrömungssffnungen des Gajes, bei diejer 
um den Docht herum liegt. Diejer Theil ift von einer breiten 
leuchtenden Zone umgeben, deren äußerſter Saum Faum leuch— 
tend, und ſehr jichmal iſt. In dem inneren Kern herrichen die 
noch unverbrannten Gaſe vor, in dem Äußeriten feinen Saum, 
der an der Spiße der Flamme jeine größte Ausdehnung erlangt, 
ift die Verbrennung wegen des unmittelbaren Zutritt3 der Luft 
am lebhafteiten, die Verbrennung des Kohlenſtoffs geht bier 
am vollitändigiten vor ſich. Cine unmittelbare Folge hiervon ift 
die Temperaturverjchiedenheit der einzelnen Theile der Flamme, 
deren heißeite Stellen in jenem äußeren Saume nnd nament- 
lic) in der Spiße der Flamme liegen. 

Die Flamme unjerer Yampen und Kerzen und die Gas: 
flammen find leuchtende Flammen; die Flamme des Weingeifts, 
des Grubengajes, des Waſſerſtoffgaſes find nicht leuchtend. 
Worauf beruht dies? Die einfache Antwort ift: jede Flamme, 
in welcher ein fefter Körper fidh befindet, welcher durch die 
hohe Temperatur der Flamme bis zum Weihglühen erhitt ift, 
ift eine leuchtende. Daher wird die blaue kaum fichtbare Flamme 
des brennenden Wafjerftoffgajes, deren Temperatur gleichwohl 
ſehr hoch ift, zu einer intenfiv leuchtenden, wenn man feinen 
Platindraht oder ein Stüdchen Kalt oder Kreide hineinbringt, 
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und das Licht, welches fie nun ausftrablt, ift jo itark, das man 
ed für Leuchtthürme in Vorſchlag gebracht hat. 

In allen unſeren gewöhnlichen Flammen ift der feite weit: 
glühende ihre Leuchtkraft bedingende Körper der Koblenitoff 
in Geftalt der feinften Stäubchen, und davon kann man fidy 
jeden Augenblid leicht überzeugen, wenn man einen falten Kör— 
per in die Flamme hält. Auf ihm fett ſich nämlich feinzer- 
theilte Kohle ab in Form von Ruß. Eine leuchtende Flamme 
enthält aljo freie Kohle in freiichwebenden Partikeln, welche 
bis zum Weißglühen erhitt find. 

Das Anjeben einer Flamme lehrt, dat diefe Abjonderung 
der Kohle aus den brennbaren Gajen in dem breiten mittleren 
Theil vor fich geht, und daß dieje Kohlentheilchen, jobald fie 
bei ihrer ftetigen Bewegung nad) oben und nad) den Seiten 
in den Äußeren Saum gelangen, bier vollftändig verbrennen. 
Der Grund ihres Borhandenjeind im Innern der Flamme ift 
aber der, daß unter den brennbaren Gaſen, welche vom Dodt 
aus fich entwideln oder im Leuchtgas enthalten find, ſolche 
Kohlenwaijerftoffe vorfommen, die reicher an Kohlenſtoff find 
ald dad Grubengad, und daß diefelben im Innern der Flanıme 
durch die Hige in fohlenftoffärmere Kohlenwaſſerſtoffe (Gruben: 
gas) umd in freie Kohle zerjeßt werden. Je reicher ein Brenn: 
material an Koblenftoff ift, um jo mehr Eohlenftoffreihe Koblen: 
waſſerſtoffe bilden fi bei feinem Verbrennen, um jo mehr 
Kohle wird ausgejchieden. In diefem Fall genügt der Sauer: 
ftoff der hinzutretenden Luft oft nicht, um diefe große Menge 
Kohle zum Weißglühen zu erhiten, und wir haben dann eine 
gelbe oder rothe rauchende (rußende, blafende) Flamme, aus 
welcher ein Theil der feinzertheilten Kohle in der Korm von 
Ruß fortdauernd in die Höhe fteigt. Dieſer Fall tritt ſchon 
bei unjeren Lampen- und Gaöflammen ein, wenn es an Luft 
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zug fehlt; man fann ihn ebenfo an den Klammen von Terpen- 
tinöl, Harz und anderen fohlenftoffreihen Körpern beobachten. 

Eine Flamme ſoll ein weißes und ruhiges Licht verbreiten; 
diefen Bedingungen genügt man durch Regulirung des Luft— 
zugs, d. b. der in jedem Moment zur Flamme tretenden Luft— 
menge, und dazır dient das Zugglas (der Cylinder), deſſen 
Stellung, Weite und Höhe in genauer Beziehung zur Größe 
der Flamme und zur Natur des Brennitoffs ftehen müſſen. 
Denn je enger und je höher diefer Schornftein, um jo ftärfer 
ift der Yuftzug, d. h. um fo lebhafter ift die Bewegung der 
darin erwärmten und auffteigenden Luftſäule. Sit er aber für 
eine gegebene Flamme zu hoch, jo verliert diefelbe an Leucht— 
kraft, ja die leuchtende Flamme kann fid, in einem hohen jchma= 
len Zugglaſe in eine blaue nichtleudhtende verwandeln, weil 
ihr nun jo reichlich Luft zugeführt wird, dat in ihrem Innern 
gar feine freie Kohle mehr unverbranut eriftiren fann. Seit 
man in neuerer Zeit angefangen bat, flüffige Kohlenwaflerftoffe, 
welche reih an Koblenftoff find, wie Terpentinöl, Theeröle 
(ald Camphin, Photogen, Solaröl ıc. bezeichnet) und Steinöl 
(Petroleum) in Yampen zu brennen, fann man fidy dazu der ge= 
wöhnlichen Brenner von Dellampen nicht bedienen, denn die 
Flammen aller diefer modernen Brennitoffe erfordern einen 
ftärferen Luftzug, wenn fie weiß und nicht blafend fein jollen. 
Hiernah muß Jedem einleudyten, daß die Güte einer Famme 
ganz weſentlich von der richtigen Gonitruftion der Zugvorrich— 
tung abhängt, wogegen in der Praris von unwillenden Arbeitern 
oft gefehlt wird. 

Es iſt befamnt, daß eine leuchtende Klamme, wenn man 
fie zum Erwärmen eines darübergeftellten Gefäßes benußt, den 
Boden defjelben durdy Ruß jchwärzt, mas bei der Weingeift- 
flamme nicht der Fall ift. Dennoch wendet man jeßt das ge- 
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wöhnliche Leuchtgas in chemiſchen Yaboratorien, iu Werkſtätten 
und zu häuslichen Zweden, wo ed fid um das Erhigen von 
Gegenftänden handelt, mit großem Vortheil an, indem man 
ed audftrömen, fich mit Luft mifchen und dann durch ein Drabt= 
ne oder aus engen Deffnungen jtrömen läßt. Ein joldyes Ge— 
menge von Gas und Luft bremmt mit blauer Flamme, weldye 
feine Spur Ruf abjett, weil der Sauerftoff der beigemijchten 
Luft vollkommen hinreicht, allen Kohlenftoff zu Kohlenfäure zu 
verbrennen. Auch zur Heizung größerer Räume wird das 
Leuchtgas in diefer Art verwendet. 

Leuchtgas, d.h. ein Gemiſch brennbarer Gafe, unter 
welchen fich Eohlenftoffreiche, Kohlenwafferftoffe befinden, gewinnt 
man durch die trodne Deitillation Eohlenftoffreicher organijcher 
Körper. Das gewöhnlichite, weil billigite Material find Stein: 
kohlen (Steintohlengas); Fette liefern ein weit beiferes aber zu 
theures Leuchtgas (Delgas), ja jelbit Holz giebt bei der trod- 
nen Deitillation Leuchtgad, wenn man dafür jorgt, die Theer- 
Dämpfe bi8 auf einen gewiſſen Punkt zu erhiten (Holzgas). 
Der Raum geftattet nicht, auf die Darftellung von Leuchtgas 
hier näher einzugehen. 

Wir haben gejagt, daß der Theer ein Gemenge von vie 
len Körpern fei, die ald Produkte der Deitillation auftreten. 
Unter ihnen find flüffige und feſte Kohlenwaſſerſtoffe vorberr- 
ſchend. Indem man Theer aus Holz, Torf, Braun» oder 
Steinkohlen darjtellt und ihn dann von neuem deftillirt, ge 
winnt man daraus zunächſt die flüchtigeren flüjfigen Koblen- 
waſſerſtoffe (Theeröle), welche fih durdy ihre Dichte und ihren 
Siedepunkt unterfcheiden. Ein Gemijd) joldyer Theeröle, wel- 
ches hauptſächlich aus den leichteren und flüchtigeren Koblen- 
wafjeritoffen befteht, wird ald Photogen in Lampen gebrannt, 
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und aud die jchwereren und weniger flüchtigen fommen zu 
demjelben Zwed ald Solaröl in den Handel. 

Gemijche von ſolchen flüſſigen Kohlenwafjerftoffen finden 
ſich audy in der Natur und führen den Namen Steinöl (Pe- 
troleum). Sie fcheinen das Produft der trodnen Deitillation 
organiſcher Refte in der Tiefe zu fein, und find oft von brenn- 
baren Gajen (Grubengas) begleitet. Seit man in Nordamerika 
große Mafjen Petroleum gefunden hat, reinigt man ed durch 
Deitillation und benußt ed gleich den Theerölen ald Leucht— 
material. | 

Alle dieje Brennftoffe haben den großen Uebelitand, dab 
der Name, welchen fie führen, feinem beftimmten Körper an- 
gehört. Weingeiit, Wachs, Brennöl find eigenthümliche Sub: 
ftanzen; Petroleum ift der Collectivname für ein Dußend flüffi- 
ger Kohlenwafleritoffe, welche allein der Chemiker fennt und 
zu trennen vermag, von denen der Kaufmann jedoch faum eine 
Ahnung hat. Das Petroleum des einen it ein andere Ding 
als das eines anderen; das eine iſt reicher an den leichten 
flüchtigeren Kohlenwaſſerſtoffen als das andere, und gerade Dieje 
Sorten, obwohl fie ein jchönes Licht geben, rufen leicht Er: 
plofionen hervor, jo daß es gut wäre, wenn die Qualität des 
Brennſtoffs von dem Verkäufer oder Fabrifanten durch eine 
Angabe jeiner Dichte oder jeined Siedepunkts bezeichnet jein 
mühßte.*) 

In den verjchiedenen Theerarten fteden aber aud) feite 
Kohlenwaflerftoffe, welche man fabrifmäßig darftellt und als 
Paraffin zu Kerzen (Paraffinkerzen) verarbeitet, die zwar ein 
elegantes Aeußere und eine gute Leuchtkraft haben, jedoch den 


*) Petroleum und andere flüjfige Kohlenwafjerftoffe dürfen durch einen 
brennenden Körper nicht direkt entzündlicy jein, was man an einer Probe 
in einer Taſſe unterjudit. 
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Stearinſäurekerzen nachſtehen, weil ihre Maſſe ſchon bei 60° 
ſchmilzt. Das Paraffin findet ſich auch in gewiſſen Erdſchichten 
(als Erdwachs), mitunter in Braunkohlen, oft begleitet von 
Steinöl, mit dem es gleichen Urſprung hat. 

Die Geſchichte der Leucht- und Heizapparate iſt von gro— 
ßem Intereſſe. Unter den Lampen find die mit einfachem Docht 
(Küchenlampe) die unvolllommeniten; die Griechen und Römer 
benugten fie ausichließlich, gaben ihnen aber künſtleriſch ſchöne 
Formen, wie man an den in Pompeji gefundenen fieht, und 
wie man ähnliche noch heute in Stalien im Gebraud) findet. 

Das Licht ſolcher Lampen ift ein mangelhaftes, weil die 
Verbrennung des Deld nicht lebhaft genug erfolgt. Die Lam— 
pen mit breitem, plattem Docht find jchon beijer, weil die 
Flamme der Luft eine größere Oberfläche darbietet. Der weſent— 
lichjte Fortichritt war aber die Einführung Freisförmiger Bren- 
ner und Dochte dur) Argand, oder der Lampen mit Doppeltem 
Luftzug, bei welchen die Verbrennung deswegen weit vollkomme— 
ner ijt, weil der Saueritoff der Luft die äußere und die innere 
Seite der Flamme trifft. Argand war ed aud), welcher die 
Zuggläjfer oder Gylinder erfand, wodurd der Luftzug regulirt 
und die Flamme vor jeitlichen Luftbewegungen gejchüßt wird. 
Indem man ringförmige möglichit platte, die Flamme in einem 
gewiſſen Abftand umgebende Delbehälter wählte, entitanden 
die Aitral- und Sinumbralampen, die möglichſt wenig Schatten 
warfen. 

Aber alle diefe Lampen hatten einen Fehler. In dem 
Maße, ald das Del verbrennt, finkt feine Oberfläche in dem 
Delbehälter; ihr Abftand von dem brennenden Theile des Dochts 
vergrößert fi, und hiermit verlangfamt fi) das Auflaugen 
des Dels im Docht, weshalb die Feuchtkraft der Flamme all- 
mälig ſich vermindert. Dieſem Uebelitand helfen neuere Yam- 
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penconftruftionen großentheild ab. Bei der Lampe mit Sturz: 
flaſche (gewöhnlich Schiebelampe) fließt das Del intermittirend 
dem Brenner zu, bei den Drudlampen (Moderateur) drückt 
eine von außen zu Spannende Spiralfeder eine Yederplatte ge— 
gen das Del und nöthigt Died, iu einer Nöhre bis zur Höhe 
des brennenden Dochtſtücks aufzufteigen, wo das überflüffige 
nach außen ab und in den Delbehälter zurüdfließt. Am voll- 
fommenften, jedoch theuer und Beſchädigungen leicht unterworfen, 
find die Carcel'ſchen Uhrlampen, bei welchen ein Uhrwerk 
das Del fortdauernd in die Höhe pumpt. 

Wir müfjen es ums verjagen, die übrigen Yampenconitruf- 
tionen, die finnreichen Verbefjerungen der Form und Stellung 
der Zuggläjer und die mit einem Gemijdy von Weingeift und 
Terpentinöl (Xeuchtipiritus, Gasſprit, Gasäther) geſpeiſten Lü— 
dersdorf'ſchen Yampen, die eine Zeit lang jehr verbreitet was 
ren, und Aehnliches zu bejchreiben. Dagegen heben wir einige 
Data über den Leuchtwerth einzelner Brennftoffe und die Koften 
der Beleuchtung hervor. 

Der Leuchtwerth eined Brennftoffs ergiebt ſich aus der 
Lichtmenge und dem verbrauchten Duantum. Die Fichtmenge 
oder Lichtſtärke verjchiedener Flammen wird willenichaftlich 
durch bejondere Inſtrumente, Photometer, beftimmt. Am beiten 
wählt man als Maß für die prüfenden Flammen eine fich gleich- 
bleibende, und dazu eignet fich die der Garcel’jchen Uhrlampe 
als des volllommenften Apparat3 am beiten. Nachfolgende Ta= 
belle giebt 1. die Lichtſtärke verjchiedener Flammen, wobei 
die der Uhrlampe = 100 gejeßt ift, und 2. die Leuchtkraft 
derjelben, d. h. die Lichtitärfe, dividirt duch die in gleichen 
Brennzeiten verzehrten Mengen des Yeuchtitoffs, bezogen auf die— 
jelbe Einheit. 
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Lichtſtärke. Leuchtkraft. 
Uhrlampe 100 100 


L. mit Sturzflaſche 90 88 
L. mit plattem Docht 12,5 47,5 
Küchenlampe 6,6 33,6 
Wachskerzen 14,6 61,5 
Stearinferzen 14,4 66,6 
Talgkerzen 10,6 54 
(a 4Pfd.) 


Die Lichtkoſten ergeben ſich aus dem Verbrauch des Brenn» 
ſtoffs und ſeinem Preiſe, und wenn man bei ihrer Berechnung 
die mittleren, je nach Zeit und Ort allerdings ſchwankenden 
Preiſe in Anſchlag bringt, ſo erfährt man zunächſt: was koſten 
gleiche Zeiten, z. B. eine Stunde, Beleuchtung in der einen oder 
anderen Art. Wir wollen hier die Lichtkoſten nur nach ihrer 
relativen Größe angeben und die der Uhrlampe wieder — 100 
ſetzen. Zweitens aber wollen wir mit Hülfe der ausgemittelten 
Leuchtkraft berechnen: Wieviel koſtet eine und dieſelbe Menge 
Licht, wenn wir es uns auf die eine oder andere Art ver— 


ſchaffen? 


Relative Lichtkoſten Koſten gleicher Lichtmengen 


für gleiche Zeiten. für gleiche Zeiten. 

Uhrlampe 100 10 =1 

L. mit Sturzflafche 102,4 14=1 
L. mit plattem Docht 26 | 210 = 24, 
Küchenlampe ‚ 19 286 = 2$ 
Wachskerzen 106 724 = 71 
Stearinferzen 68 475—=4 
ZTalgferzen 28,6 269 = 2% 


Das Reſultat der lebten Columne iſt höchſt intereljant, 
und auf den eriten Blick überraſchend. Es lehrt, daß das 
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Brennmaterial um ſo beſſer verwerthet wird, je vollkommener 
der Apparat iſt, dab das billigſte Licht dasjenige der Uhrlampe 
iſt, daß die Wachskerzenbeleuchtung die koſtbarſte iſt, und daß 
unter den Lampen die Küchenlampe gerade das theuerſte Licht 
giebt. Leider iſt es hier wie in vielen anderen Fällen: die ärmere 
Volksklaſſe, welche ſich die vollkommneren Apparate nicht an— 
ſchaffen kann, bezahlt ihr Licht am theuerſten. Wir wollen hin— 
zufügen, daß das Gaslicht, deſſen Lichtſtärke die Uhrlampe noch 
übertrifft, bei dem niedrigen Preiſe des Gaſes das billigite iſt, 
was man überhaupt haben fann. 

Beichränfen wir uns vorläufig auf die Betrachtung der 
Beleuchtungsmittel, denn wenn aud) unjere Heizvorrichtungen 
des Interejjanten und Lehrreichen genug darbieten, jo find fie 
doch weniger manchfaltig und ihr Werth) hängt weniger von 
dem Brennjtoff ald von ihrer Gonftruftion ab. 
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Die ausserordentlichen Fortschritte, welche die Chemie in den letz- 
ten Decennien gemacht hat, haben eine Reform der allgemein gültigen 
theoretischen Vorstellungen, eine neue Anschauungsweise der chemischen 
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deren Gesammtheit oft als das Wesen der „modernen Chemie‘ 
bezeichnet wird. Wenn nun auch alle Lehr- und Handbücher der „or- 
ganischen Chemie“ schon die Sprache dieser modernen Wissenschaft 
reden, so fehlte es doch noch immer an einem Lehrbuch der „un« 
organischen Chemie -* nach diesen neueren Ansichten. Der Ver- 
fasser hilft diesem Mangel ab durch diesen Grundriss, welcher, als Leit- 
faden für Lehrer und Schüler, Allen willkommen sein wird, die 
sich mit den Elementen der Chemie zu beschäftigen haben. 
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Das Recht der Ueberjeßung in fremde Spradhen wird vorbehalten. 


Die Römer haben ihre Religion, wie ihre Sprache und Sitte, 
urjprünglich von den Bölfern erhalten, aus denen das römische 
zufammengeflofjen iſt; und den weitaus bedeutenditen Beitrag 
für diejelbe lieferten jedenfalld die nahe verwandten Glaubens- 
formen jener latiniſchen und ſabiniſchen Stämme, deren Anfied- 
lungen am palatinifchen Hügel und auf dem Kapitol zu der 
künftigen Weltjtadt den Grund legten. Wie num diefe Stämme 
ein Glied der vielverzweigten arifchen oder indogermanijchen 
Bölkerfamilie bilden, jo fteht auch ihre Religion mit denen 
vieler anderen Völker, zunächſt der Griechen, weiterhin aber 
auch der Germanen, der Perjer, jelbit der Inder, von der 
grauen Borzeit her in einem Zuſammenhang, der nicht blos 
aus dem Geſammtcharakter derjelben, jondern auch aus einzel- 
nen Götternamen, Mythen und Gebräuchen nicht jelten in 
überrafchender Meile hervortritt. Shre allgemeine Grundlage 
bildet die Verehrung jener unfichtbaren, geifterhaft gedachten 
Teen, welche die Natur und das Menjchenleben durchwalten. 
Unter denjelben treten vor allem die lichten Himmeldmächte her: 
vor, die fi in Jupiter, dem Himmeldgott, zur weltbeherr- 
ſchenden Einheit zufammenfaffen. Eine zweite Klafje von Göt- 
tern ergab ſich aus der Betrachtung der irdifchen Natur und 
aus der Ahnung der Kräfte, die in ihr wirken, die im Dunkel 
des Waldes nnd in der Einfamfeit des Gebirged und umgeben, 
die im Murmeln der Duelle und im Kniftern der Herdflamnte 


6 


zu und fprechen, denen wir das Wachsthum der Saaten und 
das Gedeihen der Heerden verdanken. Zu diejen zwei Gebieten 
fommt endlich ald drittes Die Erdtiefe mit allem Geheimniß— 
vollen und Düfteren, was fie in fidy birgt, allem Segen und 
Reichthum, der aus ihr entipringt. Iſt e8 abdr der Religion 
Ihon überhaupt, aud wenn fie das Göttliche in der Äußeren 
Natur jucht, doch in leßter Beziehung nicht um die Außenwelt 
als joldhe zu thun, jondern um ihre Bedeutung für den Men- 
Ichen, jo gilt dies in ganz befonderem Maße von der römijchen 
Religion. Die römischen Götter find allerdings größtentheils 
perjonificirte Naturfräfte; aber die VBorftellung von diejen Kräf- 
ten wird nicht durch wifjenichaftliche Beobachtung und Erklärung 
der Naturerjcheinungen gewonnen; in diefem Fall hätte es ja 
gar nicht zu ihrer mythiſchen Perjonififation fommen fönnen. 
Sondern die Einwirkungen, welche der Menſch von der Außen- 
welt erfährt oder zu erfahren meint, regen die Phantafie am, 
fich eine Vorftellung der Wejen zu bilden, von denen fie ber- 
rühren; dieſe Borftellung hat daher zunächft auch feinen an— 
deren Inhalt: die Götter find die Mächte der Natur nad 
ihrem wohlthätigen oder verderblichen Einfluß auf das menſch— 
liche Dafein betrachtet, die Urheber des Segens und des Un: 
heils, welches dem Menjchen widerfährt, der erhebenden oder 
ichredhaften Eindrüde, welche die Naturerjcheinungen auf ibn 
bervorbringen; und in dem Bilde, das fi) der Menſch von 
ihnen macht, jpiegeln fich nicht blos dieſe Erjcheinungen jelbit 
ab, fondern nody weit mehr die von ihnen erregten Empfin- 
dungen und die von ihnen bejtimmten menjcjlichen Yebenszu- 
ftände. Ebendamit geht aber die phufiiche Bedeutung der 
Gottheiten in die ethijche über; und gerade die römijche Reli: 
gion iſt eine von denjenigen Naturreligionen, in weldyen dieje 
legtere Seite am ftärfiten hervortritt. Supiter iſt nicht blos 
der Herr des Himmeld und der Gewitter, jondern er it auch 
ber höchſte Beherricher des menjchlichen Lebens und jeiner Ge- 
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| Ichide; er lenkt das Schidjal der Schlachten und verleiht den 
Sieg über die Feinde, er ſchützt das Recht und die Treue, er 
ift dad Haupt, wie des Götterreichd, jo auch der irdifchen 
Staaten, der oberfte von den römijchen Staatsgöttern, der 
„Höchſte und Beſte“, deflen Begriff fich mit dem Anwachſen 
der Römermadyt immer mehr zum Gedanken der Einen welt- 
berrjchenden Gottheit erweiterte. Juno ift ald die Licht und 
Geburtsgöttin zugleich der allgemeine Schußgeift des weiblichen 
Geſchlechts, jo daß die Frauen ebenfo bei ihrer Juno zu fehwören 
pflegten, wie die Männer bei ihrem Genius; fie ift insbeſon— 
dere die Göttin der Ehe, das himmlische Urbild aller Haus: 
frauen; und ald die Himmeldfönigin theilt fie fich mit ihrem 
Gemahl in den Schuß der Städte, auf deren Burgen ihr ge— 
opfert wird. Die Götter des Herdfeuerd find zugleich auch 
die Hausgeifter, deren alterthümlich einfache Verehrung den re- 
ligiöjen Mittelpunkt des häuslichen Lebens bildet; in der Herd— 
göttin der Gemeinde, in Veſta, wird die Idee der höchiten 
fittlihen Reinheit angejhaut. Die Erdgottheiten nehmen nicht 
nur dad Samenforn in ihre Hut und jpenden aus der Tiefe 
den Segen der Fluren; jondern zu ihnen fteigen auch die 
Seelen der Berftorbenen hinab, und bei ihnen haben jene 
guten Geifter ihren Wohnfit, welche ald Karen die Familien, die 
Städte, die Straßen beſchützen. Noch ausjchlieglicher hat fich 
die ethiſche Bedeutung in der Folge bei Mars oder Duirinus 
entwidelt. Auch er ift urjprünglich eine Naturgottheit, ein Gott 
der Wälder und der Weiden, des Frühlings und der Befruch— 
tung; er wird um Segen für die Heerden angerufen; ald Früh- 
lingsgott ift ihm der erfte Monat des altrömijchen Jahres, der 
Marömonat oder März, geweiht, und wo man feiner außer: 
ordentlichen Hülfe bedarf, wird ihm ald „heiliger Frühling * 
der Ertrag des jungen Jahres an Menjchen, Vieh und Früch— 
ten gelobt — jenes ver sacrum, das durch Uhland's jchöned 
Gedicht jo bekannt ift. Aber an diefe Naturbafis knüpft ſich 
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die vielſeitigſte Beziehung zur Menſchenwelt. Mars iſt nicht 
allein der Beſchützer des Ackerbaus und der Viehzucht, ſondern 
auch eine von den Gottheiten der Ehe und des häuslichen Le— 
bens; er führt die bewaffneten Schaaren in die Schlacht und 
die Auswanderer in ihre neuen Wohnſitze; in ſeinem Bilde 
faſſen ſich überhaupt den italiſchen Völkern alle Züge männ— 
licher Kraft in ähnlicher Weiſe zuſammen, wie der griechiſche 
Geiſt ſein ganzes ſittliches Ideal in der Geſtalt Apollo's zu— 
ſammenfaßt. In der Folge traten allerdings ſeine kriegeriſchen 
Eigenſchaften im Glauben dieſer Völker um ſo einſeitiger in 
den Vordergrund, je mehr auch in ihrem Leben, unter Roms 
Führung, die kriegeriſche Thätigkeit alle andern verſchlang; doch 
iſt ſeine urſprüngliche Bedeutung, auf die zahlreiche Kultusge— 
bräuche hinweiſen, nie ganz in Vergeſſenheit gerathen. Da— 
gegen iſt Minerva aus der Lichtgöttin, welche ſie urſprünglich, 
wie die griechiſche Athene, geweſen zu ſein ſcheint, ſo frühe und 
ſo vollſtändig in die Gottheit des erfinderiſchen Verſtandes über— 
gegangen, daß ſchon ihr Name nichts anderes ausdrückt. Noch an— 
dere Gottheiten, wie die vielverehrte Fortuna, wie die Fides, 
die Pudicitia, die Virtus, der Honor, und wie viele ſonſt 
noch, find bloße Perſonifikationen allgemeiner Begriffe; und wenn 
ſolche Weſen allerdings unter den oberiten Gottheiten Feine Stelle 
fanden, jo beweilt doch Schon ihre fait zahlloje Menge, welche 
Wichtigkeit auch ihnen für das religiöje Leben beigelegt wurde. 

Alle diejfe Götter find nun aber dem Römer, wie dem Ita: 
lifer überhaupt, weit weniger Gegenftand der religiöjen Ans 
Ihauung und der Fünftlerifchen Behandlung, ald des Kultus. 
Die durchaus praftiiche Richtung und Begabung dieſer Stämme 
macht ſich auch hier geltend. Die fromme Phantafie bat die 
Götter zwar gejchaffen, aber fie verweilt nicht in freier Betrach— 
tung bei ihrem Bilde, um fich ihr Wejen und ihre Geſtalt, ihr 
Leben und ihre Zuftände auszumalen; jondern wie bier alles 
mit verftändiger Berechnung auf beftimmte praftifche Zwecke 
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bezogen wird, ſo wirkt auch der Gedanke an die Götter ganz 
überwiegend und faſt ausſchließlich nach dieſer Seite hin. Die 
altrömiſche Religion hat keine Mythologie hervorgebracht, welche 
der griechiſchen irgend zu vergleichen wäre, ſie blieb daher auch 
viel freier von jenen unwürdigen Erzählungen über die Götter, 
die uns in jener zum Anſtoß gereichen; der römiſche Kultus 
entbehrte Jahrhunderte lang, wie der unſerer germaniſchen Vor— 
fahren, der Bilder, er war ernſt und keuſch und ohne die ſinn— 
lich aufregenden Elemente, die wir in anderen Naturreligionen 
finden; dafür war aber dieſe Religion auch unfähig, zu einer 
Kunſt, wie die helleniſche, den Anſtoß zu geben, alle menſchlichen 
Ideale in den Göttern verkörpert und lebendig zur Darſtellung zu 
bringen. Die religiöſe Grundſtimmung des Römers iſt jene Scheu 
vor unbekannten Mächten, auf welche auch das Wort religio 
zunächſt hinweiſt; jenes Gefühl der Gebundenheit, welches von 
dem Glauben an übernatürliche Einflüſſe, denen der Menjdy* 
immerwährend auögejeßt ſei, an zauberhafte Wirkungen, die 
allen möglichen Dingen und Handlungen anhaften, unzertrenn= 
lic) it. Sofern die Götter als fittlihe Mächte gefaht werden, 
entjpringt aus dieſem Gefühl die Ehrfurcht vor dem Sitten- 
gejeß, die Scheu vor dem Unrecht, die ftrenge Gewifjenhaftig- 
feit, welche in den bejleren Zeiten deö Staats ald ein Grund: 
zug des römischen Weſens hervortritt; zugleich aber allerdings 
auch die innere Unfreiheit, die übermäßige Verehrung des Her: 
fommens und der Ueberlieferung, welche wir mit jenen Eigen 
Ihaften als ihre Rückſeite verknüpft finden. Sofern es anderer: 
ſeits übernatürliche, nicht nach klaren und feiten Gejeßen, jon- 
dern in unveritandener und gebeimnivoller Weije wirfende 
Mächte find, auf die hier alle Erjcheinungen der Natur und 
alle Gejchide der Menjchen zurüdgeführt werden, erhält die 
römiſche Religion den Charakter ded Magiichen, in die Scheu 
vor den Göttern miſcht fi) das unheimliche Gefühl der Furcht 
und ded Grauend. Man findet ſich unausgejegt und auf allen 
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Geiten von unfihtbaren Wejen umgeben, in jeder Beziehung 
von ihnen abhängig; man fommt bei jedem Schritt mit ihnen 
in Berührung; man bedarf ihres Beiltandes zu allem, im 
Heinen, wie im großen, man muß bei jedem Wort und jeder 
Handlung ängſtlich Bedacht nehmen, daß man fie nicht verleße, 
nicht Durch irgend einen Verſtoß Unheil herbeiziehe. Diejes 
ganze Verhältniß ift aber ein durchaus irrationaled. Es wird 
nicht blos im allgemeinen, wie in jeder Religion, angenommen, 
dab der DVerehrer der Götter fid, ihres Segens zu erfreuen, 
der Verächter derjelben ihre Strafe zu fürchten habe; ſondern 
ed werden von einzelnen äußeren Handlungen und Worten wohl: 
thätige oder nachtheilige Wirkungen erwartet, welche nicht in 
der Natur diefer Handlumgen, jondern in einer erträumten Be- 
deutung derjelben begründet find: der Eindrud, den ein Gegen- 
ftand oder ein Vorgang auf die Phantafie macht, wird mit 
jeiner realen Wirkung verwechjelt, das, woran etwas erinnert, 
in einen realen Zuſammenhang damit gejeßt. Auf Diefem Wege 
entitand in der römischen, wie in den übrigen alten Religionen 
jener vielgeftaltige Aberglaube an Vorbedeutungen jeder Art, 
an die zauberiche Wirkung von Gebetöformeln, Geremonien und 
‚Beihwörungen, an die Unentbehrlichkeit von hundert Uebungen, 
Enthaltungen und Gebräuchen, welche uns freilicdy auf unſerem 
Standpunkt falt Findiich erjcheinen. Die Mafje diejes Aber: 
glaubend wuchs bier gerade deshalb in's endloje, weil es den 
Römern mit ihrer Religion heiliger Ernft war, während ſie 
andererjeitö noch nicht gelernt hatten, den wahren Gottesdienit 
in das Innere ded Menfchen zu verlegen und den religiöjen 
Werth des Außeren Thuns nur an feiner Wirkung auf Gemüth 
und Willen zu mejjen. Es giebt hier nichts, was nicht durch 
bejondere Handlungen und Formeln geheiligt, wofür nicht dur 
eigene gottesdienftliche Akte der Segen der Götter erworben, 
Unheil und Mißgeſchick abgewendet werden müßte; und wenn 
wir bedenfen, mit wie vielen derartigen Pflichten das öffent: 
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liche, wie das Privatleben des Römers belaftet, wie vollftändig 
es in allen jeinen Theilen und Bewegungen durch die Religion 
gebunden und beherrſcht war, können wir zweifelhaft werden, 
ob wir mehr dem Zobe beiftimmen jollen, welches die römischen 
Scäriftiteller der Frömmigkeit ihrer Vorfahren jpenden, oder 
dem Tadel, den ihre chriftlichen Gegner über den Aberglauben 
derjelben ausgiehen. 

So mannigfaltig aber dieje religiöjen Uebungen und Ge— 
bräuche waren, jo wenig war in denjelben dem Belieben der 
Einzelnen überlafjen; jondern alles war bis auf’3 Kleinfte durch 
das Herfommen geregelt und beftimmt. - Sener im römischen 
Weſen jo tief wurzelnde Sinn für ftrenge Ordnung, für unver: 
brüdlihe Sabungen, für feititehende äußere Formen, jener 
Geift, der die eijerne Difeiplin der römischen Heere, den ge= 
mejjenen Gang des römijchen Staatöwejens, dad bewunderungs— 
würdige Gebäude des römischen Rechts gejchaffen hat, verläug- 
net ſich auch in der Religion nicht. Das Berhältni des Men- 
ſchen zur Gottheit wird bier durchaus ald ein pofitives Rechts— 
verhältnig aufgefaßt, in dem alles darauf anfommt, dat die 
Kultushandlungen genau in der vorgejchriebenen Form voll- 
bradyt werden; jeder Eleinfte Verſtoß, jede zufällige Störung, 
jede noch jo unfreiwillige Unterlafjung kann bewirken, daß ber 
ganze Akt nichtig ift, oder zum Unheil ausjchlägt; für jede 
Thätigkeit und jedes Verhältniß find eigenthümlidye Gebräuche 
vorgejchrieben, für jeden neuen Schritt, den man macht, muß 
man ſich auf’8 neue durch Gebete, Opfer, Beſchwörungen, durd) 
Befragung des Bögelflugs und der Cingeweide, überhaupt 
durch alle möglichen Mittel des göttlichen Beiftands verfichern; 
und wie dad römiſche Recht an Gautelen jeder Art überreid) 
it, jo ift der römiſche Kultus nicht minder reich an Formeln 
und Wendungen, durch weldhe den Nachtheilen vorgebeugt wer— 
den joll, die aus jedem beliebigen, wenn auch noch jo unbe- 
deutenden Formfehler hervorgehen konnten. Je läftiger aber 
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dieſes weitläufige Bormelwejen im praftifchen Leben oft werden 
mußte, je größere Mebelftände es namentlid für den Staat 
und die Kriegführung mit ſich brachte, um jo natürlicher war 
ed, dab man fich nad; Mitteln umjah, die Feſſeln des jacralen 
Herfommens zu lodern; und da man nun dody nicht offen mit 
demjelben zu brechen wagte, jo wurde man unvermeidlid) dazu 
geführt, durch allerlei fünftliche Deutungen und Ausreden, nicht 
felten durd; die handgreiflichiten Erdichtungen und Kniffe, von 
den Sabungen, die man der Sache nach übertrat, wenigitens 
den Schein und den Namen zu retten — wie ja diejer Pha— 
rijätsmus nie ausbleibt, wenn man einmal angefangen hat, die 
Religion ftatt eined Innerlichen und Geiftigen ald ein Syitem 
äußerer Formen und gejeßlicher Leiltungen zu behandeln. 
Diefer Charakter des Kultus wirkte num bei den Römern 
in eigenthümlicher Weiſe auf die Theologie zurüd. Die Göt- 
ter des Polytheismus find überhaupt dadurd) entitanden, dab 
man die verjchiedenen Theile der Welt, die Erjcheinungen der 
Natur, die menjchlichen Thätigkeiten, Zuftände und Lebensver— 
hältniffe nicht ald ungetrenntes Ganzes auf eine und diejelbe 
unendliche Urjache zurüdführte, jondern jede bejondere Klafie 
von Gegenftänden, Vorgängen und Handlungen einer bejon- 
deren Gottheit zur Leitung und Ueberwachung übertrug. Se 
weiter man daher bei der religiöfen Betrachtung der Dinge im 
der Unterjcheidung und Spaltung des Einzelnen ging, um jo 
größer war auch die Anzahl der Götterweien, auf die man 
geführt wurde; und wenn man dieje Spaltung jo weit trieb, 
wie dieß im römischen Kultus geſchah, jo war für diejelbe kaum 
nod) eine Grenze zu finden. Indem hier alled einzelfte durd 
bejondere gottesdienftliche Akte geweiht und der göttlichen Für: 
jorge empfohlen wurde, ergab es ſich von felbft, dab auch für 
jedes, ob noch jo bejchränfte Gebiet, für jedes Eleinfte Bedürf- 
niß, jede untergeordnete Thätigkeit befondere Schußgottbeiten 
aufgeftellt wurden, daß den großen Volks- und Staatsgöttern 
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eine unzählbare Menge geringerer Gottheiten zur Seite trat. 
Dieje Neigung zur Vervielfältigung der Götter zeigt fich jchon 
in der Sitte, den Hauptgottheiten eine ganze Reihe jtehender 
Beinamen zu geben, von denen jeder eine bejtimmte Seite 
ihres Weſens anddrüdte und nur in beitimmten Fällen bei ihrer 
Anrufung gebraucht wurde. Aber nicht wenige diejer Eigen 
Ichaftöbezeichnungen verdichteten fich nachher zu bejonderen Gott- 
heiten, welche fich von der urſprünglichen Stammgottheit ab- 
trennten, und jehr viele andere wurden ganz einfach dadurch 
gewonnen, dab man aus dem Namen einer Sache oder einer 
Thätigkeit eine Perjomalbezeichnung bildete und dieje ald die 
Gottheit derjelben anrief; und dabei tritt die profaische Nüch— 
ternheit des römijchen Weſens jehr charakteriſtiſch darin hervor, 
daß es großentheild ganz abjtrafte Begriffe find, die jo zu Gott— 
heiten gemacht werden. So gab es z. B. neben Janus, dem 
Beihüber alles Aus- und Eingangs, noch den Forculus, wel— 
cher die Hausthüren, den Yimentinus, welcher die Schwellen, 
die Sardea, mweldye die Thürangeln unter ihrer Obhut hatte. 
Der Bagitanus hatte das Schreien der neugeborenen Kinder 
zu überwachen, der Levana wurden fie empfohlen, damit fie 
der Bater von der Erde aufnehme und dadurch anerfenne, die 
Cunina war Schußgöttin der Wiege, der Rumina lag die Er— 
nährung des Säuglings ob, der Nundina war der neunte Tag 
heilig, an weldhem die Knaben ihren Namen erhielten, Carna 
beihüßte die Kinder des Nachts vor den blutjaugenden Heren, 
Educa und Potina gewöhnten fie an Speife und Trank, die 
Cuba legte fie von der Wiege in’s Bett. Die Oſſipago jorgte 
dafür, daß die Knochen des Kindes feit werden, dem Statanud 
wurde geopfert, wenn ed zum eritenmal jtand, dem Fabuli— 
nus, wenn ed die erften Worte ſprach; des Gehens nahm ſich auch 
nod) die Adeona und Abeona an, des Sprechens der Farinus 
und der Locutius. Die Sterduca führte den Knaben in die 
Schule und die Domiduca wieder nach Haufe; die Numeria 
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lehrte ihn rechnen, die Samena fingen; Strenua förderte die 
Entwidlung feines Leibe, Catius die ſeines Verftandes; auch 
jede jonftige geijtige Eigenjchaft hatte ihren befonderen Schuß 
gott. Aehnlich verhält es ſich aber auch im weiteren: mit jedem 
neuen Schritt auf jeinem Lebensweg erhielt der Römer eine 
‚ neue Schaar von Göttern zum Geleite, und was irgend von 
einiger Wichtigkeit für ihn zu fein jchien, das wurde nicht allein 
den großen Göttern durdy bejondere Gebete und Kultushand- 
lungen empfohlen, jondern ed wurden auch eigene Gottheiten 
dafür gejhaffen. So einfach die urjprünglichen Grundlagen der 
römijchen Theologie waren, jo mannigfaltig und faft umüber- 
jehbar waren die Göttergeitalten, welche noch auf altrömijchem 
Boden aus denjelben hervorwuchſen. 

Sehr frühe drangen aber auch fremde &lemente in die 
römilche Religion ein: theild von Norden her, aus Etrurien, 
theild von Süden und Diten, aus den Griechenftädten Unter: 
italiens und Siciliend; jpäter auch aus dem eigentlichen Grie- 
chenland und aus Kleinafien. Von den Etrußfern num jcheinen 
die Römer feine neuen Gottheiten von einiger Bedeutung er: 
halten zu haben; jondern was fie von ihnen annahmen, das 
waren Kultusgebräuche, Anweijungen zur Zeichendeutung, zur, 
Sühnung von Bliten und ähnlicher Aberglaube; weiter aber 
auch die religiöje Kunft, welche ihnen in der älteren Zeit jo 
ausjchließlich von diefer Seite her zufam, daß fie ihre erften 
Tempel, Götterbilder und Schaufpiele durchaus ihren etrusfijchen 
Nachbarn zu verdanken hatten. Der griechiiche Einfluß dagegen 
zeigte fi von Anfang an nicht blos durdy die Einführung 
neuer Kultusformen, jondern auch neuer Götter und Götter: 
jagen. So bürgerte fi noch unter den Königen, bald nad 
dem Anfang des jechöten vorchriftlichen Sahrhunderts, Apollo, 
zunächſt als jühnende und weiljagende Gottheit, in Rom ein; 
und mit ihm die griechiichen Orakelſprüche der Sibylle, welche 
für das römische Staatsleben Jahrhunderte lang eine jo große 
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Wichtigkeit erhalten jollten. Sm Jahre 496 v. Chr. wurde De- 
meter, Perjephone und Dionvjos unter lateinijchen Namen 
nach Rom verpflanzt. Ein Sahrhundert jpäter begegnet und die 
erite Spur von der Verehrung ded Herfnles, auf den nun aud) 
manche ältere italiihe Sagen und Göttergeftalten übertragen 
wurden. Sm Jahre 291 v. Chr. wurde aus Anlaß einer Peſt der 
Heilgott Asklepios, oder wie ihn die Römer nannten, Aescu— 
lapius, aus Epidauros, im Jahre 205, als der leßte Entjchei- 
dDungsfampf mit Hannibal bevorftand, die große Göttermutter 
vom Ida aus Pejfinus in Phrygien nach Rom geholt und unter 
die Staatsgötter aufgenommen; zwölf Jahre vorher, nad) der 
Niederlage am Trafimenerjee, war der eryeinischen Benus, in 
welcher der punijche Kult der Aftarte mit dem griechiſchen der 
Aphrodite fich vermilcht hatte, ein Tempel gejtiftet worden. 
Dieje fremden Kulte fonnten in Rom um jo jchneller einhei- 
mijch werden, je größer in den letzten Jahrhunderten der Re— 
publik die Zahl der Ausländer war, welche fich in den verjchie- 
deniten Lebensjtellungen hier aufbielten; mit ihnen zog aber 
bald auch eine Menge ſolcher Götter und Gottesdienfte dort 
ein, weldye von Seiten des Staat nicht anerfannt und in den 
öffentlichen Kultus nicht aufgenommen waren, weldye aber nicht3- 
deitoweniger bei einem großen Theil der Bevölkerung lebhaften 
Anklang fanden. Wie gefährlich jedoch dieſe Winkelgottesdienſte 
nicht allein für die Reinheit der beſtehenden Religion, ſondern 
auch für die öffentliche Sittlichkeit werden konnten, dies zeigte 
ſich bei der Unterſuchung, zu welcher im Jahre 186 v. Chr. 
die dionyſiſchen Myſterien Anlaß gaben. Dieſe Myſterien 
hatten ſich von den großgriechiſchen Städten aus in das mittlere 
und obere Italien verbreitet, und auch in Rom zahlreiche An— 
hänger gewonnen. Bald war aber durch eingewanderte Prieſter 
und Prieſterinnen grober Unfug darin eingeriſſen, und ſchließlich 
waren ſie, wie verſichert wird, zu einer Pflanzſchule der ſcheuß— 
lichſten Ausſchweifungen und Verbrechen entartet. Als die Sache 
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zur Kenntniß des Senats fam, wurde mit der äußerſten Strenge 
eingejchritten, eö wurde aber ebendadurdy auch ein ungeahnter 
Umfang des Verderbens an's Licht gebracht. Die bacchiſchen 
Geheimdienfte hatten das Neb ihrer Vereine über ganz Italien 
ausgedehnt; in Rom allein jollen diejelben über 7000 Mitglie- 
der, mehr noch Frauen, ald Männer, gehabt haben. Viele Hun- 
derte wurden hingerichtet, die minder Schuldigen eingeferfert, 
die dionyſiſchen Vereine in ganz Stalien auf's ftrengite verbo- 
ten, ihre Kapellen zeritört; aber jo lange Rom in feinem Welt- 
reich diejed bunte Gemenge von Religionen vereinigte, ließ fich 
aud dem Eindringen fremder Kulte in die Hauptitadt fein halt- 
barer Damm entgegenitellen, und je weiter die römijchen Waffen 
in den Orient vordrangen, um jo unaufhaltfamer jtrömten die 
phantaftiichen Religionsanjchauungen, die wilden Naturfulte der 
afiatischen Länder zu den Völkern des Weſtens. Es iſt befannt, 
welche Maſſe des Aberglaubend, welche zügellofe Religions 
mengerei hieraus hervorging, wie am Ende die nationalen Ele— 
mente der römijchen Religion von den fremden volljtändig über- 
wuchert wurden. Doch begann dieje Einwanderung orientali- 
iher Kulte exit gegen das Ende der Republik, und ihr Ueber: 
gewicht erjt im dritten Sahrhundert der Kaijerherrichaft. Der 
Einfluß der griechiichen Religion dagegen reicht, wie bemerft, 
bi8 über den Anfang der Republik hinauf, und war während 
der ganzen Dauer derjelben fortwährend im Steigen. Nichts- 
deitoweniger würde er dem altrömijchen Glauben ohne Zweifel 
nicht jehr gefährlich geworden fein, wenn man es biebei nur 
mit der griechiichen Religion als foldyer zu thun gehabt hätte, 
und er machte auch wirklich, jo lange dies der Kall war, nur 
langjame Fortjchritte. Dagegen wurde er jofort unwideritehlid, 
jeit die eigentliche Blüthe des griechiſchen Geijteslebens, die 
helleniſche Kunſt und Literatur, in den GefichtöfreisS der Römer 
eintrat. 

Der einen wie der andern waren dieje viele Jahrhunderte 
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lang fremd geblieben. Exit nad der Mitte des dritten vor- 
chriftlichen Jahrhunderts, nach Beendigung des erften punijchen 
Kriegs, begegnen uns in Rom die eriten Spuren von Belannt- 
Ihaft mit griechiichen Dichter- und Geſchichtswerken, und die 
eriten Verjuche, fie nachzubilden; und erft mit dem Ende jenes 
Sahrhunderts, mit der Ueberwindung Hannibal’8, der Eroberung 
Großgriechenlands und GSiciliens, den Kriegen gegen Macedo- 
nien, beginnt jene durchſchlagende Kulturbewegung, durch welche 
in einem verhältnigmäßig Furzen Zeitraum das ganze geiftige 
Ausjehen der römiihen Nation verändert, die Wiſſens- und 
Kunftihäte Griechenlands in die Weltſtadt an der Tiber ver- 
pflanzt, der römische Welten von der hellenischen Bildung er- 
obert wurde. Don diejer großen geiftigen Umwälzung mußte 
auch die Religion auf's tieffte berührt werden. So lange nur 
einzelne ausländijche Götterdienfte unter die einheimifchen auf: 
genommen worden waren, hatten die überlieferten Religions- 
anſchauungen im ganzen feine große Veränderung erlitten. Ans 
ders verhielt es fich, wenn in wenigen Menfchenaltern eine 
ganze neue Bildungsform eindrang, wenn man mit dem größ- 
ten, was ein jo hochbegabtes Volk, wie die Griechen, in vielen 
Sahrhunderten hervorgebradht hatte, auf einmal befannt wurde, 
wenn man einer überlegenen Kultur gegenüberftand, der man 
entfernt nichts ebenbürtiged zur Seite zu ftellen hatte, von der 
man durchaus nur aufnehmen und lernen fonnte. In der Kunft 
und Literatur blieben die Römer faft durchaus auf Aneignung 
und Nachbildung der griechiichen Mufter bejchränft. Ebenda— 
mit mußten fie fidy aber auch die religiöfen BVorftellungen der 
Griechen im weiteiten Umfang aneignen. Die Dichter, die man 
bewunderte und nachahmte, ftanden auf dem Boden des griechi— 
ſchen Götterglaubens; die Kunftwerfe, mit denen man jeine 
Tempel, jeine Palläfte, jeine öffentlichen Pläße und Gebäude 
ſchmückte, ftellten die griechiichen Ideale, und in erfter Linie 
die griechiichen Götterideale dar. Man konnte nicht griechiich 
24. 2 
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ſprechen, ohne die lateiniſchen Götternamen mit griechiichen zu 
vertaufchen, die altrömiſchen Landesgottheiten mit den Göttern 
Homer's zu vermifchen. Man konnte die griechijche Poefie nicht 
auf römischen Boden verpflanzen, ohne daß man die griechiſche 
Mothologie mit herübernahm. Man konnte fid) die Götter 
nicht in der Geftalt vergegenwärtigen, in welcder jie Phidias 
und Prariteles ihren Landsleuten dargeftellt hatten, ohne daß 
fih der altrömischen Vorftellung von diejen Wejen unwillkühr— 
lid; die helleniſche unterſchob. So geſchah es, daß die römiſche 
Religion in Rom ſelbſt immer mehr in's griechiſche umgedeutet 
. wurde. Schon zu Gicero’d Zeit war es dahin gefommen, daß 
viele von den einheimijchen Gottheiten in Vergeſſenheit gera- 
then und vernachläſſigt, viele gottesdienftliche Gebräuche unver- 
ſtändlich geworden waren; und Gicero’8 Zeitgenofje Barro jpricht 
geradezu die Beſorgniß aus, dab dad Volk durch feine eigene 
Gleihgültigfeit um feine Götter fommen möchte. lm diejer 
Gefahr zu begegnen, jtellte er jelbjt, wie über die römijchen 
Alterthümer überhaupt, jo namentlich audy über die Religions- 
alterthümer jene gelehrten Nachforſchungen au, deren Ertrag er 
in feinen Antiquitäten niederlegte. Aber jo unjchäßbar diejes 
Werk auch für die gelehrte Kenntniß der römijchen Religion 
war, und jelbit in jeinen Trümmern heute noch ift, jo wenig 
fonnten doch die Bemühungen der Alterthumsforſcher einer Um— 
geftaltung der Religion Einhalt thun, weldye durch den Bil- 
dungsgang und die allgemeinen Verhältniſſe jenes Zeitalterd 
unvermetdlid geworden war. 

Mit der griechiichen Kunft und Poefie war aber auch nody 
ein zweites Erzeugniß des griechiichen Geiites in Nom einge- 
wandert: die Philojophie, und gerade die Religion war eines 
von den ‚Gebieten, auf welden dieſes neue Bildungselement 
jeinen Einfluß am ſtärkſten geltend machen mußte. Für die reim 
wiljenichaftlihen Unterfuchungen hatten die Nömer im allge 
meinen wenig Sinn: was fie von der Philojophie verlangten, 
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das war Bildung des Charakters, Belehrung über die fittlichen 
Aufgaben des Menfchen, über die Güter, durch deren Beſitz 
jeine Glüdfeligfeit bedingt ift, und über die Mittel, um fie zu 
erlangen. So aufgefaßt berührte fih num die Philofophie auf’3 
unmittelbarfte mit der Religion; und es ließ fich die Frage gar 
nicht umgehen, wie fich beide zu einander verhalten, ob und 
wie meit fie in ihren Zielen und in ihren Wegen auseinander: 
gehen oder übereinftimmen. Die gleiche Richtung hatte aber 
die Philofophie auch ſchon vor ihrem Webergang zu den Rö— 
mern in den griechiichen Schulen jelbft genommen. Schon hier 
hatte fie fich feit dem Anfang des dritten vordhriftlichen Sahr- 
hundert3 mit fteigender Vorliebe den praftifchen Fragen zuge— 
wendet, die rein theoretiiche Forſchung dagegen zurüdgeftellt; 
und noch viel früher, jchon jeit Sokrates und Plato, war fie in 
jene durchgreifende Beziehung zur Religion getreten, welche ſich 
von da an immer ftärfer entwidelt hat. Zugleich hatte ſich aber 
auch deutlich herausgeftellt, wie wenig fich dieje willenichaft- 
liche Weltbetrachtung mit den religiöfen Vorftellungen des Volks 
und der Dichter in Einklang bringen ließ. Die Religion führte 
alles auf das freie perfönliche Wirken der Götter zurüd; bie 
Philofophie ging darauf aus, es aus feinen natürlichen Ur— 
ſachen nad) feiten Gefeten zu erklären, an die Stelle der Götter 
feßte fie Naturdinge und Naturkräfte. Die Bolköreligion konnte 
weder auf die Vielheit der Götter noch auf ihre Menjchenähn- 
lichkeit verzichten; die Philofophie wußte fi umgekehrt der 
Meberzeugung immer weniger zu verjchließen, daß alle von 
Einer fetten Urfacye herrühre, daß ed nur Einen höchſten Gott 
gebe, der über menfchliche Geftalt und menſchliche Schwächen 
hoch erhaben ſei. Die Religion mußte ald poſitive den gotteö- 
dienftlichen VBerrichtungen, den Opfern, den Gebeten, den man 
cherlei Mitteln zur Erforſchung des göttlichen Willend den höch— 
ften Werth beilegen; die Philofophie hatte es jchon durch Plato’s 
Mund ausgejprochen, daß alle diefe Dinge bedeutungslos jeten, 
2* 
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dab die Glüdjeligkeit des Menjchen und das MWohlgefallen der 
Gottheit einzig und allein von feinem fittlihen Verhalten ab» 
hänge. Die Philojophen waren allerdings über alle dieje Punkte 
unter fich ſelbſt keineswegs einig, und fie nahmen auch zur 
Bolföreligion eine jehr verjchiedene Stellung ein; aber jo nahe 
ftand ihr doch feiner, daß er fie ohne Verläugnung feiner Grund— 
jäße oder ohne dDurchgreifende Umdeutung ihrer Lehren auch nur 
in der Hauptjache fich anzueignen vermocht hätte. Auch in Rom 
mußte diefer Sachverhalt zum Vorſchein fommen, jobald die 
Religion mit der Philofophie in nähere Berührung trat. Dies 
geihah nun in größerem Umfang etwa jeit der Mitte des zwei- 
ten vorchriftlichen Jahrhunderts; erft jeit diefem Zeitpunkt fonnte 
fi daher auch das Verhältniß der Philojophie zur Religion 
bier beftimmter entwideln. Als ein Vorſpiel jeiner |päteren 
Geftaltung find aber zwei merfwürdige literarijhe Erſcheinun— 
gen aus der erjten Hälfte jened Jahrhunderts zu betradyten: 
der Euemerus ded Ennius und die angeblichen Bücher des 
Königs Numa. | 

Durch die erjte von dieſen Schriften wurde ein Produft 
der jeichteften Aufklärung aus Griechenland nady Rom ver: 
pflanzt: fie war die lateinijche Bearbeitung eined Werkes, worin 
hundert Sahre früher ein Griehe, Namend Euemerus, aus- 
geführt hatte, daß die Götter des Volkes nicht3 anderes jeien 
als Menſchen, die man in der Folge göttlich verehrt habe, und 
die mythiſche Gejchichte dieſer Götter nicht8 anderes ald die 
Geſchichte eines alten Regentenhauſes. Es ift eine Auffaffung 
der Mythologie, die und heute noch durch ihre Abgeichmadt- 
heit zurüdftößt. Aber eben dieje Auffaffung nahm ein Mann 
unter jeinen Schuß, welcher von feinen Landöleuten und von fich 
jelbft der römijche Homer genannt wurde, und welcder faft 
-zweihundert Fahre lang der beliebtefte und einflußreichite unter 
den römiſchen Dichtern gemwejen iſt. Es war von übler Vor: 
bedeutung für die Zufunft, wenn den Römern ald erfte Probe 
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der griechiſchen Mythendeutung eine ſo geiſtloſe Verwäſſerung 
des Götterglaubens von einer ſo angeſehenen Hand geboten 
wurde. 

Wie nun hier der Verſuch gemacht war, dieſen Glauben 
nach griechiſchem Vorgang in's natürliche umzudeuten, ſo wurde 
um die gleiche Zeit in den Büchern des Numa der Verſuch 
gemacht, griechiſche Philoſopheme in denſelben hineinzudeuten. 
Dieſe Bücher ſollten ſich in einem ſteinernen Sarge gefunden 
haben, welcher im J. 181 v. Chr. angeblich auf einem Gute 
in der Nähe von Rom ausgegraben worden war. Indeſſen 
liegt am Tage, daß ſie das Werk einer Fälſchung waren, und 
aus den Angaben der alten Schriftſteller über ihren Inhalt geht 
hervor, daß es ſich bei dieſer Fälſchung darum handelte, die 
Gründe der gottesdienſtlichen Gebräuche und die Bedeutung der 
Götterſagen in gewiſſen philoſophiſchen Ideen aufzuzeigen, welche 
dem König Numa angeblich von Pythagoras (der freilich an— 
derthalbhundert Jahre jünger war) zugekommen ſein ſollten. 
Dieſes Beginnen erſchien jedoch dem Senat ſo gefährlich, daß 
er die Bücher, deren Aechtheit übrigens nicht bezweifelt wor— 
den zu ſein ſcheint, ſofort verbrennen ließ. Blieben ſie aber 
auch in Folge dieſer Maßregel ohne Einfluß, jo ſieht man doch 
aus diefem Vorfall, wie keck bereitd Einzelne ihre Philojophie 
dem Volksglauben unterjchoben, wie ernitlich man aber aud) 
damals noch von Staatswegen derartigen Neuerungen entgegen- 
zutreten gemeint war. 

Mit demjelben Mißtrauen wurde die griechijche Philojophie 
überhaupt anfangs zu Nom behandelt. Zwanzig Jahre nad) dem 
oben erzählten Vorfall, 161 v. Ehr., fand ſich der Senat ver- 
anlaßt, den „Philojophen und Rhetoren“ den Aufenthalt in 
Rom zu verbieten, und einige Zeit vor- oder nachher (173 oder 
155 v. Chr.) wurden zwei Epifureer wegen ihres übeln Ein- 
fluffes auf die Jugend aus diefer Stadt ausgewieſen. Wie 
wenig dieje neumodischen Studien den Römern von altem Schlag 
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nad ihrem Sinn waren, jehen wir namentlich an den Urthei— 
len des alten Cato über diejelben. Als im 3. 156 die drei 
berühmteften Philojophen jener Zeit gleichzeitig ald Geſandte 
nad; Rom famen und vielbejuchte Vorträge hielten, da murrte 
der Alte von Anfang an über dieje neuen Liebhabereien, melde 
den jungen Leuten den Geſchmack an Krieg und Staatsgeichäf- 
ten verderben werden. Nachdem er vollends über den Inhalt 
ihrer Vorträge näheres gehört hatte, machte er den Behörden 
berbe Vorwürfe, das fie da Leute in der Stadt dulden, welde 
die Kunſt bejigen, ihren Zuhörern alles beliebige einzureden, 
und er drang darauf, dag man fie möglicyit jchnell beicheide 
und heimjchide. Es war dies ohne Zweifel der Standpunkt, 
welchen die Zeitgenojien Cato's ihrer großen Mehrzahl nad 
der Philojophie gegenüber einnahmen, und auch jpäter hat es 
ihm in Rom nie an Vertretern gefehlt; wie z. B. noch der be— 
fannte Geſchichtſchreiber Cornelius Nepos an Gicero jchreibt: 
man jolle nur nicht glauben, daß bei den Philojophen Lebens» 
weisheit zu holen jei; man jehe ja, wie viele von ihnen, troß 
aller jchönen Worte über die Tugend, ſich doch allen Yaftern 
ergeben. Nichtödeitoweniger drang die Philojophie von Grie— 
chenland her immer unaufbhaltiamer in Rom ein, und ſchon tn 
der nächiten Zeit nad) Gato’8 Tod, bald nad) der Mitte des 
zweiten Sahrhunderts, jtand ihr Erfolg außer Frage. Der Sinn 
für die griechifche Sprache und Bildung war ſchon zu lebhaft 
erwacht, und wurde durch die mannigfaltigen Beziehungen, in 
welche der römische Staat feit den macedonifchen und ſyriſchen 
Kriegen zu den öftlihen Yändern getreten war, durdy die zus 
nehmende Ginwanderung griechifcher Künftler, Gelehrten umd 
Sklaven, durch die Bildungsreifen nach Griechenland, weldye 
mehr und mehr in Aufnahme kamen, durd) die Anziehungskraft 
der griechiichen Kunft und Literatur zu wirkſam genährt, als 
daß nicht mit den übrigen Schöpfungen des belleniichen Geiſtes 
auch die helleniſche Wiſſenſchaft Eingang hätte finden jollen. 
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Schon um den Anfang des zweiten Jahrhunderts hatten meh- 
rere von den angejeheniten und bedeutenditen Männern, wie der 
ältere Scipio Africanus und der Befieger ded macedonijchen 
Philipp, T. Ouinctius FSlamininus, die. Beftrebungen, weldye 
ein Cato ald Neuerungen verdammte, unter ihren Schuß ge: 
nommen; der zweite Befieger Macedoniens, Aemilius Paulus, 
und Gornelia, die Mutter der Grachen, gaben ihren Söhnen 
griechiiche Lehrer; und aus der nächitfolgenden Generation wer: 
den und Größen erjten Ranges, wie der jüngere Scipio Afri— 
canus und jein Bruder, wie die beiden Grackhen, wie Lälius 
der Weile und I. Furius Philus, als Fremde, Schüler und 
Gönner griechiſcher Philoſophen genannt. Melchen günftigen 
Boden diefe in Rom fanden, dies zeigte fich ſchon bei der 
oben erwähnten Philojophengefandtichaft des Jahrs 156 v. Chr. 
Die Stadt Athen war wegen eined Raubzugs, den fie gegen 
ihre Nachbarftadt Oropus unternommen hatte, durch einen 
ſchiedsrichterlichen Spruch der Sicyonier in eine Geldftrafe von 
500 Talenten verfällt worden. Um fie davon loszubitten, ſchick— 
ten die Athener eine Gejandtichaft nach Rom; und zu Mitglie- 
dern derjelben wählten fie die Vorfteher der drei angejehenften 
Philsfophenfchulen, den Stoifer Diogenes, den Peripatetifer 
Kritolaus und den Akademiker Karneades. Die Gejandten 
erreichten auch wirklich ihren Zwed; zugleich benußten fie aber 
ihren Aufenthalt in der Hauptitadt des römijchen Reiches zu 
öffentlichen Vorträgen, die einen bedeutenden Erfolg hatten. 
Karneades bejonderd machte mit feiner glänzenden Beredſam— 
feit, jeiner fühnen Sfepfi8 und feiner blendenden Dialektik 
einen ganz auferordentlihen Eindrud. Noch wichtiger war 
aber die Wirkſamkeit des Stoiferd Panätius, welcher nicht jehr 
lange nady dem eben berührten Creigni nah Rom gefommen 
zu jein jcheint und mehrere Sahre dort gelehrt haben muß. Er 
ift der eigentliche Begründer des römiſchen Stoicismus, und 
ebendamit ein Hauptbegründer der gejammten römijchen Phi: 
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lofophie; wie groß fein Anfehen und wie nachhaltig jein Ein— 
fluß war, fehen wir aus der großen Zahl ausgezeichneter Män- 
ner, welde ihm ihre philoſophiſche Bildung verdanften. Alle 
namhaften römiichen Philofophen, bi über den Anfang des 
eriten Jahrhunderts v. Chr. herab, find Schüler des Panätius. 
Neben dem Stoicidmus fahte in jener Zeit auch jein Antipode, 
der Epifureismus, in Rom Wurzel, und er überflügelte jogar 
jenen binfichtlich der Zahl feiner Anhänger; was er theild der 
Einfachheit, Faßlichkeit und Oberfläcylichkeit jeiner Lehren, theils 
dem Umſtand zu verdanken hatte, daß ſich jeine Vertreter von 
Anfang an auch in lateinijch gefchriebenen Werfen an die Mafje 
des Volks wandten, während die übrigen Philofophen bis auf 
Cicero herab nur in griechifcher Sprache, und daher nur für 
die höheren und gebildeteren Stände, zu jchreiben und zu lehren 
pflegten. Auch die übrigen philoſophiſchen Syſteme blieben aber 
den Römern nicht fremd; und wenn die peripatetifche Schule 
allerdingd mit ihrer gelehrten Thätigfeit und ihren naturwiſſen— 
Ichaftlichen Unterjuchungen bei ihnen wenig Anklang fand, jo 
fehlte eö dagegen weder der Sfepfis des Karneades, noch der 
von Antiohus, dem Zeitgenofjen Cicero's, erneuerten, und 
mit ftoijchen Elementen verjegten altakademiſchen Yehre an 
Freunden. So hatten fi) nad und nad alle Philoſophen— 
Ichulen jener Zeit in Rom angefiedelt, und ein Cicero konnte 
den Verſuch machen, durch die Fritiiche Prüfung und die eflef: 
tiiche Verknüpfung ihrer Lehren eine lateinijche Philofophie zu 
Ichaffen, die aber in der Wirklichkeit freilicdy bei ihm jo wenig, 
ald bei einem jeiner Nachfolger, über die Nachbildung der grie- 
chiſchen Mufter und die Verarbeitung der von ihnen entlehnten 
Gedanken hinauskam. 

Auch ihre Stellung zur Religion war der römijchen Phi: 
Iofophie im allgemeinen durch ihre griechiichen Lehrer vorge 
zeichnet. Dieje ſelbſt aber gingen in ihrer Behandlung derjelben 
nad) drei Richtungen auseinander. Am fchroffiten und rückſichts— 
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loſeſten traten ihr die Epikureer entgegen. Nicht als ob ſie 
das Daſein der Götter geläugnet, oder an der Vielheit und 
Menſchenähnlichkeit derſelben Anſtoß genommen hätten. Beides 
wurde vielmehr von Epikur ausdrücklich behauptet: nicht allein 
weil ihm die Allgemeinheit des Götterglaubens ein Beweis 
ſeiner Wahrheit zu ſein ſchien, ſondern auch weil es ihm ſelbſt 
Bedürfniß war, ſein Ideal der Glückſeligkeit in den Göttern 
verwirklicht anzuſchauen und zu verehren; dieſe ſeligen Weſen 
aber wußte er ſich nur menſchenähnlich zu denken, und wenn 
er ihnen ſtatt unſerer groben Körper Lichtleiber zuſchrieb, ſo 
glaubte er ihnen doch im übrigen vieles, was wir mit dem Be— 
griff des göttlichen Weſens nicht zu vereinigen wiſſen, ſelbſt das 
Nahrungsbedürfniß, den Geſchlechtsunterſchied und die Sprache, 
beilegen zu ſollen. Allein die gleiche Rückſicht auf die Selig— 
keit der Götter ſchien ihm auch zu fordern, daß ſie mit keinerlei 
Sorge für die Welt und die Menſchen beläſtigt würden; und 
noch dringender iſt dieſe Annahme, wie er glaubt, um der 
Menſchen willen geboten: denn nur dann, meint er, haben wir 
uns vor den Göttern nicht zu fürchten, wenn ſie überhaupt 
nicht in den Weltlauf eingreifen. Eben dies aber iſt es, um 
was es Epikur bei ſeinem Philoſophiren vor allem zu thun iſt: 
die Philoſophie ſoll den Menſchen glücklich machen, indem ſie 
ihn von jeder Leidenſchaft, Furcht und Sorge befreit, ihn zur 
vollkommenen Gemüthsruhe hinführt. Dieſe Gemüthsruhe hat 
nun keinen gefährlicheren Feind, als die Furcht vor den Göttern 
und vor dem Tode; und von dieſer Furcht werden wir nie frei 
werden, ſo lange wir nicht die Wurzel derſelben ausgerottet, den. 
Glauben an eine Wirkſamkeit der Götter in der Welt und ein 
Fortleben nach dem Tode gänzlich beſeitigt haben. Wenn die 
Götter eine Thätigkeit in der Welt ausüben, ſind wir nie ſicher, 
ob uns nicht ein Unheil von ihnen droht; und wenn wir nach 
dem Tode noch fortdauern, muß uns während unſeres ganzen 
Lebens der Gedanke an die Schrecken und Qualen der Unter- 
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welt verfolgen. Gerade dieje zwei Slaubensartikel bilden nur 
aber nach Epikur's Anficht den Hauptinhalt aller Religion; und 
jo ergab ſich für ihn von jelbit jene entjchiedene Beitreitung 
der leßtern, der wir bei ihm und feiner Schule durdyweg be— 
gegnen. Die ganze Mythologie ihres Volkes gilt diefen Phi: 
Iojophen nicht blos für einen höchſt ungereimten, jondern auch 
für einen grundverderblichen Aberglauben; jolche Götter, jagen 
fie, jeien jchlimmer, als gar feine; diejen Glauben, mit allem, 
was daran hängt, zu zerjtören, die Furcht vor den Göttern, 
dad Vertrauen auf Opfer und Gebete, auf Vorbedeutungen 
und Drafel auszurotten, iſt ihrer Ueberzeugung nach eine von 
den wichtigiten Aufgaben der Philojophie. Ebenſo urtheilen 
fie jelbitverftändlich auch über jede andere Anficht, die in der 
Annahme einer göttlichen Weltregierung mit dem Volksglauben 
übereinfommt; und aus dieſem Gefichtöpunft wird von ihnen 
namentlich die ſtoiſche Theologie auf's heftigite angegriffen, 
welche durch ihren fataliftiichen Vorjehungsglauben die Willens: 
freiheit, eine von den Grundlehren des Epikureismus, durch 
ihren Pantheismus die Perfönlichfeit und Menjchenähnlichkeit 
der Götter aufhob. Was ihr Syſtem von der Religion übrig 
läßt, iſt jo dürftig, und alle übrigen Beitandtheile derjelben 
werden von ihnen jo ausſchließlich unter den Begriff des Aber: 
glaubens gejtellt, dat fie der Bolfäreligion gegenüber durchaus 
nur ald Aufklärer erjcheinen, die fein weiteres Intereſſe an 
ihr nehmen, ald das der Bekämpfung und Zerftörung. 

Daß ſich der römische Epifureismus hierin jo wenig, als 
in irgend einem anderen Punkte, von der Lehre feines Stifters 
entfernte, ſehen wir aus dem Lehrgedicht, in welchem der geiſt— 
volle Lueretius Carus (zwiſchen 60 und 50 v. Chr.) die epi— 
kureiſche Phyſik dargeitellt hat. So oft diefer Dichter auf die 
Religion zu jprechen kommt, jo geſchieht ed doch fast nie, ohne 
den Drud, unter dem fie die Menjchheit gehalten, den Bann, 
den fie über dieſelbe ausgeübt habe, mit den ftärkften Farben 
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zu Ichildern, und den Philojopben in den Himmel zu erheben, 
der diejen furchtbaren Gegner überwunden, jeine Feſſeln ge— 
brochen habe. Statt aller anderen Belege mögen bier die be- 
rühmten Verſe des eriten Buchs (V. 62 ff.) angeführt werden: 

Als das Menſchengeſchlecht in tiefer Erniedrigung dalag, 
Schmählic zu Boden gedrüdt vom laftenden Wahne des Glaubens, 
Welher vom Himmel herab fein Haupt den Sterblichen zeigte, 
Dräuend zur Erde gewandt das grauenerregende Antlig: 
Da hat ein griechiſcher Mann zuerft das fterbliche Auge 
Frei zu erheben gewagt und dem Feind entgegenzutreten. 
Nicht die Tempel der Götter vermochten den Kühnen zu jchreden, 
Nicht der zuckende Blit no des Himmels grollende Stimme; 
Nur um jo muthiger rang er vielmehr, die Pforten zu jprengen, 
Weldye das Reich der Natur bie dahin Allen verichlofjen. 
Und er gewann’s, mannhaften Gemüths, und wagt‘ es, zu jchreiten 
Ueber die flammenden Wälle der Welt hinaus in das Weite, 
Und durchwandert' im Geiſt die unermeflichen Räume; 
Bringt, ein Sieger, ung Kunde von allem, belehrt uns, was möglich 
Sei, und was nicht, und wieweit eines jeglichen Dinges Vermögen 
Geht, und wo jedem die Grenze, die unverrüdte, geitedt ift. 
So liegt uns denn nun der Aberglaube zu Füßen, 
Niedergetreten, doch uns erhebt der Sieg in den Himmel. 

Dieje überihwänglichen Yobiprüce auf Epikur's Verdienite 
um die Erforihung der Natur machen nun freilidy auf uns einen 
jeltfjamen Eindrudf, wenn wir und erinnern, wie jehr es dieſem 
Manne an allem Sinn für eigentliche Naturforjchung fehlte, weldye 
grobe Umwiijenheit in der Behandlung mancher Fragen, über 
die auch jene Zeit Schon Beſcheid wußte, bei ihm an den Tag 
tritt, wie leichtfertig er ſich in hundert Fällen bei den jchledy- 
tejten Auskünften beruhigt, wenn fie nur überhaupt die Er— 
ſcheinungen aus natürlichen Urſachen, ohne Beihülfe der Göt— 
ter, zu erklären verjprechen. Nur um jo deutlicher fieht man 
aber auch, welchen Erfolg der leitende Gedanfe der epifurei- 
ſchen Phyſik, der Grundſatz einer rein mechanijchen Naturerfläs 
rung, Schon in diejer feiner Allgemeinheit gehabt hatte. So 
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dürftig auch Epikur's naturwifjenjchaftliche Kenntniffe und Lei— 
ftungen waren, und fo vollitändig er faft feine ganze Phyſik 
von Demofrit entlehnt hatte, jo entjchieden hatte er doch dar: 
auf gedrungen, daß alles in der Welt, ohne irgend eine Ein: 
milchung göttlicher Mächte, von natürlichen Urjachen hergeleitet, 
dat die Mythologie des Volksglaubens und die Teleologie der 
Philojophen gänzlich befeitigt werde; und dieſe rückſichtsloſe 
Beitreitung des Religionsglaubens hat ohne Zweifel nicht wenig 
dazu beigetragen, dem Epikureismus, in Rom wie in Örie- 
henland, Anhänger zu werben. War doch die Ungereimtheit 
der Götterjagen und Göttervorftellungen von den Philojophen 
längſt nachgewieſen, und jedem leicht Far zu machen; mußte 
doch gerade ſolchen, welchen es an einem tieferen Einblid in 
die Entitehung und die urjprüngliche Bedeutung der Mythen 
fehlte, das Urtheil doppelt einleuchten, in dem Lucrez (I, 101) 
aus Anlaß einer Betrachtung über das Opfer der Iphigenia 
die Anficht feiner Schule von der Religion ausjpridht: „Solde 
Gräuel vermochte der Aberglaube zu zeugen“. Der Epifureis- 
mus nahm daher in jeiner Zeit eine ähnliche Stellung ein, wie 
im vorigen Jahrhundert der franzöfiiche Materialismus, deſſen 
Bedeutung ja gleichfalld weit weniger in feinen eigenen willen: 
Ichaftlichen Leitungen, als in jeinen einjchneidenden und leiden- 
Ichaftlichen Angriffen auf veraltete Lebens, Glaubens- und Bil: 
dungsformen zu juchen ift. Wenn die Epikureer nichtödeitomwe: 
niger dem herfömmlichen Gottesdienst ſich nicht entziehen woll— 
ten, jo iſt dies nur diejelbe Anbequemung an das beſtehende, 
welche fich diefe Schule für ihr praktiſches Nerhalten überhaupt 
zur Negel machte; wenn fie fi) jedody bei Gelegenheit auch 
wohl, im Gegenjat zu den Stoifern, rühmten, dat fie allein 
menjchenähnliche Götter haben, wie aud) das Volk fie verehre, 
ja daß fie deren noch viel mehr annehmen, als jenes, fo it 
dies zwar nicht völlig aus der Luft gegriffen, aber vor dem 
Borwurf des Atheismus konnte diefer Umftand fie nicht ſchützen, 
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da dem Volksglauben natürlich mit Göttern, welche für die 
Menſchen nichts thun und ſich nicht um fie kümmern, ſchſecht 
gedient war. 

Zu den Epikureern bildeten nun die Stoiker, wie in ihrem 
ganzen Syſtem, ſo auch in ihrem Verhalten zur Religion, einen 
ausgeſprochenen Gegenſatz. Ihre eigene Theologie ſteht zwar 
an ſich ſelbſt dem Volksglauben kaum näher, als die epikurei— 
ſche, nur daß ſie ſich nach einer anderen Seite von ihm ent— 
fernt. Sind die Epikureer Deiſten, ſo ſind die Stoiker Pan— 
theiſten. Jene läugneten alle Einwirkung der Götter auf die 
Welt, während ſie ihre Vielheit und Menſchenähnlichkeit feſt— 
hielten; dieſe umgekehrt ſetzten die Gottheit mit der Welt zwar 
in die engſte Beziehung, ſie wollten in allem göttliche Wirkun— 
gen erkennen, alles auf die göttliche Vorſehung zurückführen, 
aus ihrer allmächtigen Kraft, ihren weiſen und wohlthätigen 
Zwecken ableiten; aber dafür beſeitigten ſie die Vielheit, Men— 
ſchenähnlichkeit und Ueberweltlichkeit der Götter, und ſetzten an 
die Stelle derſelben das Eine unendliche Weſen, das alle Dinge 
nach unwandelbaren Geſetzen und in unabänderlichem Kreislauf 
aus ſich hervorbringt und wieder in ſich zurüdnimmt; und wenn 
fie auch wohl die verfchiedenen Naturfräfte gleichfalld Götter 
nennen, jo denfen fie doch hiebei nicht an jelbjtändige göttliche 
Perjönlichkeiten, jondern nur an die einzelnen Ericheinungen 
und Wirkungen einer und derjelben Urfraft. Auch waren fid) 
die Stoiker dieſes ihred Gegenjages zum Volksglauben im all- 
gemeinen wohl bewußt: mehrere ihrer berühmteſten Yehrer ſpra— 
hen es offen aus, daß derfelbe voll unwürdiger, findifcher Mähr— 
chen jei, und zu diefen Mährchen rechneten fie alle jene Anthro- 
pomorphiömen, welche für die alten Religionen, und vor allem 
für die griechiſche, jo unentbehrlich waren; ebenfo legten fie den 
gotteödienftlichen Handlungen als ſolchen, und überhaupt dem 
Heußerlichen der Religion, feinen jelbjtändigen Werth bei, weil 
die wahre Gotteöverehrung nur in der Gottederfenntniß, der 
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Frömmigkeit und der Tugend beftehe. Aber doch waren fie 
weit, entfernt, die Volfsreligion deshalb als bloßen Aberglau- 
ben zu behandeln, oder jene verderblichen Wirkungen von ihr 
zu fürchten, welche die Epikureer ihr Schuld gaben. Wie viel- 
mehr ihr eigenes philofophiiches Syſtem von einer tiefen und 
ernften Frömmigkeit erfüllt ift, jo wollen fie die gleiche Gefin- 
nung auch da achten, wo fie in unwiſſenſchaftlicherer Geftalt auf: 
tritt; fie wollen in dem Glauben und der Gotteöverehrung des 
Volkes als ihren inneren Kern diejelben Wahrheiten anerkennen, 
die der Philofoph in anderer Form ausſpricht. Aber wie fid 
manche neuere Pilojophen durch dieſen an fich richtigen Grund» 
ja haben verleiten laſſen, alles beftehende in der Religion 
ohne genauere Prüfung in Schuß zu nehmen, ihre philofophi- 
Ihen Sätze den überlieferten Glaubenslehren gewaltſam zu 
unterjchieben und künſtlich in fie hineinzudeuten, den Unterjchied 
der pofitiven Dogmatik und der Philojfophie kritiklos zu über: 
jehen, jo machten es jchon die Stoifer in ihrer großen Mehr: 
zahl, und jo namentlid die älteren griechiichen Meitter der 
Schule. Der Polytheismus wurde durch die Behauptung ges 
rechtfertigt, daß neben der Einen allerfüllenden Gottheit audy 
alle die Kräfte und Erjcheinungen ald Götter zu verehren jeien, 
in denen ſich diejelbe an die Welt mittheilt und in ihr offen: 
bart; aus den Mythen des Volksglaubens, aus dem oft jo ans 
ftößigen Erzählungen der Dichter wurden vermittelt einer zü— 
gellofen allegorifchen Auslegung alle möglihe metaphyfiſche 
naturwiffenjchaftliche und moralijche Wahrheiten herausgelejen; 
und je ungereimter eine Weberlieferung ihrem bucyjtäblichen 
Einne nad) war, je jchmählichere und Findifchere Dinge dariu 
den Göttern zugemuthet wurden, um fo ficherer fonnte man 
jein, dat ein Kleanthes und Chryſippus die jublimften und 
tieffinnigften Säbe darin finden würden. In derjelben Weile 
wußten fie den beftehenden Kultus jpekulativ zu rechtfertigen. 
Sp wurde namentlicy der Glaube an VBorbedeutungen und Weil- 
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ſagungen aller Art, welcher für das alte Religiond- und Staats— 
weien allerdings von hoher Wichtigkeit war, auf's lebhafteite 
von ihnen. vertheidigt. Aus der Lehre ihres Syſtems über den 
natürlichen Zufammenhang aller Dinge zogen fie dem, übereilten 
Schluß, dat nicht allein alles, was in irgend einem Theile der 
Welt vorgehe, bid auf's Fleinfte hinaus, in jedem beliebigen 
andern ſich vorbereiten und vorher anfündigen könne, jondern 
daß es auch möglich jei, diefe Vorzeichen als jolche zu erkennen 
und zu deuten; und feine Erzählung von eingetroffenen Weifja- 
gungen und Träumen war zu abenteuerlich, um nicht in ihren 
Sammlungen folder Gejchichten Aufnahme zu finden, fein Aber- 
glaube in Betreff des Vögelflugd oder der Opferſchau war jo 
grob, daß fie ihn nicht, mit anfcheinend ganz wiljenjchaftlichen 
Gründen, in Schuß genommen hätten. 

Mit ihren griehiichen Vorgängern find nun aud) die rö— 
mijchen Stoifer im allgemeinen darüber einveritanden, daß die 
Vorſtellungen des Volks und der Dichter über die Götter unter 
der Hülle des umgereimten und der Gottheit unwürdigen die 
philoſophiſchen Wahrheiten enthalten, welche jchon jene darin 
gejucht hatten. Auch ihnen fällt die Eine Gottheit mit dem 
MWeltganzen, und näher mit der Seele des Weltganzen zuſam— 
men, die vielen Götter dagegen find nur die Theile diejed Gan- 
zen, die beionderen Kräfte, die es erfüllen: Supiter ift, wie 

.der Dichter Balerius Soranus (um 120 v. Chr.) jagt, der 
Vater und die Mutter der Götter, fie alle find feine Glieder und 
werden von jeiner Allmacht gezeugt, indem fie fich in ihre ver- 
jchiedenen BVerrichtungen theilt. Daß auch die allegoriiche Er— 
flärung der Mythen den römischen Stoifern nicht fremd blieb, 
ſehen wir an Cornutus, der unter Nero in Rom lebte: feine 
Schrift über die Götter ift für und eine Hauptquelle zur Kennt- 
niß der ſtoiſchen Mythendeutung, und alle Gewaltſamkeiten und 
Willlkührlichkeiten derjelben finden bei ihm geneigtes Gehör. 
Ebenſo wird die ftoifche Theorie der Weiſſagung nicht allein 
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in Cicero's Schrift über diefen Gegenftand jeinen Bruder 
Duintus in den Mund gelegt, jondern auch von Seneca, 
doch von ihm nicht jehr entjchteden, vorgetragen. Im ganzen 
erjcheinen aber doch die römiſchen Stoifer in ihrem Verhältnik 
zur Bolföreligion merklich freier, ald ein Kleanthed und Chry- 
fippus. Jene weitausgeiponnenen Mythendeutungen, mit denen 
dieje fich abgemüht hatten, waren für den praftiichen Verftand 
des Römers doc, eigentlich zu fünftlich, zu jehr nur Spigfin- 
digfeiten der Schule; ihm mochten fie um fo entbehrlicher er: 
iheinen, da für die römifche Religion überhaupt, wie jchon 
oben bemerkt wurde, die Mythen weit geringere Bedeutung 
hatten, ald die Kultusgebräuche, und da ihre Rechtfertigung 
auf römiſchem Standpunkt weniger in dem Erweis ihrer dog— 
matiſchen Wahrheit, als ihrer politifchen Zwedmäßigfeit, zu be— 
ftehen hatte. Dazu kommt, daß dem römischen Stoiciämus 
von Anfang an durch feinen Hauptbegründer Panätius eine 
freiere Richtung eingepflanzt war. Diefer ausgezeichnete Mann, 
vielleicht der freifte Kopf, welchen die ftoifche Schule hervor: 
gebracht hat, trat der Ueberlieferung derjelben, wie in anderen 
Stüden, jo auch in der Theologie, mit jelbjtändigem Urtbeil 
gegenüber, und jo bejtritt er namentlich die Möglichkeit der 
Weiſſagung, auf welche die Stoifer jonjt jo ungemein viel hiel— 
ten, daß fie geradezu behaupteten, wenn ed Götter gebe, jet 
ed ganz undenkbar, daß fie fich nicht den Menfchen durch Ent: 
hüllung der Zukunft offenbaren jollten — wie wir jehen, ganz 
der gleiche Schluß, der auch in der chriftlichen Theologie ge- 
macht worden ift, wenn man behauptete, wer eine übernatür- 
lihe Offenbarung der Gottheit läugne, der müſſe auch Gott 
läugnen. 

Ein Schüler des Panätius ift num auch wirklich der erfte Rö- 
mer, von dem und eine freie Kritik der Volköreligion auf ftoi- 
iher Grundlage befannt ift. Es iſt died der berühmte Rechts: 
gelehrte Duintus Mucius Scävola, ein jüngerer Zeitgenofje 
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u 2, — 
des Eroberers von Karthago, der Schwiegerſohn ſeines Freundes 
Lälius, der nach einem ruhmvollen Leben im J. 82 v. Chr. als 
ein Opfer des marianiſchen Bürgerkriegs umkam. Bon dieſem 
angeſehenen Manne wird berichtet!), er habe eine dreifache 
Götterlehre unterichieden: die der Dichter, der Philojophen und 
der Staatdmänner (prineipes eivitatis). Ueber die erfte der— 
jelben hatte er fi nun jehr ungünitig geäußert: was die Dichter 
von den Göttern jagen, ſei großentheild unwürdig und kindiſch; 
fie lafjen diejelben ſtehlen und ehebrechen, fich zanken, fich mit 
Menjchen verheirathen, ihre Kinder auffrefien, zu den niedrig: 
ten Zweden fich in Thiere verwandeln; furz, es ſei nichts jo 
abenteuerlih und jchändlich, nichts mit dem Begriff der Gott: 
beit jo unvereinbar, dat fie ed den Göttern nicht beilegten. 
Bon alle dem hält ſich nun die philofophiiche Theologie frei; 
aber fie taugt, wie Scävola glaubt, nicht zum öffentlichen 
Gebrauche, fie kann nicht Staatöreligion werden, denn fie ent- 
hält nicht allein ſolches, was für das Volf entbehrlich ift (weil 
ed nämlich über jeine Faſſungskraft hinausgeht und mit dem 
praftiichen Zwed der Religion nichts zu thun bat), jondern 
auch jolcyes, das Gefahr brächte, wenn es im Bolfe befannt 
würde. Zu diejen leßteren Beltandtheilen rechnete Scävola 
namentlich die Behauptung, dat die Bilder der Götter in den 
Tempeln dem wahren MWejen derjelben nicht entiprechen, da der 
Gottheit in Wahrheit weder ein Geſchlecht, noch ein Lebens— 
alter, noch eine der menjchlichen ähnliche Geftalt zufomme. Wie 
er num hienach über die dritte Form des Götterglaubend, über 
die öffentlidye Religion, urtbeilte, wird uns zwar nicht über- 
liefert, aber es läßt fich aus dem übrigen abnehmen. Denn 
jene mythologijchen Elemente, die er bei den Dichtern jo ab» 
geihmadt und verkehrt findet, waren auch der altrömiichen 
Volks- und Staatsreligion keineswegs fremd, und mit der 
Menjchenähnlichfeit der Götter hatte er einen von den Grund— 


pfeilern derjelben aufgegeben. Er konnte daher in der öffent- 
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lichen Religion unmöglich etwas anderes ſehen, als eine auf 
die Faſſungskraft der großen Maſſe berechnete, ebendeshalb 
aber von dem wahren Gottesbegriff weit abliegende und mit 
groben Irrthümern verſetzte Form des Glaubens, der in rei— 
nerer Geſtalt nur bei den Philoſophen zu finden ſein ſollte; 
und der maßgebende Gefſichtspunkt bei der Bildung derſelben, 
die er ja ausdrüdlid von den Staatömännern herleitet, war 
jeiner Meinung nach ohne Zweifel der des öffentlichen Nutzens, 
denn ebendeöhalb fand er die philojophiiche Theologie zur 
Staatöreligion nicht geeignet, weil fie Säbe enthalte, die zwar 
ganz wahr jeien, die aber nicht ohne Nachtheil allgemein be— 
fannt werden können. Dieje Anfichten jelbit nun hatte Scä- 
vola wohl jeinem Lehrer Panätiud zu verdanken; jeine Aus- 
ftellungen gegen die Mythen der Dichter find wenigitend ganz 
diejelben, welche und auch jonjt bei Stoifern begegnen, umd 
die Unterjcheidung der dreifachen Theologie wird ausdrüdlich 
ala ftoilcy bezeichnet. Aber diejelben erhalten doch in jeinem 
Munde eine ganz eigenthümliche Bedeutung. Mucius Scävola 
war nicht bloß einer von den angejeheniten Männern in Rom 
und einer von den gelehrteſten Kennern des römijchen Rechts; 
jondern er war auch ald Pontifer Marimus der oberfte Reli- 
gionsbeamte ded Staates, der DOberaufjeher über alle gottes- 
dienftlihen Angelegenheiten, er hatte eine Stellung, welde, 
nad) modernen Analogieen bezeichnet, die Befugniffe eines Lan- 
deöbijchofd und eines Kultminifterd in fic) vereinigte. Welche 
Vorſtellung müſſen wir und nun wohl von dem Glauben der 
damaligen römischen Ariftofratie an die Staatäreligion muchen, 
deren Hauptftüge eben dieje Ariftofratie jeit der Gründung des 
Staates gewejen war, wenn ein joldher Mann fi) mit jo tiefer 
Geringihägung, jo unummwundener Entrüftung über Dinge er: 
flärte, die mit jener Religion auf's innigite verwachjen waren, 
wenn er es offen ausſprach, dat Diejelbe mit jchweren Irrthü— 
mern verjeßt jei, und dab er vieles, was für fie höchft mes 
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jentlih war, nur als ein Zugeftändnif zu betrachten wiffe, wel- 
ches der ungebildeten Maffe aus Zweckmäßigkeitsgründen ge- 
macht worden jei! Faſt noch bezeichnender ift aber die Auf: 
nahme, welche dieje Anfichten in jener Zeit fanden. Denken 
wir und, daß heutzutage ein Mann in Scävola’8 Stellung 
über den Glauben feiner Kirche fich jo ausſpräche, wie er ſich 
über die römiſche Staatöreligion ausgeſprochen hat, welches 
Aufſehen würde dies nicht hervorrufen, welcher Lärm, welche 
Proteftationen von allen Seiten würden erfolgen! Bon dem 
damaligen Rom ift nichts der Art bekannt. Wir hören nichts 
davon, dab der Senat den kühnen Pontifer Marimus zur Ver- 
antwortung gezogen, oder daß ein Volkstribun die Religion 
in Gefahr erklärt, oder daß die römiſche Priefterjchaft fich ge— 
weigert hätte, fernerhin unter ihm zu dienen. Es wird auch 
nicht überliefert, dab auswärtige Kirchenbehörden, wie etwa 
der Areopag in Athen oder die Priefter der Göttermutter in 
Peſſinus, ſich gedrungen gefühlt hätten, gegen den feterifchen 
Eollegen in Rom Zeugniß abzulegen und der dortigen Staats- 
regierung über die religiöfen Pflichten der Obrigkeit das Ge- 
willen zu jchärfen. Scävola’s religionsphilojophiiche Anfichten 
ſcheinen gar feine bejondere Beachtung gefunden zu haben, fei- 
nenfalld aber können fie großen Anftoß erregt haben. Denn 
Scävola blieb nicht allein unangefodhten in Amt und Würden, 
jondern er war aud) fortwährend eine von den gefeiertften Auf- 
toritäten der römijchen Theologie, ein Mann, von dem einer 
feiner Nachfolger bei Cicero (N. D. III, 2, 5) jagen kann, in 
Sachen der Religion wolle er ſich lieber an einen Scävola halten, 
als an Chryſippus oder ſonſt einen ftoiichen Philoſophen; und 
ald er von einer marianijchen Mörderbande im Tempel der 
Beita niedergemadt wurde, Jah man darin in Rom wohl ein 
haariträubendes Verbrechen, aber nicht eine Strafe der Gott: 
heit gegen den Gemordeten. Wir werden uns num dieſe Er— 
fcheinung zu einem guten Theile allerdings daraus zu erflären 
g* 
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haben, daß es fich für den Römer, wie jchon oben bemerft 
wurde, bei jeiner Religion weit weniger um dad Dogma han— 
delte, ald um den Kultus, um Gebräuche und Berrichtungen, 
von denen bejtimmte, nicht an den Glauben des opfernden oder 
betenden, jondern an dieje äußeren Handlungen gefnüpfte Wir- 
fungen erwartet wurden; dem herfümmlichen Kultus aber und 
dem Äußeren Beſtande der Staatöreligion überhaupt war Scä- 
vola nicht zu nahe getreten, er hatte vielmehr ihre praftijche 
Unentbehrlichkeit ausdrücklich anerkannt. Aber doch war der 
Zufammenhang dieſes Kultus mit den Glaubendvorftellungen 
zu augenjcheinlich, ald daß nicht jeder, der mit ernitlicher, in- 
nerer Weberzeugung an jenem fefthielt, auch dieſer fich hätte 
annehmen, und an jo jreien Urtheilen über diejelben, wie wir 
fie von Scävola gehört haben, Anſtoß nehmen müfjen. Wenn 
diefer durch jeine Kritik der VBolföreligion weder jeinem Anjehen 
noch jeiner Stellung gejchadet hat, jo weiſt dies darauf hin, 
dat der Glaube an ihre Wahrheit in jener Zeit ſchon bedeutend 
erjchüttert war, und daß nicht wenige fie ihrer eigentlichen Mei- 
nung nach für nicht viel mehr hielten, ald für eine zweckmäßige 
und unentbehrliche politijche Snftitution. Als ſolche war fie ja 
Ichon feit Sahrhunderten von der römischen Ariſtokratie thatſächlich 
behandelt und zu allen möglichen Staats- und Partheizweden 
verwendet worden, und es iſt died überhaupt die Anficht, in 
welche ein Glaube, wie der römijche, naturgemäß zunächſt um: 
Ichlägt, jobald ihn die eindringende Aufklärung in's Schwanfen 
gebracht hat: wenn die Religion nur ald ein Mittel, um ſich 
gewilje Bortheile von den Göttern zu verjchaffen, gejchäßt wird, 
jo wird man fein Bedenken tragen, in demjelben Mae, wie 
die Furcht vor diejen Göttern jchwindet, fie ald Mittel für rein 
menſchliche Zwede, ald eine nüßlicye politiſche Einrichtung, zu 
betrachten und zu gebrauchen. 

Mit Scävola finden wir ein Menjchenalter - jpäter den 
Marcus Terentius Varro (115—25 v. Chr.) vollkommen 
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Gelehrte, den Rom hervorgebracht hat, bildet durch feine mühe- 
vollen und tiefdringenden Unterfuchungen die Quelle, aus der 
alle Späteren ihre Kenntnif der altrömijchen Religion zu jchöpfen 
pflegten; und waren es auch zunächft hiſtoriſch-antiquariſche For— 
ſchungen, um die es ſich hiebei handelte, jo war doch auch der 
allgemeine religions=philofophiiche Standpunkt eines jo gefeier- 
ten und vielbenüßten Schriftiteller8 nothwendig von bedeutendem 
Einfluß. Gerade in feiner Religionsanficht ſchloß fih aber 
Varro ganz an die Stoifer an, während er bei anderen Punf- 
ten allerdings mit jeinem Lehrer Antiochus eine mittlere Stel- 
lung zwilchen ihnen und den Afademifern einnahm. Seinem 
wahren Wejen nad) ift Gott, wie er fagt?), nichts anderes, als 
das Weltganze, und insbejondere die Seele und Vernunft dei- 
jelben; auch die Theile der Welt fünnen aber Götter genannt 
werden, weil alled von den Ausflüffen jener göttlichen Seele 
erfüllt ift, und ebenjo kann die Vernunft des Einzelnen als jein 
Genius bezeichnet werden. Dieſe Götter find num freilich von 
den menjchenähnlichen des Volksglaubens jehr verjchieden; und 
aus diefem Grunde belobte Barro nicht blos die alten Römer, 
daß fie die Gottheit 170 Zahre lang ohne Bilder verehrt ha— 
ben, indem er bemerfte, der Gotteödienft wäre reiner, wenn 
ed immer jo gehalten worden wäre: jondern er unterjchted auch 
mit Scävola und den Stoifern jehr bejtimmt zwijchen der na= 
türlichen Theologie der Philofophen, der mythiſchen der Dichter 
und der bürgerlichen der Staaten. Die Erzählungen der Dich— 
ter, ſagt er, enthalten jehr vieles, was dem Wejen und der 
Würde der Gottheit widerjtreite, ja jelbit unter den Menjchen 
nur bei den ſchlechteſten und verächtlichiten vorflomme. Reinere 
Begriffe über die Gottheit jeien nur bei den Philojophen zu 
finden; aber mandye von ihren Lehren ſeien freilich von der Art, 
daß man fi) damit nicht vor's Volk wagen fünne. Zur öffent: 
lihen oder bürgerlichen Religion tauge daher nur eine jolche, 
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die zwilchen beiden die Mitte halte, indem fie reiner jei, als 
die der Dichter, und volföthümlicher, als die der Philojephen. 
Dieje öffentliche Religion betrachtete nım Varro ald eine rein 
bürgerliche Einrichtung, und er verbarg nicht, dab er auch im 
der römiſchen Religion nicht mit allem einveritanden jei. Da 
fie jedoch einmal die Religion feines Volks war, hielt er es 
für feine Pflicht, jeine Landsleute mit dem Glauben ihrer Vä— 
ter befannt zu machen, und dadurch, wie er hoffte, ihre Achtung 
vor demjelben neu zu beleben?). Das Bindeglied aber zwijchen 
jeiner philojophilchen Theologie und dem Volksglauben bildet 
auch für ihn die Allegorie, deren er fich in ächt ftoifcher Weile 
bediente, um VBorftellungen, welche er fich in ihrer eigentlichen 
Bedeutung nicht aneignen Eonnte, einen ihm zufagenden Sinn 
zu unterlegen. So deutete er 3.8. von den drei capitolinijchen 
Göttern Jupiter auf den Himmel, Suno auf die Erde, Mi: 
nerva auf die Sdeen; ein andermal jedoch wollte er alle männ— 
lichen Gottheiten dem Himmel, alle weiblichen der Erde zu: 
weilen. Die Mythen von Saturn bezog er auf den Aderbau: 
wenn er 3. B. feine Kinder verjchlingt, jollte Dies amdeuten, 
daß die Erde den Samen, der von ihr herftammt, wieder in 
ſich aufnehme. Aehnliche Auslegungen jcheinen fich in feiner 
Schrift viele gefunden zu haben; durch dieſes unficyere Mittel 
konnte’ aber natürlich der Zwieſpalt zwiichen dem Glauben des 
Volkes und der Meberzeugung des Philofophen faum notbdürf— 
tig verdeckt werden. 

Noch entichiedener jpricht fi) Seneca aus, den wir ale 
den Hauptvertreter des römischen Stoicismus im eriten Jabr— 
hundert nach Chriſtus betrachten dürfen. Die Theologie dieſes 
Philofophen ift jo rein, in feinem Gottesbegriff treten die get: 
ftigen Gigenfchaften der weltregierenden Weisheit und der wohl: 
thuenden Güte jo ftarf hervor, in feiner Auffaffung der Reli— 
gion legt er alle8 Gewicht jo ausſchließlich auf den fittlichen 
Willen und die fromme Gefinnung, daß man in älterer und 
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neuerer Zeit nicht jelten gemeint hat, einen Standpunkt, der 
dem chriftlichen jo nahe verwandt it, könne er nur unter dem 
Einfluß der chriitlichen Lehre gewonnen haben. Dat num die 
Mythen und die gotteödienftliche Hebung der römischen Reli- 
gion mit diejen reineren Grundjägen fich nicht vertrugen, lag 
am Tage; und Seneca war ein viel zu klarer und freier Kopf, 
um diejen Widerjpruch fidy nicht offen zu befennen. An vielen 
Stellen jeiner erhaltenen Werke hat er ſich darüber geäußert, 
und jeine Schrift über den Aberglauben, von der und Augu— 
ftin (C. D. 17, 10 ff.) Bruchſtücke aufbewahrt hat, enthielt eine 
einjchneidende Kritif des beitehenden Religionswejend, welche 
den öffentlichen Kultus jo gut, wie die Fabeln der Dichter, 
Ihonungslos verurtheilte. Was denn das für Götter jeien, 
fragt er, denen die alten Könige Heiligthümer gebaut haben, 
die Sloacina und der Tiberinug, und Pavor und Pallor, 
zwei von den jchmählichiten menjchlichen Affekten, und jener ganze 
Götterpöbel (ignobilis Deorum turba), den der Aberglaube im 
Lauf der Jahrhunderte zufammengebracht habe? Was fich unge- 
reimtered denken laſſe, als jene Erzählungen der Dichter, welche 
Zupiter alles unwürdige und jchändliche, mit Einem Wort 
alles das zujchreiben, was den Menfchen, wenn fie daran glaub— 
ten, die Scheu vor der Sünde benehmen müßte? Wie man 
dazu fomme, die Götter mit einander zu verheirathen, und 
überdies noch Brüder mit Schweftern? und warum denn Ju— 
piter jeßt feine Kinder mehr befomme, wenn er deren früher 
jo viele gehabt habe? ob er etwa jechszigjährig geworden jet, 
und ſich auf das papiſche Gefet verlafje? Zum höchſten Anſtoß 
gereicht ferner dem Philojophen, wie ſchon manchem vor ihm, 
die Bilderverehrung. Die heiligen unfterblichen Götter, ſagt 
er, verlegt man in geringe leblpje Stoffe; man giebt ihnen die 
Geftalt von Menſchen und Thieren, ja alle möglichen abenteuer: 
lichen Geftalten; was man als ein Ungethüm verabjchenen würde, 
wenn es lebendig würde, das nennt man im todten Stein eine 


40 


Gottheit. Die Bilder betet man an, die Handwerker, die fie 
gemacht haben, jchäßt man gering; über die Spielereien der 
Kinder lächelt man, während man jein Leben lang in den wich— 
tigften Angelegenheiten ähnliche Spielereien treibt. Und wie 
werden diefe Götter verehrt! Mit Opfern und Schlächtereien, 
ald ob die Gottheit am Blut unfchuldiger Thiere eine Freude 
hätte, mit Selbitpeinigung und Selbftverftümmelung, mit den 
alberniten Komödien und den finnlofeften Dienftleiftungen. 
Wenn nur Einzelne ſolche Dinge thäten, würde man fie für 
verrüdt halten; weil der Wahnfinn allgemein ift, gilt er für 
Frömmigkeit. Der wahre Gotteödienit beiteht, wie Seneca 
zeigt, in etwas ganz anderem. „Man braucht nicht die Hände 
zum Himmel zu erheben, und dem Tempelhüter gute Worte zu 
geben, um beim Götterbild vorgelaffen zu werden. Gott iſt 
dir nahe, er ift um dich, er ift in dir. Nicht Tempel aus 
Stein thürme man ihm auf, jondern man weihe ihm das Hei- 
ligthum in der eigenen Bruft. Nicht mit Lichteranzünden und 
Beſuchen und Dienftleiftungen, deren er nicht bedarf, nicht mit 
dem Blute der Opferthiere ehrt man ihn, jondern mit reiner 
Gefinnung und redlihem Wollen. Wer die Götter zu Freun- 
den haben will, der muß an fie glauben, er muß fich würdige 
Borftellungen von ihnen bilden, er muß fie durch Eittlidyfeit 
Thren: Nachahmung der Gottheit ift der beite Gottesdienit“*). 
Bon diefem Standpunkt aus konnte die Volksreligion für Ce: 
neca nicht einmal jo viele Bedeutung haben, wie fie für Varro 
noch gehabt hatte, und jo finden wir auch wirklich bei ihm kaum 
irgend eine Yeußernng, weldye ein tiefere Intereſſe an derjel- 
ben verriethe. Er jelbit bemerkt wiederholt über römijche Kul- 
tusgebräudhe: der Weije werde ſich ihnen unterziehen, weil es 
Gejeg und Sitte verlangen, nicht weil er glaube, daß fie an 
fih jelbft nothwendig. und der Gottheit angenehm feien; und 
eben diejeö iſt überhaupt jeine Stellung zur römijchen Religion. 
Er läßt fie fich gefallen, weil fie einmal befteht, aber er für 
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feine Perjon kann fie nicht blos entbehren, jondern er weiß fidh 
auch nur theilweije in fie zu finden. 

In Seneca hat die ſtoiſche Kritik des Volksglaubens ihren 
Höhepunkt erreicht. Was und von den jpäteren römiſchen Stoi- 
fern befannt ift, beweiſt uns, daß fie ihn eher zu ftüßen, als 
anzugreifen geneigt waren. So befiten wir, wie bereits er- 
wähnt wurde, von Seneca’3 jüngerem Zeitgenofjen Cornu— 
tus eine Sphrift, welche die jtoiiche Mythendeutung mit der 
vollen Kritiklofigkeit und Pedanterie eines jpefulativen Ortho— 
doren vor und ausbreitet. Aber auch zwei bedeutendere Män— 
ner, die leßten Größen der ſtoiſchen Schule, Epiktet und 
Markt Aurel, maden der Bolföreligion Zugeftändniffe, die 
im Bergleih mit Seneca einen unverfennbaren Rückſchritt 
bezeichnen; jo rein auc im übrigen ihr eigener Gottesbegriff, 
jo geläutert ihre warme und innige Frömmigkeit ift. In ges 
ringerem Maße ift dies bei Epiftet der Kall; aber dody fin- 
det er ed jehr unrecht, das Dajein einer Demeter oder Perje- 
phone und anderer Volksgottheiten zu beitreiten: nicht allein, 
weil man die Wohlthaten diejer Götter (melde dem Stoifer 
ja nicht8 anderes, als die nährende Kraft der Erde bedeuten) 
täglich genieße, jondern auch, weil man durch ihre Bezweiflung 
mandyem das einzige raube, was ihn von Unrecht und Sünde 
abhalte. Es ift dies der gleiche Nütlichkeitögrund, den man 
auch in neuerer Zeit der Kritik jo oft und jo nachdrücklich ala 
legte Inftanz entgegengehalten hat; es tft aber freilich ein Grund, 
der jeden religiöjen, moraliichen und intellektuellen Fortſchritt 
verbieten müßte, da ed jchlechterdingsd feinen Irrthum oder Aber- 
glauben giebt, weldyer nicht irgend jemand unter Umſtänden 
zum Guten antreiben oder von etwad Schlechtem zurüdhalten 
fönnte. Eben diefer Grund war aber ohne Zweifel von Anfang 
an eine Haupttriebfeder der ſtoiſchen Drthodorie gewejen. Bei 
Mark Aurel5) verbindet fich mit diefer Rüdfiht auf andere 
das eigene religiöfe Bedürfniß. Denn fo wenig er von dem 
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abergläubiichen Gaufelipiel hören will, weldyes im jener Zeit 
allenthalben von Zauberern, Geifterbeichwörern und ähnlichen 
Leuten getrieben wurde, jo troftreich findet er doch den Glauben 
an außerordentlihe Weillagungen der Gottheit durch Träume 
und Drafel; und wenn allerdings die ſtoiſchen Mythendeutungen, 
wie alle Spibfindigfeiten der Schule, jeinem praftiichen Sinn 
ferne lagen, jo war er dafür um jo eifriger in allem, was zur 
Götterverehrung gehörte, und bei außerordentlichen Gefab- 
ren, die das römische Reich bedrohten, wußte er ficy mit frem— 
den und einheimischen Gottesdienften, mit öffentlichen Gebeten 
und Procejfionen faum genug zu thun. Wird doch aus der 
Zeit ſeines erſten Markmannenkrieges, neben vielen anderen 
Beweijen feines frommen Eifers, erzählt, ed jeien auf die An- 
ordnung eined damals gefeierten religiöjen Schwindlerd, des 
Alerander von Abonoteihod, aus dem römischen Lager unter 
feierlichen Opfern zwei Löwen in die Donau getrieben worden, 
um in die Reihen der Feinde am jemjeitigen. Ufer Berderben 
zu tragen; diefe Barbaren hatten dann aber freilich vor den 
heiligen Thieren jo wenig Reſpekt, daß fie diejelben nur für 
eine Art ausländiicher Hunde hielten und ohne Umitände todt- 
Ichlugen‘). Wenn dies, wie man annehmen muß, mit Vor: 
willen des Kaiſers gejchehen ift, jo würde es beweilen, daß 
auch das Mißtrauen gegen fromme Gaufler, deſſen er fi 
rühmt, nicht ſehr feit gegründet war; und wenn man fich ein- 
mal mit den Stoifern darauf einließ, den Weiljagungs- Aber: 
glauben und ähnliche Dinge mit jcheinbaren Vernunftgrüunden 
zu ftüßen, jo ließ fich freilich nicht mehr jagen, wo auf dieſem 
Gebiete die Grenze des Möglichen und Unmöglichen liege. 
Neben der ftoifchen und epifureifchen Schule übte die pla- 
toniſche auf die religiöfen Anfichten der Nömer, wie auf ibre 
ganze Geiftesbildung, den meilten Einfluß aus. Dagegen batte 
die peripatetiiche Lehre, jo weit fie nicht mit dem damaligen 
efleftiichen Platonismus zufammenftel, in Rom feinen nennens 
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werthen Erfolg. Noch; vereinzelter jcheint Gicero’s Igtgenofie 
Nigidius Figulus mit dem Pythagoreismus geblieben zu ſein, 
der bei ihm mit mancherlei Aberglauben in Verbindung ftand. 
Aber audy der Eynismus der Katferzeit, deſſen Wortführer ihre 
Unabhängigkeit, nach dem Vorgang der alten Cyniker, unter 
anderem auch durch religiöfe Freigeifterei zu zeigen pflegten, 
blieb in Rom immer eine ausländijche Pflanze, und unter den 
Anhängern diefer Denkweiſe, die wir fennen, finden ſich kaum 
ein oder zwei lateiniiche Namen. Nun hatte freilidy die pla— 
toniſche Schule, ald die Römer mit ihr befannt wurden, jchon 
verjchiedene Wandlungen durchgemacht, die aud für ihr Ver— 
hältniß zur Religion von Wichtigkeit waren. Plato jelbit hatte 
durdy den reinen und geiitigen Monotheismus, zu dem er als 
Philoſoph ſich bekannte, die Volksreligion und ihre Mythen 
nicht verdrängen wollen, weil er von ihrer Unentbehrlichkeit für 
die Maſſe der Menſchen überzeugt war; aber er verlangte eine 
durchgreifende Reinigung derjelben nach fittlihen Gefichtöpunften. 
Diejed reformatoriishen Strebend vergaßen aber jchon jeine 
nächſten Nachfolger, die Männer der alten Akademie: wie fie 
den Platonismus überhaupt in's pythagoreiſche zurücdbildeten, 
jo ſchloſſen fie fi) auc nach Art der Pythagoreer mit unflarer 
Spmbolif an die religiöfe Ueberlieferung an. Dagegen ver- 
langte die Sfepfis, welcher fid) die Akademie bald nad dem 
Anfang des dritten Sahrhunderts v. Chr. zuwandte, dab eine 
wiljenjchaftliche Ueberzeugung über das Dajein und das Wejen 
der Götter für unmöglich erflärt werde; und Karneades 
bejonders, der jcharffinnigite diejer Skeptiker, deifen Wirkſam— 
feit einen namhaften Theil des zweiten Jahrhunderts ausfüllt, 
zog dieſe Folgerung mit aller Schärfe, indem er nicht allein 
über die Volksvorſtellungen, ſondern auch über die theologiſchen 
Lehren der Philoſophen und ihre Beweiſe für den Götterglau— 
ben eine vernichtende Kritik ergehen ließ. Aber als eine wahr— 
ſcheinliche Vermuthung wollte auch er dieſen Glauben ſtehen 
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laffen, und die beitehende Religion wollte er als ſolche nicht 
antaften. Noch weniger lag dies in der Abficht derer, welche 
bald nach dem Anfang de3 eriten vorchriſtlichen Jahrhunderts 
von der Skepſis des Karneaded wieder auf den älteren Pla- 
tonismus zurüdgingen und mit demjelben auch peripatetijche, 
namentlich aber ftoifche Yehren in weitem Umfang verbanden, 
wie dies mit Entichiedenheit zuerſt Antiohus aus Aöfalon, 
einer von Gicero’3 Lehrern, gethan hat. Die Stellung diejer 
Männer zur Religion war im ganzen die gleiche wie die eines 
Plato und der aufgeklärteren unter den Stoifern. 

In Rom nun war man zuerft durch Karneades und feinen 
Schüler Klitomachus mit der neuafademijchen Sfepfis befannt 
geworden; in der Folge hatte Philo von Lariſſa den Gicero 
und andere junge Nömer in diejelbe eingeführt, doch nicht ohne 
fie erheblich zu mildern und zu bejchränfen. Wie ein römijcher 
Anhänger diefer Männer ſich zur Religion ftellte, können wir 
aus den Aeußerungen abnehmen, welche Cicero in den Büchern 
von der Natur der Götter dem Pontifer Gotta in den Mund 
legt. Diejer Mann ift bier der Vertreter der neuafademijchen 
Skepſis, und er befämpft als ſolcher nicht allein die epikureiiche 
Theologie, jondern er hat auch alle jene Einwürfe vorzutragen, 
die ein Karneades den Stoifern, und mit ihnen dem Götter: 
glauben überhaupt entgegengehalten hatte. Aber wie ed aud 
heutzutage viele giebt, die zwar feine einzige feſte Ueberzeugung 
haben, ebendeshalb aber jede zu befennen bereit find, jo erflärt 
auch Gotta bei Cicero (I, 22. III, 2): die leberlieferungen der 
Vorfahren über die Götter und die Gebräuche der Staatsreli— 
gion werden an ihm ſtets einen eifrigen Bertheidiger finden, 
wenn er auch ald Philojoph alle Behauptungen über das Da- 
jein, die Natur und die Vorſehung der Götter in Anſpruch 
nehmen müffe; und wir werden dies ihm und jeihesgleichen 
nicht einmal als perfönliche Gefinnungslofigfeit anrechnen dürfen, 
jondern es ift die ächtrömijche Anficht von der Sache: die Na- 
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tionalreligion muß unter allen Umftänden aufrecdhtgehalten wer- 
den, wie es ſich num auch mit der witjenjchaftlichen Unteriuchung 
über die Götter verhalten mag. Damit, meint der Römer, 
laffe fich doc nicht zum Ziel fommen, aber dab er wohl daran 
thue, die Götter in der hergebrachten Weije zu verehren, dies 
beweift ihm die Größe jeines Staates, der fich, wie auch Gotta 
bemerft, bei diejer Verehrung jederzeit jehr wohl befunden habe. 

Nicht viel anderd machten es aber, die Volksreligion be- 
treffend, auch jolche, die in ihrer philojophiichen Theologie nicht 
bei den Zweifeln des Karneades jtehen blieben, wie dies allem 
noch bei der Mehrzahl der römischen Akademiker jeit Antiochus 
der Fall war. Wir jehew dies an demjenigen von den römi— 
ſchen Philojophen, weldyer mehr, ald irgend ein anderer, dazu 
beigetragen hat, daß jeine Yandöleute mit der griechiichen Phi- 
loſophie befannt wurden, an Gicero. So beredt audy Cicero 
die Einwürfe ausführt, welche die Männer der neuen Akademie 
aller natürlichen und pofitiven Theologie entgegengehalten hatten, 
jo wenig bezweifelt er jelbft dody dad Dajein Gotted und das 
Walten einer weijen und gütigen, auf das Feine wie auf das 
große ſich eritredenden Borjehung. Der Glaube an die Gott» 
beit iſt dem Menjchen, wie er jagt, von der Natur eingepflanzt, 
er wird von der ganzen und umgebenden Welt gepredigt, er 
ift und auch praktiſch unentbehrlich, denn mit der Religion gingen 
Treue und Recht und alle Bande der menſchlichen Geſellſchaft zu 
Grunde. Diejer Glaube wird von ihm ferner im ganzen jehr rein 
gefaßt, wenn er fid) auch allerdings mehr in der populären Korm 
xenophontiſch-ſokratiſcher Neden, als in ftrengeren philojophiichen 
Begriffen bewegt; und für die beite Gottesverehrung erklärt er 
den Gotteödienit eines reinen unverdorbenen Herzens. Cben- 
deshalb aber iit fein Zufammenhang mit dem Volksglauben ein 
ziemlich lojer. Die Religion, jagt er (Divin. 11,,72), dürfe 
allerdings nicht angetaitet werden, denn theils werde der Weiſe 
die gottesdieſtlichen Einrichtungen ſeiner Vorfahren aufrechthal— 
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ten, theild nöthige und die Schönheit und Ordnung der Welt 
zur Anerkennung und Berehrung der Gottheit. Aber wenn 
auch eine vernünftige und mit einer richtigen Naturanficht vers 
einbare Frömmigkeit jede Förderung verdiene, jo müſſe dage— 
gen der Aberglaube, der und alle Gemüthöruhe raube, mit der 
Wurzel ausgerottet werden. Ob dieje Forderungen ſich mit ein- 
ander vereinigen laffen, ob nicht die instituta majorum, die der 
Weiſe in Schuß nimmt, von Gebräuden und Glaubensvoritel- 
lungen voll find, welche er nur für Aberglauben erklären Eann, 
wird nicht weiter unterjucht; aber die Antwort auf diefe Frage 
fann für uns nicht zweifelhaft fein. Nennt doch Gicero jelbit 
a. a. O. ald Auswüchſe des Aberglaupens die Wahrjagerei, die 
Vorbedeutungen, die Opferjchau, die Sühnung der Bliße u. ſ. w.; 
lauter Dinge, mit denen die ganze altrömifche Religion ftehen 
und fallen mußte; und nicht anders hätte er von jeinem Stand» 
punft aus aud) über die Opfer und über den ganzen Polytheis— 
mus und Anthropomorphismus des Volksglaubens urtheilen 
müſſen. Ihm für feine Perfon würde e3 an feiner philoſophi— 
ichen Ueberzeugung genügen; was ihn an die VBolföreligion bins 
det, ift nicht das religiöfe, jondern nur das politiiche und nas 
tionale Sntereije. 

Alles zujammengenommen finden wir in Rom jeit dem 
legten Sahrhundert der Republik einen tiefen Zwiejpalt zwiſchen 
den Lehren der Philofophen und dem altrömijchen Glauben. 
Eine weitverbreitete und in der öffentlihen Meinung jehr ein- 
flußreiche Klaffe von Philofophen greift dieſen Glauben als den 
ſchädlichſten Wahn mit wilfenjchaftlichen Gründen wie mit den 
Waffen des Spottes auf’8 bitterfte an; andere juchen ihm durd) 
fünftliche Umdeutung einen erträglichen Sinn zu unterlegen, 
oder fie rechtfertigen ihn wenigftend mit den Bedürfnijien des 
Staats und. des Volkes; aber alle find ihm innerlidy entfrem» 
det, und über viele von den eingreifenditen, für die beftebende 
Religion unentbehrlichiten Glaubensvorftellungen, Einrichtungen 
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und Gebräuche urtheilen die philoſophiſchen und politiichen Ver— 
theidiger diejer Religion faum weniger jchneidend, ald ihre er— 
bittertjten Gegner. Was aber in diejer Beziehung in den Schu 
len der Philojophen gelehrt wurde, das war bald die Ueber— 
zeugung aller Gebildeten; denn die Philojophen waren es, bei 
denen jeit dem Cindringen des Hellenismus auch die Römer 
alle wiſſenſchaftliche Bildung zu ſuchen pflegten. Stand nun 
ſo der geiſtige Kern der Nation dem Glauben ſeiner Väter 
Jahrhunderte lang feindſelig oder gleichgültig gegenüber, ſo 
begreift es ſich, daß dieſer Glaube auch über die unteren Volks— 
klaſſen ſeine Herrſchaft immer mehr verlor, und daß er nicht 
die Macht hatte, den maſſenhaft eindringenden fremden Ele— 
menten einen nachhaltigen Widerſtand zu leiſten. Dieſe ſelbſt 
aber waren zwiefacher Art. Einerſeits erfüllte ſich Rom in ſtei— 
gendem Maße mit polytheiſtiſchen Kultus- und Glaubensformen, 
die aus allen Theilen des weiten Reiches, vorzugsweiſe jedoch 
aus dem Orient, einſtrömten; und durch dieſe Vermiſchung der 
verſchiedenartigſten Götter und Götterdienſte wurde nicht allein 
die römiſche Religion immer mehr ihres nationalen Charakters 
entkleidet, ſondern der Götterglaube überhaupt verlor ſeine Be— 
ſtimmtheit, die einzelnen Götter, fremde wie einheimiſche, floſ— 
ſen in einander, und es entſtand jenes wüſte Gewirre von Glau— 
ben und Aberglauben jeder Art, welches weder dem religiöſen 
Gefühl und Bedürfniß noch dem verſtändigen Denken irgend 
einen Halt darbot. Andererſeits hob ſich aber aus dieſem Chaos 
immer ſiegreicher der monotheiſtiſche Glaube, welcher als volks— 
thümlich religiöſer gleichfalls aus dem Orient kam; und wenn 
er ſchon in ſeiner jüdiſch-nationalen Beſchränkung ſelbſt unter 
den Römern Fortſchritte machte, über die noch im erſten Jahr— 
hundert unſerer Zeitrechnung lebhaft geklagt wird, ſo konnte 
ſein ſchließlicher Sieg nicht ausbleiben, nachdem er ſich im Chri— 
ſtenthum von jener Schranke befreit, ſich zur Univerſalität einer 
Weltreligion erweitert, ſich mit einem tieferen ſittlichen Gehalte, 
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einer geläuterteren Frömmigkeit erfüllt hatte. Dieſem Siege 
des Monotheismus über den Polytheismus hatte auch die Phi— 
lojophie wader vorgearbeitet, ja fie war eine von feinen wirt: 
jamjten und unerläßlichiten gejchichtlichen Bedingungen geweien. 
Ald nun aber der Kampf beider wirklich ausbrach, da ftellte fte 
ſich freilich auf die Seite der alten Religionen; und der Neu- 
ylatonismus insbejondere, welcher jeit der Mitte des dritten 
Jahrhunderts n. Chr. alle anderen Schulen verdrängte, wurde 
der letzte Vorkämpfer des Polytheismus. Indeſſen iſt der An- 
theil, welchen die Römer an dieſer Philoſophie nahmen, ein 
ſehr geringer, und wenn auch Rom der Ort war, wo die neu— 
platoniſche Schule von dem Aegypter Plotinus geſtiftet wurde, 
ſo gehören doch alle ihre namhaften Vertreter nach Abſtammung 
und Denkart theils der griechiſchen, theils und hauptſächlich der 
griechiſch-orientaliſchen Welt an. Die römiſche Philoſophie als 
ſolche hat das zweite Jahrhundert nach Chriſtus kaum überlebt: 
ſeit Mark Aurel's Zeit begegnet uns unter den Mitgliedern der 
verſchiedenen Schulen, von denen wir wiſſen, nur noch ſelten ein 
römiſcher Name, und nicht ein einziger, von dem eine irgend erheb— 
liche Peiftung zu berichten wäre. Erſt in der hriftlichen Zeit ge: 
winnt Rom wieder eine Bedeutung für die Geſchichte der Philo- 
jophie, indem hauptjachlich von hier aus den abendländiichen Völ— 
fern überliefert wurde, was fi) von griechiſch-römiſcher Willen: 
ſchaft aus den Stürmen der Völferwanderung gerettet hatte. 





Anmerkungen. 


') Auguftin Civ. D. IV, 27 nad Varro. 

) Ber Auguftin Civ. D. IV, 31. VI, 6. 9. 13. 23. 

) M. vergl. zu dent obigen Auguftin a.a. O. VI, 2 ff., 313 zum 
folgenden ebend. VII, 28. 19. 

* Die näheren Nachweiſungen zu der obigen Darftellung finden fich in 
meiner „Philoſophie der Griechen“ III, a, 291 ff., welche auch für das 
weitere die Belege bietet; vergl. S. 626 f., 650. 

5 M. ver {. über ihn meine „Pbilof. d. Gr.“ III, a, 680 f., meine 
„Borträge u. Abbandl.“ 104 f 

6) Lucian Aler. 48, der te Geſchichte doch ſchwerlich erdichtet hat. 











Berlin, Drud von Sehr. Unger (E. — Königl. Hofbachdrucker. 
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